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Neuntes Bud). 


Die Natürlichkeitsperiode. 


1. 
Einfluß der Schweizer und Engländer. 


Die Unnatur der Renaiſſance⸗ und Rococozeit, ver claſſiſchen Affec 
tationen wie der franzöfifhen Moden, des pedantesken Schmulftes wie 
der Boudoirphiloſophie, befremdete und beleldigte das germantjche Natio⸗ 
nalgefühl zuerfi da, wo theild die Natur in ihrer majeftätifhen Herrlich“ 
feit, theil8 uralte germanifche Freihelt vorwalten, in der Schmelz und 
in England. Einfache, fittenreine Männer diefer Länder wieſen von ber 
in der Hof- und Schulluft verderbten Poefle wieder Hin auf den ewig 
jungfräulihen Reiz der Natur. 

Johann Grob von Heriſau in Appenzell, der ſich Meinhold von 
Frauenthal nannte, hinterließ ein 1700 gedrucktes „poetifches Spazier⸗ 
mäldlein”, welches mir hauptfählih deßwegen bedeutend erfcheint, well 
bier zum erftenmal die oberbeutfhe Natur mit ihrem Muttermig und Bes 
hagen, der Unnatur der Schule gegenüber, ſich felber zum Bewußtſeyn 
kommt. 


In großer Einfachheit, aber mit der beften Laune ftellt fi und der Dich⸗ 
ter ald ein Mann der Profa und des praftifchen Lebens dar, ber durch bie 
herrlichen Alpen nur — als Weinhänbler reist, um (m Deltlin Wein aufzus 
Taufen, im Beltlin, das er viel reljafber 9 5 
ſchönen Magd einer haͤßlichen Fran 
während er feinem Geſchaͤft nachden 

Menzel, deutfhe Dichtung. As 






2 Reuntes Buch. 


tritt ihm ploͤtzlich Apollo entgegen im Glanz feiner Bottheit, aber „die Harfe 
verfehrt anf den Lenden“ und mahnt ihn an feinen Dichterberuf.. Der Rei⸗ 
fende wird aber nicht verlegen, fondern fagt dem Gott, wenn ich erſt meinen 
feurigen Beltliner daheim Haben werde, wirb mir das Dichten ſchon wieder 
fommen. — Ueberall verräth fich des Appenzellerd munterer und praftifcher 
Verſtand. 

Ein Wort, das meinem Mund entwichen, 

Iſt auf der Stelle nicht mehr mein, 

Es wird von audern ausgeſtrichen, 

Es muß oft mein Verfolger ſeyn. 

Zum Redeverkehren iſt keiner faul, 

Wer ruhig will leben, der halte das Maul. 


Feinde, ſagt der Dichter, nützen uns mehr als Freunde. 


Bei Freunden wird viel Zeit auf Spiel und Scherz verwandt, 
Bei Feinden nimmt man bald das Betbuch in die Hand. 

Wer, ſagt er unter anderm, zu raſch will reich werben. dem geht es, wie 
einem, der ſich zu raſch wärmen will und fich verbrennt. — Vom Pöbel faat 
er: derſelbe ift 

Ein Hof, worinnen man mehr Thier' ald Menfchen ſchaut, 

Gin fauler, tiefer Teich, der gleihwohl Sturm erreget, 
Ein blindes Pferd, das oft den Reiter von fich ſchmeißt, 
Ein Hund, der Broden nimmt und gleich den Geber beißt. 


Mer find die vier Hoffärtigften in der Welt? 


Ein alter Schulregent, der halb Latein verfteht, 

Ein ausgefreite Magd, die gleich zur Trauung geht, 
Ein neuer Bauernfchulz, ein Bettler, fo befoffen.. 
Ob diefen zweien wird nichts Stolzers angetroffen. 


BVortrefflich ir die Schilderung eines allzudiden Mannes S. 194. Auch 
fpottet er der fremden Trachten, ber neuen Moden. lieberall if bei ifm Ras 
tur und er ift hierin ein Vorbild Hallers, aber ungezwungener unb viel heis 
terer als biefer. 


Albrecht von Haller aus dem berühmten Berner Patriziergeichlecht, 
ausgezeichneter Naturforiher und Anatom, gab 1729 einen „Verſuch 
ſchweizeriſcher Gedichte“ heraus. Daß erfte und ältefle Gedicht enthält 
„Morgengedanken“ von wirklich Lichter Friſche eines neuen Dichtermor⸗ 
gend. Es iſt ein Durchfühlen der Morgenlandfhaft mit der Andacht 
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eines frommen Chriften und zugleih eines Naturforfhers, denn als fols 
Ser verräch fi Hier ſchon ver ſiebzehnjährige Jüngling. Sein berühm- 
teſtes Gedicht find „bie Alpen“, 

Er ging dabei nicht fowohl auf prächtige Naturſchilderungen aus, als auf 
das Lob aliſchweizeriſcher Ginfachheit und Naturtwüchfigkeit. Er preist feine 
Landölente vor allen Völkern der Welt glüglih, weil fie bie alte Naturkraft 
und reine Gitte bewahrt Hätten. Gr beſchreibt ihre Schwingfeſte, ihr haͤus—⸗ 
liches Leben, das Käfebereiten, bie winterlichen Gefchäfte. Erſt nachdem er das 
Bolt gefejilbert, entwirft er ein auffleigenbe Bild des Gebirges. 

Ein rührendes Gedicht bewahrt das Andenken feiner verflorbenen 
Gattin Marianne. Hallers übrige Gedichte behandeln meiſt ernſte und 
abftrakte Dinge. Eines feiner gedankenreichſten Gedichte iſt ferner das 
müber ven Urfprung des Uebels“. 

Der Dieter verfegt ſich in bie Alpen und überblit die reiche Landſchaft. 
Welche Größe der Schöpfung! Aber wie Fam das Uebel in die Welt? Nach⸗ 
dem er die Schöpfung der Engel geſchildert, die alle vollfommen gewefen, 
fährt er fort: „Die Kenntniß ihres Lichts gebar bie Finſterniß⸗. ie vers 
loren ihre Unſchuld, indem fie ihre ganze Größe und Herrlichkeit inne wurben 
uf. w. Belannte Säße, aber ſchoͤn von Haller vorgetragen. 

No ein Gedicht, „über die Ewigkeit“, enthält den kühnſten Aus— 
druck des Grauens, dad den Denker faßt, wenn er in biefen Begriff fig 
vertieft. 

Haller ſchrieb in fpätern Jahren au einige politiſche Romane, die 
infofern bebeutfam find, als fi fon in ihnen ber fireng confervative 
Geiſt ausfprah, der fpäter in feinem ald Staatsrechtslehrer berühmten 
Enkel zum vollſten Durchbruch Fam. 

Albrecht von Haller förieb ben Roman Ufong, worin er als geborner Res 
publifaner ben Satz durchzuführen bemüht il, daß auch ein abfolut regierens 
der Defpot den Staat beglücen und deſſen fittliche Zwecke erreichen lönne. 
In dem „König Alfred“ ftellte er ein ähnliches Muſterbild conflitutioneller 
ober befchränfter Monarchie auf, während er in dem „Fabius und Cato“ der 
Ariftofratie das Mort redet gegen bie Demokratie. 


Dur Hallers Alpen angeregt, gab Tralles 1750 zu Breslau ein 

Gericht über das ſchleſiſche Ri 8 und wiomete es Hallern. 
Daſſelbe enthält einige fe l f 

von Brodes, z. B. des 
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Aber auch Dg geht unter: eine der fchöuflen und großartigfien Edhilderungen 
in biefem Gedicht. In dem engen Raum des Schiffe rüden alle Lafter näher 
an einauder und beginnen mit einander zu ringen. Erſt erfüllt eine allgemeine 
Drgie dad Schiff, dieſen Weollüften folgt Reid, Giferfucht, brutale Raufinſt 
und ein allgemeines Gewürge erfüllt das Schiff mit Blut und Leichen, bis Og 
ganz allein lebendig übrig bleibt. Aber auch über ihn flürzt ein Berg und 
begräbt ihn, als er eben and Ufer treten will. 


In feiner Calliope 1768 vereinigte Bobmer die Sünpfluth, fünf alt- 
teſtamentliche Idyllen von Jakob und Joſeph, ſodann „Kolombona”, ein 
Epos, welches die Entdeckung Amerikas dur Columbus ſchildert, gleich⸗ 
falls in Herametern, aber zu ſehr voll langweiliger Monologe und Dia⸗ 
loge, während die Beihreibung des Meers und ber neuen Welt zu fehr 
vernadläffigt if. Dann folgen Veberfegungen aud ter Ilias, der Kolu⸗ 
1508 (Raub der Helena), und Stellen aus dem Parcifal und aud ben 
Nibelungen, feltfamermweife in Gerameter gebradt. Die Ealliope enthält 
ferner noch drei merfwürbige Dichtungen Bodmers. 


Zuerſt Zilla, in Gerametern, eine Radyahmung bed verlornen Paradieſes 
von Milton, aber von eigener Erfindung. Hier heißt das erfie Weib Zilla 
und der erfie Mann, Zabif, läßt fich nicht von ihr verführen, fondern bleibt 
Gott ten. Als nun Zilla ganz in die buhlerifchen Schlingen des Satan gefal- 
len, der ihr vorfpiegelt, Gott zu ſeyn und fie zu göttlicher Würde zu erheben, 
ſchafft Gott dem Zadif eine nene, ganz reine und unjchulbige Zilla, die ihm 
treu bleibt und ibn beglüdt, während ihr verſinſtertes Gbenbild zwar ihre 
Sünde bereut, aber zur Strafe, wie Kain, flüchten umherirrt. 

Sutel und Darifo, die rührende Geſchichte des Iremlofen Engländers, der in 
der Sefangenfchaft von einem wilden Nadchen gepflegt, daflelbe nachher als 
Sklavin verkauft und ſich freut, da fie von ihm fchwanger if, ein paar Thaler 
mehr zu befommen. Der Gontraft der durch ihre Unfchuld fittlichen Barbarei 
mit der die Gultwr begleitenden Unſittlichkeit fann nicht frappanter ausgedrückt 
werben, als in biefem Gedicht, das Gellert in feinen Fabeln abgelürzt wieder 
gab und Pelzel 1770 in ein Echaufpiel umarbeitete. 

Auch Ronima if ein fehr intereflantes Gedicht Tiefe rem König Mi- 
thridates verkaufte Griechin Hagt aufs rũhrendſte über das traurige Edhidfal 
einer gebilveien und edein Hellenin im Harem eined Barbaren, der, nur ihren 
Körper fudyend, ihren Geiſt verachtet. Die Ehre einer Königin iR ihr fo vers 
leivet, daß fie. als Rithridates anf der Flucht ihren Tod befürchtet, umb fie 
ſich mit ihrem Diadem erhrofieln will, es aber abreift, farfaftiich raft: auch 
dazu fang du nicht einmal? 


Die Töchter des Paradieſes 1765 in Herametern habe id nit ge 
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ſchen Geſellſchaft in Zürich, die ihre kritiſchen Grundfäße durch eine perio- 
difhe Schrift „Discurfe der Maler” ausbreitete. Die Verfaſſer hatten 
ſich namlih die Namen berühmter alter Maler beigelegt. Alsbald wehrte 
fich Gottſched und feine Leipziger Schule mit Händen und Füßen für ven 
franzöſiſchen Gefhmad gegen die neue Züricher Schule und es begann 
ein lebhafter Federkrieg, in Folge deſſen Bodmer noch eine lange Reihe 
kritiſcher Betrachtungen, Briefe ıc. herauszugeben Gelegenheit fand, tie 
Gottſcheds engherziged Geſchmacksregiment zu Grunde richteten. 

Bodmers eigene Dichtungen find: 1747 Pygmalton (mit feiner leben- 
dig gewordenen Statue), Eleine Elegien und Xehrgebichte, dann 1752 „der 
Noah” ein Epos in Herametern, dem Klopftodd fhon 1748 erſchienene 
erften Gefänge des Meſſias zum Vorbild dienten, fortgefeßt in einem 
zweiten Epos „bie Sündfluth“. 


Im Noah flehen die frommen Noachiden der verderbten Menfchheit gegen 
über und werden empfindfam genug aufgefaßt. Den größten Fleiß aber wens 
det Bodmer auf die Naturfchilderungen. Der feierlihe Einmarſch der Thiere 
in die Arche hat viel Komifched. Da heißt es 


Nah ihm folgte das Federheer: Zuerft das Geflügel 

Mit krummhackigten Schnäbeln, gefräßige, beißende Bügel. 

Dann bie Arten des Spechts mit converen klemmenden Schnäbeln, 

Dann die, fo fehwimmen, mit Schnäbeln wie fägenve Zähn' eingefchnitten, 
Die in einander fohließen, und Häutchen an Klauen zu ſchwimmen. 

Andre mit langen cylindrifchen Schnäbeln ıc. 

Dann die vom Hühnervolf mit conifchem, krümmendem Schnabel, 

Endlich befchloffen den Zug die Vögel vom Sperlingogeſchlechte, 

Mit dem coniſchen abgeſtutzten Schnabel ıc. 


Bodmer nimmt an, ein großer Komet habe ſich der Erbe dermaßen ges 
nähert, daß er all ihr Wafler an ſich gefogen und auf eine Seite getrieben 
babe, wodurch die Sündfluth entflanden ſey. Der nafle Tod überraſcht die 
Menſchen mitten in ihren Schandthaten und Lüften. Schön ift die Scene, wie 
eben einige edle Söhne im Angeficht des Vaters durch einen Tyrannen follen 
and Kreuz gefchlagen werben, als plöglich die Sündſiuth Märtyrer und Hen⸗ 
fer verfchlingt. Mas fpäter Babel wurbe, ift bier vor der Sünbfluth die un: 
geheure Stadt Thamifla, in welcher der Rieſenkoͤnig Og gebietet. Diefer hat 
fi ein großes Schiff, den Leviathan, bauen laflen, in das er mit allen Ge⸗ 
noſſen feiner Lüfte flüchtet und fich fo ficher wähnt. Hier fihen fie und zechen 
unb Höhnen bei vollen Bechern die Sündfluth. Die große Stadt geht allmäh: 

R nachdem fie lange das überſchwemmte Land noch fegreich überragt. 
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die Philofophen, ein Gedicht von der Redlichkeit ꝛc. Seine Werke er⸗ 
fchienen gefammelt als „akademiſche Gedichte”, 1782. Thienemann befang 
1753 die Vorfehung, dann Iohanne Charl. Unzerin 1753 den Nach⸗ 
ruhm. Ludwig von Heß, ſchwediſch⸗pommeriſcher Beamter, der zu Ham⸗ 
burg privatifirte, fehrieb 1746 eine Satire „Glückſeligkeit der ungerechten 
Nichter” und fpäter noch mehr fatirifhe Schriften, die Ihn auch wieder 
von Hamburg vertrieben, unter andern Juno abortans und crater Hele- 
nae. ©. Hier. Bohn fhrieb 1753 „die ſchwache Wiffenfchaft der heu- 
tigen Aerzte.” In demfelben Jahr erſchien anonym eine „Bibergailiade“ 
in Alerandrinern, Satire auf die Klatſchgeſellſchaften. 

Angeregt von Thomſon und Haller zugleich begann Senator Bar 
thold Heinrich Brodes In Hamburg 1732 fein „irdiſches Vergnügen 
in Gott”, welches erfi 1740 mit dem 9. Bande ſchloß. 


Befchreibungen und moralifchsreligiöfe Betrachtungen der Natur, zum Theil 
fehr fteif und langweilig, zuweilen aber auch von homeriſcher Schönheit. Alles 
zerfällt in einzelne Bilder. Das größte Talent Hatte Brodes für die Auffafs 
fung flüchtiger Naturerfcheinungen, die Wechfel des Lichts und der Schatten, 
das Spiel der Wolfen, der Wellen, der Sonne und des Windes im Laube ıc. 
In faft unzähligen Gedichten wiederholt ſich dieſer optifche Reiz. Beifpiele: 

Theil 2 ©. 7 die Echilderung bewegter Wolfen, 5. 270 des bunten Farben⸗ 
fpiel8 an einer Saifenblafe, 1. 142 eined Gewitters, 1. 34 eines Wafferfpies 
gels, 7. 92 des ftillen, 7. 87 des flürmifch bewegten Meeres; 1. 48, 209; 
5. 10, 11; 8. 37 der Lichteffecte im Laubwald, 2. 179; 6. 70; 7. 123 in 
einem wallenden Kornfeld, 1. 321 des Schneed im Winter, 1. 358 des lebens 
digen, leckenden, freflenden Beuerd. — Auch die Pflanzenwelt wird aufs lieb⸗ 
lichſte gefchildert, wie im Brühling die Pflanzen hervorfeimen z. B. 1. 4, oder 
wie fle im Herbft welfen 1. 263; 8. 228, wie das Getreide 1. 110, wie das 
Obſt 1. 267 geerntet wird. So auch einzelne Pflanzen, 3. B. die Kaiferfrone 
1. 64, die Rofe 1. 83, der Weintraube 1. 269, 281, 284, einer Kirfchens 
blüthe im Mondfchein 2. 38, das Moos 2. 91. In der Hleinlichen Ausmalung 
überaus treu, wenn auch weniger poetifch, find die Befchreibungen der Erdbeere 
1. 98, Nelfe 1. 248, Lilie 2. 109, des Kürbifies 2. 306, der Quitte 2. 
422, des Kaſtanienbaums 3. 593, ver Balfamine 5. 218, des braunen Kohle 
6. 211, der Klette 8. 129. 

Wie einzelne Pflanzen, fo werben auch einzelne Thiere von Brodes mit 
Meiferfchaft gemalt. Bei der Schilderung ausländifcher Thiere benugte 
Brodes die berühmten Stiche von Riedel, nach deſſen Blättern er eine ganze 
Reihe von Thieren vortrefflich befchreibt. Am beften gelang ihm bie mütters 
liche Leopardin 4. 247, der lauernde Hirſch 6. 219, das ruhende Wildſchwein 
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funden. Auch nicht den in Herametern epiſch behandelten Conradin von 
Schwaben und die Gräfin Hedwig von Gleichen 1771. Wilhelm von 
Dranfe (Bearbeitung ded Wolfram in Herametern) 1774, Hildebold 
und Wibrade und Maria von Brabant 1776, deßgleichen Sigowine und 
Adalbert 1776, alle in Herametern; deßgleichen Telemach und Nauſikaa, 
Evadne und Kreufa 1777. 

Bodmer ſchrieb noch eine Menge epiſche Dichtungen in Hexametern 
und noch mehr Schaufpiele. Man ift kaum mehr im Stande, alle feine 
Dichtungen einzeln aufzutreiben. 


In den „Apollinarien“ 1783 wurden bie Kleinen epifchen Dichtungen claffi- 
ſchen Inhalts gefammelt (Meleager, Orpheus, Medea, Philemon und Bauci 2x). 
Macarie, die ſich opfernde Tochter des Hercules, erfchien beſonders. — Die 
Schaufpiele haben biblifhen Inhalt (der Tod Adams, der Feufche Joſeph, 
Iſaaks Opfer), oder antiken (Ulyfies, Electra, Patroklus, Debipus, Gicero, 
Cato, Brutus, Timoleon, Octavius, Gracchus, Nero, Batus, Ariflomenes sc.) 
aber auch romantifche und moderne Stoffe (Johanna Gray; Friedrich von 
Toggenburg, Heinrich IV., die Eherusfer, der Hungerthurm von Pifa, Arnold 
von Brescia, Wilhelm Tel ıc. Ich kenne fie nicht alle, aber die ich Tenne, 
find ohne Werth. Bodmer pidirte fi, es beflee machen zu wollen, und feßte 
daher dem Weiße einen „neuen Romeo”, Leffing einen „Odoardo Galotti“ ents 
gegen. Nie war ein Dichter von fo geringer Befähigung erpichter darauf, 
alle andern zu übertreffen. 


Johann Jakob Breitinger war noch meniger Dichter als Bod⸗ 
mer, ſchrieb aber 1740 eine Erittfhe Dichtkunft, gab Boners Edelſtein 
heraus „Babeln der Minnefinger“, mit Bodmer die ſchwäbiſchen Minne- 
finger und vieles andere, da er und Bobmer immer Hand in Hand ars 
beiteten. 

Ein Schüler Bobmers, Heinrich Lange in Halle, ſchrieb „Thyrſis 
und Damond freundfehaftliche Briefe” 1745, die Hiſtorie vom gehörnten 
Siegfried, eine rohe Satire auf die Herrnhuter, und ein Lehrgedicht von 
Eometen. Bebeutender mar fein erſter Verſuch, in horaziſchen Vers⸗ 
maaßen zu jehreiben. 

Lehrgedichte in Hallers und der Engländer Manier erſchienen noch 
öfter. In dem „Verſuch in moralifhen und Schäfergedichten” von Zer⸗ 
nig 1748 findet fih ein Iangmelliges Lehrgedicht vom Endzweck der 
Ss Mithai, ſchrieb Lehrgedichte gegen die „moraliſchen Ketzer“ d. h. 


ir, 
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Die Sittenlehre war mein Siel 

Mebft Blumen, die zum Schöpfer leiten. 

Jetzt weckt ein größrer Begenfland 

In meiner Bruft ein flärfer Feuer. 

An flat bes Rohrs, an flat der Leier, 

Füllt die Trompete mir bie faft zu küne Hand. 

Im Mebrigen verbirgt fich in dieſer gefchmadlofen Form mancher tiefe Ge⸗ 
danfe und viel Bigenthümliches , es erfcheint 3. B. Satan in ber Geſtalt bes 
von den Juden fälfchlich erwarteten Meſſias dem Hohenpriefter, um ihn gegen 
den wahren Mefflad aufzureizen; während der Engel am Grabe fikt und bie 
Wächter fchlafen, fchleicht die „Verwefung“ heran, erzeugt vom Tode und von 
der Sünde, die alles Fleifch frißt, und deren Beſchreibung fo meifterhaft ift, 
als wäre fie von Milton. 


Naumann, ein Nahahmer Bodmers und Klopftods, ſchrieb 1752 
ein Epos „Nimrod“. Ein anderer, Friedrich Emald von Kletft, preus 
ßiſcher Major, der in der Schlacht bei Kunnersdorf den Heldentod fand, 
ahmte Thomſon in dem berühmten Gedicht vom „Frühling“ nah (1749): 

Daflelbe ift in Herametern mit einer eigenthümlichen Borfchlagfylbe ges 
ſchrieben und mimmelt von zierlidhen Heinen Naturbefchreibungen, die ber 
Dichter auf feiner fogenannten Bilderfagd im Wald und Felde fammelte, 

Kleiſt war ein großer, martialifh audfehender Mann, was man 
nit glauben follte, wenn man feine fanften Lieder Ilest. Allein er bat 
auch Heldenlieder gefchrieben. 

Vortrefflich iſt ſeine Ode an die preußiſche Armee von 1757, worin der 
ganze Unmuth und Stolz eines preußiſchen Kriegers über die allgemeine euro⸗ 
päifche Verſchwoͤrung gegen Friedrich den Großen ſich ausſpricht und der edelſte 
Muth gegenüber ben zahllos fih um Preußen aufthürmenden Gefahren. Auch 
das Gedicht Ciſſides und Pached athmet diefen Muth, fo wie auch bad Trauers 
fpiel Seneca, wo ber verblutende Seneca gleichfam ald Vorbild des verbiuten- 
den Dichters felbft anzufehen if. 

Bon Palthen (Berfuh zu vergnügen, 1759) ahmte ebenfalls 
Thomfon nad, fuchte aber, wie die holländiſchen Maler dieſer Zeit, pie 
Natur in den gemeinften Dingen, wie Vichflüden, plumpen und gemein- 
finnlihen Bauernftaffagen a. ‚ 

Ungleich feiner. waren die „Blicke in das Landleben“ des Freiheren 
Eberhard von Gemmingen (1752), in denen einige ſchöne Landſchafts⸗ 
bilder ausgemalt werben, fonberlich eins vom Ufer der Nagold im Schwarz- 
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wald. Sehr langweilig find die „Spaziergänge“ des Joachim Ghriftian 
Blum zu Frankfurt an der Oper, weil fie nur moralifche Betrachtungen 
enthalten, die der Dichter auf Spaziergängen anftellte (1774). 

Hirſchfeld, Juſtizrath in Kiel, ſchrieb 1767 ein „Kanbleben“, 
worin er vom Genuß ber Natur und Landſchaft handelte, fpäter „ven 
Winter", eine moralifhe Betrachtung, und einige andere moraliſche 
Shriften. Seine „Bartenkunft” von 1779 Hat das Verdienſt, zuerft wies 
ber nach dem Beifpiel der Engländer von der franzöſiſch⸗holländiſchen 
Künftelet zur Natur, zum Verſtändniß landſchaftlicher Schönhelt zurückzu⸗ 
fehren. Ganz unbebeutend tft Tſcharners „Wäfferung der Weder“ 1754, 
ferner „der Landbau”, ein Lehrgedicht von Röſſig 1779; „den Fels“ 
von Weiſenhahn 1774 konnte ih mir nicht verſchaffen. „Die Wefer* 
von Curtius ebenfalld nicht. „Der Harz“ von Dannenberg 1781 
enthalt nur eine trodene Befchreibung der Bergwerke in Herametern.. 
Aber Valerius Neubed, ein ſchleſiſcher Arzt, fehrieb 1796 ein berühmt 
gewordenes Lehrgedicht „die Geſundbrunnen“, worin er Naturbetradtung 
Belehrung und Sentiment glüdlich vereinigte. Schon 11 Jahr früher 
hatte er eine „Zerflörung ver Erde nah dem Gericht“ gefchrieben, die ich 
nicht Eenne. 

Einen wett höheren Klug als alle diefe Naturbichter nahm fhon zu 
Bodmerd Zeit der Quedlinburger Friedrich Gottlieb Klopſtock, der als 
däniſcher Penſionär in hohem Alter erft 1803 zu Hamburg geftorben fl. 
Er ließ bereits 1748 die erften Geſänge feines weltberühmten „Mefitas“ 
in den Bremer Beiträgen abdruden. Im Allgemeinen Bobmerd antigott- 
ſchedtſcher Richtung folgend, erkannte er richtig, daß der deutfchen Litera⸗⸗ 
tur nur durch zwei Potenzen aufzubelfen ſey, durch eine feurige Neligio- 
ftät und Durch eine eben fo feurige Vaterlandsliebe. Obgleich faft jeder 
Dichter damaliger Zelt feinen weltlichen Liedern geiftlihe voranſchickte, fo 
maren die Iegtern doch meiſt handwerksmäßig gefünftelt. In den eigent- 
lichen Kirchenliedern, Cantaten und Oratorien hatte fih das Bedürfniß 
nah einer innigern und "lebendigern Erfaſſung des chriſtlichen Stoffes 
fund gegeben. Klopftod glaubte nun, das Höchſte in diefer Richtung zu 
erreichen, wenn er bie Evangelien felbft in einem neuen lyriſch⸗epiſchen 
Teuer verklärte. Er mollte das Helligfte und Größte in der fchönften 
Sprache darftellen. — Eben fo glühend war feine Vaterlandsliebe und 
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er griff in diefer Beziehung in tie zweite ſchleſiſche Schule zurüd, und 
machte, mie Lohenftein, ven Hermann zum Hauptgegenftand feiner patrio⸗ 
tiſchen Poefte, wie den Meſſias zu dem ber religiöfen. Aber Klopſtock 
verirrte fih auf dem Wege zu dieſen beiden hohen Zielen in das fremde 
Gebtet der Claffichtät. Er brauchte zu feinem Meſſias die Versart Ho= 
mers, zu feinen Gefängen altdeutſcher Barden die des Koraz. 

Was man Klopftod am meiften vorzumerfen bat, tft, daß er bie 

Gemütbseitelfeit in die deutſche Poefte einführte. Gottſched war eitel auf 
fetn vermeintliches beſſeres Wiffen, auf feinen vermeintlich befferen Ge— 
ſchmack; auch den ſchleſiſchen Dichtern Hatte e8 nicht an einer Veber- 
fhäßung ihrer Talente gemangelt; aber Klopftod mar der erfte, der mit 
feinem Herzen wichtig that und gerade mit dem am meiſten prahlte, was 
das beſcheidenſte ſeyn fol. Das Beifptel diefed berühmten Mannes wurde 
nun bis zur Ungebühr nachgeahmt. Faſt alle Widerlichkeiten ber fentt- 
mentalen Poeſie tn Deutſchland führen auf diefe Quelle zurüd. 

Vom Mefftas fagte fhon Lefling, er werde von Jedermann be— 
munbert, aber nicht gelefen, und Herder, er faſſe Chriftum und die Apo- 
ftel (man kann hinzuſetzen, fogar den Teufel) zu weichlich und fentimental 
auf. Ih möchte ihm am meiſten vormwerfen, daß er von den Thatſachen 
der Offenbarung und der kirchlichen Tradition abweicht und fih willkühr⸗ 
liche und unpaffende Erdichtungen geftattet. Fries tabelte formell bie 
räumlichen Mißverhältniſſe im Gedicht und verglich den Meſſtas mit einer 
großen leeren Leinwand, auf der man nur bie und da zerfireute Sterne, 
ganz unten in einer Tleinen Ede aber dad gelobte Land fehe. 

Im Eingang huldigt Klopflod der Prädeſtinationslehre. Nicht nur Gott 
Bater und Sohn contrahiren ausführlich über die Miffion des legtern, fondern 
auch von den Apofteln Heißt ed, ihren ſchon lange vorhergefchaffnen Seelen 
feyen Stühle im Himmel neben den vierundzwanzig Nelteften gefeßt gewefen, 
ehe diefe ihre Seelen in den irdifchen Leib eingezogen ſeyen. Alſo fällt das 
Naive der Fifcher und Zimmerleute, die durch Chriftus zum Apoftelamte er: 
weckt werben, ganz weg. — Erft nachdem der Dichter auf dem feften Boden 
ber Erde angelangt ift, Hat er in wundervoller Sprache Ecenen von hoher 
Schönheit ausgemali. Dan denke nur an das Bild, wie der Heiland vor 
Kaiphas ftebt, mitten unter dem Toben feiner Feinde fo ruhig, „als fäh er 
den Abfall einer Duelle“. Auch die Ginmifchung der böfen Welt ift nicht 
felten tiefpoetifch gefaßt. Wie z. B. Adramelech vor bes Heilands Blick zus 
rüdbebt, indem er ihn belauert, im fünften Gefange, ift fehr ſchoͤn. Eben fo 
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wie ber reuige Abadonna ihm am Delberge naht. Viele Epifoden find aufs 
finnvollfte dem Ganzen eingeflochten, Nebenperfonen ift eine Bedeutung gegeben, 
die dem Ganzen, ohne ed zu flören, einen wahren poetifchen Reichthum ver⸗ 
leiht. Die Bilder find oft von homerifcher Schönheit, die Sprache immer 
würdig und begeiftert. Allein das Gedicht ift im Ganzen zu lang, die Begei- 
Rerung ermüdet durch die. enblofen Erclamationen. Und die Ginmifchung ber 
über: und unterixbifhen Gewalten wirb namentlich beim Tode Sefu gar zu 
willführlich, phantaftifch, durchaus unevangeliſch. Wie erhaben ift in der Bis 
bei die Vorſtellung der Finflernig beim Tode Jeſu. Wie aber hat Klopftod 
biefelbe motivirt? Es ift kaum glaublih: Br erfinnt einen Kometen namens 
Adamida , der alle noch ungeborne Seelen enthalten fol und fih geſchwind 
vor die Sonne fchiebt, um bdiefelbe zu verfinftern. Dann fleuert aber Engel 
Gabriel diefen Irrflern zur Erde, damit die Ungebornen noch den Tod Jeſu 
fehen Fönnen. — Böllig verfehlt ift der Charakter Abadonnas ald eines reui⸗ 
gen, weinenden, fentimentalen Teufeld. Nicht ganz paflend erfcheint auch die 
Einmiſchung Adams und Evas. Wenn Klopflod die Eva ſich weinend über 
ben Leichnam des Heilandes ausſtrecken und deflen Angefiht magdalenenhaft 
mit ihren blonden Haaren bebeden läßt, fo iſt dad gewiß ein originelles Bild, 
allein es flört den ernten Einbruch, ven bie Pietabilder jonft auf und zn mas 
hen pflegen und machen follen. Hieher gehört Maria, nit Eva. — Am 
weiteften aber entfernt ſich Klopftod von der biblifchen und kirchlichen Poefie, 
indem er Chriſti Höllenfahrt nicht in die Zeit des Begrabenfeyns, fondern erft 
hinter die Auferftehung verlegt. Auch befreit Chriftus nicht die Propheten, 
(denn diefe ſind bei Klopftod ſchon lange felig), fondern verwandelt plößlich 
alle Teufel in — Todtengerippe. Das follen fie fortan bleiben und der ſub⸗ 
lime Gedanke des Dichters ift, daß Tod und Teufel eigentlih Eines feyen, 
oder daß fich wenigftens unfere aufgeflärte Neuzeit die DBernichtung als bie 
einzige Strafe, die den Sünder treffen Fönne, vorzuftellen Habe. — Dazu kommt 
auch noch die feltfame Vorftellung, daß das Innere der Erde von einer Gens 
tralfonne ausgefüllt ſey, in welcher die Seelen der jung verflorbenen Kinder 
wohnen und friedlich von einem Engel geleitet werben, alfo im ganz Innern 
der Erde fein Platz für die Hölle übrig bleibt. 


Klopſtocks biblifhe Dramen find 1) der Tob Adams, 2) David, 
3) Salomo. 


Der Tod Adams ift in poetifcher Profa gefchrieben und voll D und Ad 
fentimentaler Grclamationen und Rührungen: 


Adam. Ad, ich Habe fo fanft gefchlummert. 

Seth. O ihre Engel, er lächelt! Kommt, kommt, komm Eva, komm 
Haman und Selima, fommt ihr Mütter. Wir alle find hier, fegne und, mein 
Bater! 
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Das Trauerfpiel „David“ if in Jamben geſchrieben und handelt von Das 
vids Mebermuth und von der Strafe der Zählung des Volks durch die Peſt. 
Das Trauerfpiel „Salomo*, gleichfalls in Jamben, Handelt vom Goͤtzendienſt 
biefes Königs und feiner reuigen Rüͤckkehr zu Jehovah. 


Abbt verjpottete diefe Dramen und fagte vom Salomo, ed handle 
fih hier eigentlich nur darum, ob der katholiſche Caplan oder der refor- 
mirte Hofprebiger bei Hofe fpeifen fole? Gröber war der Hohn, den 
Gottſcheds Anhänger Iriller in feinem „Wurmfamen“ über Klopflod 
ausgoß. 

Ein Dämon aus der ſcythiſchen Wüſte freut Wurmſamen umher, aus wel⸗ 
chem bie neumodifchen Epen in Hexametern hervorwachlen. 


Die geiftliden Lieder Klopftods leiden an Empfindelei. „Der Emig- 
Iiebende, von einer Klarheit zur andern Klarheit, ver Weg zum Unend⸗ 
lichen, der Geift der Außermählten, ver Wehmuth Thräne“, das tft nit 
ächter Kirchenſtyl. Wenn daher Klopflod, wie er fagt, im Sinn Hatte, 
allein ein ganzes Geſangbuch zu ſchrelben, ſo würde es wohl nirgends 
eingeführt worden ſeyn. 

Klopſtocks Open erklären dem deutſchen Reim ven Krieg, als einer 

— Barbarei, aus der ſich die deutſche Muſe, an der Hand der griechiſchen, 
emancipiren müffe. Er ſelbſt dichtet daher nur in alcäiſchen, ſapphiſchen 
choriambiſchen ıc. Verſen und in Hexametern. In einer Ode an Voß 
fagt er: der gute Genius fey allein bei den Alten geweien, ftatt deſſen 
fey in die neuern Sprachen ein böfer Gelft mit plumpem Wörtergepolter, 
der Neim, gefahren. 


Ned’ ift der Wohlklang, Rede das Sylbenmaaß, 

Allein des Reimes fchmetternder Trommelichlag 
Was der, was fagt es, fein Gewirbel, 

* Lärmendb und lärmend mit Gleichgetöne ? 


Es iſt merfwürbig, daß weder Klopftod noch Voß merften, mie das 
‚Gepolter rein auf ihrer Seite mar. Eben fo unangenehm fällt es auf, 
daß Klopftod, wenn er nun doch griechiſch fingen wollte und die Mufe, 
den Genius, Apollo und fonftige griechiſche Götter anrtef, nicht in diefer 
griehifhen Illuſion Hlieb, fondern fie beftändig dur die Anmaßung 
ftörte, er fey ein Barde, ſtimme die nordiſche Telyn, finge ein Barbiet, 
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wetteifere mit andern Barden, Braga begeiftere ihn, Iduna umſchwebe 
ihn se. Seinen Stolz, die deutſche Sprache und Poefle wiedergeboren zu 
haben, drückt Klopftod in der fhwülftigen Weife aus: 


So ertönt, fo ſtroͤnt der Gefang, Thuiskon, - 
Deines Geſchlechts. Tief lage, Water, und lang 
Im fäumenden Schlaf, unerwedit 
Don dem Aufihwung und dem Tonfall 


Des Apollo, wenn der Hellänen Dichter, 
Phoͤbus Apoll Korbeern, und dem Gurot 
Gefänge des Höheren Flugs 
In dem Lautmaaf der Natur fang. 


Die Oben wimmeln von ſprachlichen obrzerreißenden Härten, indem 
fie gerade dem Ohr zu ſchmeicheln fi rühmen, 3. B. auß der Ode „un⸗ 
fere Sprade”: . 

Die der Fremdling nicht entweiht (Teutonien erlag 

Nur Siegen, unegobert!) o feyere, dich 

Wagte der geſchreckten Feſſel nicht 

Zu feſſeln! Die Adler entflohen und du bliebſt, 
Die du wareſt! 


Aus der Ode „die Maaßbeſtimmung“: 


Dich Harmonie, der gehorchend, ſich zu Mauern 
Felſen wälzen! Der Baum, zu ſchatten, 
Wandelt ind Sonnengefild! 


Zaubert fo gar der Meifter nicht ſtets. Hat das Urtheil 
Etwa den Theil, und das Theilchen nicht mit ſcharfem 
Blick gemeflen? Bemerkt ed Ausart 

In das zu groß und zu Fein? 
Die nicht? Genau das Maaf nicht gedacht; und ber Umriß 
Ründet fich nicht mit der Biegung, der es glüdel. 


Aus der Ode „Delphi? : 


Schon noch einft, wo gleichen ſich darf, wer nur lärmt, 
Gar den Erguß des Erfinders noch mit Schlamm trübt, 
’8 Kind dem Manne, da rags von hohen 
Ohren, nicht leerer, hervor? 
Gegen diefen Erampfhaften Unſinn tft der fhon früher von Andern 
gerügte klopſtockiſche Comparativ eine unſchuldige Kleinigkeit. Klopftod 


Br 
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pflegte nämlich, bloß um des Metrums willen, aus dem Poſitiv der Bei⸗ 
wörter den Comparativ zu machen und 3. B. zu fagen: der flillere 
Abend ftatt der ftlle Abend, auch wo Eeinerlet Vergleichung mit einem 
weniger ftillen Abend flattfand. Neben viefem unerlaubten Mißbrauch 
der Sprade fällt in Klopftods Oden befonders unangenehm die wechſel⸗ 
fettige, fon bis zur Lobaſſekuranz gebiehene Anpofaunung der damaligen 
Poeten auf. Wie Klopftod von feinen Beitgenofien und jüngern An⸗ 
hängern über alles Maaß gepriefen murbe, fo gibt er ihnen auch das 
Rob reichlich zurüd und feine Oden winmeln vom Prelfe Gleims, Gel- 
lerts, Cramers, Hagebornd, Stolbergd, Namlerd ꝛc. Neben den Poeten 
wird auch die Mufe, die Leyer ac. gepriefen: Eurz, der Sänger preist vor 
_alem ſich felbft, feines leihen und den Geſang. Die entfeglihe Ge- 
fhmadiofigkeit ver Oden auf die Leyer ging zwar nit von Kloyftod 
aus, wurde aber doch dur ihn mehr als je in Deutfchland eingebürgert. 

Unzertrennlich damit verbunden find die Anrufungen an die allegorifchen 
Perfonen derjenigen Gefühle, die der Dichter ausdrücken fol. Anftatt ein 

frohes Lied zu fingen, ruft der Dichter die Freude an: 

Komm und lehre mein Lied, jugenblich heiter feyn, 
Süße Freude, wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich! 


Statt begeiftert zu dichten, wird die Begelfterung angerufen: 
O Begeifterung! fie erhebt fich, feuriges Blicks 
Ergießet ſich ihr Auge, die Seel’ in der Glut! 
Ström! denn du fchoneft deß umfonft, 
Der, leer des Gefühls, den Gedanken nicht erreicht. 


Au darin gab Klopſtock den nachfolgenden deutſchen Dichtern ein 
Höfes Beifpiel, daß er an die Stelle des reinen Ausdrucks des ächten 
Gefühle hohle Exclamationen ſetzte. Man leſe 3. B. die Ode „ber Er⸗ 


Barmer“ ! 
O Bemwundrung, Gottes Bewundrung, 
Meine Seligkeit! 
Nein, wenn fie nur bewundert, 
Hebt ſich die Seele zu ſchwach! 


Grfaunen, himmelfliegendes Erſtaunen! 
Ueber den, der unendlich iſt! 
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mwettelfere mit andern Barden, Braga begeiftere ihn, Iduna umſchwebe 
ihn se. Seinen Stolz, die deutſche Sprache und Poeſie wiedergeboren zu 
haben, drückt Klopfto in ver ſchwülſtigen Weiſe aus: 


So ertönt, fo ſtroͤmt der Geſang, Thuiskon, 
Deines Gefchlechtd. Tief lage, Vater, und lang 
Im fäumenden Schlaf, unerwedt 
Bon den Aufihwung und dem Tonfall 


Des Apollo, wenn der Hellänen Dichter, 
Phoͤbus Apoll Korbeern, und dem Gurot 
Gefänge des hoͤheren Flugs 
In dem Lautmaaß der Natur ſang. 


Die Oden wimmeln von ſprachlichen ohrzerreißenden Härten, indem 
ſie gerade dem Ohr zu ſchmeicheln ſich rühmen, 3 B. auß der Ode „uns 
fere Sprade”: 

Die der Fremdling nicht entweißt (Teutonien erlag 

Nur Siegen, unggobert!) o feyere, dich 

Wagte der geichredten Feſſel nicht 

Su feſſeln! Die Adler entflohen und du bliehfl, 
Die du wareft! 


Aus der Ode „die Maafbeftimmung* : 


Dich Harmonie, der gehorchend, fh zu Mauern 
Felſen wälzen! Der Baum, zu fchatten, 
Wandelt ind Sonnengefllo! 


Zaubert fo gar der Meifter nicht ſtets. Hat das Urtheil 
Etwa den Theil, und das Theilchen nicht mit fcharfem 
Blick gemeflen? Bemerkt ed Ausart 

In dad zu groß und zu Fein? 
Die niht? Genau das Maaf nicht gedacht; und der Umriß 
Ruͤndet fich nicht mit der Biegung, der es glüdet. 


Aus der Ode „Delphi? : 


Schon noch einft, wo gleichen ſich darf, wer nur lärmt, 
Gar den Erguß des Erfinders noch mit Schlamm trübt, 
s Kind dem Manne, da rags von hohen 

Ohren, nicht leerer, hervor? 


Gegen diefen Erampfhaften Unſinn tft der ſchon früher von Andern“- 
gerügte klopſtockiſche Comparativ eine unſchuldige Kleinigkeit. Klopſtock 
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zu beweifen. Dreimal jedoch befingt er dad Schlittſchuhlaufen, dad er 
gern trieb, freilich weniger ſchöne winterliche Landſchaftsbilder, ald wieder 
eonfufes Pofaunen im hohen Odenton. Das einzige wahre Naturbild iſt 
das berühmte Monblied. Ri 
Willlommen, o fülberner Mond, 
"Schöner ftiler Gefährte der Nacht! 
Du entfliehR? Gile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet, ex bleibt, das Gewölf wallte nur Hin! 


Eine Anzahl der fpätern Oden iſt politifgen Inhalts, Er preist 
die Reform Joſephs IL Er begrüßt die franzöſiſche Revolution als die 
Aurora ber beffern Zukunft. Aber bald efelt auch ihn der Greuel ver 
Jakobiner an und er klagt bitter über die verlorene Hoffnung ver Freiheit. 

Klopſtock ſchrieb drei patriotiſche Schaufpiele, bie er felber Barbiete 
zu nennen beliebt (barditus na Tacitus), alfo Barbenfpiele. 1) Her- 
manns Schlacht, 2) Hermann und die Fürften, 3) Hermanns Tod. 

Alle drei find in Profa gefchrieben mit untermifchten Chören und rien 
der Barden. Die Proſa Hat viel von Macpherſons Oſſian geborgt, dazu 
aber noch eine Menge O und Ach, fo daß die altgermaniſchen Helden nicht 
felten veden, wie Gefnerd Schäfer. Man höre 5. ®. wie Hermann über den 

od feines Vaters klagt: „Haft du ihn gefehen, Brenno? Du antwortet 
mir nicht? Dein Blid wird ernfter! Rebe, rede, Brenno, bei Wodan, rede! 
Redet, wer hat meinen Bater gefehen? Warum feyb ihr fo beſtürzt? Will 
‚mir Keiner fagen, ob.er meinen Vater gefehen hat? — Du weinft, Brenno? 
Ich habe dich nie weinen gefehen. — Todt ift er? ach mein Vater! o Woban, 
Wodan, du gabſt mir ber Freuden viel. ber biefer Schmerz; — ach mein 
Bater! ach mein Vater! If er tobt? ıc.“ 

Das Barbiet „Hermann und bie Fürſten“ lehrt, wie trog Hermanns Cifer 
und Muth durch die Uneinigfeit der deutſchen Fuͤrſten der Sieg verloren geht. 
Es iſt Schade, daß Klopſtock dieſen fruchtbaren Stoff nicht mit mehr Geiſt 
und Wit ausgearbeitet at. Der einzige trefliche Sarkasmus, der dem zürnenden 
‚Hermann entfährt, if: „Wohlan denn, wenn es die Fürften nicht wollen, fo 
wollen es bie Götter auch nicht, und id; unterwerfe mich.“ Diefelbe Uneinigs 
feit und Baterlandövergeffenheit motivirt „Hermanns Tod.“ Klopſtock macht 
hier feinem jungen Freunde Stolberg das Compliment, unter Hermanns Freuns 
ben ſchon einen Stolberg, als Ahnheren des Haufes, anführen. 


Zulegt ſchrieb Klopſtock noch ein wunderliches Buch in Profa „ole 
deutſche Gelehrtenrepublitk⸗, worin er vorſchlug, das ganze gelehrte und 
ſchriftſtellende Deutſchland zunftmäßig zu organlfixen, das Genie und bas 
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Gute zu belohnen, Dummheit und Bosheit unwirkffam zu machen. Als 
ob die @eiftermelt je einen Zunftzwang ertragen Fünnte ! 

Klopſtocks begeiftertfter Freund war Johann Andreas Gramer, 
Kanzler in Kiel, ver „Er und über ihn“ fchrieb und ihn im aufgeblafenen 
Odenton ſklaviſch und geiftlo8 nahahmte. Eine feiner längern Oben an 
Luther erlangte unverbienten Ruhm. Johann Adolf Schlegel (bed 
Eliad Bruder und der Auguft Wilhelm und Friedrich Vater) ging in 
feinen geiftliden Oben von Gellerts Manier zu der Cramers über. 

Unter dem Einfluß Klopſtocks entſtand 1760 die „Lutheriade“ bes 
v. Derfhau, obgleih nicht in Herametern, fondern in Alerandrinern 
gefchrieben. 

Neben Luther, als er die Völker bom Joche Roms befreit, glänzt bier 


Morig von Sachen, ald der die Fürfter vom Kaifer emancipirt. Schon ganz 
modern bureaufratifch aufgefaßt. 


Conrad Arno Schmid fchrieb 1761 Gedichte auf die Geburt des 
Erlöfers, welche vergefien find, während feiner witzigen „Jugendgeſchichte 
und Viſton des 5. Blaſius“ noch rühmlich gedacht wird. Das war aber 
nur ein Scherzgebicht zu Ehren feines alten Freundes Gärtner, als der⸗ 
felbe am Stift St. Blaſien in Braunſchweig Canonicus wurde. 

Friedrich Hudemann gab zu Bükom und Wismar 1765 einen 
nLucifer” heraus, ein Epos in Herametern, matt, geiftlos, vol falfcher 
Empfindfamtkett. 

Die Erde ift noch nicht gefchaffen. Bott will fie fchaffen. Lucifer wird 
barüber wüthend und empört fi gegen Gott, unterliegt aber dem Erzengel 
Michael. Sie führen fürmlide Schlachten im leeren Raum aus, die Heere 
ziehen fich zurüd, avanciren wieder 30. wie Regimenter. Michael ifl des Siege 
nicht ficher, Gabriel muß ihm zu Hülfe fommen. Endlich find die Rebellen 


befiegt und Gott beginnt die Schöpfung, Tag für Tag, nah dem Wortlaut 


der Genefid, aber vom Dichter mit wenig Phantafie ausgeführt. Wie Bobmer 
in der Noachide gibt er Kleine Thierbilder; der Schöpfer felber redet 3. B. die 
Bänfe, indem er ſie fchafft, alfo an; 


Schwebt in der Fluth und ber Luft, ihr ſtets gefchwägigen Gänfe, 
Schneidt mit dem Schnabel das Gras in wacelnder Leibesbewegung. 


Schließlich wird das erfle Menfchenpaar geſchaffen und die Geſchlagenen in 
der Hölle fordern den Satan auf, die Eva zu verführen. Das fünbige 
Pärchen wird aus dem Paradiefe verbannt, aber Chriftus felber tröflet fie: 
W 2* 





18 Neuntes Buch. 


zu bemeifen. Dreimal jedoch befingt er das Schlittfhuhlaufen, daß er 
gern trieb, freilich weniger fhöne winterliche Landſchaftsbilder, ald wieder 
confuſes Pofaunen im hohen Obenton. Das einzige wahre Naturbild iſt 


das berühmte Mondlied. 
Willkommen, o filberner Mond, 
"Schöner fliller Gefährte der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibi, das Gewoͤlk wallte nur Hin! 


Eine Anzahl der fpätern Oden ift politifhen Inhalts. Er preidt 
die Neform Joſephs IL Er begrüßt die franzöflfche Revolution als vie 
Aurora der beflern Zukunft. Aber bald efelt auch ihn der Greuel ver 
Safobiner an und er Elagt bitter über die verlorene Hoffnung der Freihelt. 

Klopſtock ſchrieb Drei patriotiſche Schaufpiele, die er felber Bardiete 
zu nennen beliebt (barditus nad Tacitus), alfo Barbenfpiele. 1) Her- 
mannd Schlacht, 2) Hermann und die Fürſten, 3) Hermanns Tod. 


Alle drei ſind in Proſa geſchrieben mit untermiſchten Choͤren und Arien 
der Barden. Die Proſa Hat viel von Macpherſons Oſſian geborgt, dazu 
aber noch eine Menge O und Ad, fo daß die altgermanifchen Helden nicht 
felten reden, wie Geßners Schäfer. Man höre 3. B. wie Hermann über den 

Tod feines Vaters Flagt: „Haft du ihn gefehen, Brenno? Du antworteft 
mir nicht? Dein Blick wird ernfter! Rebe, rede, Brenno, bei Wodan, rede! 
Redet, wer bat meinen Vater gefehen? Warum feyd ihr fo beftürzt? Wil 

. mir Keiner fagen, ob.er meinen Bater gefehen hat? — Du weinft, Brenno? 
Ich habe dich nie weinen gefehen. — Todt ift er? ach mein Bater! o Woran, 
Wodan, du gabft mir der Freuden viel. Aber diefer Schmerz — ach mein 
Bater! ach mein Vater! Iſt er tobt? ac.“ 

Das Bardiet „Hermann und die Fürften“ lehrt, wie trog Hermanns Gifer 
und Muth durch die Uneinigfeit der deutſchen Fürſten der Sieg verloren geht. 
Es ift Schade, daß Klopftod diefen fruchtbaren Stoff nicht mit mehr Geift 
und Wig ausgearbeitet hat. Der einzige treffliche Sarkasmus, der dem zürnenben 
Hermann entfährt, ift: „Wohlan denn, wenn e8 die Fürften nicht wollen, fo 
wollen es die Götter auch nicht, und ich unterwerfe mich.“ Diefelbe Uneinig- 
feit und Baterlanbövergeflenheit motivirt „Hermanns Tod.“ Klopftod macht 
hier feinem jungen Freunde Stolberg das Compliment, unter Hermanns Freun⸗ 
den fchon einen Stolberg, ald Ahnherrn des Haufes, anzuführen. 


Zulegt ſchrieb Klopſtock noch ein wunderliches Buch in Proſa „die 
deutſche Gelehrtenrepublik“, worin er vorſchlug, das ganze gelehrte und 
ſchriftſtellende Deutſchland zunftmäßig zu organiſiren, das Genie und das 
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Gute zu belohnen, Dummheit und Bosheit unmirkfam zu machen. Als 
ob bie Geiſterwelt je einen Zunftzwang ertragen könnte! 

Klopſtocks begeiftertfier Freund war Johann Andreas Cramer, 
Kanzler in Kiel, der „Er und über ihn“ fehrteb und ihn im aufgeblafenen 
Odenton fflavifh und geiſtlos nahahmte. Eine feiner längern Oden an 
Luther erlangte unverbienten Ruhm. Johann Adolf Schlegel (be 
Eliad Bruder und der Auguft Wilhelm und Friedrich Vater) ging in 
feinen geiftliden Oben von Gellerts Manier zu der Eramers über. 

Unter dem Einfluß Klopftods entſtand 1760 die „Lutheriade“ des 
v. Derfhau, obgleih nicht in Herametern, fondern in Alerandrinern 
geſchrieben. 

Neben Luther, ald er vie Voͤlker vom Joche Roms befreit, glänzt bier 


Moritz von Sachſen, als der die Fürſter vom Kaifer emancipirt. Schon ganz 
modern bureaufratifch aufgefaßt. 


Conrad Amo Schmid ſchrieb 1761 Gedichte auf die Geburt des 
Erlöferö, welche vergefien find, während feiner witzigen „Jugendgeſchichte 
und Viflon des 5. Blaſius“ noch rühmlich gedacht wird. Das war aber 
nur ein Scherzgebicht zu Ehren feined alten Freundes Gärtner, als ders 
felbe am Stift St. Blaften in Braunſchweig Eanonicud wurde. 

Friedrich Hudemann gab zu Bükow und Wismar 1765 einen 
„Lucifer“ Heraus, ein Epos in Herametern, matt, geiſtlos, voll falſcher 
Empfindfantkett. 


Die Erde ift noch nicht gefchaffen. Gott will fie fchaffen. Lucifer wird 
barüber wüthend und empört fi gegen Gott, unterliegt aber dem Erzengel 
Michael. Sie führen fürmliche Schlachten im leeren Raum aus, bie Heere 
ziehen fich zurück, avanciren wieder ıc. wie Regimenter. Michael iſt des Siege 
nicht ficher, Gabriel muß ihm zu Hülfe kommen. Endlich find die Mebellen 
befiegt und Gott beginnt die Schöpfung, Tag für Tag, nah dem Wortlaut 
ber Genefiß, aber vom Dichter mit wenig Phantafie ausgeführt. Wie Bodmer 
in der Noachide gibt er Heine Thierbilder; der Schöpfer felber redet z. B. bie 
Bänfe, indem er ſie fchafft, alfo an: 


Schwebt in der Flut; und der Luft, ihr ſtets gefchwägigen Gänfe, 
Schneidt mit dem Schnabel dad Gras in wadelnder Leibesbewegung. 
Schließlich wird das erſte Menſchenpaar gefhaffen und die Geſchlagenen in 
der Hölle fordern den Satan auf, die Eva zu verführen. Das fünbige 
Pärchen wird aus dem Paradiefe verbannt, aber Chriſtus felber tröftet fie: 
ge 


20 Nenntes Buch. 


„alle Sünden find euch vergeben und völlig getilgt, wenn ihr bereut. Gleich 
nach enrem Tode follt ihr in den. Himmel fommen 30.” 

Diefe widrige Sentimentalität macht die ganze tiefe Bedeutung des 
Sündenfalles zu nichte. Derfelbe Dichter fehrieb auch noch einen aufer- 
flandenen Meſſias und behandelte Kains Brudermord und die Tochter 
Jephthas als Trauerfpiel. 

Gafparfon, einer ſchwediſchen Familie entſtammt, PBrofeffor tin 
Kaffel, ließ ſich durch Klopſtock und die Schweizer für dad Altdeutſche 
begeiftern, gab den Wilhelm von Oranfe heraus, und fehrieb in Klop- 
ſtocks Manier Barbenftüde: Thafnilde 1768 und Theutomal (Thus- 
neldens Sohn) 1771. Karl Auguft Küttner In Mitau ſchrieb 1773 
Dden und 1791 eine „Kurona“, Dichtungen aus der norbifhen BVorzeit- 
Friedrich Hahn aus Zweibrüden fchrieb ein „teutonifhes" Gedicht an 
Minnehold (Müller). | 
Auch der galante Gerftenberg warf fih in Kloyftodd Manier; 
1766 fihrieb er „den Skalden“, ein Fleined Epos tn gereimten Jamben, 
worin ein Skalde den Fall der alten deutſchen Götter beflagt. Ganz in 
der Bardenmanier iſt das lange Melodrama „Minona oder die Angel⸗ 
ſachſen“ gebichtet, 1785. 

Die keltiſchen Britten find von den Römern unterjocht, merden aber durch 
die Angelfachfen befreit. Minona, die Schwefter des brittifchen Königs von 
Morven, deren Gefänge wie Geifterflimmen die Handlung durchtoͤnen, liebt 
den helvenfräftigen Edelſtan, Herzog der Angeln, der die Römer überwältigt 
und ihren gedemüthigten Anführer Aureliud fammt der heißblütigen Aezia, die 
ihn liebt und Minona aus Eiferfucht ermorden wollte, heimſchickt. Zulcht 
flürzt auch noch der Sieger Edelſtan die blutigen Altäre der Druiden und macht 
die edle Menfchlichkeit gegenüber dem Prieftertfum geltend. Nun follte man 
meinen, ed fey leivenfchaftliches Intereffe genug in dieſem Stüd, damit Sprache 
und Handlung rafch feyn koͤnnten; aber bie Meben werben zu breiten Parla⸗ 
mentsreden, und Zeitungsartikeln. 

Ins ärgſte Extrem des Schwülſtigen und Grauenhaften ſprang der 

fonft fo leicht tändelnde Gerſtenberg über in der Tragödie Ugolino (1768). 

Die befannte Epifode aus dem Dante, Ugolino und feine Kinder im Hunger: 
thurme ſchmachtend. Was, Dante weile verfähwiegen, malt Gerftenberg breit 
aus, behaglich wühlend im Gräßlichen. Der Knabe Anfelmo bittet (Theil I. 
&. 505) den Vater, er folle ihn nicht freflen, wenigflens nicht, fo lange er 
noch lebe. Um das beſtialiſche Anpaden der Kinder gewiffermaßen zu vertheis 





Die NRatürlichfeitöperiobe. 21 


bigen, läßt Gerſtenberg den Ugolino in eine Art Raferei fallen, in ber er ſich 
einbilbet, fein Sohn fey ber verhaßte Feind, gegen ben er nun mit Recht 
wüthen darf. In biefer fchäumenden Wuth fafelt Ugolino -trivialen Unfinn 
und das Schredliche wird laͤcherlich. ©. 509: „Teufel, Teufel! du mein 
Richter? Weißt du, wad der Tob des Verhungerns iſt? Hungertov? ba, 
ba, Hungertop! — Hungertod, dein Name ift Tartarus !“ 

Karl Friedrich Kretſchmann, Advokat in Zittau, defſſen Werke 
1784 erſchienen, ahmte Klopftod und Dfftan zugleih nah in „Ringulfs 
Klage”, worin Ningulf über Hermann des Cherusferd? Tod ungefähr 
jammert, wie Oſſian über Fingal. In demſelben Ton Elagt er über 
Kleiſts Tod. Daneben ahmte er aber auch Gellert nach und benußte 
deſſen „alten böſen General“ zu einem breiten Luftfpiel. — Daniel Je⸗ 
niſch, Prediger in Berlin, fchrieb eine „Boruſſias“ in Herametern 
vol Schwulft und Pathos, worin er die Thaten Friedrichs im flebenjäh- 
rigen Kriege verherrlichte, ftürzte fih aber, weil feine Poeſie feinen An- 
fang fand, 1804 in die Spree. 

Einen merkwürdigen Nahahmer fand Klopftod in dem jofephinifchen 
Defterreih. Michael Dents, Bibliothekar in Wien, genoß den unge- 
beuerften und übertriebenften Ruhm als angeblider Morgenftern des befiern 
Geſchmacks in Defterreih , als erfler Lichtträger in das mittelalterliche 
Dunkel des Fatholifhen Deutfhland. Aus feinen Liedern gebt hervor, 
daß er ein gutmütbiger Defterreicher und höchſt Ioyaler Untertban , aber 
ein ſchwacher und unglaublich eitler Geift war. Durch Anagramm feinen 
Namen in Sined verfehrend, nahm er nicht den mindeften Anftand, feine 
eigenen Lobgedichte auf Marta Therefla und Joſeph II. in unzertrennlicher 
Verbindung mit feiner Ueberfegung des Macpherfonfhen Oſſian -(in 
Herametern) unter dem pomphaften Titel „Oſſians und Sineds Lieber“, 
in einer Prachtausgabe In Quart erfeinen zu laſſen. Wien, 1784. 
Er felbft fagt darin, Oſſian habe ihm, dem deutſchen Barden, feine 
Telyn binterlaffen. — Den Inhalt feiner eigenen Lieder bildet immer 
Denis ſelbſt. Was er auch fonft befingen mag, voran ſteht immer er 
felbft als Barde. Bon fih, über ih, zu ſich ſpricht er, oder von feiner 
Harfe. Da befingt er feine eigene Geburt, wie bie eined Gottes, und 
bedauert feinen Vater, daß er ven Ruhm des Sohnes nicht mehr habe 
erleben fünnen. 





rc 
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Penn damals In Frankreich die Dichter alle antike Götter anriefen, 
um Lubwig XV. bei der Toilette und bei Tiſche zu bedienen, ober feinen 
Maitrefien aufzuwarten, fo glaubte Denis patriotifcher zw handeln, indem ' 
er, ähnlich den Oſſianiſchen Beiftern, ſämmtliche in Walhalla verfammelte 
altteutfhe Helden und Barden herbeiflommen ließ, um die Wiege und 
den Thron ter Habsburger in Wien zu umſchweben. Doch troß all 
dieſes geſchmackloſen Schwulſtes ift etwas Rührendes in Denis Liedern 
zum Lobe der Maria Iherefia. Seine Devotion nimmt nit felten ben 
Ton der Zärtlicfeit an. — Dad patrlotifhe Epos „Rüdiger ron Etah- 
temberg cher das belagerte Wien” von Huber (1788) Eonnte id mir 


nit verſchaffen. 

Ein noch merkwrürdigerer Nachahmer Klopfiodd war Franz von 
Sonnenberg, gebürtig aus Münſter, ter in Jena privatifirte und 
ih nad ver Schlacht bei Ulm (1305) aud Verzweiflung am Baterlande 
aus tem Fenfter flürzte. Seine glühente Seele verräth ſich aud in feiner 
großen Epopöe „Tonatoa*, in Klopflodiden Gerametern. 


Der Genius der Erbe klagt, daß die Erde nun ſchon fo alt geworden und 
die Mentchen fo verborben jeyen. Gott beichlieht, den Tonatoa, den erfigebo= 
renen Gngel, dem bed Toded, zu rufen. Unterdeß beraihen ſich tie drei Bers 
fonen der Gotiheit, worauf der Sohn den Todesengel nmarmt und zum feiner 
Beſtimmung einweiht, nämlich, die böfe Welt zu vernichten, damit eine beilere 
an die Etelfe trete. Domatoa fliegt über die Erde und fieht unter fidh bie 
fündenvollen Städte der Menſchen, au Rom, die verberbiehe von allen 
(Eonnenberg war Kaiholif). Erzengel Michael erkittet für tie Menichen noch 
eine Friſt und weijet auf eine Gegend bin, wo uoch reine Unfchuiremenichen 
leben. Das if der Greis Gliora, der dad lüngk vergeflene Chriftenthum 
predigt, feine Tochter Herkla und ihr Beliebter Heroal. Gublih fommi Satau 
mit allen Mächten ver Hölle, enifchloffen, fi; dem Tode entgegen zu flellen, 
um die Menfchheit ald fein Boll zu reiten. Das iR der geniale Gedanfe 
des Gerichte. Mit den Bildern nimmt es übrigens der Dichter wicht ehr 
genau, denn Satar ericheint hier geflügelt und führt Doch anf einem Wagen 
mit Rollen. Gatan Hofft, Gott felb zw überwinden. Ginftweilen begnügen 
fie ſich mit der Erde, über welche fie den Abu! zum Alleinherrn fegen. weil 
Deſpotismus das befie Mittel if, die Menfchen zu verichlechtern. Dann wieter 
Liebeöfcenen zwiſchen Geifla und Geroal. Die Liebenden werden ſelbſt bebrängt, 
währen Abdul erſt die alie Welt erobert, dann mit Donatoa um tem Beſit 
von Amerifa fämpft. Geroal trilt am bie Epige der Amerifaner für die Trei⸗ 
heit gegen Abdul. Gr unterliegt unb wirb ber verlorenen Schlacht entrückt im 
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ein Thal, Avo er unerwartet feine Herfla wiederfindet. Indem fie ſich entzückt 
umarmen, ſterben ſie im Kuß und ihre Seelen ſchweben zum Himmel auf. — 
Die Dreieinigkeit wiederholt den Beſchluß der Weltvernichtung. Adami, der 
Genius der Erde, nimmt rührenden Abſchied von Selenoa, dem Genius des 
Mondes. Die Mondkinder ſchlummern nur ein. Die Menſchen aber werden 
vertilgt durch furchtbare Ungewitter, Erdbeben, Empörung bed Meeres ꝛc. 
Donatoa überſchüttet ſie mit allen Schrecken der Natur. — Aber die Todten 
ſtehen bald wieder auf. Adam und Eva genießen das Schauſpiel, alle ihre 
Kinder auf einmal überſehen zu können. Zuerſt werben bie guten Menſchen 
abgefunbep-und alle ſelig. Während dieſes Gerichts aber dauert die Zerflörung 
anderer Welten fort. Nicht nur Erde und Mond, alle Planeten und Sonnen 
“ gehen unfer und fommen vor das Gericht. Hier aber ift dad Urtheil viel 
fummarifdjer. In Baufch und Bogen werben ganze Sterne und Sterngruppen 
abgefertigt. Nachdem alles in der Natur todt iſt, kommt ber Himmel felber 
dran, die Engel müflen fterben. Michael flirbt fehön, Gott felbft drückt ihm 
die Augen zu. Endlich ift außer Gott nur noch Donatoa übrig, auch er, ber 
perfonificirte Tod, muß nun flerben. Gott deckt ihn mit den Trümmern des 
Himmels zu und if nun ganz allein auf den Gräbern der Welt. Aber Gott 
weckt alled Leben wieder auf, jetzt gereinigt, fündenlos. Die Hölle felbft wird 
gereinigt und audgepugt und zum Himmel gemadt. Satan fieht ed mit 
Schaudern und Ingrimm; alles if von ihm abgefallen, alles fromm und 
befehrt und felig, nur er allein noch verfoniflcirt die Hölle. Da rafft er 
fih noch einmal zufammen, verftellt fih und fpielt den Bekehrten, Bott aber 
durchſchaut feinen Trug und verdammt ihn, — ind Nichts zu verfchwinden. 


So endet dieſes merkwürdige Gedicht, das nahezu 20,000 Verſe zählt 
und wegen feiner breiten Manier trog der großartigen Anfhauung des 
"Ganzen doch den Xefer ermübet. Am meiften aber gereicht dem Gedicht 
die falſche Sentimentalität zum Vorwurf, in welcher Teufel und Hölle 
wie in Zudermaffer aufgelöst werben. 


2. 


Romane in englifcher Manier. 


Je mehr in den franzöflfhen Romanen und Schaufptelen die Lüder⸗ 
lichkeit überhand nahm, um fo entjehtedener wandte fich ver ernfte, Talte 
und flolge Engländer von ver unreinen Berührung mit ihnen ab und er⸗ 
fand eine neue Gattung moralifher Famtlienromane, in denen er feinem 
firengen Pflichtgefühl und feiner Frömmigkeit Genüge that, aber auch ein 
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wenig Prüberle zur Schau trug. Der Schöpfer diefer neuen, meiſt fehr 
bändereihen englifhen Momane war Richardſon, der aber an feinem Geift 
und poetifhem Gefühl von Goldſmith übertroffen. wurde. Guten Humor 
brachten Fielding und Smollet Hinzu. Der Schöpfer einer eigenen Gat- 
tung empfindfamer Reiſen wurde Sterne, der zum erflenmal einen Zug 
Shafefpeares in den Roman übertrug, die echt Humortftifhe Paarung 
von Weinen und Lachen, tiefer Rührung und Sarkasmus. 

Bei der Stammvermandtfchaft zwiſchen Engländern und Deutſchen 
und dem gleidhen Bedürfniß beider‘, ſich dem Einfluß der franzöſiſchen 
Sittenverberbniß zu entziehen, war es natürlich, daß bald viele deutſche 
Dichter auf den englifhen Ton eingingen. 

Johann Timotheus Hermes, Superintendent in Breslau, ahmte 
Richardſon nah, zuerft in der Geſchichte ver Miß Fanny Wilfes (1766), 
dann in dem langen Roman, der feinen Ruf begründete, „Sophiens Heife 
von Memel nah Sadfen“ 1769. | 


- 


Sophie von Hohenwald , die Tochter eines englifchen Schifferd, wird bei 
einer Dame in Memel erzogen, die eine Tochter in Sachſen verheirathet, aber 
lange feine Nachricht von ihr Hat. Sophie entfchließt fich, Hinzureifen, 
um ihr Nachricht zu bringen, und babei ihre eigne Neugier zu beftiebis 
gen, da fie gerne die Welt fehen möchte. Nun begegnen ihr unterwegs 
eine Menge Abentheuer. Sie wird mit vielen intereflanten Charakteren bes 
kannt, bie fich freundlich und feindlich zu ihr verhalten. Sie verliebt ſich in 
einen gewiflen Herrn Lefle, mit ben fie zufällig in einem Bette zufammen« 
fommt, jedoch in allen Ehren, und entfagt feinetwegen dem braven Seemaun, 
Cornelius Puf, der fie aus mehreren Gefahren errettet. Gin ruſſiſcher General 
Tſchernoi ftellt ihr nach und entführt fie nach Danzig, Puf aber befreit fie 
wieder. Der obligate Böfewicht des Romans und ihr eigentlicher böfer Däs 
mon ift ein gewifler Schulze. Endlich da Lefle fie aufgibt, muß fie einen ars 
men Schulmann heirathen, der fie anfangs plagt, mit dem fie zulegt aber 
glüdlih wird. Die Haupthandlung wird durch ungehener viele Nebenperfonen, 
Epifoden.und moralifche Excurſe faft ganz verfchwinden gemacht. 


In dem Roman „Für Töchter edler Herkunft” 


it ein Prälat heimlich verheirathet, muß aber feinem habgierigen Bruder das 
Verſchweigen des Geheimniſſes mit dem größten Theil feines Beſitzes abfaufen. 
Da wäre num wenigftens Anlage zu etwas Romantifhem, bad aber in der 
Ausführung durchaus vermißt wird. Was Töchter edler Herkunft daraus 
lernen follen, ift fchwer zu errathen. 
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In dem -Moman „Zwei literarifhe Martyrer und deren Frauen“ 
kommt im Anfang des 2. Theils eine einzige hübſche Scene vor, 
wie ein Reifender ein unfchuldiges Mäpchen beſchützt und fi dann unter einer 
Weide figend mit ihr unterhält. Ein Johanniswürmchen umfreist ihren fchönen 
weißen Arm. Ihr Halstuch ift von dem Boftillon etwas mit Branntwein 
befchüttet worden. Der Geruch efelt fie, der Neifende bietet ihr ein anderes 
Tuh an und fie fledt das ihre vor ab, um das feinige umzulegen. Gine 
echte Scene wie aus Gerridd Reifen. Im UWebrigen ift diefer Roman unend⸗ 
lich widrig durch feine VBerworrenheit, durch das häufige Verlieben, das zu 
nichts führt; durch die Nahrungsforgen und das ewige Vorzählen von Thalern, 
bie der Held oder bie Heldin zu wenig haben. 
Genug, Hermes (den ich noch perſoönlich kannte, da er erft 1821 
im höchſten Alter geftorben if) war zu zerflreut und confus, als daß 
feine Sittenprebigten einen tiefern Eindrud hätten machen Eönnen. 
Wielands Freundin, Sophie von Laroche, gab ein Jahr nad 
„Sophiens Reife” (1771) einen Roman unter dem Titel „das Fräulein 
von Sternheim” heraus. 

Hier iſt e8 wieder eine Sophie, die ihre Tugend mitten unter Nöthen be⸗ 
wahre. Aber die Laroche packt den Gegenftand mit großer Energie an. Sophie 
von Sternheim wird durch den diabolifchen Lord Derby um Alles gebracht, 
durch eine faliche Trauung betrogen, durch einen Diener des Boͤſewichts zulept 
in einen Thurm geworfen, den fie nur fterbend wieder verläßt, aber bei alles 
dem bleibt fie immer gleich edel, gleich tugenphaft und läßt fich nicht aus dem 
Gleichmuth einer fchönen Seele herausbringen. 


Die Berfafferin bat fih nicht ſowohl Richardſon und Hermes, fon» 
bern den jüngern Grebillon zum Muſter genommen, in deſſen orphelins 
ein Don Juan der englifchen Ariftofratie nit unnahahmliher Kunft eine 
edle Dame verführt. In den fpätern Romanen der Laroche wird jene 
erfie Energie vermißt. Ste erfcheint darin lehrhaft, tugendfofett, lang⸗ 
weilig. In dem Roman „Schönes Bild der Nefignation“ zerfließt fie in 
D und Ad, Ein empfindfamer Georg fleht bier mit getheiltem Herzen 
zwiſchen zwei für ihn betenden Mädchen. Es lohnt nicht der Mühe, alle 
ihre Romane: Melufinend Sommerabende, Briefe an Lina, Liebehütten €: . 
zu analyfiren. | 

Johann Jakob Duſch, Profeffor in Altona, begann 1754 mit lang⸗ 
weiligen Lehrgebichten, ging almählig in die Nahahmung Kleiſts als 
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Naturbeſchreiber über, unterbrach dieſe geiſtloſen Sachen mit einigen ko— 
miſchen Epopöen im Geſchmack des Pope und Zachariä (den Schooßhund, 
das Toppée), überſetzte Pope und Hume, und endete mit Romanen in 
engliſcher Manier, nachdem er 1780 in „ver Stärke der edleren Liebe“ 
. den griechiſchen Roman des Heliodor matt nachgeahnit hatte. Am bes 
rühmteften wurde fein „Karl Ferdiner“ (1776). 


Karl liebt zwei gleich vortreffliche Frauenzimmer zugleih, kann fich deßhalb 
nicht: entfchließen, welche er heirathen foll, läßt ſich mit der Einen ein, vers 
ſchiebt aber den Hochzeittag und läßt fie am Ende figen, um der Andern nach⸗ 
zugehen, die ihrerfeitd die Großmüthige fpielen und ihn Jener laſſen will. 

Wie in Göthes Stella, widerliches Zeug! Kin fo wanfelmüthigerr Dann 
verbient nicht, als ein intereflanter Nomangeb bargeftellt, fondern ausgepeiticht 
zu iverben. 


Noch widriger tft „die Pupille”, ein Roman in Briefen von 1798. 


"Die Helden ded Romans find die Pupille, ein verwaistes, fehr ſchoͤnes 
Mädchen Namens Minna und ihr Geliebter Waller. Die Kataftrophe ift ein 
Maskenball, auf dem Waller in der Trunfenheit feine Minna entehrt, fi 
aber einbilvet, e8 fey eine Mndere gewefen, während auch Minna glaubt, es 
fey bei ihr ein Anderer gewefen. Gin boshaftes Paar nährt den Irrthum, 
bis er fich aufflärt und Waller und Minna ein glüdliches Paar werden. Die 
unfchöne Art, wie Caroline fich bei diefer Gefchichte benimmt, entfrembet ihr 
das Herz ihres Liebhabers Felsberg. 


Müller von Igehoe, Buchhändler, fpäter Privatmann, ahmte 
die komiſchen Nomane ded Fielding nad. Sein berühmtefter Roman „Steg« 
v fried von Lindenberg“ erfhten 1779 mit Kupfern von Clodowiecki. Müller 
fihilderte darin einen jungen Pommerſchen Edelmann als einen noch ganz 
ungeleckten jungen Bären, aber vol Gutmüthigfeit. Leider glaubte er 
manches von Don Quixote auf ihn übertragen zu müffen, woburd) bie 
Naturmahrbeit dieſes pommer’fchen Sittengemäldes wieder Notb litt. 
Siegfried ift nur Cornet, aber reicher Butsbefiger. Aus Langeweile läßt 
er ſich einmal durch den Schulmeifter (Lubimagifter Schwalbe) den gehörnten 
Siegfried vorlefen und befommt Luft zu folchen Gefchichten. Der Schulmeifter 
überrebet ihn, feine eigenen Thaten, wie die jenes Altern Siegfried, mittelft 
eines Wochenblattes der Welt zu verkünden, und wirbt in der nächſten Stabi 
ein brodloſes Genie, den Herrn Fir, diefes Blatt nebft dem Drud zu über- 
nehmen. Hier lernt er aber auch den braunen Mann, das Mufter eines fchlichten, 
vernünftigen Mannes und Bamilienvaters fennen. Nun wird die Kleine erbärms 
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lihe Chronik des Bommerfchen Dorfes in den Nummern des neuen Blattes 
preiögegeben. Die darin vorkommenden Aufſchneidereien läßt ſich der ehrliche 
Junker aber nicht gefallen. Um die Welt zu fehen, geht Siegfried auf Reifen, 
von Ludimagifter und Fir begleitet, aber ſchon am nächften Stabtthor fehrt 
er wieber um, weil er incognito hat reifen wollen und die unverſchaͤmte Wache 
am Thor feinen Namen wiflen will. In einem Wirthshaus begegnet er zum 
erfienmal der fehönen Eliſe, einer reifenden Dame, die zum Glüd in feiner 
Nähe wohnt und der er bald feine Aufwartung macht. Der Echulmeifter fällt 
aus der Rolle, indem er ſich von feinem böfen Weibe jämmerlich durchprügeln 
läßt, welchen Exceß der Junfer ſtreng beſtraft. Fir macht ſich nüglich, indem er 
den Junfer aus den Händen von Näubern befreit. Endlich Fommt auch noch 
der braune Mann wieder, macht den Junker auf feine begangenen Ffleinen 
Thorbeiten aufmerffam und bildet ihn zum praftifchen Manne aus, in welchem 
Geſchaͤfte ihm life gern behälrtich ift, die dem treuherzigen Junker Herz 
und Hand gibt 


Unter dem braunen Manne verſtand Müller ſich ſelbſi gab daher 
ſpäter noch mehrere Romane „aus den Papieren des braunen Mannes“ 
heraus. Seine Sprache iſt affectirt natürlich, in Siegfried noch gehal- 
tener, ſpäter allzu vertraulich und aufdringlich. In dem „Herrn von 
Waldheim” ſchildert er wieder einen derben Landjunker mit feinem Sohn 
und verhöhnt nebenbei einen orthodoren Geiftliden als Kuppler. Im 
„Emerich“ ftellt er eine gefunde ländliche Natur ver ſtädtiſchen Corruption 
gegenüber und greift wiederum die Orthodoren heftig an. Hierin zeigt 
er eine Wahlverwandtfchaft mit Nicolat. In „Friedrich Bed" Hhäuft der 
Verfaffer neue Abentheuer, in „Ferdinand“ fogar Greuel, was zu feiner 
erften Manter nicht mehr paßt. 

Als ein guted Sittengemälde war ber 1784 von ‚Helene Unger ( Frau 
eines Berliner Buchhändlers) geſchriebene Roman „Julchen Grünthal“ 
berühmt, weil in demſelben das damalige Unweſen ber franzöſiſchen Moden 
und frivolen Sitten gegeißelt wird. 

Julchen ift bie wohlerzogene Tochter eines Amtmanns auf dem Lande und 
wird, um „Welt“ zu befommen, in eine weibliche Penfionsanftalt der Refivenz 
geſchickt, wo fie flatt der vaterländifchen Sitten und geſunden Verſtandes⸗ und 


Herzensbildung nur bie franzöfifche Unnatur und Eorruption findet und bald, 
in dem Strudel derfelben fortgerifien. als gemeine Buhlerin endet. 


Eine viel ſchwächere Nahahmung tft „Lottchens Reife ins Zucht⸗ 
Haus“, worin die Schwähen und Thorheiten eines Mädchens geſchildert 
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einen Ghemann verführen will, tobtgefchlagen. Belphegor aber, mit Medardus 
und Fronal wiebgr vereinigt, findet endlich Ruhe | in einer befcheidenen Einſam⸗ 
feit am Apfelweinfruge bes Mebardus. 


Peter Marks, eine Eheſtandsgeſchichte, 1779, mit vortrefflichen 
Kupferſtichen von Chodowiecki. 


Marks heirathet ein ſchönes, aber fo einfältiges Mabdhen, daß ſie auch in 
der Ehe noch mit Puppen ſpielt. Sie ſtirbt in der erſten Niederkunft. Da 
heirathet er eine überaus kluge Dame, die ihm ‚aber bei jedem Wort wibers 
fpricht und ihren Mops Jieber hat als ihre Kinder. Auch fie ſtirbt. Nun 
heirathet er eine Kokette, die ungeheuren Aufwand macht, bis fie an franzoͤfi⸗ 
ſchen Berfen erſtickt, die ihr ein Liebhaber in ein Stüd Torte verfiedt Hatte. 
Zum viertenmal beitathet er eine Geizige, bie vor Aerger flirbt, als er es 
nach langen Demüthigungen zum erflenmal wagt, fich ihr zu widerfegen. Seine 
fünfte Frau if eine Reiche, aber fo übermüthig und freigeiftiich, daß fie an 
einem Bußtage durch ihren Putz und freches Betragen das Volk reizt und 
mißhandelt wird, ein Affront, ver fie tödtet. Endlich findet er in einem ein⸗ 
fachen Maͤdchen die ſechste Frau, mit der er glüdlich if. 


Die wilde Betty, eine Eheſtandsgeſchichte, 1779, mit fchönen Kupfern 
von Chodowiecki, ift das Seitenſtück zu Marks. 


Betty if in England geboren. Ihre Mutter heirathet zum zweitenmal in 
Deutichland. Betty ift ungeheuer wild, plagt die Knaben im Dorfe, tummelt 
fi allen zuvor, ift daher fonnverbrannt und ſchmutzig. Endlich fcheuert und 
firiegelt man ihr den Schmuß ab und verheirathet fie an einen Griminalrath, 
einen bleichen Falten Pedanten, ver fie ſtreng Hält. Sie erholt fid in Späflen 
mit ihren Maͤgden und läßt fich fogar von einem Officier ein Reitkleid ſchen⸗ 
ken und reitet; aber der Herr Gemahl verſteht keinen Spaß. Sie wird den 
Eltern zurückgeſchickt und entſchließt ſich, reuig wieder zu ihm zu gehen. Noch⸗ 
mals mit einem Liebhaber ertappt, wird ſie von ihrem Mann vor Gericht ge⸗ 
ſtellt, er ſtirbt aber und der Prozeß wird niedergeſchlagen. Sie heirathet einen 
Kapitain, der ein ſolcher Trinker iſt, daß er ſich ein Faß Wein ſogar im 
Schlafzimmer Hält, bis er einmal tobt davor liegen bleibt. Nun nimmt fie 
zum dritten Mann einen Landedelmann, der vorher ausfchweifend gelebt hat, 
und ben jeßt eine frömmelnde Schwefter befehren will. Der Edelmann über: 
tafcht aber einmal die Schwefter, indem fie einen Froͤmmler bei fi) im Bett 
hat und peitfcht dieſe durch. — Ein durchaus elendes Machwerk ohne alles 
Zartgefühl. Bine wilde Natur, wie diefe Betty Hätte ungleich geiftvoller aufs 
gefaßt werden müflen. 


Hermann und Ulrike, komiſcher Roman, 1779. 
Hermann wird als hübfcher junger Knabe von einer Gräfin aufgenommen, 


® 
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um ald Amor bei einem Felt zu figuriren, dann im Haufe behalten und ers 
‚zogen, und verliebt fi in das Fräulein Ulrike, mit der er aufwaͤchst. Die 
Sache wird entdeckt, er wird verftoßen, und auch dad Fräulein, eine entfernte 
Derwandte des gräflihen Haufes, muß fort. Die Liebenden finden ſich im 
Haufe eined Kaufmanns wieder, er ald Lehrling, fie ald Erzieherin. Da fie 
aber von ihm- ſchwanger wird, werben fie abermals verfloßen und getrennt. Er 
treibt fi nun als Spieler umher, if aber fo treu, mit dem geivonnenen 
Gelde ein idyllifches Hüttchen in der Schweiz zu kaufen, auf dem er fich mit 
Ulrifen niederläßt. Aus diefem Heinen Glyfium wird aber Ulrike durch ihre 
vornehmen Derwandten heimlich entführt und muß plößlih aus einer Schweis 
zer Bäuerin eine Hofdame werben. Doch auch dießmal findet Hermann fie 
wieder, weiß ſich beim Hofe einzufchmeicheln, wird ein vornehmer Mann und 
Heirathet endlih die vielgeprüfte Geliebte Im Grafen Ohlau foll Wezel 
den Grafen Günther von Schwarzburg-Sonderöhaufen aufs treuefte portraitirt 
haben. Weber, Deutfchland III. 241. 


Wilhelmine Arend oder die Gefahren der Empfinpfamkeit, 1782. 


Der befte Roman Wezeld , obgleich von widerwärtigem Inhalt. Wilhel⸗ 
mine ift dem reichen Kaufmann Arend” in Hamburg verheirathet, plagt ihn 
aber mit ihrer Empfindelei, fo daß er ſich an eine franzöfifche Operntänzerin 
Pouilly Hält, die feinem Geſchmack befler zufagt und ihn amufirt. Durch Bers 
mittlung eines Elugen Arztes, der den Kaufmann vor der habgierigen Tänzerin 
warnt und der Frau zuredet, den Mann weniger ihre Neizbarfeit merken zu 
laſſen, werben die beiden Eheleute mehreremale wieder verföhnt, allein auf bie 
Länge kann ed Arend bei der pimplichen rau nicht aushalten und läßt fi 
immer wieder durch bie muntere Franzöfin verloden. Auf den Rath des Arzs 
tes verfucht es Wilhelmme mit Giferfucht und nimmt einen gewiffen Webfter 
zum Hausfreund an, allein auch das Mittel fchlägt nicht an. Arend ift fchon 
fo tief gefunfen, feiner Frau ihren Schmuck, fogar ihren Trauring entwenden 
zu laffen und damit feine Buhlerin auszuzieren. Wilhelmine, die aus Trauer 
fih gar nicht mehr fchmückt, geht zum erſten⸗ und letztenmal zu der Pouilly, 
um fie zu rühren, daß fie ihr ihren Mann zurüdgebe, findet aber nur Hohn 
und Uebermuth und als fie mit Erfchreden ihren eigenen Schmud an der ruch⸗ 
ofen Perfon gewahr wird, entreißt fie ihr den geflohlenen Trauring. Nun ift 
feine Berföhnung mehr möglich. Arend vernachläßigt alle Gefchäfte, ift tief 
verſchuldet, lebt außer dem Haufe mit der Ponilly und als er ihr nichts mehr 
zu geben hat, mit noch gemeineren Buhldirnen. Unter diefen Umftänden gibt 
Wilhelmine der Stimme des Herzens Gehör und folgt Webftern, den fle liebt. 
Aber um feinen Preis läßt fie fich bewegen, ihren Mann vor Gericht zu laden, 
und eine Scheidung zu erzwingen. Aus Empfindfamfeit und Schwäche zieht 
fie e8 vor, Hamburg zu verlaffen und in der Abgefchiebenheit des Thüͤringer⸗ 

Menzel, deutſche Dichtung. TIL 3 
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waldes mit Webfter heimlich getraut zu leben. Dan begreift nicht, wie Web⸗ 
fter und ber Eluge Arzt eine fo unverfichtige Wahl gut heißen koͤnnen. Wil⸗ 
helmine fühlt fi zwar in Webſters Armen hoͤchſt glüdlich, allein dieſes Glück 
wird ihr unaufhörlich geflört durch den Gedanken, fie lebe in Bigamie. Dazu 
fommt noch, daß Arend ihr einen Brief fchreibt, worin er auf feinen Anfprü- 
hen beharrt, und ihre Rüdfehr fordert. Das kann ihre zarte Natur nicht 
aushalten. Sie krankelt, fällt in Itrſinn und ſtirbt. rend kommt, als fie 
fhon begraben ift, jammert und möchte fie aus der Erde wieder herausfragen. 
— Die pſychologiſche Wahrheit diefed Romans ift ergreifend, aber ed empört, 
fo viel Jammer zu fehen, ber durch einfachen Berftand hätte vermieben werben 
fönnen. 


Mezeld LKuftipiele (von 1778) Haben viel Natürlies, find aber zum 


Theil allzu frei. 


Rache für Rache. Gin Iuftiger Graf macht einem jungen Herrn weiß, 
das fchöne Fräulein Lotichen ſey — ein verfappter Jüngling. Gr glaubt dieß 
und wird fehr unartig gegen das Fräulein, welche die Urſach davon nicht bes 
greift, was zu einigen fehr heitern Ecenen führt. 

GSttappt! Grtappt! Zwei junge Liebende werben erkannt ale Bafarde 
zweier alten abeligen Herren, die über diefe Cutdeckung ihrer Jugendfünden 
ſehr beihämt find. 

Gigenfinn und Ghrlichfeit. Hermann, der Hofmeifter, liebt nur bag Kam⸗ 
mermäbchen, befommt aber die Gräfin ſelbſt. Es koſtet ben Dichter Mühe, 
zu beweilen, daß er biefe Wahl nicht aus Gigennuß trifft. 

Der blinde Lerm. Gin Edelmann ron wunderlicher Laune will feiner 
Nichte, einer jungen Wittwe, nur unter der Bedingung wieder zu heirathen ers 
lanben, def fie in der neuen Che drei Kinder befüme Kine Nebenbublerin 
verleumdet uun ihren Aubeter, ex ſey abälardifirt und erſt ein fingirter Brief, 
wornach eine Parifer Operntänzerin von ihm in guter Hoffuung ſeyn foll, bes 
mbigt and erfreut den alten Onkel bergeftalt, daß er die Hände ber Liebenden 
zufammenfügt. Das damalige Publifum konnte viel anshalten. — Die übri⸗ 
gen Stüde find ganz unbedeutend. Ebenſo das Traneripiel „der Graf von 
Wikham“, in dem am Schluß der fierbende Liebhaber noch fo viel Kraft be⸗ 
hält, die untreue Gelichte zu erflechen und mit ihr zu flerben. 


Karl Philipp Morig, geb. zu Hameln, gef. ald Profeffor und 


Alademiker in Berlin 1793, ſchrieb vielerlei Unbedeutendes, nur feine 
unter dem Titel „Anıga Reiſer“ 1785 erſchienene eigene Lebensbeſchrei⸗ 
bung if intereffant, weil aufrichtig und naiv in ber engliſchen Wanter. 


Reifer, ein gänzlich verwahrloster Knabe, wurde Hutmacherlehrling, nach⸗ 
her Edhaufpieler ꝛc. Seine Abeniheuer wie feine fpätern Auszeichnumgen ges 
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- währen weniger Interefle, als bie Schilderung feiner Seelenzuftände und das 
Schulleben feiner Jugend. 


Ein noch viel merkfwürbigerer Selbftbiograph war Stilling. 
(eigentlih Sohann Heinrich Jung), daher au oft Jung-Stilling genannt, 
aus dem Naffauifhen, ein Schneivergefel, Schullehrer, dann, nachdem 
er Medizin flubirt, berühmter Augenarzt in Helbelberg und zufegt no 
Profeffor der Staatöwifienf haften (F 1817). Mit dem edelften Muthe 
fih mitten im Reich der Aufklärung und Meligionsfpötteret für Chriftum 
zu befennen, verband er eine feltfame Literarifche Koketterie. Seine Schrif⸗ 
ten wurden in vielen Kreifen der Frommen gelefen. Gefammelt in Stutt« 
gart, bei Scheible 1838, in 14 Bänden. — Am befannteften .ift feine 
Selbſtbiographie oder „Stillings Jugend, Jünglingsjahre, Wanderſchaft, 
Lehrjahre, Häusliche Leben und Alter.” 


Die treuherzige Art, in ber er feine gebrüdte Jugend befchreibt, das 
Soyllifche der Armuth, die Genremalerei aus der börflichen Schulmeifters und 
Schneiderwelt Kat vielen Reiz und dad fromme Gottvertrauen etwas Er⸗ 

- bebendes. 8 liegt fogar eine tiefere nationale Idee in diefem Buche, fofern 
es beutfcher Muth und Fleiß, deutfcher Geift ift, der ſich aus fo tiefer Niebrigs 
feit und Befchränftheit zum Hohen emporarbeitet, wie das Samenkorn aus 
Erde und Mill. Doch wird man beim Lefen biefer Geſchichten ein drückendes 
Gefühl nicht los, daflelbe, wie es Anton Reiſer einflößt ; und biefed drückende 
Gefühl nimmt in dem Maße zu, in welchem ber Autor in glüdlichere Ders 
hältniffe fommt und nur noch feine Erfolge und. feine Breude zu fhildern hat. 
Dad Drüdende ift die Kleinlichfeit, der Pedantismus, die geheime Gitelfeit 
des Mannes, der fich felbft denn doch gar zu wichtig vorfommt und der Mit« 
und Nachwelt auch das Unbedeutendſte aus feinem Leben, fogar aus ber 
Kinderftube feiner Kinder erzählen zu müflen glaubt. Seine Anhänglichkeit, 
man barf wohl fagen feine Schwärmerei für feine Gattin hat etwas Rührenbes, 
aber fie wird faft komiſch, wenn man liedt, wie ihm eine Brau nach ber 
andern ſtirbt und er eine nach ber andern heirathet, Chrifline, Selma, Glife, 
und für jede neue wieber eben fo ſchwaͤrmt, wie für bie frühere. Das hat 
denn auch auf feine Romane eingewirkt, in benen ein wahrer Luxus von chriſt⸗ 
licher Kuppelei und Cheſegen herrſcht. 


Die ganze Eigenthümlichkeit Stillings tritt hervor in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte des Herrn von Morgenthau“. Von 1779. 
Der junge Candidat Streitmann lernt den Herrn von Morgenthau, einen 


erſt dreißigjaͤhrigen aber ſehr ernſthaften und geheimnißvoll orakelnden Edel⸗ 


mann, kennen und bewundern, zuerſt bei ber Leiche einer Vettlerin, in ber bie 
3°’ 
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beit in das ernfle Chriſtenihum die Geheimnißkrämerei der Freimaurer hinein. 
Das alles macht einen unerquicklichen Eindrud. 


Noch mehr verfehlt ift „ver graue Mann“, eine Fortfegung bes 
Heimweh, 


worin Oſtenheim bie letzten Zeiten verkündet. Das Buch wurde in ber Zeit 
nad) Napoleons Sturz vollendet, daher iſt auf die Meinung Rüdficht genoms 
men, berzufolge Napoleon der Antichrift feyn follte. User Stilling behauptet, 
der wahre Antichrift fey der Bapfl. 


Die Elelneren Erzählungen Stillings handeln von Gotted wunder⸗ 
baren Fügungen in Rettung von Armen und Unglüdlichen, Belehrung 
von Sündern, im Zufammenbringen von Menfhen, die fi zu lieben 
beftimmt find, tin Beftrafung von Verbrechen ꝛc. Gr bearbeitete au 
bibliſche Erzählungen und machte Gedichte. Unter den legten findet ſich 
eined auf feine drei Brauen, deren er fih faft muhamedaniſch freut, als 
fönne er fie, die er nach einanver gehabt, einft alle zugleich haben. 
Endlich verfiel er auf Geifterfeberet, fehrieb eine „Theorie der Geifter- 
kunde“ vol intereffanter Beifpiele und „Scenen aus bem Geifterreiche”. 


Sefprähe im Himmel. Die Seligen freuen fich der neuen Herrlichkeit, 
befchäftigen fich aber doch mehr mit Srinnerungen an bie Erde. Da werben 
ganze Kapitel aus der Kirchengefchichte abgehandelt. Noch öfter wirb einzelner 
frommen Männer gedacht, deren Anfunft im Elyfium oder deren „Derklärung“ 
beſonders gefeiert wird. Das ift eine Art Kultus des Genius, wie er wenig⸗ 
ſtens unter den Frommen nicht vorkommen follte. Gin eitled Ausfranıen pers 
fönlicher Berdienfle. Da umarmen fi) und disputiren mit einander Lavater 
und Heinrich Heß, jener unter dem Namen Israel, diefer Jeſanjah genannt. 
Abgeſchmackte Lobhudeleien, die ſich die himmlifchen Brüder wechleljeitig fpen- 
ben. Hin und wieder aber ſchlagen boch tiefere Gedanken vor. So 3. B., 
daß die Verdammten vermittelft einer nur jenfeitö zu erlangenden Geifterfprache 
oder unmittelbaren Ginficht alle Lafter an Andern erfennen und einander mit 
unſäglichem Abfcheu fliehen möchten und nicht koͤnnen. 

Im Anhange ein epifches Gedicht in achizeiligen Stangen: Chryfäon ober 
das goldene Zeitalter, der Verſuch einer Schilverung bed taufenpjährigen 
Reiche. Selmar blickt in ein paradiefiiches Thal mit einem Tempel, wünfcht 
dort hinein zu kommen, muß aber erſt viel Prüfungen beftehen. Endlich kommt 
er hinein und findet im Gurten den Hausvater Gottfried, der ihm über den 
Antichrit und das nach feinem Sturz angebrochene goldene Zeitalter Nachricht 
gibt. Dann kommt er nach der Hauptftadt Antivchia, wo eine vortreffliche 
Kinderzucht und Schule eingerichtet if und wo er ein Goncert hört, den finns 
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bildlichen Ausdruck der bier herrichenden vollfommenen Harmonie Weiter be: 
fleigt er das Gebirge Libanon, findet Hier feine auferflandenen Eltern wieder 
und empfängt ans ben Händen ded Mpoflel Pauls dad Abendmahl. Endlich 
fommt er noch nach Serufalem, fieht den Heiland felbfl und — erwacht aus 
feinem Traum. 

Theodor Gottlieb von Hippel, ein Oftpreuße, fludirte Theologie, 
wurde aus Liebe zu einem adeligen Fräulein Juriſt, Advokat und flarb 
ald Bürgermeifter und fehr reicher Mann in Königsberg. Er war ein 
Sonderling, fpielte den Nenublikaner von Grundſatz und ließ ſich adeln, 
war fehr häßlich und ließ fih oft malen. Er fchrieb ein Lob der Ehe 
und beiratbete nie. Als Dichter war er der gefühlvollſte Menſch, liebens⸗ 
würdig ebel zum bewundern, als Geſchäftsmann aber Hart und eiskalt. 
Sein Hauptwerk find die: „Lebensläufe nah auffleigender Kinte, 
in 4 Bänden, Berlin 1778 mit Kupfern von Chodowiecki. Er wollte 
zuerft fein, dann feines Vaters, dann feines Großvaterd Leben befchreiben, 
daher der Titel, Bat aber doch nur fein eigenes befchrieben, mit Erinne- 
rungen an das väterlihe vermifcht. Unter den handelnden PBerfonen 
finden wir treue Portraits von Hippeld Eltern und Freunden, dem Philo⸗ 
fophen Kant ıc. wieder, Im Allgemeinen ift nicht zu verfennen, daß er 
Smift und Sterne fih zum Mufter genommen, allein feine deutiche Natur 
bricht durch die Nachahmung ded fremden Mufterd gleichſam verftohlen, 
aber mit einer unwiderſtehlichen Macht hindurch. Sein Gefühl ift un⸗ 
endlich tiefer, al3 dad feiner englifhen Vorbilder. Man fieht, wie Hier 
bie fchönfte, liebenswertheſte Seele, durch Ungunft der Umgebung, durch 
ein hartes Schiejal wie die zarte Blume durch den rauhen Nord erfror, 
und die eiskalte Meflerion, zulegt der Egoismus des Gefchäftgmannes und 
alten Sunggefellen übrig blieben. 

Sn den Lebendläufen wird wie in Sterned Triftram Shandy in breitefter 
Meitläuftigkeit eine Jugendgefchichte erzählt. Der Bater ift Paflor in Kurs 
land, ein Ausländer, ber aus feiner Heimath ein tiefes Geheimniß macht, aber 
täglich davon redet, wie ganz anderd, wie viel fehöner ed in feiner füdlichen 
Heimath fey. Die Mutter ift eine biedere Hausfrau, fireng Iutherifch, bes 
wandert in den geiftlichen Liedern, aus denen fie in allen Fällen Troft fchöpft, 
und dabei echt weiblich naiv. Der Sohn heist Alerander und hat eine Jus 
gendgeſpielin, die Eleine Mine. Er wird tobtfranf, fein Kranfenlager, bie 
Sorge feiner treuen Eltern, fein rührendes Teftament laſſen die tiefften Blicke 
in bie menſchliche Seele tun. Er wird wieder geſund, zum Staunen und heims 
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lichen Berbruß des unfähigen Arztes. Gr widmet fich der Theologie, bei 
feiner erften Predigt ficht er nur auf fein aufgeblühtes ibm gegenüber 
figendes Minchen. Es iſt Außerfi merkwürdig, wie ber Dichter/hier die alts 
Iutherifche Froͤmmigkeit verbindet mit ber modernen Gmpfindfamfeit. Nie 
fällt e8 ihm ein, des Heiligen zu fpotten, vielmehr Hat man ed oft an Hippel 
getadelt, daß er zu viel chriſtliche Erbauung einmiſche, und fo fällt es ihm 
eben fo wenig ein, ed unpaflend zu finden, daß ber junge Prediger nur fein 
Minchen im Auge hat. Einft iſt er mit Minden im Walde und umarmt fie 
aufs zärtlichfte, da überrafcht ihn fein Vater, der babei faft mehr in Ders 
legenheit kommt, als die jungen Leute ſelbſt. Diefe Scene ift unübertrefflich 
wahr gefchildert. Der beſtürzte Bater will nicht zürnen,, weiß nicht was er 
fagen foll und fragt Minchen: ift Ihr Herr Vater nicht da. , Sie antwortet: 
nein, er ift auch nicht da gewefen! Der Sohn, dem das Mädchen ſchon 
entfchlüpft ift, hält in feiner Ueberrafchung noch immer den Arm gebogen, wie 
er fie umfaßt gehalten. Bald. darauf flirbt Minchens Mutter und bei ihrer 
Leiche fehwören fich die Liebenden ewige Treue. 

Dazwifchen kommen nun freilich ellenlange Exeurfe über allerlei theolos 
gifche, akademiſche ꝛc. Tragen vor. Am bemerfenswertheften find die Lehren, 
welche des Autors fterbende Mutter ihm binterläßt, ein langer, langer Lehr⸗ 
brief, noch viel mehr enthaltend, . ald Wilhelm Meifterd LXehrbrief bei Göthe. 
Dazu fommen Dialoge zwifchen dem Paſtor und einem Edelmann, bie zu des 
Autors Zeiten mehr Bedeutung hatten ald jet, fofern er den Kantianismus 
dem firengen Lutherthum zu vermitteln fucht. 

Der Autor muß Minden verlaffen und auf diKliniverfität gehen. Mittlers 
weile fommt Minchen in die Dienfte eines hochadeligen Hauſes und ein junger 
Edelmann trachtet fie zu verführen. Da es ihm nicht gelingt, fo hofft er fie 
mürbe zu machen durch Furcht und Schreden, indem er fie des Diebftahle 
anflagen läßt. Sie flieht und flirbt im tiefften Elende. Zu fpät erfährt es 
der Autor und findet fie ſchon tobt. 

Mit dem Tode Minens fchließt der zweite Band. Die beiden fpätern 
Bände enthalten wieder anziehende Abhandlungen, 3. B. über das Gewiflen, 
die weitläuftige Gefchichte des Todes feiner Mutter, Scenen aus dem furläns 
difchen Landleben, Geſpräche des Paftors mit dem Edelmann ıc. Dann ges 
winnt die eigentliche Gefchichte erft wieder Leben. Der Autor wird Soldat 
und zieht mit der ruffifchen Arnıee in den Türfenfrieg. Bei Bukareſt wird 
er fchwer verwundet und begibt fi zum Behuf der Heilung nad Pyrmont. 
Nachdem er wieder genefen, verliebt er fich in das Fräulein Tine, als er fie 
betend erblidt. Sie ift Braut mit einem Andern, aber die Heirath zerfchlägt 
fich und fie wird feine Gattin. Die Art, wie er Minen in Zinen fieht und 
beide verwechfelt, ift allzu empfindſam und flört außerordentlich den reinen 
und tiefen Gindrud, den und fein-DBerhältnig zu Minen binterlaffen. 

Unter ven Gpifoden ift eine lange bes dritten Bandes zu bemerken. Sie 
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Handelt von einem frommen Grafen, der fih in den Tod verliebt und alle 
feine Zimmer mit. den phantaftifhen Emblemen des Todes ausgeſchmückt Hat. 
Diefed Grafenhaus und das Ordensweſen im nachfolgenden Werke fcheint nicht 
ohne Einfluß auf Goͤthe's Wilhelm Meifter geblieben zu feyn, der ebenfalls 
in abelige Höfe allerlei Hineingeheimnißt. 
Alls Hippel reich geworben war, richtete er fich einen großen Garten 
ein, in dem er unter anderm auch einen förmlichen Kirchhof haben mußte. 
Dffenbar verfegte feine Einbildungskraft in diefen Kirchhof die, die er in. 
feiner Jugend geltebt hatte, und mitten unter Geldmachen und weltlichem 
Egoismus blieb er einer tiefen Jugendempfindung treu. 

Mir vergeffen alle Gapricen feines Humors und hören immer nur 
den, durch alles Hinvurchklingenden fügen, tiefen Klageton. Er drückt, 
ohne daran zu denken, den Schmerz eines unterbrüdten Volkes aus. 
Wenn man feine Lebensläufe, eine Idylle der Oftfeeufer, Iiedt, glaubt 
man zumwellen, man höre den Wind an einem dunkeln Novembertage über 
pie Stoppelfelver Kurlands In geheimnißvollem Weblaut hinziehen. Welche 
beitere Bilder der Dichter und auch vorführt, wie viele deutfche Gelehr- 
ſamkeit er in muthwilliger Ironie berbeiwälzt, um, wie Sean Paul, Wit 
auf Wig mit ihr zu treiben, der Hintergrund aller Vordergründe bleibt 
bet ihm immer die Melancholie jenes nordiſchen Stranded und feines 
armen Volkes. Das gaftlihe Haus des Evelmannes, die idylliſche Woh⸗ 
nung des Paftord, der die ganze deutſche Literatur und Bildung an jenem 
öden Nordſtrand angeſiedelt, können uns vergeſſen machen, wo wir ſind; 
immer aber verräth es ſich wieder; blickt die bleiche Hörigkeit mit flehen- 
der Miene zur halbgeöffneten Thür herein, und ſtreicht der kalte Wind 
ſeewärts her über ein armes friſchgegrabenes Grab. Die Geſchichte des 
liebenswürdigen, von einem lüſternen Edelmann bis zum Tode verfolgten 
Mädchens in den Lebensläufen gehört zu dem Rührendſten, was je ge 
fhrieben worden iſt, und man muß fi wundern, daß fie nie vom Libe⸗ 
ralismus audgebeutet worden tft, da fie mahrhaftig näher läge, als die 
Atar Guls, Parias und fo viele andere poetifch verherrlichte Opfer der 
Kaftentyrannet, von denen ungleid mehr die Rede iſt. Das Bezaubernde 
an Hippeld Darftellungen ift übrigens etwas, was ihn von den modernen 
Dichtern des menfchlihen Elends auffallend unterſcheidet, nämlich bie 
Beſcheidenheit. Während Trog und Prahlerei, oder wüthender Haß und 
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Fanatismud alle neuen Dichtungen des Proletariats charakterifirt, tritt 
bie Armuth und Unterthänigkeit bei Hippel nur in ſtillfter Demuth auf 
und wagt faft feinen Schmerzlaut, nur eine Thräne, und fie ſtirbt ohne 
Verwünſchung, nur mit einem Seufzer. Warum merken denn die neuern 
Dichter nit, daß diefe Oekonomie der Klage unendlich tiefer die Seele 
des Leſers ergreift, als der patherifche Bombaft, in dem fie fich gefallen? 

Die Kreuze und Quergänge ded Nitterd A bis 3 von Hippel, zwei 
Bande, Berlin 1793 Haben einen ganz andern Charakter als die Lebens⸗ 
läufe. Ste verfpotten erftend den Adel in der ausführlichen Auseinander- 
fegung der Ahnen⸗ und Bamtlienverhältniffe des Helden, und fobann bie 
Maurerei, in deren verfünfteltften Grade der Autor ſtufenweiſe aufges 
nommen wird, um zuleßt der Natur zurüdgegeben zu werden und in 
einer glüdlihen Ehe die Alfanzerei zu vergeffen. Uebrigens tft feine Ge— 
burt und Taufe wie in Sterned Triftram in ungemeinem ausführlichen 
Humor vorgetragen. 

Hippel ſchrieb auch ein Luftfpiel „der Mann nad der Uhr“, worin 
er einen gutmüthigen Pedanten charakteriſirt, fodann Schriften über weib— 
lihe Bildung und bürgerlihe DVerbefferung der Weiber, über Gefehge- 
bung, eine Spottfhrift auf den Arzt Zimmermann und eine Selbftbio- 
grapbie. Seine Werke erfchtenen in 12 Bänden gefammelt, Berlin 1877. 

Einige bedeutende Geiſter in Deutfchland geftelen ſich damals in nur 
furzen Abhandlungen, Bragmenten, Aphorismen, worin fie, Halb in 
Smifts, Halb in Sterned Manier, frappante Säge mit abfihtliher Dunfels 
bett, unvollendet, halb mit myſtiſchem Tieffinn, Halb ironiſch vortrugen. 
Hinter diefer Maske verftedte fih namentlih ver berühmte Magus 
aus Norden, ein lange anonym gebliebener Schrififteller, der es in 
feinem Leben nicht meiter brachte ala bis zum Amt eines Packhofver⸗ 
walterd in Köntgäberg. Johann Georg Hamann war nur ein rhapfoe 
bifher Philoſoph, aber tieflinniger als die Syſtemmacher feiner Zelt. 
Er hielt mehr von den Offenbarungen ver innerſten Menfchennatur In 
Stimmungen, Neigungen, Einfällen, Entſchließungen, al8 von den Bes 
rechnungen der f. g. Vernunft. Eben fo Hoc flanden ihm Erfahrung, 
Geſchichte und Offenbarung, die alle unverrüdbar feyen gegenüber ben 
Kunſtſtückchen der ſogenannten Vernunft. Er fah daher mit fouveratner 
Verachtung, wie auf die Vernunftpedanterei des Philofophen Kant, fo 
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auf die frivole Sophiſtik ded eiteln Leffing herab und züchtigte insbe⸗ 
fondere den frechen Juden Mendelsſohn. Doch Eonnte Ihm diefer edle 
Muth im Zeitalter der Aufklärung nur fehaden. Herder, Jacobi nahmen 
fi feiner an, von den Weiften war er gehaft ober wurde abfichtlich 
Ignorirt. Erft nach feinem Tode hat man ihn recht zu mwürbigen ange- 
fangen und fogar überfhägt. Jean Paul hat wohl recht, wenn er feine 
Werke mit einem dunkeln Nachthimmel vol Sterne vergleicht, unter denen 
fih noch viele unaufgelöste Nebel finden; aber verborgene Offenbarungen 
in ihm zu ſuchen, wäre thöricht. Er Hatte Feine Weisheit als die längſt 
offenbarte des Chriſtenthums. 

Matthias Elaupdius, Reviſor in Wandsbeck, ſchrieb 1763 Tan- 
belelen, im verliebten Gefhmad des Gerftenberg, aber 1778 feinen be» 
rühmten Asmus omnia secum portans oder fämmtliche Werke des Wands⸗ 
becker Boten, 4 fpäter 7 Bände, worin der gefunde Menfhenverftand 
im Gewande nalver Einfalt die vornehmen Narrbeiten und Eitelkeiten 
der Zeit verfpottet, zugleich aber auch das natürliche Gefühl oft in weh 
müthige und tief rührende Klagen ausbricht. Der Gedanke an den Top 
geht durch dad ganze, oft fo launifhe Buch durd, fo daß man an dem 
Gelächter faft erfihrickt, als ob e8 von einem Grabe berfäme. Die große 
Wirkung des Buchs liegt nur darin, daß ber tieffte Schmerz über bie 
Selbftentwürbigung, wie .über die Leiden des Menfchen in Spaß und 
burlesfe Gemeinheit eingeklelvet if. Sein Vorbild war PYoriks ſenti⸗ 
mentale Reife von Sterne. Aber er mahnt fhon an Jean Paul, Indem 
er fein eigened Dopyelmefen in zwei Hauptfiguren fpiegelt, feine volks⸗ 
thümliche Natürlichkeit und Einfalt im Asmus, feine gelehrte Bildung 
im Better Andres. 

Die erſten Binde des Asmus find die beften, die letzten werben breit und 

verlieren ſich in Hiftorifch-philofophifche Betrachtungen ohne Humor. Sie ents 
halten 1) Volksthümlich empfundene Lieber, von denen einige wirklich wahre 
Volkslieder geworden find, vor allen dad weltberühmte Rheinlied: 

Am Rhein, am Rhein da wachfen unfre Reben ıc. 

Man Hat in neueren Jahren behauptet, Claudius habe das Lieb nicht 
ſelbſt gebichtet, fondern nur aufgenommen, und ed fey von Sander aus Baden 
verfaßt. Allein die Beweife ift man ſchuldig geblieben. Das Lieb ift fo ganz 
im Geifte des Claudius empfangen, daß man nicht berechtigt iR, einem Ans 
bern etwas Mehnliches zuzutrauen. Sehr beliebt wurde auch das Lieb: 
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Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sterne prangen 
Am Himmel hell und Klar ꝛc. 


Gin gar hübfches Lied iſt das von Philinen, einem jungen Mädchen, 
welches nicht begreifen Fann, warum ihr Liebhaber fo wild und ſcheu zugleich 
it, weil: ihr das Wefen männlicher Liebe noch fremd if. Es ift bisher wenig 
beachtet, Philine überfchrieben (I. 34), bat aber eine pfychologifche Tiefe und 
hohen natürlichen Neiz. — Urians Reife um bie Welt: 


Wenn jemand eine Reife thut, 
So fann er waß verzählen ıc. 


hat zwar infofern Bedeutung, als diefe burlesfe Manier weſentlich auf Bürger 
und Blumauer Einfluß übte und auf Kortum (Sobfiade) ıc. und eine ſtehende 
Gattung von Liedern begründete; allein es ift im Ganzen wenig Witz darin. 
In demfelben Ton werden von Claudius Fleine Familienfcenen geſchildert Das 
Tändelnde des Vater Gleim vereinigt fich bier mit ber Haushahngrandezza bes 
alten Voß. ine durchaus verfehlte, gemachte und widrige Manier. So z. B. 
IV. 93 und 94. Gin Kind reflecirt: 


Der Storch bringt nun ein Brüberlein — 
Er kommt damit ind Fenfter herein 

Und beißt Mama ein Loch ind Bein, 
Das ift fo feine Art. 


Mama liegt wohl und fürchtet ſich, 
O lieber Storch, ich bitte dich, 
Bei doh Mama nicht Hart. 


He, be, da kommt Papa herein, 
Nun wird er wohl gekommen feyn. 
Aber du weineft ja. 

Hat er dich auch gebiffen, Papa ? 


Gleich darauf S. 94 befingt Claudius die Geburt feiner nachherigen Fran 
und hätte fie gar zu gern in den Windeln gefehen. 

Das Tragifche dagegen tritt im Asmus oft Höchft rührend hervor, z. B. 
in der nur kurzen Betrachtung über die Schönheit einer Leiche I. 7. In den 
furzen Schmerzlievern, Klage um Anfelmo’d Tod L 13. Im Liede am Grabe 
des Vaters I. 139. Ginen tief rührenden und zugleich furchtbaren Gindrud 
machen die vier wahnfinnigen Brüder im Srrenhaufe IV. 125. Doch hat fi 
Claudius anch in biefen tragifchen Parthieen verleiten laſſen, zu tief ind Ras 
türliche zu malen, 3. B. in dem wahrhaft efelbaften Liebe für Schwinbfüchs 
tige IV. 106. 

Sn der Maſſe zerfireut finden fich einige treffliche Satiren, z. B. das 
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Goncert der Kapaune, zur Berfpottung ber falfchen Empfindſamkeit feiner Zeit 
IV. 67. Daß Heine Epigramm auf Adam: dein erſter Schlaf war beine legte 
Ruh (weil Eva daraus entfland) I. 67, vor allem der koͤſtliche Spott über 
Goͤthe's Werther I. 52. 


Nun mag ich auch nicht länger leben, 
Verhaßt ift mir des Tages Licht; 

Denn fie hat Franze Kuchen geben, 
Mir aber nicht. “ 


Am eigenthümlichften ift Asmus darin, Haß er zugleich fromm und liberal 
ift, zugleich gegen die falfche Aufklärung eifert und doch Oppoſition macht 
gegen Fürſten⸗ und Adelswillkür im Namen bed dritten Standes. Gr vertrat 
den Bauernfland gegenüber den Herren. Cine furdhtbare Anklage enthält in 
fpielenden Worten das Schreiben eines parforce gefagten Hirfches an ben 
Zürften, III. 93, zum Theil auch ber Neujahrswunſch des alten lahmen Ins 
validen Goͤrgel, III. 28. Die befte ift wohl die Audienz des Asmus beim 
Kaifer von Japan, III 49. Die Frömmigkeit tritt bei Claudius überall her⸗ 
vor. Am fihönften in dem kleinen Beifpiel vom Waflerfall in Norbamerifa 
IV. 83. Gin Guropäer unterfucht und mißt aus, während der Indianer nur 
ehrfurchtsvoll den großen Geiſt anbetet. In demfelben Sinn vertheibdigt Claus 
dius den Jacobi gegen die Angriffe von Mendelsſohn und Leffing. Zugleich 
gibt fich Claudius Mühe, durch Naturbetrachtungen (wie Brodes) zur Relis 
giofität zu flimmen. Hier fällt er aber auch wieder ind Triviale hinab. So 
heißt ed I. 6: die Juden feien doch recht böfe Menfchen gewefen, daß fie im 
Angeficht des freundlichen Mondes einem gerechten und unfchuldigen Mann 
(Chriſtus) hätten Leid thun können. Als ob die empfindfame Betrachtung bes 
Mondes allein fie davon hätte abhalten follen. 


Ein guter Humorift war auch Abraham Gotthelf Käftner, Pro⸗ 
feffor der Mathematik und Phyſik in Göttingen. Selne vermifchten 
Schriften erfhlenen zuerft Altenburg 1783 und mit vielem Einzelnen ver- 
mehrt in A Bänden, Berlin 1841. 


Sie enthalten 1) Epigramme, in denen nicht bloß Wiß, fondern auch eine 
edle, insbeſondere patriotifhe Geſinnung vorherrfcht, 3. B. in denen auf 
Kepler, die Schlacht bei Roßbach, Friedrich den Großen sc. 2) Oben, Lieder, 
Elegien. Gut ift die Parallele zwifchen ſchoͤnen Wachsfiguren und geiftlofen 
Mädchen. Gin philofopgifches Lehrgedicht von den Kometen ift nur gelehrt, 
nicht wigig. Unter den wenigen Babeln ift die von ber Eule die befte. 3) Mia- 
cellen, Anechoten, Einfälle in Profa. Ginmal, fagt Käftner, konnt 
neues theologifches Werk nicht in den Bücherfchrant bringen, es 
wieder heraus, weil — unbemerft ein Neues Teſtament in 
ber Ede fland, von dem es zurückgeſtoßen wurde. 4) Rebe 
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fäße, darnnter bemerfenswerth das gerechte Urtheil über Gottſched in einer 
Vorleſung von 1767. — Alt und in der Manier von Swift iſt die ſchon 1744 
in den Belufligungen des Verſtandes und Witzes gedeutete Schilderung ber 
Mondregentinnen, eine Satire auf den philofophifchen Streit der Zeit, indem 
die eine Negentin Atome und die andere Monabe heißt, jene ber Ausdrud der 
franzoͤſiſchen Atomiflif, diefe des Leibnigianismus. 


Einer der angefebenften Vertreter des englifchen Geiſtes in Deutfch- 
land war der Göttinger Profefior Georg Chriftopb Kihtenberg, ein 
Eleiner, bucklicher Mann, aber ſehr munter und geiftreih. Er lehrte 
Naturmifienfchaften und fährieb in diefem Fach. Außerdem aber zeichnete 
er fih durch eine Menge Eleiner Auffäge und Aphorismen aus, die nad 
feinem Tode in 9 Bänden gefammelt erſchienen unter dem Titel „Ver⸗ 
miſchte Schriften von Lichtenberg“ Göttingen 1800. Hier zeigt er fi 
als ein überaus feiner Menfchenkenner und mißiger Kopf. Sein Stol 
ift leicht und Elar, wie der von Leffing, dem er auch in Scharfiinn am 
nächſten ſteht. Andrerſeits neigt er im leichten Scherz mieder mehr zu 
Wieland. 

In feinen „Bemerkungen über fi felbft“ 

entfaltet Lichtenberg bie geheimften Balten ber menfchlichen Seele, mit ber 
Aufrichtigfeit Rouſſeau's, aber nicht mit dem armen Sündergefühl Roufleau's, 
fondern wit dem Vergnügen eined Anatomen, der im feinflen Nervenſyſtem 
neue Entdeckungen macht. “Die Analyfe der unbewachten Empfindungen und 
geheimften Beftimmungen der Meinung und des Willens gelingt ihm am meiften. 
Er geht damit Bis ind Kindedalter zurüd und berührt hier Saiten, bie im 
neuerer Zeit zuerft wieder Bogumil Goltz angefchlagen Hat. 


In der Abhandlung „über die Macht der Liebe“ . 


verfolgt er mit berfelben Schärfe der alles analyfirenden Lanzette die geheims 
ftien Empfindungen der Zärtlichkeit. Dieß ift wohl einer der originellften und 
merfwürbigften Auffäge von ihm. Aber ich geftehe, fie iſt mir unbehaglidh, 
eine ſolche Bivifection des noch fehlagenden Herzens. 


In den „philoſophiſchen Bemerkungen“ gefteht Lichtenberg offen, er 
ſey Fein Chriſt, ex melffagt der Philofophie den Steg über die Kirche 
und verzweifelt nicht, in einigen Jahrhunderten werde geläuterter Spinos 
ztömus die allgemeine Weltreligion geworden ſeyn. Alfo mußte au 
biefer fonft fo feine Gelft dem Vorurtheil der Zeit huldigen. — Von 

audgezeichnetem pſychologiſchem Intereffe iſt Lichtenbergs Abhandlung 
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„über die Bedienten“ im 4. Bante, mit Kupfern von Chodowiecki. Im 
bemfelben Bande findet fich auch eine humoriſtiſche Abhandlung vom Nugen 
der Prügel. Die legten Bände find faft ganz mit Abhandlungen über 
einzelne Zweige der Naturwifjenfhaft angefült, voN feiner Bemerkungen 
aber meift nur Gelegenbeitsfhriften feiner Zeit. Das Witzigſte Tiegt 
verborgen in den kleinſten Auffägen und Apbortömen. Hier nur eine 
Auswahl: | 
Band L ©. 95: Bittfihrift der Wahnfinnigen. ©. 344:. Gefpräd zweier 
Zwillinge im Mutterleibe. S. 369: Nachahmung der englifchen Croth-readings, 
ober Zufammenftellung von Zeitungsnachrichten, fo daß über die Spalte hinüber: 
gelefen wird und zum Anfang des einen ber Schluß bed andern Artikels 
fonımt, 3. B.: Heute wurde Madame N. mit Zwillingen entbunden — wer 
auf zehn Exemplare pränumerirt, befommt das elfte gratis. — Band III. 
231: Anfchlagzettel im Namen bed Zauberers Philadelphia. Als diefer Ta: 
fchenfpieler nah Göttingen Fam, kam. ihm Lichtenberg mit einem wißgigen 
Anfchlagzettel voll Eomifcher Auffchneidereien zuvor und Philadelphia ſah fich 
gendthigt, abzureifen, ohne feine Kunft probucirt zu haben. ©. 589 Frag: 
ment von Schwänzen, d. h. von Zöpfen, die hier ald Schwänze der Menfchen: 
thiere phyflognomifch aufgefaßt werben. . 
Unter den Kleinen epigrammatifchen Wigen ift zu bemerken 1. 191: Ein Drei: 
grofchenftüct ift immer befler als eine Thräne. II. 141: Mädchen fangen fchon 
an, fi dumm zu flellen, ehe fie noch Elug find. ©. 159: Ob Maͤdchen au im 
Dunkeln erröthen? ine Trage, die fih nicht beim Licht ausmachen läßt. 
©. 363: Wenn Jemand dem größten Schelm in Deutfchland 100,000 Louisd'or 
ausfeßte, wie viel Bewerber würben fih melden II. 49: Wenn es einmal 
in der Welt feine Barbaren mehr gibt, iſt's um ung gefchehen. 106: Es gibt 
einen Zuftand, in dem man die Gegenwart einer geliebten Perfon eben fo 
wenig verträgt, als ihre Abweſenheit. 109: Zumeilen gefällt einem ein Ges 
danfe, wenn man liegt, aber nicht mehr, wenn man aufftebt. 411: Sujet für 
einen Maler, zwei Mädchen, bie in einen Brunnen fehen, aus dem Die Kinder 
fommen follen, und durch ihr eigenes Spiegelbild getäufcht werden. 422: Was 
rum ſchielen die Thiere nicht? 

Das misige Hauptwerk Lichtenberg find feine Erklärungen ber 
Kupferftihe von Hogarth, voll Geift und Gelchrfamtett. 

Friedrih Dominik Ring, Geb. Hofrath in Karlsruhe, fehrieb im 
fit. Anzeiger von 1799 Nr. 148 eine hübſche Abhandlung über Weber» 
fegermißgriffe mit vielen fehr komiſchen Beifpielen, und Nr. 149—151 
eine andre über den deus Risus der Alten. 

Eine der beltebteften komiſchen Dichtungen murde das in Knittel⸗ 
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verfen und in der Manier ded englifhen Hudibras geſchriebene Epos des 
Johann Arnold Kortum, Arzt zu Bochum in der Grafihaft Mark, vie 
Jobſiade, zuerft 1784 in Münfter gebrudt. 

Sobe, ein ganz gemeiner, aber munterer Burfche, follte ſtudiren, lebte aber 
faul und lüderlich, fo daß er im Gramen durchfiel. Diefes Sramen iſt der 
Glanzpunkt des Gedichtsg. ragen: Wer waren die Apoflel? Antwort: Große 
Bierfrüge (die man auf Univerfitäten fo nennt). Wer war ber heilige Augus 
fin? Der Pedell (weil diefer wirflich fo hieß). Wie viel gibt ed Engel? 
Er. fenne nur den blauen (ein Wirthohaus). Was glaubten die Manichäer? 
Ich würde fie bezahlen, aber ich habe fie geprellt ac. Bei jeder Antwort 
heißt es: 

Ueber diefe Antwort des Candidaten Jobſes 
Geſchah ein allgemeines Schütteln des Kopfes. 
Der Infpector Sprach zuerfi: hm, hm, 
Darauf die andern secundum ordinem. 


Als Jobs heimkehrt, flirbt fein Vater vor Verdruß, er felbft muß Echuls 
meifter werben, ſinkt bis zum Nachtwächter herab und flirbt. — Später ers 
f&hien ein zweiter Theil, worin er wieder auflebt und zu Ohnewitz Pfarrer 
wird. Das Leben eines gemeinen, nur dem Schlendrian folgenden Landgeifts 
lichen, ift darin nicht übel gefchildert, der zweite Theil aber ift matter als 
der erfte. - 

Kortum ſchrieb auch einen Märtyrer der Diode, die magtiche Laterne 
und Amors Hochzeitfeter, die ich mir nicht habe verfehaffen können. Andre 
geiftlihe Humoresfen waren Weppens Kirchenvifitation 1781 und fläbti- 
ſches Patronat 1787, und Walders Stugperüde 1785, Paſtor Rind⸗ 
vigius 1798. 

Lenin Sander von Itzehoe fchrieb feit 1783 eine Menge komiſche 
Erzählungen und Humoresken, au ein Paar Luftfpiele und Ueberfegungen 
and dem Dänijchen. 

Eined der beften und aud) volksthümlich gewordenen Bücher jener 
Zeit waren die „wunderbaren Reiſen und Begebenheiten des Freiherrn 
von Münchhauſen“, 1787 angeblich aus dem Engliſchen, aber am 
wahrſcheinlichſten verfaßt von Bürger, der nur ältere Jägerſchwänke mit 
neuen vermehrte. Vgl. Theil IL. 89, III. 396, wozu noch die mendacia 
ridioula in des J. P. Lange deliciae acad. von 1606 nachzutragen find. 
Ob Bürger den Miniſter Münchhauſen damit ärgern wollt, iR aldi 
gültig. Das Bu hat nur Werth als Volksbuch | 









Die Natürlicfeitöperiobe. . 4 


Der edle Freiherr von Münchhauſen dreffirt fein Pferd fo gut, daß er 
damit auf einem Theetiſch herumtanzt, an weldem Damen figen. Er reitet 
durch eine worbeifahrende Kutſche durch unb begrüßt die darin ſihenden Damen 
im Durchflug. Gr bindet fein Pferd im Schnee an einen Pfahl, erwacht des 
Morgens, nachdem ber Schnee geſchmolzen ift, unten an einem Kirchthurm, 
fieht fein Pferd oben am Thurm hängen, ſchießt den Zügel mit einer Piſtolen—⸗ 
kugel durch und reitet weiter. — Im Sumpf verfunfen zieht Münchhauſen 
ſich ſelbſt und damit zugleich das Pferd, auf dem er fipt, am Zopf Heraus, 
— Einen Bären fängt er, indem er Honig an eine Deichſel reicht, am der 
fi der Bär fortleckt, bis er wie am Spieße daran ſteckt. — Gin Jagbhund 
Täuft ſich auf langer Jagd die Beine kurz ab, auf der Müdkehr aber wieder 
lang an. — ine gehegte Häfin wirft Junge, die nachſehende Hündin auch 
und die Mleinen Hünbepen Helfen gleich bie Häschen jagen. — Bei einer Bes 
lagerung fept fih Mündhaufen auf eine Ranonenkugel, indem fie abgeſchoffen 
wird, beobachtet aus ber Höhe den Feind und fehrt auf einer feindlichen 
Kugel, die ihm entgegenfliegt und auf bie er ſich geſchwind ſeht, zu den Geis 
nen zurüd. — Gin Waldhorn an der Wand fängt plöglich zu blafen an, 
weil bie darin erftorenen Töne aufthauen. 

Ich ſchließe Hier noch einige Satiren der Zeit an. Die „Geſchichte 
einer Laus“ 1782 ohne Angabe des Drudorts, {ft eine matte Sammlung 
von Eharafteriftifen und Intriguen des franzöfifchen und englifchen Hofes, 
melde eine Laus, bie fi auf den Köpfen und Perüden des Hofoolfes 
umgetrieben, beobachtet haben fol. Nur ver cyniſche Geift eines Rabelais 
Tönnte fo etwas mit dem gehörigen Wig ausbeuten. Noch geringer iſt 
€. G. F. Hoffmanns „Leben und Wanderungen eines Flohes“, 1803. — 
nDer blaue Eſel“, Berlin und Leipzig 1786, fol bemweifen, daß ein Efel 
eigentlich vernünftiger feyn könne, ald ‘die Menſchen. Den philoſophi- 
enden und moralifivenden Efel durch, zwei dicke Bände hindurch zu bes 
gleiten, erwedt Langeweile. Humor biefer Art muß kürzer gehanphabt 
werben, J 

Johann Karl Auguſt Mufäus, Profeſſor in Weimar ( 1787) iſt 
merkwürdig als Romanſchriftſteller dur den leichtfertigen, ſpoöttiſchen, 
geneln familiären Ton, den er in die Literatur einführte, und der einer⸗ 
fells in Spieß und Gramer ıc., anererfeit in Kotzebue Nahahmer und 

Me Berbreitung fand. Bisher war noch kein deutſcher Autor in 
‚erfhienen. Die ſchlechten Bücher, die er geſchtieben 
effen und viele Literarbiftoriker ſprechen von ihm, ohne 
ie berühmten deutſchen Vollsmarchen kennt 
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Jedermann und nur nach ihnen pflegt er, viel zu günftig, beurtheilt zu 
werben. Es ift wahr, in diefen Märchen fällt feine mebifante und falope 
Manier weniger unangenehm auf, ald in feinen langen und langweiligen 
Romanen, weil diefe. Märchen überhaupt viel fürzer find und weil ber 
ächten Volksſagen entnommene Stoff ſchon durch ſich felbft intereffirt. 

Außer den Volksmärchen find das befle, mad Mufäus gefchrieben 
„Freund Heins Erfhelnungen in Holbeins Manier“, ein moderner Todten⸗ 
tanz, dem berühmten Basler nachgebildet, aber mit modernen Motiven: 
So erſcheint der Tod ald Vulkan, der die Liebenden im Neke fängt; 
als eine Buhlerin, vie einen galanten Herrn beſchleicht; als Schulviſi⸗ 
tator; als Werber ꝛc. Auch 1ö8t er als Reformator ein Kloſter auf, 
ſucht einen im Luftball hoch oben auf ꝛc. 

Die moraliſche Kinderklapper des Muſäus (Etzahlungen für Kinder) 
iſt dem Franzöſiſchen des Monget, die Oper „das Gärtnermadchen“ einem 
franzöſiſchen Roman entnommen. 

Der deutfche Grandifon, Roman von Mufäus, tft ein fchlechtes 
Produkt, dem Müllerfhen Siegfried von Lindenberg einigermaßen ähnlich. 

Ein bornirter Landedelmann will die wenigen Romane, bie er liest, auch 
ſpielen. So fpielt er anfangs den Robinfon und ifolict ſich auf einer Infel 
in einem Teiche. Später liedt er den Grandiſon und will aus feinem Neffen 
einen zweiten Grandifon machen. Derfelbe wird nad England geihidt, wo ” 
er erft entvedt, daß Grandifon nie wirklich exiftirt hat. Seine Gefchichte 
bricht ab. Die des Onfeld aber wird vollendet. Derfelbe will fi mitt einem 
jungen Fräulein verheirathen, die aber am Hochzeitstag mit einem jungen 
Offizier davonläuft. Matt erfunden und in einem wibrig fpöttifchen Ton 
durchgeführt. 

Die Straußfedern, ein Bändchen kleiner Erzählungen von Mufäus, 
zweite Auflage, Mannheim 1802 enthalten vier Geſchichten ohne Ueber⸗ 
ſchrift. 

Nur zwei ſind bemerkenswerth, die von einem Grafen, der ſich bei einem 
Maskenball in Wien durch eine gemeine Grabennymphe, die er für eine vor⸗ 
nehme Dame hält, prellen läßt, und die eines gewiſſen Walther, der ſich dem 
Boͤſen ergibt, unter der Bedingung, nur dem Wein und ber Liebe zu leben, 
und nachdem er eine anfländige Heirat gemacht, vom Teufel gemahnt wird 
und mit Bahnfinn und Selbfimord endet. Gin Heiner Anfang der fpätern 
Sallot:Hoffmannfchen Manier. 
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Die phyflognomifchen Reifen von Mufäus find das unerträglicfte 
Buch, das vielleicht je in Deutſchland gefhrieben wurde. 


Zwei Bände hindurch wird man ununterbrochen mit einem Styl gemartert, 
der ſich in vertraulichen Abkürzungen, kleinen Flüchen ac. gefällt. Anfang: 
„Hätte weiß Gott! nimmer gedacht, daß es fo Tommen würde, wies nun 
fommen ift, daß ich in der Buchfchnüßlergilvde ſollt' zünftig werben. Hab’ die 
Buchmacher fchier nicht anders gedacht, als die Hutmacher 3.“ Das Ganze 
ift eine Satire auf Lavater, beflen phyfiognomiſches Syſtem hier ſpottend 
widerlegt wird, indem durch alle drei Baͤnde das Thema durchgeht, der 
Schein trügt. 

Muſäus war in Weimar der Lehrer des jungen Kotzebue. Leicht 
möglich, daß von dieſem Lehrer die widerliche Spottluſt, die plumpe 
Spaßmacherei und der familiäre Ton auf Kotzebue übergegangen iſt. 

Ein ſpäterer Anhänger der engliſchen Schule war Ulrich Hegner, 
geboren 1759 zu Winterthur, Arzt und Senator daſelbſt, deſſen Werke 
1828 erſchienen. Sie beſtehen 1) in geſchichtlichen Relationen, die mit 
maleriſchem Auge als Genrebilder aufgefaßt ſind, und zwar: „auch ich 
war in Paris“, die Schilderung ſeiner Reiſe dahin zur Zeit des Conſulats 
1801, und „Salys Revolutionstage“, meiſterhaft gemalte Idyllen aus 
der Zeit der Schweizer Revolution von 1798. 2) Eigentliche Romane, 
die Molkenkur 1812 und als Fortſetzung Suschens Hochzeit. 3) Ein 
Werk über die Kunſt: Hans Holbein der Jüngere, 1827. 


Die Molkenkur. Ein alter norddeutſcher Oberſt, der ſich in Gais im 
Appenzeller Lande durch eine Molkenkur vom Podagra heilen will, ſchreibt fleißig 
an ſeine Schweſter daheim, deren blühende Tochter Chlotilde mit dem Kam⸗ 
mermädchen Suschen ihn begleitet hat. In Gais findet er einen alten Pros 
feflor aus Zürich, einen offenen, wahrheitsliebenden und vielerfahrenen Maun, 
ben er bala lieb gewinnt und durch ben er viel über die Schweiz erfährt. 
(Hegner fpricht fich bei diefem Anlaß über manche Mängel der Schweiz aus, 
während er andererfeitö auch ihre Tugenden, fonderlich des Landvolfs hervor⸗ 
hebt. Am meiften tadelt er bie Kofetterie mit Schweizernatur, Schweizers 
tracht ꝛc, die nur eine Speculation auf bie Albernheit von Fremden fey.) 
Eine vornehme Chanoineſſe, deren junge Begleiterin, ein reiches Mädchen aus 
der Schweiz, Chlotildens poetifche Freundin wird (indem beide dichten), fafelt 
viel über die Erziehung des Menfchengefchlecht3, wird aber von einem alten 
Schulmeifter befchämt. Eine feine Satire auf dad Unweſen der Muſter⸗ 
erziehungsanftalten in der Schweiz, welche Hegner, wie es fcheint, auf eine 

tere Weiſe doch nicht anzugreifen wagte. Gin junger Schweizer Pfarrer 
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verliebt fh in Suschen und auf ihrer Hochzeit wollen alle einander befreundet 
geworbene Säfte wieder zufammenkonmen. — In Suschend Hochzeit (zwei 
Bändchen) wird die Gefchichte fortgefeht. Der alte Oberft fährt mit Suschen 
nach Schaffhaufen, unterwegs flürzt der Wagen, der alte ehrliche Diener bes 
Dberften wird verwundet und Suschen zerreißt fich ihr Kleid auf eine Argers 
liche Weife. Aber der dadurch herbeigeführte Aufenthalt in Schaffhaufen ift 
Urfache, dag Suschen mit Pfarrerd Guſtav zufammentrifft, dem Sugendges 
fpielen Chlotildend , Pfarrersfohn von ihrem Heimathsort. Er hat -ausftudirt 
und foll in Welfchland einige Zeit verweilen, um franzöftich zu lernen. Der 
Zufall führt ihn zu Suschen und mit ihr zurüd zu Chlotilden. Ein gewifler 
Sommerthal wirb fein Nebenbuhler, aber Chlotilve bleibt ihm treu. Der 
Dberft ift in großer Derlegenheit, er felbft würde am Ende das Adelsvorur⸗ 
theil gegen den Pfarrerfohn ablehnen, aber feine Schwefter, Chlotildend gnaͤ⸗ 
dige Mama, wird die Tochter nie einem Bürgerlichen geben, ber alte Pros 
feffor und die Chanoinefle find den jungen Liebenden günſtig. Nach verfchies 
denen Ziwifchenfällen (Händel mit zwei Engländern, Stoß durch einen wilden 
Stier, ein Sturz in den Rhein, eine mißlungene Alpenreife, eine Feuers⸗ 
brunft 30.) langt die Nachricht an, Chlotildens Mutter fey tobt. Nun ift fie 
frei und Ehlotilde wird Braut, wie Suschen. Eine der hübfcheften Parthien 
bed legten Bandes ift die mißlungene Alpenreife. Die Gefellfchaft will den 
Sonnenaufgang ſehen, wirb aber durch das Klagegefchrei einer armen Woͤch⸗ 
nerin in einer Hütte aufgehalten, indem die Damen Hülfe leiften. 


Heinrich Hirzel gab in „Eugenias Briefen”, zweite Auflage 1811, 


Gemälde der Alpennatur, des Familienlebens, der Freundſchaft, mit viel 
eingeftreuten Bemerkungen über Welt und Leben, worin er ein vortreff- 
liches Herz, doch weniger Geift als Ulrich Hegner verrieth. Derfelben 
Clafſe gehören auch noch die beliebten Genfer Novellen von Rudolf 


Töpffer (gefammelt 1837) an, in denen die Alpenwelt den Hintergrund 


bildet und deren Eleine Lebens⸗ und Familienbilder von klarem Verſtande 
und aͤußerſt feinem Gefühl zeugen. - 


3. 
Wiedergeburt der deutfchen Schaubühne. 


Der lange Kampf zwiſchen dem Renatffancetheater und dem deutfchen 


"finahtfpiel Hatte, wie wir oben fahen, mit einem Stege des franzöſi— 


Rococogeſchmacks geendet. Wie aber biefer letztere überall durch die 
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Anglomante und Natürlichkeitsſucht wieder verbrängt wurde, fo geſchah 
das auch auf dem Theater. 

Das Theater Fam aber überhaupt felt der Mitte des vorigen Jahr- 
hundert8 in eine nie vorher gefannte Aufnahme. Es begann, wenigſtens 
hei den Gebilveten, die immer mehr gering geachtete Kirche zu erſetzen. 
Man fing an, für das Theater, als für eine Schule der Humanität, zu 
(dwärmen. Sein größter Förderer war Leſſing. 

Gotthold Ephraim Leſſing, geboren 1729, zu Kamenz in der Lau⸗ 
fig, wo fein Vater Prediger war, follte Theologie fludiren, hatte aber 
feine Luft, fondern ſchloß fich zu Leipzig an Weiße an und begann 
Schaufpiele zu dichten. 1760 wurde er Sekretär des General Tauenzien 
in Breslau, machte fih aber ſchon 1765 wieder frei und ging nad Ham⸗ 
. burg, wo er bie berühmte Dramaturgie ſchrieb; 1769 wurde er Biblio- 
thefar in Wolfenbüttel, mo er 1781 flarb. Seine ſämmtlichen Werke er- 
ſchienen in 30 Bänden zuerft 1771—179. 

Leſſing gehörte zu den erften Geiſtern des Jahrhunderts. Als Dich⸗ 
ter iſt er von höchſter Bedeutung für das Schauſpiel, weil er zuerſt eine 
durchaus natürliche, tiefe und feine Charakteriſtik der Perſonen einführte 
und damit die herkömmlichen theils vom franzöſiſchen Theater, theils noch 
aus dem deutſchen Poſſenſpiel entlehnten Schablonen durchbrach. Er that 
dad auf eine einfache, ihm eigenthümliche Welfe, er verließ die Gallo⸗ 
mante, ohne in die Anglomanie zu fallen. Er blieb von jedem fremden 
Einfluß frei, macht daher einen überaus erquicklichen und erfriſchenden 
Eindrud. Es thut wohl, den deutſchen Geift in dieſer jugendlichen Kraft 
aus den zerfallenen Gräbern aller alten Moden emporfteigen zu fehen. 

Leffings jugendliche Xuftptele find unbedeutend und verrathen ſelbſt 
in den Namen noch die Nachahmung des Plautus und Moliere. 

Zuerſt qaralteriſi irt er 1747 „ben jungen Gelehrten“ als einen capricioͤſen 
Narren. Sodann im „Mifogyn“ einen aus ſchlimmer Erfahrung eingefleifch- 
ten Weiberhaſſer. Im „Schag“ bearbeitet er, wetteifernd mit Destonches, 
ben Triumnus ded Plautus. Gigenthümlicher find „der Freigeiſt“ und „bie 
Juden“ von 1759. Hier offenbart Leffing zum erftenmal, wie fehr er das 
Chriſtenthum unterſchaͤtzte. Sein Freigeift ift fo fehr gegen die geſammte 
Beiftlicfeit eingenommen , daß er ſich wundert, einmal einen tugenphaften zu 
finden, und fein Jude wird als @rretter eines Baron dargeftellt, ver ihm zum 


54 Neuntes Buch. 


Dank feine Tochter anbietet, bis er erfährt, jener fey ein Jude, und nun aus 
dem Dank nicht mehr werben kann. 


Eine neue Bahn ſchlug Leffing mit dem in Profa gefhrtebenen 
Trauerfpiel „Miß Sara Sampſon“ ein, 1755, wobei ihm jedoch die eng- 
liſchen Mufter gekränkter Tugend von Richardſon vorfchmebten. 


Der lüberliche Mellefont verliebt fich in bie tugendhafte Sara und entführt 
fie, was fie jedoch nur unter ber Bedingung zugibt, daß er fie fofort heirathe. 
Diefe Heirath aber verzögert er jebt; feine frühere Geliebte Marwood, von 
der er ſchon ein Kind Hat, fucht ihn abzuhalten, und ba fie ihre Abficht vers 
eitelt glaubt, gibt fie der armen Sara Gift. Zur Sühne erftiht fih Melle: 
font. — Zwar verleugnet Leffing auch hier feinen ſcharfen Geiſt nicht, bie 
Charaktere find trefflich gezeichnet, aber das Ganze iſt unerquidlih. Die 
Marter eined edeln Mädchens unter fo nieberfrächtiger Umgebung erfcheint ems 
pörend. 


Seltfam tft das Eleine Trauerfptel Leffings „Philotas“ von 1759,- 
nur in einem Act. 


Philotas, der junge Sohn des Könige von Macebonien, ift in der Schlacht 
verwundet und gefangen worden. Der Sohn des Siegerd aber, des Königs 
Aridäus, ift von den Maceboniern gefangen worden. Nun follen beive Kna⸗ 
ben gegeneinander ausgelöst werben, aber Philotas überlegt, wenn er ſich 
umbringe, fo müfle Ariväus feinen Sohn unter den für Macedonien günfligften 
Bedingungen Idfen. Alfo erflicht er fih. — Man hat diefes kleine feurig ges 
ſchriebene Stück fehr gepriefen, allein ich finde die dem Knaben in den Mund 
gelegte Reflerion durchaus unerträglich und das Ganze hochgefchraubt. 


Leſſings Genie für dad Drama emanctpirte fih erft in feiner lieb⸗ 
lihen „Minna von Barnhelm“ von 1763. 


Minna, eine reiche Erbin in Sachſen, hat im fiebenj. Kriege den preußifchen 
Major Tellheim kennen und lieben gelernt. Sie haben Ringe mit einander 
gemwechfelt. Aber als er nach beendigtem Kriege zurückgelegt wirb und zu 
niittello8 geworben ift, um feinem Stande gemäß ald Bräutigam aufzutreten, 
läßt er nichts mehr von fich Hören und lebt mit feinem Bedienten Juſt in 
einem Wirtshaus in Berlin höchft fümmerlich, als abgebankter auf halben 
Sold gefegter Officier. Sein vormaliger Wachtmeiſter Werner hat ein kleines 
Gut und bringt ihm den Ertrag deſſelben, den er aber nicht annehmen will. 
Die Wittwe eines Officiers, dem er Geld geliehen, will es ihm wiederbringen, 
aber er verleugnet die Schuld und läßt ihr das Geld. Der ſchurkiſche Wirth 
gibt ihm keinen Credit mehr, und er muß — Minnas Ring ihm verſetzen. 
Eben aber iſt Minna in demſelben Gaſthof abgeſtiegen, denn ſie iſt gekommen, 


Die Natürlichkeitöperiode. 55 


um Tellheim zu ſuchen. Der Wirth zeigt ihr den Ring, den ſie ſogleich an 
ſich nimmt. Mit Hülfe ihres Infligen Kammermädchens Francisca iſt fie nun 
bemüht, den ſtolzen Geliebten zu kirren, was ihr aber nicht eher gelingt, ala 
dis die Kränfung und Zurückſetzung, bie ihn betroffen Hat, durch den König 
felbft gehoben und wieber gut gemacht wird. Denn fo zart er ihre hingebende 
Liebe aufnimmt, fo geht ihm doch die Ehre über alles, und er will nicht von 
den Wohlthaten einer reichen Zrau leben. Minnad Onkel fommt dazu, das 
Glück aller ift vollfländig, der wackere Werner heirathet Francisca. 

Sn diefen Stück fpiegelt ſich der Geift des preußifchen Heeres auf die 
glänzendfte Weile. Das zugeknoͤpfte Wefen bed preußifchen Officierd, in beflen 
harter Schale der edelfte Diamant der Ehre ſich birgt, kann nicht wahrer, 
nicht liebenswürdiger bargeftellt werden. Das ift Mannheit ohne alle PBräten- 
fion. Und diefem firengen und fehweigfamen Mann gegenüber die Fülle weib- 
licher Liebe, Anmuth und Gefchwägigfeit in der reizenden Minna!*) Hier ift 
alles Seele, warmes Leben. 


Der Minna, diefem madellofen Spiel der Grazien mit Ehre und 
Liebe, ließ Leſſing 1772 das vielbewunderte, aber auch oft getabelte Trauer- 
fpiel „Emilia Galotti” folgen, eine Mebertragung der römiſchen Virginia 
auf moderne Verhältniſſe. 


Emilia, Braut des Grafen Appiani, flürzt am Hochzeitömorgen entfeßt in 
das elterliche Haus, indem ihr in der Kirche der regierende Fürft von Mafla 
Garrara feine Liebe erklärt hat. Much der Bräutigam erfcheint heute trübfin: 
nig. Da fommt der raffinirte Marinelli, der geheimfte Rathgeber des Fürften, 

Appiani zum Gefandten zu ernennen und fehleunigft zu entfernen. Appiani 
merkt die Falle und lehnt den Antrag ab. Aber ald er noch an bemfelben 
Tage mit der Braut aufs Land reist, wirb er unterwegs von dazu beftellten 
Banbiten erfchoflen und die Braut von dazu beftellten fürfllichen Dienern in 
Das Luftfchloß des Fürften gerettet. Vater und Mutter fommen an, aber auf 
Marinellid Rath erklärt ihnen der Fürſt, wegen Unterfuchung des Morbes 
müfle die Tochter von ihnen getrennt bleiben. Die abgedankte Maitrefie bes 
Fürften, Gräfin Orfina, die vor Giferfucht vergeht, gibt dem alten Odoardo 
Galotti ihren mitgebrachten Dolch und mit diefem erflicht der alte Vater feine 
Tochter Emilia, um fie vor der Schande zu reiten. — Alle Charaktere in bie 
ſem Stüd find mit Meifterhand gezeichnet. Aber man tadelt die faft epigram- 
matifche Kürze im Dialog. 


*) Gin Qufifpiel „der Jungfernfieg“, gedruckt zu Hamburg 1746 zeigt uns bie Kehrfeite ber 
Minna von Barnhelm. 


Ein reicher Hamburger Kaufmann hat einen Narren gefrefien an ben tapfern (preußiſchen) Kriege- 
helden und will feine Tochter nur einem folchen geben. Da verftelt fih ein gemeiner Gbentheurer als 
fen er ein jum Krüppel gefchoffner Dffleier, wird aber, ehe er zum Zwed Fommt, burd den @elichten des 
Mädchens entlarvt. 


' 
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A. W. Schlegel über dramatiſche Kunſt III. 391 fagt, Leffing habe, um 
den deflamatorifchen Schwulft zu vermeiden, die Talte und Iaufchende Beob⸗ 
achtung des Komifers ind Trauerfviel eingeführt, und die Leidenfchaften in 
Emilia Galotti feyen mehr feharffinnig und witzig charafterifirt, als berebt aus⸗ 
gebrüdt. Daran iſt wohl etwas Wahres, aber es Hindert nicht, daß Lelfinge 
Trauerfpiel einen tiefen und ergreifenden Eindruck macht. 

Diefes ſchöne Trauerfpiel if vorzüglich merfwürbig als die erfte 

„ Öffentlihe Regung fittliher Oppofltion gegen die damalige Lüderlichkeit 
der Höfe, ald die erſte Mahnung des Liberalismus an die Throne. 

Eben fo geiſtvoll, wie Leffings Schaufpiele, find feine kleinen Liedchen, 
Epigramme, Babeln. Den größten Ruhm aber und die umfaflenbfte 
Macht über die Geiſter in Deutfhland erwarb er fih als Kritiker. Ob⸗ 
gleich er anfangs feinen Wein in dad Waſſer Nicolaid goß und diefem 
faben Berliner die Literaturbriefe fehreiben half, und auch fpäter fih no 
oft mit unbebeutenden Kleinigkeiten abgab und feinen Scharffinn an deren 
Betrahtung verfchwendete, Tann man doch Feine Seite von ihm leſen, 
ohne durch die Glaffichtät und Klarheit feiner Sprache entzüdt zu mwer- 
den. Unter feinen kritiſchen Leiftungen find am berühmteften feine ham⸗ 
burgiſche Dramaturgie und feine durch Winkelmanns Begeiſterung für die 
Antike veranlaßte Schrift über Laofoon. Wo Leffing e8 nur mit ber 
Kunft zu thun hatte, war er fo unbefangen als möglih und trug mehr 
als jeder andere zur Verbreitung eined guten Geſchmacks bei, 

Neben Leffing ſchrieb auh Karl Franz Romanus in Dresden 
1761 Luftfpiele im Style des Terenz und Plautus (die Brüder, Criſpin, 
der Bormund 2.) und Joachim Wilhelm Brame einige leivenfeaftliche 
Trauerfpiele. Brawe ftarb ſchon im 20. Jahre als Student (1758), aber 
feine Stüde hatten ihn ſchon berühmt gemacht. 

Der Freigeiſt. Henley verführt feinen frommen und tugendhaften Neben: 
buhler Cleondon aus Giferfucht mit teuflifcher Argliſt, bis fie alle dabei zu 
Grunde gehen. Brutus,. der Mörder Cäſars, wird von den Triumvirn ver⸗ 
folgt und von einem gewiflen Marcus, feinem eigenen Sohn, der ihn nicht 
fennt, getoͤdtet. Diefes in Jamben gefchriebene Stück ift voll von jugend 
lichem Feuer. 

Ehen fo ganz in Leſſings Manier geſchrieben erſchien „Amalia“, 
Trauerſpiel. Frankfurt und Leipzig 1766. 


Amalie iſt mit Charles heimlich vermählt, deſſen Vertrauter Sanville ihn 
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aber beirügt, indem er Amalie für ſich behalten will und deßhalb Charles 
Vater gegen die Liebenden aufhetzt. Zwar erfennt der Vater fein Unrecht, 
aber zu fpät,. Amalie wird das Opfer der ausgeflandenen Angft und flirbt. 
Sanville fleht die Sterbende noch um Verzeihung. 


Eben fo „Lucie Woodwill“ von Johann Gebhard Pfeil (1760), 
„der Freiherr von Barbenfeld” von Major von Trautzſchen (1772), 
die Schau- und Trauerfpiele von Anton v. Klein fett 1769. 

Johann Ehriftopb Unzer aus Wernigerode, Profeſſor in Altona, 
fohrieb 1775 ein merkwürdiges ITrauerfpiel „Diego und Leonore“. 


Diego iſt ein deutfcher Proteftant, der in Liffabon lebt, und in ben ſich 
die katholiſche Portugieſin Leonore zum Sterben verliebt. Ein ruchloſer Mönch, 
der felbft nach ihren Reizen gelüftet, flürzt fie ind DBerberben. Diego fällt in 
die Hände der Inquifition und nichts kann ihn retten. Da entfchließen fich die 
Liebenden, durch Gift ihr Leben zu enden. Die ſterbende Leonore aber fleht 
ihren Geliebten an, damit er mit ihr felig werben fünne, ihren Glauben an- 
zunehmen, und jetzt erſt bricht dem bisher Stanphaften das Herz, und er, 
der allen Schrecken der Inquifition getroßt, wird ihr zu Liebe noch unmittels 
bar vor dem Tode fatholifch. ine originelle Wendung, verftößt aber gegen 
das erfte äfthetifche Gefeb, nach welchem, wenn Glauben und Liebe Fämpfen, 
der erfte fiegen muß. Die Liebe fteht über allem, nur nicht über der Reli: 
gion, nur nicht über der Baterlandsliebe, nur nicht über der Ehre und nur 
nicht über der Mutterliebe. Außerdem über allem. 


Deflelben Dichters „neue Emma“ wiederholt die befannte Liebesge⸗ 
[Hihte Eginhards und Emmas. Seine „Drofjel” ift nad Boccaccio be- 
arbeitet. Auch fchrieb er einen tragifhen Roman „die Geſchichte der 
Brüder des grünen Bundes“, worin der Günftling eined Fürften. ald un- 
glüdliches Opfer ſchlechter Menſchen elend zu Grunde geht. 

Helfrih Peter Sturz aus Darmfladt, in däniſchen Dienften, be- 
ſchrieb feine Reifen zc., Hinterließ aber auch ein Trauerfpiel „Julie“, ab- 
gedrudt in feinen Schriften, 1779. . 

Diefe Julie liebt den armen Belmont und foll den reichen Woldemar heis 
rathen. Ihr Dater flellt ihre vor, wie unbefonnen und vergänglich in ber 
Regel die erfle Liebe fey, wie man die Bernunft fragen müfle ꝛc. Sie läßt 
fi durch" nichts von ihrem Belmont abbringen. Gin roher Oheim verfucht 
es mit Härte, Einfperren und Mißhandeln; e8 gelingt ihm eben fo wenig, fie 
umzuſtimmen. Woldemar richtet die zärflichften Bitten an fie, allein fie gibt 
ihm fo rührende Beweife von der Tiefe ihrer Liebe zu Belmont, daß er felbft 
fih zum Vertheidiger diefer Liebe umwandelt, ihr freiwillig entſagt und fie 

. 
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fogar aus dem Haufe entführt, um fie vor ferneren Mißhandlungen zu ſchützen. 
Nun kommt aber Belmont verkleidet zurück, ſieht in diefſer Entführung ein 
iunigeres Einverſtaͤndniß, überfällt den vermeintlichen Nebenbuhler und wird 
von ihm im Zweikampf erſtochen. Julie ſinkt um, man weiß nicht, iſt ſie 
tobt, ober wird fie zum Wahnſinn erwachen. — Die Motivirung der Kata- 
firophe ift ſchlecht. Die Entführung war nicht mehr nöthig, fobald MWoldemar 
fih dem Vater erflärt; auch Belmonts Mißverftändnig war mit zwei Morten 
zu löfen. Trotz diefer zwei Fehler (die auch in Schillers Kabale und Liebe 
vorkommen) hat das Stud etwas Rührendes, was befonderd im Charakter 
und Benehmen ber zärtlichen Julie liegt. Im ihrer Weberreizung Hat fie viel 
Achnliches mit Leffings Emilia, fo wie Sturz auch in ber Gemeflenheit ber 
Sprache ſich Leffing zum Mufter genommen zu haben fcheint. 

Neben Leffing mar für Hebung des deutfchen Theater am thätigften 
der aus Medlenburg gebürtige Friedrich Ludwig Schröder, Theater⸗ 
-birector in Hamburg, einige Zeit auch in Wien. Der größte beutfche 
Schauſpieler feiner Zeit, mirkte er zugleich als dramatiſcher Dichter auf 
den Gefhmad wohlthätig ein, indem er, mie Xeffing, der Natur und 
den Engländern huldigte. Nebenbei war er ein Reformator des Frei⸗ 
maurerordend, den er von feinen franzöftfhen Berirrungen zur engliſchen 
Einfachheit zurückführte. Sein Leben tft ausführlih befchrieben von 
Meyer, Hamburg 1819. Seine Schaufpiele beraudgegeben von €. von 
Bülow, Berlin 1831 in 4 Bänden, mit einer Vorrede von Tieck. — Als 
Schauſpieldichter Hat zwar Schröder wenig Driginelled geſchaffen und 
meift nur mehr oder meniger frei überfeßt, aber er bat ben beutfchen 
Bühnen ein vortreffliches Repertoir gegeben, indem er hauptfächlich eng⸗ 
liſche und von den franzöflfhen Stüden nur die befiern, feinem und 
witigen wählte. Naturwahrheit galt ihm vor allem, doch wollte er ihr 
die Poeſie nicht opfern; in feinen Bamiliengemälden tft daher meit mebr 


Leidenſchaft, Verwicklung, Meberrafhung und poetifches Wunder, ald in den . 


fpätern von Iffland, Kopebue ꝛc. Unter feinen getftreichen Bearbeitungen 
ausländifcher Originale zeichnen ſich beſonders aus: der Ming, file Wafler 
find tief, die heimliche Heirath, die Wankelmüthige, der vernünftige 
Narr. „Der Fähndrich“, von feiner eigenen Erfindung, zeichnet fi 
durch die Wärme der Charafteriftil aus. 


Gin alter reicher Offizier. Baron Harrwitz, verbirgt unter. dem alten 
Polterer ein ungemein gutes Herz, flürmt die Leute oͤffentlich an und thut 
ihnen heimlich wohl, iſt babei äußerft zerfireut und ein heimlicher Kum⸗ 
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mer nagt an ihm. Niemand weiß ihn zu behandeln, als fein Arzt, der auch 
das Werkzeug feiner MWohlthaten iſt. Er Hat eine Tochter Sophie, um die 
fih ein Hauptmann bewirbt, die aber einen armen Fähnrich lieber hat. Diefer 
wohnt im Hanfe zur Miethe und ift in feiner Armuth ſtolz und etwas för: 
riſch, zufahrend raſch, und doch von großer Herzensgüte, gerade fo, mie der 
alte Baron. Diefer Alte ſteckt einmal bei Tifch einen filbernen Löffel in Ge⸗ 
danken in die Tafche und nun wirb der arme Fähnrich befchuldigt, ihn ents 
wendet zu haben. Al der Irrthum entdeckt ift, beeifert fi) der Baron, den 
Jüngling noch zärtlicher zu behandeln, al8 zuvor, da er ihm fchon durch den 
Bedienten heimlich Geld hat zufließen laſſen. Der Alte felbft ift es, der, 
nachdem er die heimliche Liebe Sophiens zum Fähnrich bemerkt, ihre Hände 
in einander kegt. Nur ein Hindernig gibt es no. Der Fähnrich hat eine 
heimliche Bekanntſchaft. Da entvedt es ſich, es fey nicht eine Geliebte, ſon⸗ 
dern feine arme alte Mutter, für die er alles gethan. Diefe Mutter aber ift 
die vom alten Baron Berlaflene, um die er fich fo ſchwere Gewiſſensbiſſe 
gemacht, und der Fähnrich ift fein Sohn. Zum Glück aber erklärt fih nun 
auch, daß Sophie nur feine angenommene Tochter ifl, und fo werden fie denn 
nod ein “Paar. 


Mon ähnlicher Charakteriftif und meift von fpannenden Scenen iſt 
Schröders „Vetter aus Liſſabon“. 


Wagner, ein Kaufmann, Hat fi durch feine zweite Frau (nachdem er 
ihre Hand durch Vorfpiegelung, er fey veicher als er wirklich war, erfchlichen 
hatte) beherrfchen und fein Vermögen vergeuden laffen. Aus Echam und ans 
geborner Schwäche wagt er feinen Widerftand. Zugleich wird feine Tochter erfter 
Ehe, Sophie, als Afchenbrövel mißhandelt. Das Geld ift zu Ende, der Bater 
muß ind Gefängniß, die ungerathenen Kinder zweiter Ehe, Charlotte und 
Wilhelm, gehen mit einem Abentheurer durch. Gin reicher Kanzleirath, ber 
um Sophie geworben, läßt fie figen, weil fie heimlich verheirathet geweſen 
und ein Kind bat. Die Hoffnung auf einen reichen Better aus Liffabon fcheis 
tert auch, da ihm ein Brief meldet, er fey plöglich um all fein Vermoͤgen 
gefommen. — In diefer äußerſten Noth tritt ein Herr Sieverd, der im Haufe 
wohnt und bisher über die üble Wirthfchaft firengen Tadel ausgefprochen und 
fi deßwegen den Haß der Hausfrau zugezogen hat, als Retter auf Er 
felbft nämlich ift der Better aus Liffabon, der unter fremdem Namen feine 
Verwandten eine zeitlang beobachtet und geprüft hat. Er heirathet Sophie, 
verzeiht der Hausfrau, nachdem fie. Beflerung verfprocdden, und läßt die Ges 
flüchteten arretiren und beflern. 


Ein recht guter Schaufpteler und Schaufpieldichter war Heinrich 
Bed, welcher feit 1788 einige beliebte Stüde im Geſchmack Schröders 
und der Engländer ſchrieb: das Herz behält fein Recht — alles aus 
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4. W. Schlegel über bramatifche Kunft III. 391 fagt, Leifing habe, um 
den deflamatorifchen Schwulft zu vermeiden, bie Talte und lauſchende Beob⸗ 
achtung des Komilers ind Trauerfviel eingeführt, uud bie Leidenfchaften in 
Emilia Galotti fegen mehr fcharffinnig und witzig charakterifirt, als beredt aus⸗ 
gevrüdt. Daran if wohl etwas Wahres, aber es hindert nicht, daß Leſſings 
Trauerfpiel einen tiefen und ergreifenden Eindrud macht. 

Diefes fhöne Trauerfpiel iſt vorzüglich merkwürdig ald die erfte 

„ Öffentlihe Regung fittliher Oppofltion gegen die damalige Lüderlichkeit 
der Höfe, als die erſte Mahnung des Liberalismus an die Throne. 

Eben fo geiftvoll, wie Leſſings Schaufpiele, find feine Heinen Liedchen, 
Epigranıme, Fabeln. Den größten Ruhm aber und die umfaflenbfte 
Macht über die Geifter in Deutichland erwarb er fih ald Kritiker. Ob⸗ 
glei er anfangs feinen Wein in dad Wafler Nicolaid goß und tiefem 
faden Berliner die Literaturbriefe jchreiben half, und auch fpäter fih noch 
oft mit unbedeutenden Kleinigkeiten abgab und feinen Scharffinn an deren 
Betrachtung verfhwendete, Fann man doch Feine Seite von ihm leien, 
ohne dur vie Glafficität und Klarheit feiner Sprache entzüdt zu wer⸗ 
den. Unter jeinen kritiſchen Leiflungen find am berühmteften jeine ham⸗ 
burgiſche Dramaturgie und ſeine durch Winkelmanns Begeiſterung für die 
Antike veranlaßte Schrift über Laokoon. Wo Leſſing ed nur mit ber 
Kunft zu thun hatte, war er fo unbefangen als möglid unt trug mehr 
als jeder andere zur Verbreitung eines guten Geſchmacks bei. 

Neben Leffing ſchrieb auh Karl Franz Romanus in Dreöben 
1761 Luftfpiele im Style des Terenz und Plautus (die Brüder, Grifpin, 
ber Bormumd ıc.) und Joachim Wilhelm Brame einige leivenfchaftliche 
Trauerſpiele. Brawe flarb ſchon im 20. Jahre ald Etubent (1758), aber 
feine Stüde hatten ihn ſchon berühmt gemacht. 

Der Freigeiſt. Henley verführt. feinen frommen und tugendhaften Reben: 
buhler Gleondon and Giferfudht mit tenfliſcher Argliſt, bis fie alle dabei zu 
Grunde gehen. Brutus, der Mörder Cäſars, wird von den Triumpira Vers 
folgt und von einem gewiflen Martens, feinem eigenen Sohn, der ihn nicht 
fenut, gelöbtel. Diefes im Samben gefchriebene Gtüd if voll von jugend 
lichen Yener. 

Eben jo ganz in Leffings Manier geſchrieben erſchien „Amalia“, 
Trauerfpiel. Frankfurt und Leipzig 1766. 

Umalie iR mit Chatles heimlich vermählt, dein Bertrunter Ganville if 
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aber betrügt, indem e Amalie für fih behalten will und deßhalb Charles 
Vater gegen bie Riebenben aufhegt. Zwar erkennt der Vater fein Unrecht, 
aber zu fpät,. Amalie wird das Opfer der ausgeftandenen Angſt und ftirbt. 
Sanville fleht die Sterbende noch um Berzeihung. 


Eben fo „Lucie Woodwill“ von Johann Gebhard Pfeil (1760), 
„der Breiherr von Bardenfels“ von Major von Trautzſchen (1772), 
bie Schaus und Trauerfptele von Anton v. Klein fett 1769. 

Johann Ehriftoph Unzer aus Wernigerope, Profeſſor in Altona, 
ſchrieb 1775 ein merkwürdige Trauerfpiel „Diego und Leonore“. 


Diego ift ein deutfcher Proteftant, der in Liffabon lebt, und in den ſich 
die katholiſche Portugieſin Leonore zum Sterben verliebt. Gin ruchloſer Moͤnch, 
der ſelbſt nach ihren Reizen gelüſtet, ſtürzt ſie ins Verderben. Diego fällt in 
die Hände ber Inquifition und nichts kann ihn retten. Da entfchließen fich die 
Liebenden, durch Gift ihr Leben zu enden. Die flerbende Leonore aber fleht 
ihren Geliebten an, damit er mit ihr felig werden Eönne, ihren Glauben an⸗ 
zunehmen, und jet erft bricht dem bisher Standhaften das Herz, und er, 
der allen Schreden der Inquifition getroßt, wird ihr zu Liebe noch unmittel- 
bar vor dem Tode Fatholifh. Wine originelle Wendung, verftößt aber gegen 
das erfte Afthetifche Gefeß, nach welchem, wenn Glauben und Liebe fämpfen. 
der erfte fiegen muß. Die Liebe flieht über allem, nur nicht über ber Reli: 
gion, nur nicht über der Vaterlandsliebe, nur nicht über der Ehre und nur 
nicht über der Mutterliebe. Außerdem über allem. 


Deffelben Dichterd „neue Emma“ wiederholt die bekannte Liebesge⸗ 
[Hihte Eginhards und Emmas. Seine „Drofjel" tft nah Boccaccio be= 
arbeitet. Auch fchrieb er einen tragifhen Roman „die Geſchichte der 
Brüder des grünen Bundes”, worin der Günftling eines Fürften. ald un- 
glüctiches Opfer ſchlechter Menfchen elend zu Grunde geht. 

Helftih Peter Sturz aus Darmftadt, in däniſchen Dienften, be» 
ſchrieb feine Neifen sc., hinterließ aber auch ein Trauerfpiel „Sulie”, ab⸗ 
gedruckt in feinen Schriften, 1779. 

Diefe Julie liebt den armen Belmont und foll den reichen Woldemar hei: 
rathen. Ihr Bater ftellt ihr vor, wie unbefonnen und vergänglih in ber 
Regel die erfte Liebe fey, wie man die Bernunft fragen müfle ꝛc. Sie läßt 
ſich durch nichts von ihrem Belmont abbringen. Ein roher Oheim verfucht 
es mit Härte, Einfperren und Mißhandeln; es gelingt ihm eben fo wenig, fie 
umzuſtimmen. Woldemar richtet die zärtlichften Bitten an fie, allein file gibt 
ihm fo rührende Beweife von der Tiefe ihrer Liebe zu Belmont, daß er ſelbſt 
fi zum Vertheidiger diefer Liebe umwandelt, ihr freiwillig entfagt und fie 

° 
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fogar aud dem Haufe entführt, um fie vor ferneren Mißhandlungen zu ſchützen. 
Nun kommt aber Belmont verkleidet zurück, ſieht in dieſer Entführung ein 
innigeres Cinverſtändniß, überfällt den vermeintlichen Nebenbuhler und wird 
von ihm im Zweikampf erſtochen. Julie ſinkt um, man weiß nicht, iſt fie 
todt, oder wird fie zum Wahnſinn erwachen. — Die Motivirung der Kata 
ſtrophe ift ſchlecht. Die Entführung war nicht mehr nöthig, fobald Woldemar 
fih dem Vater erklärt; au Belmonts Mißverſtaͤndniß war mit zwei Morten 
zu loͤſen. Trotz diefer zwei Fehler (die auch in Schillers Kabale und Liebe 
vorfommen) hat das Stüd etwas Rührendes, was befonderd im Charafter 
und Benehmen der zärtlichen Julie liegt. In ihrer Meberreizung Hat fie viel 
Achnliches mit Leffings Emilia, fo wie Sturz auch in ber Gemeflenheit der 
Sprache ſich Leffing zum Mufter genommen zu haben fcheint. 
Neben Leffing mar für Hebung des deutſchen Theaters am thätigften 
der aus Mecklenburg gebürtige Friedrich Ludwig Schröder, Xheater- 
„hireetor in Hamburg, einige Zeit auh in Wien. Der größte deutſche 
Schauſpieler feiner Zeit, wirkte er zugleich als dramatifher Dichter auf 
den Geſchmack wohlthätig ein, indem er, mie Xeffing, der Natur und 
den Engländern Huldigte. Nebenbei mar er ein Neformator des Frei- 
maurerordend, den er von feinen franzöſiſchen Verirrungen zur englifhen 
Einfachheit zurüdführte. Sein Leben ift ausführlih beichrieben von 
Meyer, Hamburg 1819. Seine Schaufpiele herausgegeben von E. von 
Bülom, Berlin 1831 in 4 Bänden, mit einer Vorrede von Tied. — Als 
Schauſpieldichter Hat zwar Schröder wenig Originelles gefchaffen und 
meift nur mehr oder weniger frei überfegt, aber er bat den deutſchen 
Bühnen ein vortreffliches Mepertoir gegeben, indem er hauptſächlich enge 
liſche und von den franzöfifchen Stüden nur die befjern, feinem und 
wigigen wählt. Naturmahrheit galt ihm vor allem, doch wollte er ihr 
bie Poeſie nicht opfern; in feinen Bamiliengemätven tft daher weit mehr 
Leidenschaft, Verwicklung, Ueberrafhung und poetifches Wunder, ald in den . 
fpätern von Iffland, Kotzebue ꝛc. Unter feinen geiftreichen Bearbeitungen 
ausländiſcher Originale zeichnen fich befonders aus: der Ring, file Waſſer 
find tief, die heimliche Heirath, die Wankfelmüthige, der vernünftige 
Narr. „Der Fähndrich“, von feiner eigenen Erfindung, zeichnet fi 
durch die Wärme der Charakteriftit aus. 
Gin alter reicher Offizier. Baron Harrwig, verbirgt unter. dem alten 
Polterer ein ungemein gutes Herz, flürmt die Leute oͤffentlich an und thut 
ihnen heimlich wohl, ift dabei aͤußerſt zerftreut und ein heimlicher Kum⸗ 
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mer nagt an ihm. Niemand weiß ihn zu behandeln, als fein Arzt, der auch 
das Werkzeug feiner Mohlthaten if. Er Hat eine Tochter Sophie, um die 
fi) ein Hauptmann bewirbt, die aber einen armen Kähnrich lieber hat. Diefer 
wohnt im Haufe zur Miethe und ift in feiner Armuth flolz und etwas ſtoͤr⸗ 
riſch, zufahrend raſch, und doch von großer Herzendgüte, ‚gerade fo, mie ber 
alte Baron. Diefer Alte ftedt einmal bei Tifch einen filbernen Löffel in Ge⸗ 
danfen in die Tafche und nun wirb ber arme Yähnrich befchuldigt, ihn ents 
wendet zu haben. Als der Irrthum entdeckt tft, beeifert fich der Baron, den 
Jüngling noch zärtlider zu behandeln, ald zuvor, da er ihm ſchon durch ben 
Bebienten heimlich Geld hat zufließen laflen. Der Alte felbft iſt es, der, 
nachdem er die heimliche Liebe Sophiend zum Fähnrich bemerkt, ihre Hände 
in einander legt. Nur ein Hindernig gibt ed noch. Der Fähnrich hat eine 
heimliche Bekauntſchaft. Da entdeckt es ſich, es fey nicht eine Geliebte, fon- 
dern feine arme alte Mutter, für bie er alles gethan. Diefe Mutter aber ift 
die vom alten Baron Berlafiene, um die er ſich fo fchwere Gewiſſensbiſſe 
gemacht, und der Fähnrich if fein Sohn. Zum Glück aber erklärt ſich nun 
auch, daß Sophie nur feine angenommene Tochter ift, und fo werden fie benn 
noch ein Paar. 


Don ähnlicher Charakfteriftit und meift von fpannenden Scenen iſt 
Schröders „Vetter aus Liffabon“. 


Wagner, ein Kaufmann, Hat fi durch feine zweite Frau (nachdem er 
ihre Hand durch Vorſpiegelung, er fey reicher als er wirklich war, erfchlichen 
hatte) beherrfchen und fein Vermögen vergeuden laſſen. Aus Scham und ans 
geborner Schwäche wagt er feinen Wiberftand. Zugleich wird feine Tochter erſter 
Che, Sophie, als Afchenbrövel mißhandelt. Das Geld ift zu Ende, der Bater 
muß ind Gefängniß, die ungerathenen Kinder zweiter Che, Charlotte und 
Wilhelm, gehen mit einem Abentheurer durch. Gin reicher Kanzleirath, ber 
um Sophie geworben, läßt fie figen, weil fie heimlich verheirathet geweſen 
und ein Kind bat. Die Hoffnung auf einen reichen Vetter aus Liffabon fcheis 
tert auch, da ihm ein Brief meldet, er fey plöglih um all fein Vermoͤgen 
gefommen. — In diefer äußerfien Noth tritt ein Herr Sievers, der im Haufe 
wohnt und bisher über die üble Wirthfchaft firengen Tadel ausgeſprochen und 
fi deßwegen den Haß der Hausfrau zugezogen hat, als Retter auf Er 
ſelbſt nämlich ift der Better aus Liffabon, der unter fremdem Namen feine 
Berwandten eine zeitlang beobachtet und geprüft hat. Gr Heirathet Sophie, 
verzeiht der Hausfrau, nachdem fie Beflerung verfprodden, und läßt die Ges 
flüchteten arretiren und beflern. 


"Ein recht guter Schaufpteler und Schauſpieldichter war Heinrich 
Berk, welcher feit 1788 einige beliebte Stüde im Geſchmack Schröders 
und ber Engländer ſchrieb: das Herz behält fein Recht — alle aus 
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maurer. Ihm widmet er mehrere Feſtlieder. Politik treibt Voß nicht; nur 
verftohlen verknüpft er ein paarmal die politifche Breiheit mit der Glaubens⸗ 
freiheit, während er mit großer Oftentation feine Loyalität kund gibt, 
den Katfer Alerander anpoſaunt und bie fehöne Marfelllaife der Fran⸗ 
zofen in einem erfelhaft ſervilen veutfhen Philiſterliede parobirt. Im 
einem Liebe, „die Anſchwärzer“, ſchwärzt er jelbft die Gläubigen an, als 
v fegen fie allein die Nevolutionäre, die Freigeifter aber alle loyal: 

Bekaͤmpft fey, was ihr trachtet, 

Papſtthum und Barbarei. 

Kein Bolt, wo Dummheit nachtet, 

Bleibt Gott und Fürſten treu! 

In der „Warnung an Stolberg“ wird die Hriftliche Kirche von der 
Befehrung an bid auf Luther als ein Reich der Dummheit, des Truges 
und der Bosheit, ald „graufer Hiltebrand unmenfhliche Frohn“ aufgefaßt, 
von ber erft Luther „zum Licht zmanglofer Vernunft“ und die claffifhen 
Studien durch den „Anhauch griechifher Auft“ befreit Hätten. Die langen 
Jahrhunderte unferer nationalen Größe und Herrlichkeit warf dieſer pe= 

„dantifhe Schulmeifter als nichtswürdig weg. 
Nichts geht über ſeine Anmaßung in dem die Homerüberſetzung ein⸗ 
leitenden Gedicht an Stolberg. Hier erſcheint ihm der alte Homer ſelbſt 
‚und weiht ihn ein, für Deutſchland zu werden, was er für Hellas geweſen. 
Und daß dedicirt Voß boshaft an Stolberg, der vor ihm eine Ueberfegung 
deſſelben Homer gewagt hatte, die nun durch die Voßiſche vernichtet wer- 
ven ſollte. Voß hat den Homer, Heflod, Orpheus, Theokrit, Bion, Mo- 
ſchus, Ariſtophanes, Aratus, Virgil, Horaz, Tibul und Lygdamus (in 
Verbindung mit feinen Söhnen auch den Aeſchylos und Shafefpeare) 
überfegt. Insbeſondere fein Homer erlangte ungeheuern Ruhm, weil er 
wirklich möglihft treu überfegt und zugleich gut ffanbirt iſt. Allein diefer 
Correctheit der Verſe opferte Voß jede Grazie der Natürlichkeit und des 
. Wohllautd auf. Unter dem Hammerſchlag feiner Herameter wird das 
zartefte Gefühl zerknickt. Man vergleiche zum Beiſpiel die liebliche An⸗ 
rede der Gäſte: „woher kommt ihr? und welcher Leute Kind ſeyd ihr?“ 
die bet Homer fo einfach, landublich und gemüthlich klingt, mit der Ueber⸗ 
ſetzung von Voß: 
Woher der Männer und wer die Erzeuger? 
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Kann man pedantiſcher, thorfereibermäßiger, inquiſitoriſcher fragen?. 
— Eben fo verſchwindet bei Voß jede virgiliſche Anmuth. Statt Muts 
ter fagt er Gebärerin, flatt Amme Säugerin. Zum verfünftelten Horaz 
paßt er etwas beffer, aber der romantiſche Shafefpeare tft in dieſer Voßi—⸗ 
fen Radebrechung ganz ungeniefbar. Ueberhaupt iſt e8 bezeichnend für 
die Voßiſchen Ueberfegungen, daß alle Dichter, die er überträgt, mögen 
fie noch fo verſchieden ſeyn, alle zu kleinen Voßen werben, alle wie er 
eben müſſen und ihre Eigenthümlichkeit ganz verlieren. 

Karl Wilhelm Ramler, Brofeffor in Berlin (+ 1787) überfeßte 
ven Horaz, Eatul, Martial, Batteur Einleitung in die ſchönen Wiflen- 
haften und gab Sammlungen von Sinngedichten und Fabeln Heraus, ° 
auch eine lyriſche Blumenlefe. Im feinen eigenen Gedichten ahmt er 
hauptſächlich den Odenton des Horaz nad. 


Auf dem Titelkupfer der Ausgabe von 1800 figt er mit einem merfwürs 
digen, halbaͤngſtlichen, halbpebantifchen deutſchen Philiftergeficht vor einer Lyra 
da, bie ihm eine recht niedliche, etwas foubrettenartige Mufe Halt. Wie 
groß aber immer der Gontraft zwiſchen ben Zeiten ſeyn mag, fo hatte doch 
das 18. Jahrhundert mit feinen abfoluten Fürften und ihren poetifchen Lobs 
rednern in vieler Beziehung etwas mit dem auguſteiſchen Zeitalter gemein, 
und was Horaz für den Auguſtus war, konnte Boileau für Ludwig, Ramler 
für Friedrich ſeyn. Boileau war es aber mehr im franzöffchen Geſchmack, 
Ramler dagegen ſchreibt felavifeh den Formen des Horaz nach, Klopftock fpls 
gend, ſucht er nicht nur bie antiken Versmaße, fondern auch bie Gonftruftion, 
den ganzen Gebanfengang und die Bilderſprache ber Römer nachzuahmen, 
unter Beiziehung des mythiſchen Apparated und der antifen Namen. Singt 
er von Liebe, fo ift es in alcäifchen, ſapphiſchen, choriambiſchen Verſen und 
feine Damen heißen wie bei Horaz Chloe, Lalage, Delia sc. In der achten 
Ode befingt er den Tod einer Wachtel, ganz fo wie Catull den des Sper⸗ 
lings. Doch ift die Zärtlichkeit bei ihm nicht die Hauptſache, er iſt dazu viel 
zu ernfl. Seine meiften Oben find Gelegenheitsgebichte auf das fönigliche 
Hans und auf vornefme Goͤnner, ganz wie bei Horaz. Andere enthalten als 
gemeine Betrachtungen und Lehren, ebenfalls iie bei Hotaz. Dazu eine 
Menge ernfter Gantaten. u 

- Die 39. Ode von Venus Urania, Bejeidimet ben Hure 
Ganzen und zeigt zugleich, wie ber Dichter im frangoͤſiſchen d 
ausfchweift. j 

Göttin Liebe, dir weißt Heute bein Agathon- 
Unfers Cineas Sohn, feinen vollendeten 
Menzel, deutſche Dichtung. LIT. 
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Tempel: zeuch in bein Haus, Venus Urania, ” 
Grfigeborne des Himmels ein! 


Freude hüpfe voran, Unſchuld begleite dich 
. Mnauflöglich vereint folge dir, Arm in Arm, 
Holde Sanftmuth und nie täufchende Wahrheit und 
- Unbeftechliche Treue nach. ꝛc. 


Die Klopſtockſche Eitelkeit fchlug auch bei Ramler ſtark vor. Gine Can⸗ 
tate, Dankopfer für Friedrich Wilhelm II., beginnt er mit den Worten: 


Mein Geift beginnt erhabene Gefänge. 
Monarch, dir ift mein Lieb geweiht, 
u Dir meine Zunge, bir mein Meiftergriffel, 


Die ſehr zahlreichen Oden Ramlers auf Friedrich IL., bei den verfchieden- 
ften Gelegenheiten, find von fchönem Enthuſiasmus durchglüht, wenn gleich 
die antife Sprache ganz und gar nicht dazu paßt. 

Sn der 15. Ode wird Friedrich mit Herkules und feinen zwölf Arbeiten 
‚verglichen. Leider verbirbt Ramler den guten Eindruck gerechten Lobes durch 
unvernünftiges Schmeicheln. So fagt er in der 31. Ode, die zum Triumph- 
einzug des Königs in Berlin nach dem flebenjährigen Kriege gedichtet war: 

u „Schäme dih, Camillus, ſchaͤme dich, Eäfar, dag ihr triumphirtet. Hier if 
ein weit größerer Held sc.” Bekanntlich wollte aber Friedrich der Große 
felbft damals von einem Triumph nichts wiffen und zog bei Nacht in einem 
ſchlichten Wagen ein. 

Unter den Gantaten find einige rein antik mythologiſch, z. B. Ino, Pyg⸗ 
malion, Cephalus und Prokris, immer mit viel Exclamation. Einige allegoriſch 

—3. B. das Opfer ber Nymphen Sprea,“ Pregolla, Wiadrina, Wiſſula, (ber 
huldigenden preußiſchen Fluͤſſe). In einem Singſpiel „Cyrus und Caſſandane“ 
fol der reiſende Cyrus den reiſenden Großfürſten von Rußland (Paul I.) be⸗ 
deuten. — Einige Cantaten find chriſtlich, z. B. der durch Grauns ſchoͤne Com⸗ 
poſition berühmt gewordene Tod Jeſu. 


Chriſt. Aug. Clodius, Profeſſor in Leipzig, deſſen vermiſchte 
Schriften 1780 erſchienen, wurde ſchon von Göthe verſpottet wegen des 
hohlen Pathos ſeiner Oden und ſeiner geſchraubten Proſa. Er hat nichts 
Großes geſchrieben, nur lauter kleine Dialoge, Erzählungen, Gedichte, 
Briefe, Fabeln geringen Werthes. — Mehr reines und edles Gefühl ver⸗ 
rieth der im Odenton mit Ramler wetteifernde Jeſuit Karl Maſtalier 
in Wien (Gedichte und Oden 1785). 

Wenn Gleim der deutſche Anakreon, Ramler ber deutſche Horaz, 
Voß der deutſche Homer, Wieland der deutſche Lukian ſeyn ſollte ꝛc., ſo 
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flellte in diefer Neihe der Gräfomanen Joh. Gottl. Willamom ben 
deutſchen Pindar vor. Seine Dithyramben erſchlenen 1766, dialogiſche 
Sabeln 1791. Er Liefert übrigens den Beweis, wie ſchlecht es mit ſolchen 
ſpätern Copien alter Originale beſtellt iſt, da er in den Tönen und mit 
dem Schwunge des helleniſchen Sängers nichts zu beſingen wußte, als 
die allerhöchſten Geburtstage, großfürſtliche Geneſungen von den Pocken 
und Siege ruſſiſcher Generale. 


Nur eine Ode auf Friedrich den Großen und eine af Johann Sobiedty 
machen hievon eine Ausnahme. Diefen Fürften zu befingen, war wohl gines 
Pindars werth. Mitten unter ben pinbarifchen Grinnerungen, antifen Göttern ıc. 
faͤllt es Willamow zuweilen ein, ſich einen Sohn Teuts und Barden zu nens 
nen, wie es in ber Klopſtock ſchen Schule Sitte war. Aber das macht die 
Schmeicheleien, bie er den Ruſſen widmet, noch wibriger. 


. D daß ber Barde, der entzückt 
Sein Saitenfpiel bir weißt, 
Held Romanzov ac. 


Wenn deutfche Barden ruſſiſchen Epaulettes nachſchleichen, fo iſt das efels 
Haft. Doch fapt Willamow die ruſſiſche Natur großartig auf. Der ganze 
Drud der ruffifchen Winteratmosphäre verräth ſich in der ſchoͤnen Ode an das 
Schidſal. 

Im furchtbaren Gewand heiliger Dunkelheit, 
Wie vom ftürmenden Bol ſich eine Mitternacht 
Die um Gisberge lagert, 
Sipt das Schidfal, ein mächtger Gott. 


Hoch vom ehernen Thron hängt von ber ſchweren Hanb 
Stets die Wage des Glücks; um ihn herum entſtehn 
Künftige Tage der Menfchen 
Und erwarten gebüdt ihr Loos. 


Hingeraffet vom Weſt wölft ſich ein lautes Heer 
Gitler Wünfcge zum Thron unbewußt ihrer ſelbſt. 
Doch die mächtige Wage 
Gibt den Ausſchlag und fie find Hin. 

Willamow Hat ſich auch am rein antite Stoffe gemacht, namenttig @" 
baechiſche Scenen. So befingt er auch das Erwachen Atiadnens in P® 
Vachus Armen. Werner ein Wunder des Gottes, wie er das Ihe Wurgit* 
An ein frudhtbares Weinland umfhafft. In den „Himmelsfürmen“ fegiert 
den Titanenflurz, mur mit zu biel Erelamationen. 


Ale dieſe Dieter“ 





mu mit der angel 
ä I 
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echten Claſſicität. Die wirklich echte fand erſt der große Johann Joachim 
MWiyfelmann Sohn eines armen Schuſters in Stendal wurde er 
Sekretair des ſächſiſchen Miniſters von Bünau, lernte in Dresden die 
vom König Auguſt von Polen geſammelten Antiken kennen und ſtudirte 
mit dem regſten Eifer die alten Claſſiker. Ihm nun ging das erſte 
reine Verſtändniß der plaſtiſchen Ideale der Alten auf und wie keiner 
vor ihm erklärte er der überraſchten Welt ſchon in feiner erſten Schrift 
„Gedanken über die Nahahmung der griechifchen Kunftwerke“ 1755 ven 
Zauber des menfhlih Schönen in jenen Idealen. Im Zeitalter der häß- 
lichften Dioden war biefer Zug zum Schönen inftinctartig. Winkelmann, 
ein echter Norddeutſcher, männlich ſchön, felber von dem edeln „Gewächs“, 
das er an den Hellenen pries, Eonnte die Verzerrung der Menfchen nicht 
länger ertragen. Es märe freilich noch beffer gewefen, wenn er das 
männlihe Ideal in Thaten geſucht hätte, aber als Mann ber Säule in 
dem Zeitalter bloß geiftigen Lebens ſuchte er es nur in den Marmorreften 
der griechtfchen Sculptur, nur in der ſchönen Form. Der Einbli in 
den verlornen Himmel der griechifchen Götter follte hinreichen, uns über 
die Gegenwart zu tröften. 

Durh Winkelmann wurden vornehmlich Leffing, Göthe und Gerber 
begeiftert, die Männer, die damals in Deutfhland das feinfte Schönheits- 
gefühl befaßen. Was Kloyftod durch fein prablerifhes Pathos, was 
> Wieland dur feine frivole Auffaffung des Alterthums nimmer erreichen 
tonnte, dad erreichte Winkelmann durch feine einfache, aber tiefe Ergrün- 
dung des griechifchen Schönheitsideals. Er weckte eine allgemeine Beget« 
fterung. Um aber in Italien unter den Antifen leben, um mit ihnen 
ganz Grieche, alfo Heide werben zu Eönnen, murde Winkelmann katho— 
liſch und ließ fih in Rom von Carbinal Albani anftellen. Auch eine 
von den vielen Unnaturen der Zeit. Er z0g aber das für Schoͤnheit 
ſchwärmende Deutfhland hinter fi her. Es wurde Mode, nach Italien 
zu reifen, um bort die noch erhaltenen antiken Kunftwerfe zu ftubiren. 
Taufende find bis auf den heutigen Tag nah Rom gewallfahrtet, um im 
Vatican nicht den Oberhirten der abendländiſchen Kirche, fondern die 
marmornen „Bötter Griechenlands“ zu fuchen. 

Inzwiſchen darf man nicht außer Acht Taffen, daß auch durch große 
muſikaliſche Componiſten der Sinn für antike Schönheit lebhaft gemerkt 
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wurde. Neben den biblifhen Stoffen der Oratorten Hatten ſchon längſt 
claffifhe DOpernterte geglänzt. In dem Maaß aber, mie die getftliche 
Muſik durch Bach und Händel ſich verebelte, nahm auch die Compoſition 
zu antiken Stoffen einen ungleih tieferen Ernſt und reichere Fülle des 


Ausdruds an. Die Opern Glucks (Iphigenia, Alcefte, Helena, Orpheus). 


hatten eine nicht minder große Wirkung, wie die Schriften Winkelmanns. 
Auch die Opern von Benda (Ariadne auf Naros, Text von Brandes; 
Medea, Text von Gotter, 1775). Seitdem mehrten fi die deutſchen 
Tragödien nah antiken Muftern: Polyrena von Bertuh 1775, Kepha- 
lus und Prokris von Namler, Achilles Schatten von Berger 1777, 
Elektra von Dalberg 1780, Andromeda und Perfeus von Braun 1780, 
Orpheus und Euridice von Richt, 1787. 

Leffing, von Winkelmann mächtig angeregt, drückte nach feiner Eris 
tiſchen Weife feine Begetflerung für die Antike nur in einem feharffinnt« 
gen und gelehrten Werke „Laokoon“ aus, der viel phantafiereichere und 
probuctivere Göthe aber, der fiber zugleih von Glud und Benda ars 
geregt war, dachte fogleih daran, mit den claffifhen Dichtern der Alten 
ſelbſt in Darftellungen zu metteifern. Uebrigens verband au er mit der 


Liebe zu den alten Heiden ben Haß gegen bie Kirche des Mittelalterd,— 


wie Voß, blieb aber nicht fo ganz in ſeichtem Rationalismus befangen, 
fondern griff aus dem Alterthum den Prometheustrog gegen die Götter 
auf, um ihn anzuwenden auf das ſtolze Ich gegenüber den chriftlichen 
Autoritäten und Geboten. 

Ich dich ehren? wofür? 

Haft du die Schmerzen gelindert 

Se des Beladenen? 

Hat nicht mich zum Manne gefchmiedet 

Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidfal? 

Hier fig ich, forme Menfchen 

Nach meinem Bilde, 

Gin Geſchlecht, das mir gleich fey, 

Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen fi 

Und Dein nicht zu achten 

Wie ich! 

Diefelbe Grundidee hat Göthe fpäter im Fauft durchgeführt, die Un⸗ 
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antaftbarfeit des Menſchlichen durch das vermeinte Böttlide. — Davon 
abgefehen vertiefte ſich Göthes Schönheitsſinn In die antike Tragödie, wie 
Winkelmann in die antike Plaſtik. Beiven ftrahlte ein wunderbar reiner 
Glanz entgegen, von dem jedes angeborne barbariſche Gefühl in äſtheti- 
ſcher Andacht fi gefangen gab. Was Winkelmann verfagt war, was 
lange nad ihm erft Canova und Thorwaldſen verſuchten, mit fefter Hand 
die antiken Göttertveale felber in Marmor nachzubilden, das wagte Göthes 
nie verfagende Kraft in Nahahmung der großen Tragiker der Alten. 

_Sebod nur einmal (1787) in feiner Iphigenta. Darin eint ſich fopho- 
Heifche Reinheit und Klarheit allerdings ſchon mit etwas märmerer Fär⸗ 
bung, jedoch ohne die euripiveifhe Unreinheit. Mit Recht hat zwar ſchon 
Julian Schmidt bemerkt, wie fehr Göthe in feiner Iphigenia auch bie 
eine griechiſche Form erfirebt hat, „würden die Alten dieſen Inhalt: das 
in fi veflectirte Herz, das feined Widerſpruchs mit ſich und ver Alge- 
meinheit bewußt iſt, nit verſtanden Haben und die Löfung des fittlichen 
Gonflistes widerſpricht feiner Vorausſetzung.“ Allein der moderne Leſer 
unterſcheidet nicht fo genau und wird in Göthes Iphigenia Immer einen 
fo Hohen ſittlichen Abel und eine fo vornehme Simplichtät bewundern, 
mie bei Sophoftes felbft. Aber je weniger Göthe ein Sophokles war, 
je gemiffer ex fi Hier nur künſtleriſch auf einen ganz fremben Boden 
verfegt hat, um fo mehr muß die Virtuofität feines ſchönen Talentes 
überraſchen. Die Behauptung, er Habe nad Ueberwindung des Innern 
Kampfes ober des prometheifhen Standpunkte in ber Sphigenia die wies 
bergefundene Harmonte und den Heiligen Frieden feines Innern abgefpie- 
gelt, iſt abſurd. Göthe hat erſt nad) ver Iphigenta den zweiten Theil 
des Kauft und manches andere noch fehr Unruhige geſchrieben. Es war 

Abm überhaupt nie um Beruhigung, fondern nur um geiftiges Schaffen 
zu thun, und ber Dämon in ihm Tegte, wie er felber fagt, im feinen 
Werken nur eine Schlangenhaut nad) der andern ab. Die Iphigenta zu 
ſchreiben trieb ihm Tebiglich nichts, als das Bewußtſeyn umd der Stolz 
feiner ſchaffenden Diterkraft in einer Zeit, in welder alles für die Anz 
tife begeiftert war. Gr wollte das Größte in biefem Gebiete durch bie 
Iphigenta Teiften, wie er das Größte auf dem empfindfamen Gebiet durch 
den Werther und auf dem Gebiet der philiftröjen Poefle durch die Doro- 
then Teiftete. a «4 


| 
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Amalie v. Imboff ſuchte In dem Epos „die Schweſtern von Less 
508“ (1801) der Böthefchen Iphigenta nahe zu kommen, weshalb man 
auf eine Zeitlang Göthe ſelbſt für den DVerfaffen hielt. Ideale Weib- 
lichkeit in der Entfagung und Hochſtellung über die Leldenſchaft darzu⸗ 
fielen, iſt ihr auch mwohlgelungen. 

Kleinere Schöpfungen Göthes im griechiſchen Style waren die bei— 
den von äfhgleifhem Geift eingegebenen Dramen von Prometheus und 
Pandora, die Heitere freie Bearbeitung der Vögel des Artftophanes, das 
etwas langweilige Erwachen des Epimenides, wodurch er bad Erwachen 
de deutſchen Volks im Jahr 1813 feiern ſollte; aber gerade, weil man 
ihn dazu aufforberte und er es nicht gern that, fiel das Wert fo kühl 
und nüchtern aus. Im Elpenor, welcher unvollendet blieb, wollte Göthe 
eine ächt antike Tragödie vom Vatermord und Blutrache des Sohnes auß- 
führen. Auch begann Göthe ein Homerifches Epos „Achilleis“ und bes 
abfigtigte eine „Nauflfan“ zu ſchrelben. Seit Göthe in Sübttalien ges 
weilt und die weiche Luft Großgriechenlands geathmet, ſchrieb er reizende 
Elegien ganz im Geiſt der Anthologie. Hier unterhält ſich Pauſias mit 
fetnem Blumenmadchen. Hier erblickt der Dichter (In der Elegle Cuphro⸗ 
ſyne) die antiken Herden und Heroinen und rühmt ſich der Poefle, welche 
eben fo ewige Geſtalten dem ewigen Ruhm liefere, wie die wirkliche Ge- 
ſchichte. In den römiſchen Elegien, wozu noch bie reizende Idylle „Alexis 
und Dora* gehört, ahmt Göthe freilich mehr dem Tibull und Properz 
nad, indem er feine in Nom verlebten Kleinen Liebesabentheuer in antiken 
Formen fhilbert. Seit 1795 ließ Schiller die „Horen“ erſcheinen, 1797 
erließen Goethe und Schiller gemeinfam die „Xenien“, Blitze des joviſchen 
Doppelablers, der im Reich ver Belfter zu herrſchen begann. Das alles 
hatte antiken Zuſchnitt. Göthe ſchwärmte für die Alten nicht ohne feind- 
feligen Hinblick auf die damals auffproffenden erften Keime der romanti- 
fen, d. 5. chriſtlichen Poefle. 

Auch der geſchmackvolle Herder, den wir erſt ſpäter nach dem gan⸗ 
zen Umfang feiner Leiſtungen werben kennen lernen, war groß im Claſ⸗ 
ſiſchen. Er überfegte viel aus Horaz, Perflus, Pindar, der Anthologie ıc. 
und biehtete ſelbſt viele Oden und Elegten im antiken Veramaaß, melft 
Iehrbaften Inhalts. Am zarteften find feine Auffafjungen von Amor und 
Be Amphion und die Paramythlen. Die Ieptern find eigentlich Ba- 
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bein, in denen aber flatt der Thiere Götter handeln, liebliche Kleine (erft 
von Herder erfundene) Mythen von der Aurora, Sphinr, Flora, vom 
Tode (an Leſſings Grab), vom Feſt ver Grazien, von ver Minerva als 
Schutzgöttin der Frauen, von Kalligenela al8 Mutter der Schönheit. Dazu 
kleine dramatiſche Fragmente, charakteriftifche Scenen aus der Mythe ver 
Alkeſtis, Ariadne, des Philoktet 20. Bezeichnend iſt fein entfeflelter Pro⸗ 
metheus, worin er nicht, wie Göthe, einen Gott trotzenden Titanen, ſon⸗ 
bern den mit Gott verfühnten Förderer der Humanität erkennt. Hieher 
gehört, auch die feltfame Scene vom Tode des Brutus. In ihm ſieht 
Caſſius den letzten Römer und mit ihm die Freiheit flerben. So dichtete 
derfelbe Herber, der in hohem Odenton die ruffifhe Katharina befang. 
Eirne ganz eigenthümliche Abzweigung der claffifchen Dichtung bilde⸗ 
ten die antiken Stoffe in moderner Balladen over Nomanzenform. Ste 
geftelen außerorventlih und gelten heute noch in der Schule vorzugswetfe 
als die beften Memortrftoffe. Der Beifall, ven fle fanden, erklärt fich aber 
dur die Verwandtſchaft fo vieler antiker Sagen mit den heimathlichen 
Sagen, welche den Stoff der beliebteften Volkslieder bilden. In der That 
eignet ſich der griechifche Stoff, den Göthe fo meiſterhaft in der „Braut 
aus Korinth“ bearbeitete, ganz eben fo zur Ballade, mie ber deutſche 
Stoff zu Bürgerd Lenore. In antiken Balladen errang Friedrich Schiller, 
son bem wir fpäter erfi ausführlicher reden, eine hohe Meifterfhaft. Urs 
fprünglih ein wildes Gente und durchaus naturaliſtiſch, mandte fi 
Schiller unter Göthes Einfluß in Weimar dem antiken Geſchmack zu, 
wobei er theils die antike Schickſalsidee fefthtelt, 3. B. im Ring des Po- 
Infrates, in der Berflörung von Troja (der fihönen Ueberfeßung des 
zweiten Buchs der Aeneide), der Eafjandra, der Klage der Eered, ber 
Kraniche des Ibykus, theils den herrlihen Mannesmuth pries, wie in 
der Bürgfchaft, theils fich hingeriffen zeigt für die Schönheit ver griechi⸗ 
Then Form und des Ipealen im griechiſchen Leben. Im „eleufifchen Feſt“ 
erhebt fih die ganze althellenifche Bildung wie eine aufgehende Sonne 
aus der alten Naht der aſiatiſchen Barbaret, und in ven „Göttern 
. Griechenlands" wagt es Schüler fogar, diefelbe Bildung. als eine unter« 
gehende Sonne wieder verfhlungen zu benfen von der neuen Naht der 
(chriſtlichen) Barbaret im Mittelalter. Diefes ſchöne melancholifche Ge⸗ 
dicht, welches den Untergang der heiteren griechiſchen Götterwelt beflagt, 
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tft mit Recht vielfach angefochten worden. Es war des großen Schiller 
nicht würdig, ſich fo zärtlich in das griechtfche Heidenthum zu verlichen, 
und fih von dem unendlich höhern Ideal der chriſtlichen Weltanfhauung 
wie fheu abzuwenden. Als Graf Stolberg das Gedicht Schillers tabelte, 
antwortete dieſer mit einer feierlichen Ausftoßung Stolbergs vom Parnaß. 
Ohne Zweifel übte dabei Göthe großen Einfluß auf Schiller, gerade im 
der Zeit, in welcher Göthe den antiken Geſchmack auf alle Wetfe bob, 
um ben romantiſchen nicht auffommen zu lafjen. 

Ganz in diefen Ton ging auch Auguft Wilhelm Schlegel ein, in 
den ſchönen Balladen von Arion, Pygmalion, Ariadne. In feinem Pros 
metheus vermiffen wir die einfahe Größe des kleinen Götheſchen Ges 
dichts. Im der „Erfindung des Küſfſens“ fleigt Schlegel zu Wieland 
hinab. In der „Kunft ver Griechen“, ein Lehrgedicht in Diftichen, ſchließt 
er fi ganz der Anficht Göthes an, dem er auch diefes Gedicht gewidmet 
bat. In der großen Elegie „Rom“ miſcht er die Erinnerungen feines 
Aufenthalts in Italien mit der Bewunderung der antiken Denkmäler. 
Schlegel verfuhte fogar feine Tragödie „Ion“ der Göthefchen Iphigenia 
an die Sette zu flellen, 1503. Göthe felbft protegirte diefen Ion, weil 
er feiner Sphigenta zur Folie dienen mußte. Obgleich von fihöner 
Sprade getragen, ift Son doch ein ſchwächliches Produkt. 

Son, der zarte Süngling, wächst unter der Hut der Pythia im delphiſchen 
Tempel auf, bis: zwei Mütter fich flreiten, welche ihn geboren habe. Apoll 
entfiheibet für den Kreufa, indem er fie an bie füße Schäferftunde erinnert. 
Das ift der ganze Inhalt, von einem ſchweren Unglüd, von einer höheren 
fittlihen Kraft ift hier. nirgends die Rebe. . 


Die Tragödien, welche Hiftorifche Stoffe aus dem claffifhen Alter 
thum entlehnten,, führen aus der Steifigkeit der Schule Gottſcheds all- 


mählig zur poltitfchen Schmärmerei der Sturm- und Drangperiode bins 
über. So Graf Stolbergs Timoleon und ODyks Coriolan , beide von 


N 


1785, die vielen Stüde von Collin, Cramers Themiſtokles, Seumes Mils 


tiades, beide von 1805 ꝛc. 

Nah Göthes Iphigenia wuchs die Zahl der antikifirenden Tragö⸗ 
dien immer mehr an. Ihre Strömung thektt fih in zmei Arme. Die 
Einen hielten ſich an mythiſche Stoffe, die Andern an geſchichtliche. 
Bon der erftern Art waren: Menöceus von Boutermef 1788, Theſeus 
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von Ramba 1791, Pygmalion von Herflot 1794, Iphigenia In Aults 
von Lewezow 1805, Niobe von W. v. Schütz 1807, Achill auf Skyros 
von Zimmermann 1808, Ino von Pfeiffer 1809. 

Einige Dichter faßten am Altertum vorzugsmelfe das furdtbar 
Erbabene, das unbarmherzige Schickſal, die coloffale Leidenſchaft und den 
berotfhen Untergang der Helden auf, aber mit romantiſcher Gluth, ja 
faft Ueberſchwänglichkeit. Unter ihnen fteht der geniale Maler Müller 
von Kreuznach, mit feiner ſchon 1778 erſchienenen „Niobe” voran. Ich 
kañn von ihnen erft fpäter handeln. 

Johann Apel, Senator in Leipzig, wollte Göthen noch übertreffen 
und in drei Tragödien je den Aeſchylos, Sophokles und Euripides wie⸗ 
dergeben, zu welcher Trilogie noch ein Satyrſpiel kommen ſollte. Er 
wurde aber nur mit dem erſten und dritten Stück fertig. Im erſten „Po⸗ 
lyidos“ von 1805 
wird der Sohn P., nachdem ihm das Orakel verheißgen, er werde ald König 
begraben werben, fälichlih eines Mordes befchulbigt und wirklich mit koͤnig⸗ 


lichen Ehren, aber — lebendig begraben. Zum Beweife, wie das ſchreckliche 
Schickſal mit dem Menfchen fpiele. 


In den „Aitoliern“ wird Meleagers tragifcher Tod behandelt. Apel 
hielt e8 aber bei der firengeren antifen Manter nicht aus, ſondern fiel 
ind Sentimentale und Welnerlihe. Seine „Kallirhoe“ 

fol dem Dionyfos geopfert werben, weil fie deflen Briefter nicht Lieben will, 


ber zärtliche Priefter toͤdtet fi an ihrer Statt, nun will fle fich aber an Groß⸗ 
muth nicht übertreffen laſſen und toͤdtet auch ſich felbft. 


Von gleiher Art ift fein balladenähnliches Gedicht Olenod und 
Lethäa. 

Das Volk opfert der Venus, König Olenos aber ſagt: was nüßt es 
todten Goͤttern zu opfern, ich opfere meiner lebendigen Lethäa, dem ſchoͤnſten 
Weſen der Natur. Da erzürnk die Göttin und verwandelt feine Koͤnigsburg 
in einen Tempel und Lethäa verfteinert zum Goͤtterbilde, als deſſen Priefter 
nun Olenos ihr fein Leben lang opfert. 

Borzugswelfe fentimental war „Kyllenion oder ein Vahr in Arka- 
dien” von Herzog Augufb von Gotha 1805 verfaßt. Karl Philipp 
Eonz, Profeſſor in Tübingen, der den Tyrtäus, Aeſchylos ac. überfegte 
und ein Trauerfpiel Conradin ſchrieb, Hat auch recht gute lyriſche Ge⸗ 
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dichte geſchrieben (erfte Ausg. 1792), worin das „Maigemwitter* und „bie 
filberne Hochzeit“ das befte, desgleichen viele Romanzen, worin alte deutſche 
Sagen behandelt find. Auch ben guten Schwank: 

Hermotimus, ein Magier, pflegte bed Nachts feinen Körper zu verlaflen 
und als Geift in der Welt herumzuſchwaͤrmen, bis fein Weib einmal, ärgers 
lich darüber, daß er ihr nicht Gefellfchaft leifte, feinen Körper verbrannte. 
Als er nun nach Haufe kam, fand er den Leib nicht mehr und tobte wüthend 
im Haufe und in der ganzen Stadt umher. Aber fein Weib kümmerte ſich 
nicht um ihn und heiratete einen Anderen, der bie ganze Nacht hübſch bei 
ihr blieb. Die Bürger der Stadt befchloffen, den Poltergeift zu fühnen und 
errichteten ihm einen Altar mit Kultus und Opfern, feine Frau aber, 
lachte dazu. 

Am unpaffendften waren die empfinbfamen Berarbeitungen antiker 
Stoffe in den Romanen von Meißner, Beßler, Lafontaine, Bouterwek, 
NRambach (Cicero und feine Bamilie) der Frau Naubert, der Frau Karol. 
Bihler ıc. Indeß hatten ſchon die Branzofen Fenelon, Marmontel, Blo- 
rian ac. daB Beifpiel dazu gegeben. Dazu gefellten ſich die fentimentalen 
Romane, in melden die Neugriechen, mie bie Italiener, als romantiſche 
‚Helben auftreten, felt dem Vorgang von Lindau in feiner Heltobora, ober 
bie Rautenfpielerin in Griechenland (1799). 

Friedrich Matthiſon, aus dem Magdeburgiſchen, Lektor und Reiſe⸗ 
gefährte der Fürſtin von Deſſau, ſpäter in württemb. Dienften, ſtellte 
eine Miſchung aus Salis und Ramler dar. Elgenthümlich iſt dieſem 
Dichter die Landſchaftsmalerei. Er verſtand ſehr gut in wenig Worten 
die italieniſchen und Schwelzerlandſchaften hinzumalen, die er geſehen. 
Aber er flört ven einfachen Eindruck ſolcher Landſchaftsbilder durch das 
fatale Einmiſchen antiker Götter, und noch mehr durch die erkünſtelte 
Empfindſamkeit. Hierin erreicht er faſt den unerträglichen Salomon 
Geßner. Außerdem folgt er in der Neigung zu Nebelgeſtalten dem Jacobi. 
Am melften indignitt an ihm die Eitelkeit, mit ber er ſich ſelbſt hie 
himmliſche Seligkeit und unfterblihen Auhm zuerfennt, und die Innerliche 
Berlogenheit feiner Poeſie, indem er, wie ihm ſchon Gleim vorwarf, von 
der fanften Melancholie, mit der er vor der Welt Eofettirt, gar nicht 
beſchwert murbe, fonbern es ſich allegeit wohl ſeyn ließ. Gr zerfloß In 
Thränen, wie eln Ehooßhund, wenn er ſich zu dick gefreffen bat. 


Begeichmenb it die Anefbote von König Friedrich von Württemberg, der 
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‚Ähm einmal, als er ihn nach einem großen Diner im Garten beläfligte, um 


ihn 108 zu werben, befiehlt, an einem gewiflen Platz in der Mittagshike fliehen 
zu bleiben, bis er ein Monbfcheingebicht vollendet haben würbe. Als berfelbe 


- König das große Jagdfeſt zu Bebenhaufen abhielt, bei dem die Bauern, bie 


treiben mußten, kaum weniger geplagt waren, ald die Hirfche, gab Matthifon 
als Hofbichter eine pomphafte Befchreibung des Feſtes heraus, worin er ben 
bieten Herrn mit dem fernhintreffenden Apollo verglich, ein non plus ultra von 
poetifcher Schweifwedelei. 


Nun iſt nicht zu verkennen, daß gerade hie Sentimentalität den rein⸗ 


ſten und edelſten Charakter vorausſetzt, wenn ſie nicht anwidern ſoll. Bei 
Hölty tft ſie rührend, aber bei Matthiſon und Kotzebue iſt fie eckelhaft. 
— Auch die „Erinnerungen“ des Dichters, ein Werk in Proſa, das 
manche ſchätzbare Nachrichten über feine Zeit und Zeitgenoſſen enthält, 
ſtecken voll von perfünlichen Rückſichten und Eitelketten. Seine ſämmt⸗ 
lichen Werke erfchtenen zu Zürich 1826 in 8 Theilen. 


Unter feinen berühmten Gedichten ſtehen die Lanbfchaftsbilder oben an, 
zuerfi „ber Genfer See“, worin aber die Lanbichaft gar nicht gemalt wird, 
fondern der Dichter ſich von der fofratifch milden Freude befränzen läßt und 
an Platos und Zenophond Hand einhergeht, um fich im Geift mit Roufleau, 
Bonnet ꝛc. zu unterhalten. Um den See und feine Umgebung zu fcgildern, 
weiß er nichts beflered, als zu fagen, die Ausficht vom Aetna und Stroms 
boli fey weniger fchön, und wenn er zugleich ein Weifer, wie Haller, ein 
Seher, wie Geßner, ein Held, wie Anfon, ein Maler, wie Claude Lorraine 
wäre, fo würbe er an nichts denken, als immer nur wieder an den Genfer 
See. Endlich wünſcht er fih ein Grab an diefem See, umſchattet von 
Trauerweiden und Rofen, ohne ein Marmordenkmal, „da ihn ber eitlen Größe 
Schimmer nie geblendet.“ _ 

Die berühmte „Elegie, in den Ruinen eines alten Bergfchlofles gefchrieben,“ 

Schweigend in der Abenddämmrung Schleier 

Ruht die Flur, das Lied der Haine flirbt, 

Nur dag bier im alternden Gemäuer 

Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt ac. 
iſt frei von ben antiken Reminiöcenzen, die Seufzer über die VBergänglichkeit 
der Dinge find aber affectirt, wie ſchon aus ber Widmung bed ganzen Lies 
des erhellt. 

Hier ıc., wo der Vorwelt Schauer mich umwehn, 

Sey dies Lied, o Wehmuth, dir geweiht. 


Der Dichter foll und wehmüthig flimmen, aber nicht von der Wehmuth 
reden. Der „Herbſtabend iſt wieder viel zu claſſiſch: 
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Heſpers bleiche Trauerkerze 
Lodert an des Tages Gruft ıc. 


Am beften gelingen dem Dichter die etwas nebelhaften Abendbilder aus ber 
norddeutfchen Landſchaft, 3. B. „das Klofter*. 


Der Weftgewälfe Purpurfaum ergraut 

Aus Eichendunkel fleigt der Mond empor, 

Die Winde feufzen bang im Haidekraut, ’ 
Der Elfen Tanz weht leid am Weidenmoor ıc. 


Aber lächerlicherweife „Iehnt bier die Melancholie an Grabestrümmern“. 
Aehnlich die Landſchaftsbilder im „Todtenopfer“: 
Die Berge ſtehn ſo düſter 
Don Nebelduft umflort, 
Durch banges Rohrgeflüfter 
Rauſcht ſchwach das Bächlein fort ıc. 
Das „Mondfcheingemälpe“ : 


Der Bollmond ſchwebt im Often 
Am alten Geiſterthurm ꝛc. 


Auch hier wieder ein Mühlenbach und Binfen an feinen Ufern. In einem 
andern Landfchaftsgemälde „Melancholie“ wiederholt ſich das oben fchon ges 
brauchte Bild vom Abenpdflern, der ald Grablampe leuchtet: 


Der Abendſtern blickt auf bie Veilchenmatten 
Blaß wie der Schmerz anf Sarkophage ſchaut. 


In den Erinnetungen an Italien fchlägt auf eine widrige Weiſe das Kos 
fetfiren mit den Dichtern und Philofophen des Alterthums vor, die Matthiflon 
als feinesgleichen anfleht, und deren Namen er in alle Verſe einwebt. Da⸗ 
neben giftiger Haß -gegen die Kirche. Nur als Staffagen in feinen Mond — 
fegeingemälden mag er Kirchen und Kapellen leiden; ben Gottesdienſt in“ ber 
Kirche aber haft er, der nur die Götter Griechenlands und den eingebilbeten 
eigenen Genius anbetet. So verhöhnt er im campo vaccino ben frommen 
Kapuziner, der hier auf den Trümmern des clafflfchen Alterthums predigt, als 
eine Jächerliche Garifatur Giceros. In demfelben Geift ift feine „Nonne“ ges 
dichtet, der er affectirte Thränen nachweint, weil fie das Mecht der Natur nicht 
befriedigt und feinen Mann gehabt habe. Dahin gehört auch die abgefchmadte — 
Bergätterung bes elenden Rouflean. Doch wagt Matthiffon nur ein einziges⸗ 
mal dem antifen Satyr zu opfern in einem üppigen „Faunenliede“. Im Web» 
rigen ift er mehr prübe als lasciv. Der clafftfche Zopf Hängt durch die ganze 
Sammlung hindurch. Don Friederike Brun fagt Matthiffon: 

Du rührft im Grazienfchleyer . x 
Die lesbiſche Leyer. 


80 Neuntes Bud. 


In Paris erfhten 1765 der erfle Almanac des Muses. Nach diefem 
Vorbilde gab Bote in Göttingen, in Verbindung mit Gleim, Klopftod, ” 
Gotter ıc. 1770 den erften deutfhen Muſenalmanach heraus. Indem fich 
aber mehrere junge Dichter damals in Göttingen zufammenfanden, ftifte- 
ten ſie dafelbft einen Dichterbund, 1772, der, von den Grundſätzen Bod⸗ 
merd und Klopfſtocks ausgehend, nah Natürlichkeit und Wahrheit firebte, - 
zum Theil fogar mit patriotiſcher Gefinnung der beutfchen Vorwelt ges 
dachte, vorzugsweiſe aber die alten Elaffiker zum Mufter nahm und in 
Gleims Welfe auf eine übertriebene und affectirte Weiſe für Freundſchaft 
ſchwärmte, daher auch im mechfelfeitigen Toben und Bewundern der Mit- 
glieder das Unglaubliche leiftete. 

Die Seele des Bundes war der Mecklenburger Bauernfohn, Iohann 

GHeinrich Voß, ver fih durch Fleiß aus der Niedrigkeit emporgearbeitet 
hatte. Er fludirte zu Oöttingen, wurde Rector in Eutin, zulegt Pro⸗ 
feffor in Heidelberg. Eine gewiſſe Steifigkeit, Zähigfeit und Grobheit 

der Bauernnatur, die er fein Lebenlang nicht ablegte, wäre ihm nicht übel 
angeftanden, wenn er nicht die Marotte gehabt hätte, theils e8 den Hel⸗ 
lenen an Feinheit nachzutbun, theils als zärtlicher Familienpapa empfind- 
ſam zu ſchwärmen. Als einen echten nordiſchen Barbaren ergriff ihn die 
Schönheit der griechiſchen Sprache und Poeſie mit einer unwiderſtehlichen 
Zaubergewalt, aber gleichſam wider ſeinen Willen, und riß ihn in lächer⸗ 
lichen Zuckungen umher, ohne daß er je im Stande geweſen wäre, ſeine 
angeborne Bärenhaut fallen zu laſſen und plößlih in voller helleniſcher 
Anmuth dazuftehen. Don feinen berühmten Ueberfegungen ded Homer ıc. 
wie überhaupt von der Gräfomante war fihon oben die Rede. Hier 
haben wir ed nur mit Voß, dem deutſchen Philifter, zu thun. 

In jeinen Oden, Liedern, Elegien folgt Voß ganz dem Mufter 
Klopftocds, wählt antike Versmaaße und überfhwillt von Begetfterungen. 
Ueberall aber ſchlägt der harte Iact vor. Auch wo Voß anmuthig zu 

Hhüpfen verfucht, wird es nur fleifes Getrampel. Was den Inhalt betrifft, 
fo tft die Hauptſache eitle Selbftbefpiegelung und manierirte Lob Ande⸗ 
ter, um wieder von ihnen gelobt zu werden. „Ste glauben gar nicht,” 
ſchrieb Gleim einmal an Voſſens Frau, „wie wir einander gelobt haben“ 
(Briefe von Voß II. 370). Sodann Lob der Dichtkunft überhaupt, An⸗ 
sufungen ber Mufe, des Genius, Oden an die Laute ıc., jened unglück⸗ 


“ 
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felige Befingen des Singens, worin fi immer nur mittelmäßige ober 
eitle Dichter gefallen. Auch in feinen zahlreihen Nundgefängen und 
Trinkliedern feßt er fi immer die Sporen an: fingt, wir wollen fingen, v 
laßt und fingen sc. Nichts kann pedantesker Elingen. Ein paar Proben: 


Traulich auf ein fchmal Be 
Seyd ihr eingeladen, 

Auf ein friedlich Angeſicht 

Und auf diefen Plaben. 

Hält man nur den Fladen feucht, 
Dann verbaut und fehläft man leicht. 


Ausgeleert bed Weines Bläfer, 
Den der Wirth erlas! 

@dleres Getränke Erlefer, 
Schafft er reines Glas. 

Froͤhlich nun des ſtillen Wunfches 
Schlürfen wir geflählten Punfches 
Volles Maaß! volles Man! 


Noch pedantifcher find die Urbeltögefänge, 3. B. ein Gefang ver mi. 
mädchen. 
Mäpchen, nehmt bie Eimer fchnell, 
Habt ihr ausgemolfen ıc. 


Lieg’ und wieberfäu’ in Ruh 
Dein gefegnet Zutter: 

Alles, gute fromme Kuh, 
Milch und Käfe fchenkeft du, 
Rahm und füße Butter. 


Ein Lied beim Flachsbrechen. 


Plauderinnen, regt euch ſtracks, 
Brecht den Flachs, 

Daß die Schebe fpringe 

Und ber Brechen Wechfelllang 
Mit Gefang 

Bern das. Dorf durchdringe! xx. 


Ein Lied beim Spinnen zu fingen. 


Schnurre, Raͤdchen, mit Geſang 
.Sorg und Schlaf Hinunter. 
Menzel, deutfche Dichtung. IIL 6 
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bung eines Feſtmahls in Hamburg, an dem zwölf dickbauchige Herren und 
zwölf breifhüftige Damen Theil genommen 14) Die Kirfchenpflüderin. Gin 
Mäpchen ift auf den Baum geftiegen und pflüdt ſchwarze Kirfchen, ein anderes 
fteigt über den Zaumezu ihr, fo daß jene fie warnt, bie Nefleln würden fie 
in’3 Kinn flehen. Dann plaubern fle vom Geliebten der erſtern. Würde zus 
legt nicht ein abgeſchmacktes Lieb gefungen, fo wäre dieſes Genrebild artig. 
15) Der Teufel Lucian findet den Teufel Pur mit eingeflemmiem Schwarze. 
Gaßner Hat ihn da Hingebannt. Er erzählt nun von Gaßner, bis Lucian ihn 
frei macht. Sehr albern. 16) Der fichzigfte Geburtstag, mit Recht die bes 
rühmtefte Idylle von Voß. Ein alter Schulmeifler, der an feinem fiebzigften 
Geburtstag feinen zum Pfarrer ernannten Sohn an einem fchneereichen Winters 
tage befucht, gewährt ein ſehr anmuthiges Genrebild. Die junge Frau des 
Pfarrers weckt den im Sorgenfluhl entfchlafenen Alten mit einem Kuß. 
17) Die Heuerndte. Bartel und Lene begrüßen fi) beim Heumähen und er 
muß ihr ein Heulied fingen, ein ganz abgefchmadtes Lien, worin eben blos 
daB Heumähen befchrieben wird. 18) Philemon und Baucid, die befannte 
antife Mythe. 
Louiſe, ein laͤndliches Gedicht (1783) tft Voßons berühmtefte Dichtung. 
Der Pfarrer von Grünau feiert den Geburtstag feiner Tochter Louiſe, wos 
bei auch der Hofmeifter der abeligen Gutsherrſchaft, Louifend Liebhaber „ber 
edle befcheivene Walter“, zugegen if. Das ländliche, aber reihe Mahl wirb 
in den fchönften Hexrametern befchrieben. Beim Kaffee orafelt ver Pfarrer und 
framt Voßens Lieblingstheorie aus. Laßt uns freuen 
, mit Petrus, 
Moſes, Konfuz und Homer, den liebenden, und Zoroafter 
Und, ber für Wahrheit ftarb, mit Sofrates, auch mit dem edlen 
Menvelsfohn ic. j 
Walter erzählt eine Legende, wie einft ein Katholif Habe in die Himmels: 
thür eindringen wollen, Petrus ihn aber auf die Bank vor der Thür gewiefen 
babe. Darauf fey ein Reformirter und ein Lutheraner gefommen und auch 
fie Hätten auf die Bank müflen, bis fie dem Tanz ber. Geflirne und Engel 
zufchauend erfannt hätten, es gebe nur Ginen Gott und die Unterſchiede, die 
fie auf Erben gemacht hätten, feyen Thorheit. Nach dieſer Herzenserleichterung 
wird wieder getafell. Walter faßt den Kelch oben an, daß es fchlecht Klingt. 
Der Papa zankt ihn deshalb aus. Er entfchuldigt fih, er fey durch einen 
Blick Louifend verwirrt worden. Sie erröthet, ftellt fih aber unbefangen und 
ſchnellt nad Karl einen Kirfchlern ꝛc. — Walter ift bereit3 Pfarrer und 
Louiſens erklärter Bräutigam. Er fommt an einem falten Wintermorgen und 
umarmt die noch fchlaftrunfene Braut. Endlich die Hochzeit, wobei die Gute: 
herrſchaft. Beim Abendfchmaufe wißelt der Alte, als ob er fon ein wenig 
benebelt wäre, über die Bibelſtelle „ein Bifchof fey eines MWeibes Mann“ und 
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fchenft dabei Bifchof ein. Dann wird ein Hocjzeitlied gefungen vom Liebchen, 
dad warm im Bette Tiegt beim Männchen, dann fehwanger wird und fich 
ſchwer fchleppen muß, bis es fich endlich Hinlegt und das Kindlein fäugt und 
Bater ehrbar fiht und wiegt. 

Schade für die mohllautenden Verſe, in denen biefe trivialen Dinge 
vorgetragen werden. 

Unter den vielen Dichtungen, melde erft dur die Louiſe hervorge⸗ 
zufen wurden, flieht Göthes Hermann und Dorothea oben an. 
Ohne dem, was in Göthes Geiſt einheitlich ift, trgend Abbruch thun zu 
wollen, glaube ich doch die Materien und Manteren, mit denen er fo oft 
gewechſelt bat, fondern zu müffen, hebe alfo Hier wieder nur, mas hieber 
gehört, feine Dorothea heraus. Er fehrieb dieſe Idylle in Hexametern 
lediglich in Rückſicht auf den großen Beifall und Ruhm, welden Voß 
für feine Louiſe eingeerntet hatte. Es Eißelte Göthe, mit dem glücklichen — 
und hochmüthigen Philifter zu wettelfern und der Welt zu zeigen, daß 
man die Sache noch befier machen könne. Dorothea erſchien 1798. 

Dorothea kommt mit Auswanberern, welche den Schrecken der franzoͤſiſchen 
Revolution entfliehend den Rhein überfchreiten, in die Nähe eines Kleinen deutfchen 
Städichend, erregt die Aufmerkfamfeit eines braven Sünglings, dem fle an 
einem Brunnen Wafler reicht, und gewinnt feine Liebe. Er ifl der Sohn eines 
reichen Wirth, der mit feinen Breunden, einem Pfarrer und Apotheker, zu 
Rathe geht. Am Ende aber, da fie des fremden Mädchens Rechtſchaffenheit 
erfennen, willigen die Eltern ein, daß ihr Sohn fie freie. 

Das alles tft viel ſchlichter, einfacher und natürlicher gehalten, als 
in der Routfe von Voß. Das Mädchen aus der Yrembe, der bewegte 
politifche Hintergrund, die faft bibliſche Brunnenfcene bringen einen ro⸗ 
mantiſchen Zug in die im Uebrigen ganz philifterhafte Ioylle. Man muß 
diefe Dichtung Toben, aber für fie zu ſchwärmen und was weiß ich für 
erhabene Geftinnungen herauslefen zu wollen, tft lächerlich. Am Schlufie 
meint zwar der Bräutigam, wenn alle fo dächten, wie er, fo würden bie 
Deutfchen auffleben und die Franzoſen bändigen. Uber fo etwas neben⸗ 
bei zu denken, wenn man gerade Hochzeit macht, wohlwifiend, daß doch 
Niemand aufftehen wird, tft Feine Probe eines feurigen Patriotismus. 
Nebendem hat Goͤthe no 1813, wie E. M. Arndt berichtet, der deut⸗ 
fhen Begeifterung gefpottet: „Ihr Guten, fhüttelt immer an euren Ketten, 
ihr werdet fie nicht 108, der Mann (Napoleon) iſt euch zu groß.“ 
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Jens Baggefen, Profeflor in Kopenhagen, ſchrieb geläufig deutſch, 
wie däniſch, und war hauptfähli ein Nachahmer und Parteigänger von 
Voß. In feinen Iyrifhen Gedichten affectirt er in horaziſchen Verdmaaßen 
die krampfhafte Okchtart feines Meiſters. 3. B. in der Ode an Klop⸗ 
ſtock ©. 163. " 

Tag des Ruhm, Lichtgefild der Heroen, Smintheus 

Zauberkreis, der, Horen umtanzt, von Aufgang 

Durch die Luft weitftrahlend hinab ins Weltmeer 
Helios wandelt ıc. 

Am meiſten gefällt er fi in dithyrambiſchen Krämpfen, in einer 
wahrhaft unausftehlihen, weil nur erfünftelten Trunkenheit der Worte. 
In der Ode „an die Dichter“ Termt er alle Dichter der Welt, die leben- 
den wie die tobten, aus ihren Gräbern zufammen, um — den großen 
Napoleon zu befingen, und bat die Schamlofigkeit, die Göttin Teutonia 
als dad perfonificitte Deutfhland den Reigen führen zu laffen. In dem 
längern Gedicht „Napoleon an Voß geriätet I. 167 f. wagt ed Bag» 
gefen, ald Affe des großen Dante fi den Virgilius erfcheinen und ſich 
von demfelben zum Sänger mweihen zu laffen, um Napoleon zu befingen. 

Nenn’ ich den Heiligen Namen? verfünd’ ihn Zunge, mit Ehrfurcht, 
Cinft den gekannteften weit: Napoleon Buonaparte! 
Sing ihn du ber bewundernden Welt und der flaunenden Nachwelt! 

Das einzige Gedicht Baggefend, was einigen Ruhm erlangt hat, iſt 
das heitere Trinklied 

„Als Vater Noah in Becher goß 

Der Traube trinkbares Blut ꝛc., 
eine Satire auf die Fichte'ſche Philoſophie. Merkwürdig iſt auch das 
Gedicht auf Göthe: 
Der Schalk ſpielt Blindekuh mit allen Pierinnen, 
Mit allen Chariten verſteckt, 
Kaum ſteht we ſternbekränzt auf Säulen oder Zinnen, 
Huſch, liegt er irgendwo mit Gicheln zugedeckt ꝛc. 

In dem „Karfunkel oder Klinklingel-Almanah“ 1802 trachtete Bag⸗ 
gefen in Sonetten die vomantifhen Dichter in Heidelberg zu verfpotten, 
bie damals feinen Freund Voß plagten. Es iſt darin wenig Witz, weil 
Baggefen den Werth und das Verdienſt von Schlegel, Tieck ıc. gänzlich 
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verfannte. In dem f. g. „vollendeten Kauft“ parodirt Baggefen Göthe's 
Fauft mit einer Menge von Anfptelungen auf die Dichter im Beginn bes 
19. Jahrhunderts. 

Baggeſens Humoriftifhes Epos „Adam und Eva“ 1826 iſt in ber 
leiten Manier Wielands in freien Jamben gebichtet und etwas breit. 


Do find einige wigige Parthien darin. Das erfle Schmollen @vas iſt 
fehr artig geſchildert. Auch der Gedanke, daß bie verführerifche Schlange 
franzöftfch fpricht und des Weibes Herz mit Gitelfeit erfüllt, ift glüdlih. Die 
Neugierde der guten Eva, zu wiflen, was Kinder feyen, ift hoͤchſt naiv und 
liebenswürdig, aber zu weit audgefponnen. 


In einem höchſt abgeſchmacten Singfpiel „die Zauberharfe” von 
Baggeſen 


beſitzt der Saͤnger Terpander eine Zauberharfe, verliebt ſich in die Prinzeſſin 
Dione, muß ſich gleich den übrigen Freiern derſelben der harten Probe unter⸗ 
werfen, wer ſeiner Liebe das groͤßte Opfer bringen koͤnne? und beſteht die 
Probe, indem er der zur See verunglückten und im Froſt verſchmachtenden 
Prinzeffin ein Feuer aus — feiner Harfe macht. 


In „Parthenais oder die Alpenreife” ahmte Baggefen die Voſſtſche 
Louiſe nah, aber nach Art der ältern komiſchen Heldengedichte mit Her⸗ 
beiztehung des antiken Olymp. Parthenais Heißt das Gedicht zu Ehren 
der drei Jungfrauen, deren graztenhafte Gruppe ven Mittelpunkt deſſelben 
bildet. 

Drei junge Schweizerinnen, Cynthia, Dafne und Myris haben Luft, eine 
Parthie auf die Jungfrau im Berner Oberlande zu machen und laſſen fich, 
mit Grlaubniß ihrer Eltern, von dem jungen Dichter Nordfrank begleiten. 
Diefer fieht, wie fie ein Fußbad nehmen, dann im Mondfchein ald Grazien 
tanzen x. Da wird Gott Hermes, der die ſchoͤnen Mädchen felber führen 
wollte, eiferfüchtig auf Nordfranf und verſchwoͤrt ſich mit dem Eleinen Eros, 
der auf das Finfteraarhorn hinauffliegt, wo Zeus thront und denſelben gegen 
Nordfrank einzunehmen fucht. Aber Apollo, ald Gott der Dichtkunſt, befchügt 
den Nordfrank und lenkt den töbtlichen Blitzſtrahl von ihm ab. Eros überfällt 
in der. Racht den jungen Dichter und verwundet ihn mit feinem Pfeile, woraus 
das große Unglück entfieht, daß Nordfrank fih von nun an allein in bie 
jüngfte der Heldinnen Myris verliebt. Die Eleine Gefelichaft fährt über den 
Thunerfee , erlebt einen kleinen Sturm, wird naß. Kaum haben die Mädchen 
fih getrodnet, fo Läuft Myris ſchon wieder einem Schmetterling nach und 
verirrt fih. Der Dichter folgt ihr und findet fie in ber Beatushähle, aus ber 
er fie zurücführt, ohne auch nur einen Kuß zu wagen. Dabei auch eine mie 
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Befchreibung des Staubbachs. Die drei Mäbchen fommen an einen Berg- 
fpalt, Norbfrant muß eine nach der andern Hinübertragen; ald er Myris 
trägt, zittert fein Herz, er ſchwindelt und fällt. Diefe einfache und hübſche 
Scene wird unerträglich verunziert, indem Baggefen alles durch feine Götter 
motivirt. Eros hat den Dämon bed Schwindeld -heraufbefchworen, ber ben 
Nordfrank angrinfen und erfchreden muß. Aber indem er fällt, reitet Apollo 
wieder feinen Schügling und veranlagt den Helios eine Bergwand einflürzen 
zu laffen und den Abgrund in aller Gefchwinbigfeit auszufüllen. Die Tleine 
Neifegefellfchaft Eommt nun glücklich auf die Wengernalp und genießt bie ent« 
zuende Ausſicht auf bie Jungfrau, verbirbt biefelbe aber unnöthig durch bie 
fadeften Anrufungen der Mufe und durch bombaftifche Entzudungsphrafen. 
Endlich wagt ed Nordfrank, fein Herz der Myris zu entdecken und fie verloben 
fih. Die Eltern kommen und flimmen zu. 

Der Prediger Fr. Wilh. Aug. Schmidt zu Werneuden in ver 
Mark gab 1797 Gedichte heraus, die Göthe in feinem Gedicht „Mufen 
und Grazien in der Mark“ verfpottete. In ihnen gipfelt die Gemeinheit 

bed Natürlichen. u 
Rümpft ihe Modegecken nur die Nafen, 
Wenn den einzgen Rod ich, ungepukt, 
Trage ſchier bis auf den letzten Bafen 
Und mein Weib mir die Perüde ſtutzt. 

Dad Stillleben mit feinem Weibchen ſchildert der gute Paftor, wie 
wenn von DVögelchen im Neft die Rede wäre. Aus diefer Befcheidenheit 
aber poltert er immer wieder derb Heraus, wie Voß, und gefalt fi in 
Pfügen, Ententeih, Mift und Vieh. 

Ludwig Theobul Kofegarten, Probſt zu Altenkirhen auf Nügen, 
ließ fi zur Zeit ber franzöflfhen Occupation 1808 zum Profeffor in 
Greifswald machen. Nachdem er (meil Rügen felt dem weftphältfchen 
Frieden zu Schweden gehörte) in ſervilen Lobgedichten auf den ſchwediſchen 
König Gott gedankt, daß der Deutſche In Pommern und auf Rügen mit 
den Sinnen und Lappländern vereinigt für das Wohl gedachten Königs 
bete (Dichtungen X. 228), huldigte Kofegarten mit eben fo ferviler Hin⸗ 
gebung feit 1808 den Franzoſen und hielt eine berüchtigte Rede am Na⸗ 

u poleondtage in Greifswald 1809, worin er dem Unterdrücker Deutſchlands 
aufs nieberträchtigfte fehmeichelte. Kaum aber hatte Napoleon Unglüd und 
erhob ſich Deutſchland im Jahr 1813, fo beeilte ſich Kofegarten auch 
ſchon wieder, Friedrich Wilhelm II. und die Koſacken zu befingen. Dies 
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genügt zur Charakteriftif des Dichters. Er war ein unausſtehlicher, auf- 

bringlider Poet ohne alle Originalität und Wahrheit, nur mit fremden 

Begetfterungsphrafen und fremden Empfinpfamfeiten fih ſchmückend, ein 

Nahäffer von Voß. Kaum iſt es zu verantworten, daß Literarhiftorifer 

und Mufterfammler dieſe Lakatenfeele immer no unter die deutſchen 
Claſſiker einſchreiben. 

Koſegarten ſchrieb auch nach dem Muſter der Voſſiſchen Louiſe zwei 

Idyllen. „Die Inſelfahrt“ 1808. 

An ſich haͤtte die Fahrt eines Jünglings mit zwei Maͤdchen, worunter eine 
ſeine Geliebte (Aloyſius und Agnes) am romantiſchen Ufer der Inſel Rügen 
auf einem Kahn an einem ſchoͤnen Sommertage, den ein ſchreckliches Gewitter 
und ein kleiner Schiffbruch endet, aus dem jedoch die Liebenden gerettet wer⸗ 
den, viel Anziehendes. Aber Koſegarten hat weder Naturgefühl noch Phantaſie. 
Sein Gedicht iſt eine fade Nachahmung der Parthenais von Baggeſen und der 
Louiſe. 

Gleihfam um an Voß wieder gut zu machen, daß er aus dem Bag- 
gefen’schen Abwaſſer und nicht unmittelbar aus Voß geſchöpft hatte, ſchrieb 
Kofegarten 1808 die „Jucunde“, eine ſklaviſche Nachahmung der Routfe. 

Denn and bier ift es ein Iangweiliger orafelnder Pfarrer, ein ebler bes 
ſcheidener Freier, eine empfindfame Pfarrerstochter und eine Freundin, um bie 
alles fih dreht. Nur daß die Scene aus dem Binnenlande ans rügenifche 
Ufer verlegt iſt. Sonft ift der Herameter, das Ausmalen des Haushalts, die 
Salbaderei und Bamilienpimpelei ganz die nämliche, nur daß ber Voſſiſche Heras 
meter viel reiner und metallifcher, und die fentimentale Pebanterie wenigftend 
urfprünglicher ift. 

Die Infel Rügen fand noch fpäter ihre Sänger; Arkona wurde 
epiſch 1828 von Furchau, 1835 von Chriften, 1840 dramatiſch von 
C. U. Menzel, die Stubenfammer noch 1843 von Boltze befungen. Karl 
Lappe in Stralfund fchrieb fett 1801 ein hiſtoriſches Gedicht „Minona“ 
und andre, worin er gleihfalls vorpommeriſches Landleben pries. 

Zu den ſchwachen Nahahmungen gehdren Fiſchers „die Letten zu 
Buchen”, Halle 1804. 

Leitifche Bauern empören ſich. Einem deutfchen Butsheren wird mit bem 
Tode gedroht, aber das Zeugniß feiner Leibeigenen, daß er ein braver Herr 
fey, rettet ihn. Alles in Herametern, phrafenreich und empfindfam. 


Friedrich von Dertel (} 1807), der viele engliſche Romane überfeßte, 
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ſchrieb ein Gedicht Diethelm, eine empfinbfame Nahäffung von ‚Hermann 
und Dorothea und Louiſe. Sklaviſche Nahahmungen der Louiſe waren 
noch 1816 Holzapfels Wilhelm und Emma, Heinels Pfingftfeft 
1833, die Verlobung von Cruſtus und ver Feierabend eines Greiſes 
von Kirſch, beide von 1844. Noch fpät Elingt Hermann und Doro- 
thea nad) in ven patriotiſchen Idyllen „Richard“ von V. v. Strauß (1841) 
und „Irmgard“ von Telfampf (1850). 

Johann Martin Ufteri, Rathsherr in Zürih,Yhrieb „vermiſchte 

Gedichte“, voran der berühmt gewordene Rundgeſang „Freut euch des 

Lebens, weil noch dad Lämpchen glüht“ ac. Die übrigen Gedichte find 
fehr mittelmäßig, ſchwächliche Ermunterungen zur Freude, didaltiſche Be— 
trachtungen, Gelegenhelitsgedichte, auch viele Künſtlerlieder. Beſſer find 
einige Balladen wenigſtens durch ihren Inhalt, ſo Ida von Toggenburg 
und andre Sagen und geſchichtliche Erinnerungen aus der Schweizer 
Vorzeit. Auch ſchrieb er Dichtungen in Züricher Mundart. Abgeſehen 
von dem rein ſprachlichen Intereſſe kann id dieſe Arbeiten Uftert’s nur 
für verfehlt Halten, weil fie uns lediglich in die Kinderfiube und in bie 
Familienpimpelei des Schweizer Philiftertfumd einführen und nie und 
nirgends das Heroifche der Schweizernatur zu erkennen geben. Es iſt felt- 
jam, daß dem Eräftigen nordalbingiſchen Volksſtamm mit ven Sollen des 
Johann Heinti Voß das nämliche begegnen mußte. Die wahre Schweizer 
Idylle ift weder bei Geßner, noch bei Uſteri zu finden. Außer Kinder- 
liedern hat Uftert in Züricher Mundart drei alterthümlich gehaltene ges 
ſchichtliche Erzäflungen in Profa „Zeit bringt Roſen“, „Gott befjeert 
über Naht“ und „ber Erggel im Steinhuus“ und zwei große moderne 
Idyllen in Herametern gefehrieben „de DVifart“ und „de Herr Heiri“. 
In diefen waltet eine unleidliche Gemüthlichkeitsaffectation und ein Koket- 
tiren mit dem Alltäglichen vor, welches bie mahre Natürlichkeit doch aus— 
ſchließt, weil fi immer erfünftelte Sentimentalität einmifcht. 

Ludwig Neuffer, Stabtpfarrer in Ulm, ahmte ebenfalls Voß in 
Idyllen nad, der Herbfttag (1802), ein Tag auf dem Yande, Hllkar ac 
Er mar eine patriarhalifhe Natur, von viel mehr Wohlmollen als Voß, 
aber ſchwächer an Geift. . 

Bon diefen Idyllendichtern, die wir zufammenfafien mußten, geben 
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wir zur Betrachtung der Schauſpieldichter über, bie ihnen am nädften 
verwandt maren. 

Dtto Heinrich, Freiherr von Gemmingen bearbeitete zuerft Die 
derots pre de famille unter dem Titel’ „der deutſche Hausvater“ (1783) 
und machte dadurch die Philiſterei auf der deutſchen Bühne heimiſch. 
Denn der Brangofen empfinbfame und zugleih praktiſche Bamitienliebe 
nahm in Deutſchland den nationalen Beigeſchmack an, den man vorzugs⸗ 
weiſe als den philiftröfen bezeichnet. 

Der Hausvater Genmingens ift ein Graf, der mit feinen beiden Söhnen 
feine liebe Noth hat. Der eine if Offizier und macht Schulden (Berbinand), 
da er fid aber in einer Ehrenſache cavaliergmägig benimmt, fo vergibt ihm 
der gute Papa und bezahlt ihm die Schulden. Der andere Cohn, Karl, 
foll Randesmäßig eine Gräfin Amaldi heirathen, die ihn Lebt, liebt felbft 
aber Lottchen, eine arme bürgerliche Malerstochter. Diefes Lottchen ift naiv 
genug, zur Gräfin hingugehen unb fie zu bitten, fle möge ihr doch ifren Karl 
laffen, bei welcher Gelegenheit wir erfahren, daß fie fih bereits von Karl in 
guter Hoffnung befindet. Das beflimmt die Gräfin, Karin wirklich aufzus 
geben. Auch den alten Hausvater weiß Lottchen durch ihre naiven Ramentas 
tionen zu rühren und er entfagt allem Adelsvorurtheil, nicht auf Geburt, nur 
auf Tugend komme ed an x. Der gute Hauspapa hat auch eine Tochter, 
Sophie, die an einen Weltmann, Herrn von Monheim, verheirathet und im 
Begriff if, ſich von ihm ſcheiden zu laſſen. Beim Abſchied wird ihr einziges 
Kind gebracht, das aber beide bei den Kleidern zerrt und feines von beiden 
fortlaffen will und dadurch wirb Herr von Monheim fo gerührt, daß er bie 
Scheidung aufgibt und Sophie behält. Am Schluß ruft der Hausvater pather 
tiſch aus: Meine Belohnung? Daß ihr mich liebt, und dann, wenn ich einft 
tobt bin, daß eim beutfcher Biedermann an mein (sic) Gras vorbeigehe und 
fage: er war werth, Vater zu feyn! 

In diefem merkwürdigen Gaudvater liegen ſchon alle Elemente der. 
Iffland· Kotzebueſchen Poeſie, das biedermänniſche Gepolter wie das Tü- 
derliche Sünbigen und Verzeihen. Julius Graf von Soden ftellte ihm 
1797 ein Schaufptel „die deutfche Hauömutter“ am die Seite. 


Hier hat die Mutter ihre liebe Noth mit « 
wahnfinnigen Tochter und einev Schwiegertochte 
ſie verliert aber wie ben Muth ala gute Chriſtin. 


Auguft Wilhelm: ‚Hannover, ein berühmter . 
fbieler, der bie mathrliches und wahres Spiel 


im Gegenfap Acrirte Pathos ſetzte, 


4 = 





m verborbenen Sohn, einer 
welche die Kaffe beflichlt, 
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aber auch ſeinerſeits in der flubirten Effectmacheret des natürlichen Spiels 
zu weit ging, ſchrieb auch viele Familienſchauſpiele, rührende Scenen 
aus dem bürgerlichen Leben. Nur fehr felten ging er in bie Ältere Pe— 
riode zurüd, wie z. B. mit feinem ſchlechten Stück Kaiſer Frjederich III., 
den er, um ben Kaiſer Leopold IL 1791 zu loben, aus einem Faulthier 
zu einem fittlihen Ideal erhebt. Trotz dieſer Hofſchmeichelei war Iffland 
in vieler Beziehung liberal und fogar ein Oppofitiongmann. Wenn au) 
noch fo ergeben der unverleglichen Majeftät, bringt er doch in feinen 
Stüden furchtlos alle Mißgriffe und Willkührlichkeiten der Beamtenwelt 
ſeiner Zeit zur Sprache. 3 Ja die Corruption, der Nepotismus, der 
Kaſtengeiſt ꝛc. der Höheren und auch niederen Beamten bildet ein Haupt— 
motiv der tragifihen Begebenheiten, die er auf die Bühne bringt. In 
andern Stüden contraftirt er die Unnatur der höheren Stände mit der 
ſchönen Einfalt des ländlichen Daſeyns. Nicht felten aber fällt er in 
den Fehler, die menſchliche Schwäche allzu nachſichtig zu entfchuldigen, 
ber lieben Natur gar zu fehr den Lauf zu Taflen. — Er hat feine „Thea⸗ 
traliſche Laufbahn“ felbft befehrieben, aber mit zu viel Selbſtgefälligkeit. 
Ih gebe Hier nur eine harakteriftifhe Auswahl aus feinen vielen Büh— 
nenftüden. 

lands erſtes unbebeutendes Stück war „Albert von Thurneiſen“, 
1781. Erft das zweite machte bebeutendered Glück „Berbreien aus Ehr⸗ 
ſucht“ 10. 1784. - 

Der junge Ruhberg liebt eine vornehme Dame, die ihn zu großen Aus⸗ 
gaben, veranlagt. Um ihre Hand zu erlangen, febt er alles aufs Spiel und 
beftiehlt zuleßt die Kafle des Vaters. Das Verbrechen wird entdeckt, anfangs 
der Bater befchulbigt, aber durch des Sohnes Geſtändniß gerechtfertigt. Der 
Sohn flieht, nachdem er dem Vater gelobt, fig Fein Leids anzuthun. Es 
fallt auf, daß Sffland den elenden Buben von Sohn mit fo vieler Vorliebe 
und Schonung zeichnet. Aber dad war ed, was man bamald verlangte, 
Strenge hätte man ihm mehr verübelt. Daher Eonnte Iffland es wagen, noch 
zwei Fortfegungen dieſes beliebten Stücks zu fchreiben: „Bewußtſeyn“ und 
„Reue verfühnt“, worin der junge Ruhberg als völlig gebeflert und puriflcixt 
wieder in den Schooß der Familie zurückkehrt. 

Im „Mündel® (1785) tritt zum erftienmal ein böſer Kanzler auf, 
ber einen ehrlihen Mann ind Unglüd flürzen möchte, aber entlarvt wird. 


Der ehrliche Mann ift Bormund eines leichtfinnigen Jünglings, ben ber 
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Kanzler verführt, wird ber Vermoͤgensveruntreuung angeklagt, aber glaͤnzend 
gerechtfertigt. 


Alle bisherigen Stücke Ifflands abertrafen „die Jäger“ 1785, bie 
bis auf dreſen Tag als fein Beftes gelten. 


Der alte biedere aber jähzurnige Oberförfter Warberger läßt feine Nichte 
Srieberife, bie früher bei ihm lebte, in ber Stadt erziehen. Sie kommt eins 
mal zum Entzüden feines eben fo ungeflümen Sohnes Anton, der fie Tängft. 
liebt. Die Mutter jedoch, die gutmüthige aber ſchwache Oberförfterin, hat im 
Sinn, ihren Anton mit dem Fräulein von Zed, Tochter bes reichen aber böfen 
Amtmannd, zu verheiraiben. Ihre Bedenken machen ben Oberförfter zornig 
und in diefem Zorn fährt-er Anton rauh an, der nun gleich toll wird und 
fortläuft, um fih zum Soldaten anwerben zu laflen, was natürlich niemand 
ahnt. Während die Bamilien beim Feſt zufanımenfigen, befommt Anton 
draußen unterwegs Streit mit Mathes, dem Diener des Amtmanns, und als 
man bald darauf denſelben Mathes verwundet findet, fo wird Anton als 
Mörder verhaftet. Aber die Angft der Bamilie dauert nicht lange, benn ein 
älterer Diener, den Mathes mit Lift: um's Brod gebracht, war der Thäter 
und entdeckt fih, um Anton zu retten. Der Amtmann zieht mit Fräulein 
Tochter ab und Anton bekommt feine Frieberife. 

Der Reiz diefes Stücks liegt in der wunübertrefflichen Wahrheit der Cha⸗ 
rafterzeichnung. Auch diefed Stud wurde, feiner ungeheuren Beliebtheit wegen, 
von Sffland fortgefeßt in „der Hand des Nächers“, worin der Amtmann, als 
der den Staat betrogen ıc., entlarvt und unter dem Fluch feiner eigenen Kinder 
zur Strafe abgeführt wird. 


Der „Brauenftand“ 1792 


fehildert eine Frau, die Hofräthin Teftenfeld,, deren Gatte fich im häuslichen 
Kreife zu enge fühlt, falfchen Freunden folgt und fich vollends gegen bie treff: 
liche Gattin einnehmen läßt. Es Eommt fo weit, daß er fich einbilbei, das 
Geld, das fie zur Bezahlung feiner Schulden angewendet, Fönne fie nur von 
einem Liebhaber erhalten haben. Sein Verdacht wird durch bie Delikatefle 
ihres Stillfhweigens genährt, bis fie ihm endlich alle Beweife liefert und er 
renig zu ihren Füßen zurüdfehrt. 


Noch mehr auf Schrauben geftellt iſt „Eltfe von Vallberg“, 1792 


ein A6jähriges Fräulein vom Lande, in das fi der Fürft verliebt, auf welches 
die Fürſtin eiferfüchtig wird, das aber durch feine Unfhuld, Offenheit und 
Moralpredigen ihn beffert, fie vollftändig befriedigt. Alles fehr unwahrfcheinlich. 


Die „Hageſtolzen“ (1793) wurden am beltebteften nächſt den Jägern. 
Ein ſchon 4Ojähriger, durch die vornehme Welt geeckelter Hofrath Reins 
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dahin bringt, ihn und fi felbft zu erboldden. — In den „Mebiceern“ 


bringt er die befannte Verſchwoͤrung ber Pazzi auf die Bühne. — Mehrere 
feiner Stüde find nur Nahahmungen, 3. B. Rahel, die fchöne Jüdin, nah 
dem Spanier Huerta; der Gafthof, eine Scene aus Fieldings Amalia; das 
Trauerfpiel Alterfon, nah einer Erzählung der Frau von Niccoboni; der 
liebreiche Ehemann nah Marmontel; der Schiffbruh nad Prevots Manon 
Lescaut. 


Beſſer ſind die bürgerlichen Schau⸗ und Luſtſpiele, in denen Brandes 


Iffland nahe kommt, z. B. „der Bürgermeiſter“. 


In einer entfernten Provinz regiert Graf Sellenthal als Statthalter, ergibt 
fih Maitreſſen und Schmeichlern, läßt die Provinz ausſaugen, das Recht 
verkaufen, Unterſchleif üben ꝛc. Wer Geld bringt, bekommt Recht; wer nichts 
bringt, wird brutal abgewieſen. Eine Maitreſſe tyranniſirt das ganze Haus, 
ſchon aber ſchleicht eine Kupplerin umher, die dem Statthalter die wunder⸗ 
Schöne Kouife, Tochter des verabfchiebeten und blutarmen Hauptmann v. Weg: 
horft zufuppeln fol. Der Hauptmann ift ausgepfändet und lebt in den 
ärmlichften Umftänden, aber Sefretär Wiederau, der die Tochter liebt, nimmt 
fih feiner an. Gin anderer Sehretär, Springel, führt eine verrätherifche 
Gorrefpondenz mit einem auswärtigen Minifter, die durch Zufall in Wiederaus 
Hände kommt, aber Springel ift fo frech, fie aus Wiederaus erbrochenem 
Schreibtiſch zu ftehlen, fie an Wiederau felbft zu adreffiren und ihn dann als 
Berräther zu denunciren. — Inzwifchen ift im Wirthshaus, wo Weghorft fich 
aufhält, ein fremder Baron angelangt, in dem wir alsbald den König erfennen. 
Incognito unterfucht er das Benehmen feiner Beamten und wird nun hier bald 
der Retter und Rächer. Springel wird zum Tode verurtheilt, Sellenthal 
abgefeht, Wieberau wird an feiner Stelle Statthalter. 


„Die Schwiegermutter”. 


Das ehelihe Glück des Baron Neichenau wird durch bie beiderfeitigen 
Schwiegermütter, eine Generalin und eine Landräthin, geſtoͤrt. Insbeſondere 
bie erfiere, feine Mutter, tritt aufs feindfeligfle gegen feine Frau auf, indem 
fie diefelbe in den Verdacht bringt, ein fremdes, von ihr angenommenes Kind 
fey ihr eigenes, vor ber Ehe geboren. Zu ihrer Beichämung zeigt es ſich 
aber, daß ed ein umeheliches Kind des Barons ift, welches bie Baronefle 
großmüthig angenommen hat. 


Am originellſten iſt „Hand von Zanow oder der Landjunker“ (1785). 


Ein echter Pommerfcher Junker fommt in die feine Refldenz und ergoͤtzt 
durch feine Grobheit und Gutherzigfeit. Er fpricht echt plattdeutſch. Seine 
ſchoͤne, feine, fchalfhafte und hochgebilvete Tochter Wilhelmine, die am Schluß 
eine glüdliche Braut wird, contraftirt fehr gut mit ihm. 
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Die verwittwete Baronin von Rofenftein liebt ihren Sekretär, den jungen 
Willnang, und ift im Begriff, ihm ihre Hand anzubieten, als fie merkt, er 
liebe ihre @efellfchafterin, die junge Louiſe. Großmüthig entfagt fie nun und 
macht die armen Liebenden glücklich. 


Der „Spieler“⸗Ifflands murbe fehr beltebt. 


Der junge Baron Wallenfeld ift von feinem reichen Oheim ſchlecht erzogen 
und, weil er ein armes bürgerliches Mädchen heirathete, enterbt worden. Aus 
Noth fpielt er, verliert alles und muß Groupier des v. Pofert werben, bes 
Spielers, der ihn um alles gebracht hat. Seine Gattin duldet treu. Endlich 
wird Pofert wegen falfchen Spiels verhaftet und ein alter General übernimmt 
ed, den Mitfchuldigen Wallenfeld zu beflern und zu reiten. Er veranftaltet 
eine Bank in feinem Haufe, Pofert muß Bankier, Wallenfeld Eronpier feyn, 
Weib und Kind von Wallenfeld fegen ihr letztes auf die Karte und verlieren. 
Da feht der General den Knaben Wallenfelds felbft auf die Karte. Der er: 
ſchütterte Vater reißt das Kind weg und erhält — Berzeihung. 


„Die Advokaten“, 1796. 


Einige unmündige Waifen follen um ihr Erbe gebracht werden. Niemand 
nimmt fi ihrer an, als der alte dhiragrifche Advokat Wellenberger, der das 
Berbrechen auffpürt und dem vornehmen Boͤſewicht die Stirne bietet. Diefer 
will ihn bei einer Unterredung unter vier Augen vergiften, was aber mißlingt, 
und er wirb entlarvt. Der Charakter des alten Advokaten ift meifterhaft ge- 
zeichnet und wurde eben fo meifterhaft von Seydelmann gefpielt. 


In den „Höhen“ zeichnet Iffland 


einen fhändlih verleumbeten Praͤſidenten von Lerchenfelb, ber endlich gerecht: 
fertigt wird, aber e8 in der vornehmen Welt nicht mehr aushält und ſich in 
ländliche Einfamkeit zurüdzieht. 


Dies mag genügen, Ifflands Eigenthümlichkeit zu bezeichnen. Auf 


fetne vielen anderen unbebeutenderen Stüde will ich nicht eingehen. 


Am nächften ſteht ihm Joh. Chriſtian Brandes, der zwar ſchon 


früher zu dichten anfing, als Iffland, aber von Leſſings Manter fpäter 
zu ber Ifflands überging. Brandes war in Stettin geboren, bradte feine 
Jugend in großer Noth zu als Krämer, Bebienter ıc., bid er Schaus 
fpieler wurde. Zuerft fhrieb er Trauerſpiele. 


Seine „Dlivia” (1774) if ein Greuelſtuͤck. ine boͤſe Stiefmutter ver- 
giftet den Gatten und will auch deſſen Tochter erfter Ehe vergiften, bekommt 
aber das Gift ſelbſt. — Eben fo „Dttilie” (1780). Cine edle Maitrefle 
opfert alles für ihren Geliebten, bis das Webermaß feiner Treulofigfeit fie 
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weil darin ein zaͤher deutfcher Hausvater geſchildert iſt, der bei feinen 6 Schüfs 
ſeln bleibt, wie fehr auch feine adeligen Berwandten ihn beſtürmen, wenigftend 
18 Schüfleln auf den Tiſch zu flellen und ein großes Haus zu machen. 
Johann Jakob Engel, Profeffor und Prinzeniehrer, fpäter Theater⸗ 
direftor in Berlin, defien Werte 1801-—1806 in 11 Bänden erfhlenen, war 
Mitglied ver Akademie und wurde ungeheuer gepriefen, meit über feinen 
Werth. Auch er war ein Erzvater deutſchen Philiſterthums. Sein 
Hauptwerk tft der Roman „Lorenz Stark“ von 1801. 

Ein echt deutfcher Hausvater mit allen feinen Tugenden und Schwächen.. 
ehrlich, fleißig, dadurch reich geworben, aber ein wenig Fleinlich, händelſüchtig, 
argwähnifch gegen feinen eigenen Sohn, deſſen Verdienſt er mißfennt. Dazu 
die Hausfrau, eben fo bieder und gegen den Sohn viel mütterlicher. Ginige 
andere Verwandte, Hausfreunde und Diener von guter und fchlimmer Art, 
ganz aus dem Leben des vorigen Jahrhunderts gegriffen. — Stark, der Sohn, 
orbneßrbien zerrütteten DBermögensverhältniffe eines verftorbenen Freundes Lyck, 
deſſen Wittwe ihm babei ein zärtliches Interefle einflößt. Stark, der Vater, 
hält ven Sohn mit Unreht für einen Spieler und Berfchwender und Fränkt 
Ihn durch feinen Tadel aufs bitterfte. Die Wittwe ift genöthigt, um Gläubiger 
befriedigen zu koͤnnen, fih an die Großmuth des Alten felbft zu wenden. Gine 
meifterhafte Scene, das befle, was Gngel je gefchrieben. Cr meint es gut, 
bat aber rauhe Formen und hört ſchlecht. Sie ſpricht in der Angft leiſe und 
wird mißverftanden. Als fie ihre Abſicht fo verfehlt ſieht, fällt fie in Ohn⸗ 
macht. Starts Tochter aber klärt feinen Irrthum auf und nun Hilft er ber 

Wittwe. Am Ende, überzeugt von dem Werth dieſer Wittwe, verfähnt er 
fih mit feinem Sohne und erlaubt ihm, fie zu heirathen. 
Neben Lorenz Stark figurirt in Engels Werken Toblas Witt, die 


Hauptfigur in feinem „Philoſophen für die Welt“. 
Derfelbe hat gewifle praftifche Marimen, die er in Beifpielen deutlich macht. 
Es ift ein Bauwefen, Giner blickt immer tieffinnig vor ſich Hin, fleht den vors 
fiehenden Balken nicht und ftößt fh an den Kopf; ein Anderer hat die Nafe 
immer hoch, fieht die Steine unten wicht, faht und bricht ein Bein. Ciner 
fpricht immer von 50 Thälerchen als einer Kleiniakeit und wirb bankerott; ein 
Anderer fpricht von berfelben Summe immer ald von etwas Großem und 
Ehrwürdigem und wird reich. 
Unter den Schauſpielen Engels erlangte unverdienten Ruf „der Edel⸗ 
knabe“ von 1772. 
Der CEdelknabe ſchlaͤft, der Fürſt findet neben ihm einen angefangenen 
Brief an feine Mutter, wird dadurch gerührt und forgt fortan für Mutter 
und Sohn. 


Die Natürkichfeitöperiode. 09 


Noch unbebeutender find: Eid und Pflicht, der dankbare Sohn, der 


Diamant, Titus, Stratonice. Deögleichen die Iehrhaften Schriften, ber 
Fürftenfptegel und die „Ideen zur Mimik“, aus denen man feiner Zeit 
viel zu viel machte. " 


6. 
Die Herrfhaft der Empfindfamkeit. 


Das empfindfame Wefen Hatte ſchon mit der Echäferpoefle angefangen, - 


und war eine natürliche Reaction gegen die Barbaret- ver Religionskriege. 
Es wurde genährt durch die Verweichlichung, in melde dad Rococozeit⸗ 
alter verfiel, und durch die falfchen Humanitätsideale, die ſeit Mouffeau 
auffamen. Man bildete ſich ein, die ganze Menſchheit fey gleich einem 
vornehmen Kinde, welches feinen Eltern, feinem natürlichen Beruf ent- 
riffen, unter unnatürliden Zwange und allen Arten Mißhandlungen ges 
feufzt habe und das man nun erlöfen, dem man für fo viel Noth nun 
wieder ſchmeicheln und Iiebfofen müſſe. Das menfchliche Herz fey rein 
und gut, und alles Schlimme liege nur in der Verhältniffen, welche dies 
fe8 arme Herz Fränfen. Daher bei ven Dichtern ein Wetteifer, das Herz 
zu rühren, zu pflegen und zu verhätfheln, und der Ausdruck eines Welt- 
ſchmerzes, der das leidende Herz beklagt. Es Tag wohl etwas Wahres 
in dieſer Auffaffung, aber man übertrieb, indem man das Herz über⸗ 
fhäßte, die Erbfünde ganz und gar vergaß und auf purer Eitelfeit fi 
in ſich ſelbſt verliebte. Nur einige anſpruchsloſe Dichter faßten das 
Mahre an ver Sache auf, Indem ſie Worte lichen dem ftummen Schmerz, 
der durch einen großen Theil des Volkes ging. Wir haben dieſe Berech⸗ 
tigung zur Wehmuth fhon an dem mundervollen Roman von Hippel er⸗ 
Tannt. Ein großer Theil des Volkes Litt unter der Tyrannet eines halb⸗ 
barbarifhen Adels, einer durch alte kirchliche Sympathien und gutes altes 
Herkommen unbarmherzig durchfahrenden Bureaukratie, an der Ertödtung 
jeder nationalen Begeiſterung, unter Nahrungsſorgen, in Trivtaler Lebens⸗ 
gewohnheit und Hatte nicht einmal mehr den rechten Troſt der Religion 
denn die Seelforger waren faft durchgängig fehale Mationaliften. Das 
deutfche Volk war nie vorher in einem fo verfommenen Zuflande gewefen, 


fo ganz ohne Nationalgefühl, ohne Bewußtfegn der Kraft und Größe, 
7* 
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verſtückelt, zerklüftet, kunſtreich klein gemacht, gehudelt, gepudelt, werachtet, 
und zur Selbſtverachtung officiell verpflichtet. Da konnte ein tiefer Schmerz, 
wenn man ſich feiner au aus Unterthantreue nit einmal reiht bewußt 
zu werden wagte, doch nicht ganz, nicht immer unterbrüdt werben und 
machte ſich irgend einmal im füßen Klageton eined Volksliedes laut ober 
ſtimmte die melandholifche Harfe eines gebildeten Jünglings, deſſen krankes 
Herz die Krankheit der Zeit mitfühlte, deſſen Todesahnung in der eigenen 
geknickten Lille das Sinnbild eines natlonalen Hinfterbend ſah. 

Das Volkslied, feiner natürlichen Anſpruchsloſigkeit gemäß, Tofettirt 
mit keiner Thräne, .vrüdt aber nur um fo wahrer ben tiefempfundenen 
Schmerz aus. Welches Klagelied der Kunſtdichter gleicht desfalls an 
zarter Innigkeit dem Heimwehlied des Schweizers, welches in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts unter den gemeinen Soldaten entſtanden iſt: 


Zu Straßburg auf der Schanz 
Da ging mein Trauern an. 


Der Schweizer Söldner ſtand Schildwacht, da hoͤrte er von ferne ein Alps 
born Elingen, ober glaubte e8 ‚nur zu Hören, fprang hinunter und fort, wurbe 
aber als Deferteur ergriffen und fang das rührende Lied auf feinem lebten 
Gange. 

Diefen edelſten und beſcheidenſten Ausdruck des Schmerzes kannten 
nur wenige Kunſtdichter, die immer zu viel winſelten. Ludwig Heinrich 
Chriſtian Hölty aus Marienſee bei Hannover, ſtudirte in Göttingen, 
wurde dort ein ausgezeichnetes Mitglied des Dichterbundes, ſtarb aber 
bald, noch als Candidat, an der Schwindſucht, 1776. Seine Gedichte 
find einfach, zart, der treue Ausdruck einer reinen unentweihten Jüng⸗ 
lingsſeele, durchdrungen von einem ſüßen Wehe, durchzittert von einer 
Thräne. Der tiefe Eindruck, den ſie auf die Nation gemacht haben, der 
Ruhm, den Hölty heute noch mit Recht genießt, beruhte auf dieſer rüh— 
renden Charakterſchönheit mehr noch, als auf dem reizenden Wohllaut 
und der edeln Simplicität ſeiner Sprache. 

Unter ſeinen heitern Liedern iſt am berühmteften: 

Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
So lang uns Lenz und Jugend blühn? 


Doch am meiſten ſpricht ſich ſein Weſen in den mehr ernſten und weh⸗ 
müthigen Liedern aus, z. B. an den Mond (dev ein geliebtes Grab beſcheint), 
an ein Veilchen, in das feine Seele übergehen und das am Buſen der Ges 
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liebten fterben fol. Elegie auf ein Landmaͤdchen und ber arme Wilhelm (beide 
auf den Tob eines jungen Mädchen). 

Diele Seufger im Mondſchein und füße Liebesthränen kommen auch 
in Johann Martin Millers, des Ulmers, im Uebrigen ziemlich ge— 
tingen Gedichten von 1783 vor. Am berühmteften wurbe deſſen Lieb: 

ö Das frag ich viel nad; Geld und Gut, 

Wenn ich zufrieden bin? 

Neben Hölty zeichnete fid ver Graubündtner v. Salis durch edle 
Einfachheit und eine gewiſſe natürliche Wehmuth aus. 

Gr hat nur wenig gebichtet, aber mehrere feiner Lieber fanden unter den 
gebildeten Claflen in Deutfchland die weitefle Verbreitung. So das berühmte: 

Bann, o Schickſal, wann wirb endlich 
Mir mein Iepter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hüttchen ſtill und ländlich 
Und ein Heiner eignet Heerd ıc. 

Und das Früblingalieb: 

Unfre Wiefen grünen wieber, 
Blumen duften überall 

Frohlich tönen Finkenlieder 
HZaͤrtlich ſchlaͤgt die Nachtigall. 
Alle Wipfel daͤmmern, grünen, 
Liebe girrt und lockt barin. 
Jeder Schaͤfer wird nun kühner, 
Sanfter jede Schäferin ıc. 

Wie aud) das berühmte Grablieb : 

Das Grab ift tief und ftille 
Und ſchauderhaft fein Rand, 
Es deckt mit feiner Hülle 

’ Gin urbefanntes Land ꝛc. 

Ein Lied, welches dem Rationalismus der Zeit beſonders zufagen mußte, 
da feine Spur von chriſtlicher Gefühlsweife darin if. Nur biefe einfach ges 
haltenen Lieber begründeten Salis Ruhm. In den meiften übrigen findet man 
claſſiſche Affgetation; z. B. in dem Gebicht „Berenice : 

Laufcht, Nymphen, lauſcht, Dryaden lispelt leiſer! 
und in der Abendwehmuth: 
Ueber def Kiefern blickte Heſpers Lampe. 

Vorbilder für Matthiſſon find feine Landſchaftsbilder: 
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Abendglockenhalle zittern 
Dumpf duch Moorgedüfte Hin ıc. 
oder: 
Der Mond, umwallt von Wolfen, ſchwimmt 
Zn feuchten Blau der Luft, 
Der Forſtteich matt verfilbert glimmt 
Durch zarten Nebelbuft. 


Mertwürdig find die Lehrgedichte „dad Mitleid“ und „vie Wehmuth“, weil 
fie ganz im Versmaaß und allegorifchen Bilderfchwulft gefaßt find, wie Schil⸗ 
lerd Lied an bie Freude. / 


Chriftoph Auguft Tiedge, geboren zu Gardelegen bei Magbeburg, 
durch Gleim begünftigt, begleitete nachher die Frau von der Mede auf 
ihren Reifen und lebte bei ihr bis ins hohe Alter in Dresden (} 1841). 
Von einer Frau lebend, war Tiedge weniger ein Mann, als ein gutes 
Kind, allgemein gefhägt wegen feiner Seelengüte und Befcheivenheit, 

gewiß näaͤchſt Hölty unfer fanftefter Dichter. Er dichtete feit 1796, feine 
fammtlihen Werke wurden 1823 gefammelt und ſeitdem wieder aufgelegt. 
Seine Gedichte find meift elegifh und man bemerkt in ihnen den Einfluß 
englifcher Dichter, der Nachtgedanken Youngs und der Offtan’fhen Nebel: 
gebilde. Die Hauptſache ift bei ihm immer die mit überfchwenglicher 
Empfindfamfeit Hervoriretende Subjectivität, in deren Gefühlsflutdum 
Stoff, Gedanken und Bilder verſchwimmen. Sodann wählt er vorzugs⸗ 
weiſe gern Bilder, die nichts Feſtes und Beftimmtes darbieten, fondern 
ſchon zerfließen, che man fle recht anſchauen kann. Die meiften Bilder 
ftehen nicht, fordern fie wehen, find nit von ruhenden Gegenfländen, 
fondern von vorübergehenden Bewegungen bergenommen, und find oft 
nur das nämliche, wie das, dem fie zum Gleichniß dienen follen. 


In der „Morgenfeier” heißt es: 


Lebensathemzüge wehen 

Und ein großes Auferftehen 

Raufcht vom Traum der Nacht empor. 
Zarte Blüthen taumeln nieder, 

Ueber die der Geift der Lieber 

Wie ein lindes Säufeln fuhr: 

Und aud einer weiten Laube 

Tönt und triumphirt der Glaube 

An die ewige Natur. 
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Einmal befingt Tiebge das abſtrakte Weſen „Wiederſehen“, befchreibt aber 
dabei nur feine eigene Ungewißheit, wie er ed befingen fol? man kann bie 
Entfernung des Gefühle von der Wirklichkeit eines poetifchen Gegenſtandes in 
das leere Nichts der Meflerion nicht weiter treiben. 

Wiederſehn! 
Endlich tönt die mein Willkommen, 
Meine höchften Huldigungen, 
Sollen dir entgegenwehn! ’ 
Endlich Hab ich dich errungen, 
Hell wie Frühlingsauferftehn, . 
Leuchteſt du, o Wiederſehn! ꝛc. 
In einem Liede auf Laura's Tod ſagt Tiedge: 
Hochgeheiligt, wie die Schlummerhoͤhle, 
Der die Blum' ihr Todtenopfer weiht, 
Und melodiſch, wie die Harfenſeele, 
Lisple dort die Abgeſchiedenheit. 
Tiedge's Empfindſamkeit culminirt in dem poetiſchen Briefwechſel 
Iwiſchen Abälard und Heloiſen und in dem Gedicht „Vergiß mein nicht“. 
— Obgleich ed dem Dichter immer gut ging und feine Seelenrufe nie 
getrübt erfeheint, iſt er doch aus angeborenem Temperament melandholifd. 
Er liebt nur bange Dämmerungen, mondbeglängte Ruinen in ſtiller Nacht, 
die Freundin trauernd an der Urne ꝛc. 
Der bewölfte Mond - 


Blickt in die zerfallnen Tempelhallen, 
Mo ein Elagenreiches Echo wohnt. 


Wie diefes Landſchaftbild, fo tft feine ganze PVoefle. Nirgends aber 
tritt bei ihm der Ernft eines tiefen Schmerzes in erſchütternder Wahrheit 
hervor. Der Tod tft ihm nur Ruhe, Schlummer. — Nichts charakteri⸗ 
firt das melanhollfhe Temperament des Dichters befler, als fein „Ge⸗ 
ſellſchaftslied“, das zur Freude flimmen fol, aber ganz wehmüthig und 
weinerlich ifl. 

Sn der „Geburt der Freude“ feiern Amor und Pfyche ihre Hochzeit in 
einer Palmenlaube (die hochſtämmigen Palmen eignen ſich nicht zu Lauben). 
Indem fle im höchften Entzüden liegt, tropft es von den Palmen auf Pfyche 
herab und der Tropfen wird zur Thräne, d. 5. Freudenthraͤne. Aus Amors 


und Pfyches Umarmung aber wirb fofort die Freude geboren, „Theogone“ ges 
nannt. Mufen, Grazien und die Weisheit pflegen fle. Sie reist ſodann durch 


R 


® 
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die Weit, bleibt aber immer die kühle moralifche Freude, bie Schülerin ber 
Weisheit. 


Abgeſehen von dieſen Schwächen des Dichters erfreut ſeine Milde 
und Zartheit. 


Seine berühmte Elegie auf dem Schlachtfeld von Kunnersdorf iſt nicht 
empfindſamer, als es eine ſo traurige Gelegenheit verlangt; aber die Idee iſt 
aus dem Engliſchen des Gray (Elegie auf einen Dorfkirchhof) geſchoͤpft. Sehr 
ſchoͤn iſt ſein Gedicht „auf dem Komoor“, worin er Betrachtungen über bie 
rings um ihn herum ausgebreitete Alpenwelt anſtellt. Unter ſeinen Romanzen 
iſt am bekannteſten „die Blume der Lauenburg“. Die Nonne Bertha wird 
aua dem Kloſter entführt, ſtirbt aber unterwegs, ehe ber wilde Ritter ihrer 
babhaft wird und feitdem geht ihr Geift auf feiner Burg um. Die Romanze 
„Robert und Klärchen“ erinnert au Hoͤlty's Ländliche Romanzen. Robert bleibt 
zu lange aus, Klärchen flirbt vor Sram. Als er wieberfehrt, flirbt er ihr 
nad. „Im Echo oder Alexis und Ida“, läßt der Liebende Ida's Namen vom 
"Echo wiederhallen. Alle Heine Reize der Annäherung, des Fliehens und Mies 
betfehrens find hier anmuthig aufgefaßt. Berühmt ift das Lied mit ber Rofe 
„an Alexis fend ich dich.“ 


Tiedge's größtes Werk ift die berühmte, fehr oft gedruckte Urania, 
zuerft 1801 erfihlenen. 


Sie Handelt von ber Unfterblichfeit und beantwortet theils vie Zweifel 
daran, theild die Hoffnungslofe Sehnfucht darnach. Tiedge malt die Fülle der 
Natur und des Lebens, den unermeßlichen Reichthum der Schöpfung aus und 
ftellt ihnen dann den herben Gedanken der Vergänglichleit, gegenüber. Seine 
Philosophie iſt weſentlich Kantianismus, er greift nur nach fogenannten For⸗ 
derungen der Vernunft und übergeht die Verheigung, die chriſtliche Offenbarung 
gänzlih. Seine Hauptargumente find: 1) der Menfchengeift ift Licht, zum 
Licht geboren; fein Wiſſensdrang kann nur im höchſten Wiſſen fein Siel finden, 
2) Die Tugend Tann nicht untergehen; der moraliiche Werth ift die ficherfte 
Bürgfhaft der Fortdauer. Der legte Gedanke ift.der Schlußgedanfe und allers 
dings poetifcher, als dad übrige. Diefes rein philofophifche Gedicht fucht die 
Trodenheit der Gedankenfolge überall durch weile Rührungen und ſchwaͤrme⸗ 
rifche Begeifterung zu verbeflern. 


Auch in einigen feiner Eleineren Gedichte huldigte Tiedge dem Ratio⸗ 
nalismus der Zeit. In einer hramatifirten Gantate „bie Apoftel am 
Pfingfitage” läßt er jeden Apoftel eine der verfhtenenen Confeſſtonen und 
teligtöfen Meinungen bebeuten und fagt, in ihnen allen fey doch ur al 
Geiſt. — In einer Betrachtung der Ruinen Noms bejam- 
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rushlofe Pfaffen die Erben des antiken Heldenthums hätten werden müflen, 
und in dem Gedicht „Duldung“ fagt er von einem großen Geiſte, es fey 
ihm erlaubt, nicht an Gott zu glauben, weil er, indem er felbft. ein 
Gott fey, beweiſe, was er leugne. 

Den geringften Werth Haben die rein didaktiſchen Gedichte Tiedge's, 
die Epifteln, der Brauenfpiegel, die Wanderungen dur den Markt des 
Lebens. Alles Betrachtungen über Welt und Menſchen in Jamben, mild 
und freundlich, nur ſehr ſelten witzig oder einigermaßen geiſtreich. 

Es Hält ſchwer, alle empfindſamen Dichter der Zeit herauszufinden, 
da ihrer fo viele waren. In den Göttinger Muſenalmanach fehrteben 
unter andern v. Stamford 1777 das berühmte Lied „Wenn die Nact 
mit füßer Ruh“ und ein ſächſiſcher Paftor Senf daſelbſt 1782 das Lied 
„Auf des Mondes ſanftem Strale“, Kelten 1788 das Lieb „Im Arm 
der Liebe ruht ſichs wohl“ ꝛc. Chrifl. Adolf Overbed gab 1786 
nLieder für empfindfame Herzen“ Heraus. Don ihm das berühmte Lied 
„Blühe, Liebes Veilchen“ — Der Schwede v. Brintmann gab unter 
dem Namen Selmar 1789 deutſche Gedichte heraus, in antifen Vers⸗ 
maaßen, empfindfam und ſchwärmend für Einſamkeit, Freundſchaft, meift 
Epifteln an Freunde und Freundinnen. Ohne Originalität, in Matthiſ⸗ 
fons Zon. — Ifenburg von Burt tft in feinen Gedichten (Bafel 1784) 
fämwermüthig, wie Hölty und Tiedge, Eagt um Laura und läßt fie aus 
dem Grabe aptworten. — Mntod in feinen Gebiäten (1796) preist 
in empfindſamen Tönen eine „Wallina und Minona“. 


Der Dichter liebt zwei Mäpchen, Wallina und Minona zugleich, und 
weint und jammert nun, daß es nicht blos eine iſt, und daß er, weil er nicht 
blos eine liebt, von beiden verfchmäht wird. ine ſolche Situation fenti- 
mental aufzufaflen, ift hoͤchſt ungeſchickt und ſchwaͤchlich. Gin rechter Mann 
ift entweber tugendhaft und dann liebt er nur eine, oder er iſt ed nicht und 
dann liebt er alle beide, aber Iuftig und frivol. Die fentimentale Dons 
juanerie, die in genau ihren Gpfelpunft fand, iſt hier in ihrem Beginne 
angedeutet. 


Indem wir zu den empfindſamen Romanen übergehen, iſt voraus zu 
bemerken, daß Rouſſeau's neue Heloiſe den Ton angab, in dem alle 
fpäteren fortklangen. In diefem meltberühmten Roman verliebt ſich der 
Held ſchwärmeriſch in eine ſchon verheirathete Frau, und alles läuft 
barauf hinaus, dad Recht des Herzens gegenüber der Pflicht der Ehe in 
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Schuß zu nehmen. Das alte Thema, melches ſchon Gottfried von Straß- 
burg im Triſtan behandelte. Unter ven deutſchen Dichtern, bie nad 
Rouſſeau auf diefes Thema zurüdkamen, ſteht wieder Göthe oben an 
mit feinem berühmten Roman „Leiden des jungen Werther”, ven er ſchon 
1774 geſchrieben hat. Außer Rouſſeau's Heloiſe ſchwebte ihm Oſſian 


‚vor. Der Engländer Macpherſon Hatte kurz vorher (1760) die angeb⸗ 


lichen Dichtungen eines altſchottiſchen Sängers Oſſtan herausgegeben, bie 


ſich dur ihre moderne Sentimentalität ald verfälfcht erwiefen, an deren 


Echtheit man aber damals glaubte und die dur ihre Weinerlichkeit alles 
mitweinen machten. Göthe flocht nun eine Veberfegung aus dem falfchen 
Oſſian feinem Roman ein und taufte ihn reichlich mit Ihränen. 

Merther ift ein edler und fehr gebilbeter Jüngling, aber bürgerlich, wirb 
einmal in einer adeligen Gefellfchaft fchlecht behandelt und fortgemwiefen und ift 
darüber unfröftlih. Echon an Selbftmord denfend verläßt er Amt und Eltern, 

“ wird aber an einem britten Ort durch die ſchoͤne Lotte gefeflelt, die Verlobte 
und nachher Gattin Alberts. Ihre Kiebe bleibt eine platonifche, aber da er fie 
mehr zu verdienen, ihrer würbiger zu feyn glaubt, als ber geiftig ihm weit 
untergeordnete Albert, fo verbittert ihm dies Verhältnig vollends das Leben und 
er ſchießt fich wirklich tobt. Der Dichter hat den Schwädhling nicht nur ideas 
lifirt, fondern gibt auch nirgends zu erfennen, daß er den feigen Selbfimorb 
mißbillige. Auch die fonft praftifche Lotte thut nicht, was jede tüchtige und 
fromme deutfche Frau thun würde, um einem folchen fentimentalen Hämling 

"ven Kopf zurecht zu feben. 

Vergebens erklärte fi Leffing gegen dieſes „kleingroße, verächtlih 
Ihägbare Original“, vergebens ſpottete der praktiſch fromme Claudius und 
der nüchterne Nicolat, v. Göchhauſen (Wertberfteber) ıc., die große Mehr⸗ 
heit des gebildeten Publikums begann dennoch für Werther zu fchmärmen, 
ja es entfland ein fog. „Wertherfieber”, das lange in Deutſchland grafe 
firte. Das Sünglingstveal der deutſchen Dichtung, einft der tapfere, treue, 


‚anfpruhslofe, arbeit- und thatenreiche Sifrit, wurde jeßt der ſchmachtende, 


weinerliche, faule, feige und doch anfprudevolle und im Egoismus ers 
ſtickende Werther. Indem fi die gebildete Welt für diefen erbärmlichen 
Geſellen intereffirte, verrieth fi ihre ganze ſtttliche Fäulniß und Charafter- 
ſchwäche. | | 
Unter ven Nahahmungen, die alsbald den Büchermarkt überſchwemm⸗ 
ten, erlangte nur des Ulmer Profefford Joh. Martin Miller thränen- 
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reicher „Sigmwart, eine Kloſtergeſchichte“ vom Jahr 1776 faft gleichen 
Ruhm wie Werther. 

Zaver Sigwart, der Sohn eines Amtmannd an der Donau in Schwaben, 
fommt einmal ald Knabe in ein Kapuzinerklofter und wird durch den ehrwuͤr⸗ 
digen Pater Anton und durch die fremdartige Heiligkeit, bie ihn bier umgibt, 
bewogen, fich felbft für das Klofter zu beflimmen. Auf ber Borbereitungss 
ſchule lernt er einen jungen Herrn von Kronhelm Fennen, mit dem er aufs 
Land zu deflen Vater reist, wo das roheſte Junkerthum, Saufen, Lüßerlich- 
feit und Bauernfchinderei herrſcht. Andererfeits befucht Kronhelm] mit Sig: 
wart auch deflen Familie und verliebt fich in deflen Schwefter Therefe. Diefes 
aufgeweckte Mädchen hat proteflantifche und moderne Bildung verſchmeckt, weiht 
ihren Bruder in die Poeſie Gellerts, Klopſtocks ꝛc. ein und macht felbft Verſe, 
worin ihr der Bruder bald nachahmt. ine gewiffe Sophie verliebt ſich zum 
Sterben in ihn und wir befommen ihr fapphifches Schmachten zu lefen. Aber 

‚er liebt fie nicht wieder und fo reſignirt fle fich, in ihm einen reinen ihr ewig 
unerreichbaren Heiligen und Engel Gottes anzubeten. — Inzwiſchen verliebt 
ſich Sigwart ald Student in Ingolftabt in die ſchoͤne Marianne, Tochter des 
Hofraths Fifcher, und bald liebt fie ihn-wieder und fie verhimmeln zufammen. 
Da Kronhelm, troß des väterlichen Zorned, durch Dermittlung eined guten 
Oheims in den Stand gefept wird, Therefen, als ein bürgerliches Mädchen, 
heirathen zu Eünnen, will auch Sigwart das Klofterleben aufgeben und Mas 
rianne beirathen, aber ihre Eltern wollen fie einem Andern geben Jund fperren 
fie, da fie fich firäubt, in ein Kloſter. Aus diefem iſt Sigwart eben im 
Begriff, fie heimlich zu befreien, als fle plöglich, die fehon lange vor Gram 
fränfelte, das Leben. gushaucht. Aus Verzweiflung geht er ind Klofter. Nach 
einiger Zeit kommt er als Beichtvater zu einer flerbenden Nonne, es iſt Ma⸗ 
rianne, die jetzt erft wirklich flirbt. Nun fann auch er ed im Leben nicht 
mehr aushalten. Er wird vermißt und auf ihrem Grabe gefunden. 


Auch noch fehr fentimental tft Millers „Geſchichte Karld von Burg- 
beim und Emiltens von Rofenau”, ein Roman in Briefen. 


Gr Handelt von der Liebe des Herrn von Burgheim zu Emilien, die ben 
Herrn von Alten liebt. Karl tritt diefem aufs großmüthigſte Emilien ab, 
ald aber Alten Fränfelt und flirbt, überläßt er feine Wittwe wieder ihrem erften 
Liebhaber und Emilie hält es für ihre Schuldigkeit, ihn nunmehr glücklich zu 
machen. Der Berfafler hat ſich gar zu felbftgefälig gehen laflen, auch feine 
eigene Perfon, ald Freund der adeligen Familien, von denen ex fchreibt, mit 
eingeflochten. . 


Zu den Nahahmungen des Sigwart gehörten: Hartmann, eine 
württembergifhe Kloftergefhichte von David Chriſtoph Seybold, 1779; 





\ 
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Pater Hyaeinth, 1782; Verfolgungen des Pater Hartung von Winfopp, 
1782; die Wanderungen des Pater Abilgard, 1797. 

Der Pater entflicht dem Klofter und wird von einer Dame unterflüßt, Bei 
der er die Klofterfitten ablegt und bie Weltfitten annimmt. Seine Schüchterns 
heit und das flöfterliche Befremden, womit er in bie Welt tritt, find nicht 
ohne Reiz gefchilbert. 


„Das Paradies der Liebe”, ein Kloflerroman von Schad (1804). 
Hieher gehören no: „Sophie Berg, ein Beitrag zur geheimen Geſchichte 
des Klofterlebend* von Albrecht (1781) und „bie Wiberwärtigkeiten der 
jungen Emilie“ zum Unterricht tugendhafter und empfindfamer Seelen. 
Leipzig 1778. | 

Emilie if ins Kloſter gebracht worden, ihr Beliebter küßt eben burch6 
Bitter ihre fchöne Hand, als fein Nebenbuhler dazu kommt. Es gibt ein blus 
tiged Duell. Nach allerlei Noͤthen aber Heiratben fich bie Liebenden. Im 
Klofter lernt Emilie eine andere Nonne kennen, die von einem Liebhaber ges 


fihwängert und von dem uneigennüßigen andern in diefem Zuftand gepflegt 
worben war. 


| Eine der befieren Wertherladen war der 1782 anonym erfchlenene 
Roman „Guſtav Wolart*. 


„Guſtav if ſchwaͤrmeriſch in Julie verliebt. Sie wird endlich gezwun⸗ 
gen, einen gemwiflen Süßfind zu heirathen. Guſtav grämt fich zu Tode, in 
feiner Sterbeftunde aber erfcheint Sulie, ſinkt in feine Arme und ftirbt 
mit ihm. 


Werthes ( 1817 in Stuttgart) ſchrieb die „Begebenheiten Eduard 
Bomftond in Stalien”. Ste knüpfen fih an Roufſſeau's neue Heloife an. 
(Altenburg 1782.) 


Bomfton verliebt ſich in die fehöne Laura, die einem wollüftigen Cardinal 
zum Opfer gebracht, in diefem Berhältnig dennoch die Unſchuld ihrer Seele 
bewahrt hat und als fie endlich ihre Schande inne wird, in Berzweiflung ges 
raͤth. Weiter verliebt er fich im eine fehöne Gräfln, deren Gatte auch fo ges 
fällig ift, zu flerben. Da aber die Gräfin nicht fo viel Seelenabel befikt, 
wie Laura, kehrt Bomſton zu dieſer zurüd und will fie heirathen, als fie 
freiwillig ind Klofter geht! So von zwei Frauen geliebt, befommt er gar 
Feine. 


Werthes überfegte den Artoft zum erflenmal in achtzelligen Stanzen, 
auch Gozzi, und ſchrieb noch Hirten- und Mädchenlieder, einige vergeſſene 
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Schaufpiele und Opern. — Karolinend Tagebuch von Marta Ana Sagar 
(1772) konnte ich nicht einfehen. 
Die moralifchen Romane tränkten fich immer mehr mit Empfind- 
ſamkeit. Was fonft nur ald „DBegebenheit” eines zärtlichen Paares oder 
einer Familie Hatte intereffiren follen, mußte jet ſchon mehr zum Gefühl 
ſprechen. Die Zahl diefer Romane aus den achtziger Jahren ift fehr 
groß, fie wurden ſchon fabrikmäßig bearbeitet, um dem Publikum als 
Modelecture feil geboten zu werben. (Emilie Sommer von Thilo, 1780. 
Eleonore, wahre Gefhichte in Briefen von Friedel, 1780. Emilie Gold⸗ 
bad v. Trützſchler, 1783 x.) Es fehlte jedoch auch nicht an Op⸗ 
poſition. Nicolai verhöhnte den empfindſamen Werther und den Dichter 
Jacobi (im Nothanker). Timme ſchrieb 1781 einen empfindſamen 
Maurus Pancratius Ziprianus Kurt als Satire. 
Deutſchland hatte damals auch einen empfindſamen Philoſophen. 
Friedrich Heinrich Jacobi aus Düffeldorf, Kaufmann, Hofkammerrath 
und endlich Präſident ver Akademie der Wiſſenſchaften in Münden, war 
ein Philoſoph, den feine Schmeichler den beutfchen Plato nannten, wäh⸗ 
rend ihn Schelling wie einen dummen Sungen behandelte (beides üher- 
trieben) und zugleih Dichter, als folder nicht weniger mittelmäßig. 
Tiefe, einfchneidende Wahrheit oder herzgewinnenden Zauber des Poe⸗ 
tifchen findet man nirgends bei ihm, wohl aber eine edle, jedoch ein 
wenig eitle Gefühlsſchwärmerei. Für das, mad er glauben macht, daß 
er ſey, ift er in der Wirklichkeit immer zu menig. Offenbar hat Jacobi 
im Privatleben durch feine Tugenden ſich einen großen Freundeskreis ge- 
bildet, aber die Achtung, die dem Menſchen gezollt wurde, auf den Phi⸗ 
Iofophen und Dichter, ver fle weniger verbiente, übergetragen. Dieſes 
entſchuldigt die ſtillſchweigende Vorausfegung, daß feine Helden, d. h. er 
felbft in ihnen, von höchſter Vortrefflichkett feyen. 
Seine Romane find: „Woldemar“ von 1779. 
Der reiche, ſtolze, eigenfinnige Kaufmann Hornich hat brei Töchter, aber 
- einen Sohn. Die älteftle Tochter heirathet einen reichen jungen Kaufmann 
von Bildung; die jüngfte einen jungen Gelehrten, der, um ihre Hand befoms 
men zu Finnen, Kaufmann werden muß. Die mittlere Tochter, Henriette, 
ift überaus geiftreich und ‚feelenvoll; ihres jüngeren Schwagers jüngerer Bru⸗ 
der, Woldemar, ver alles weiß, aber noch viel mehr fühlt, tritt mit ihr in 
Rapport,, flieht aber vor ihrer Meberlegenheit und heirathet gleichjam aus 
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Troß eine andere. Nachher erkennt er feinen Fehler und ſchaͤmt ſich Hi8 zum 
MWahnfinn, aber Henriette heilt ihn. Bor der Reinheit ihrer Liebe muß jeber 
Schmutz, jedes Dunkel weichen. Ihr Triumph iſt, daß Woldemar ſeine Al⸗ 
wine wieder liebt, ja mehr als zuvor, und daß ſie beiden Freundin bleibt. 
— Der Roman verkehrt die Geſchlechter. Henriette bat männliche Feſtigkeit, 
Moldemar ift ein eitled und ſchwaches Weib. ‘ 


Eduard Allwills Brieffammlung von 1792. 


Amalie Elerdon und Eylli Clerdon, die Frauen zweier Brüder, und ihre 
Couſinen Lenore und Claͤrchen von Wallberg unterhalten ſich in Briefen von 
einem gewiſſen Eduard Allwill, einem jungen fräftigen und etwas eigenſinnigen 
Mann, der viel in Amaliens von ehelichem Glück und Kindern geſegnetes Haus 
kommt, allen Mädchen die Köpfe verrückt, als großer Mann behandelt wird 
und zwar nichts thut, aber deſto mehr Philoſophie auskramt. In dem hoͤchſt 
fententiöfen,, aber ganz inhaltloſen Geſchwätz tauchen. nur wenige halbwegs 
charakteriflifche Züge auf. So erfahren wir von Allwill, er Habe fih als 


Kind eingebildet, fein hölzerned Pferd müfle lebendig werden, wenn er eine. 


lebendige Bliege Hineinbringen koͤnne, was er denn flanbhaft zu bewerfftelligen 
verfuchte. Ein andermal habe er feinen Bruder in Gegenwart des Vaters 
geichlagen, als er von dieſem felbft Strafe zu erwarten Hatte. Wieder einmal 
feßt er fi, ehe Amalie aufgeftanden, in deren Seflel und trinkt ihren Kaffee 
aud. Als fie zum Frühftüd kommt, entfchuldigt er ſich, der Kaffee fey Ichon 
zu falt für fie gewefen und fervirt ihr galant eine Chofolade. Kurz er foll 
einen genialen Sonderling vorftellen , in dem eine tiefe philofophifche Weisheit 
ſteckt. ine gewifle Lucie hat fih”in ihn verliebt, die er aber figen läßt. 
Er ift fo unverfhämt, ihr zu fchreiben, fie könne eben fo gut die Sonne am 
Himmel firiren, ald ihn. Darauf antwortet fie indeß in einem Brief mit 
überlegener Vernunft und weiblicher Würde. Damit bricht der unerträgliche 
Roman glüdlih ab. 

Zu den empfindfamftlen Schwärmern der Zeit gehörte der Züricher 
Pfarrer. Johann Gafpar Lavater Die befte Schilderung von ihm 
gaben Ulrih Hegners Beiträge zur Kenntniß Lavaters, Leipzig 1836. 
Zavater war groß und ſchlank gewachſen, leichten und vornehmen Gangeß, 
gleihfam ätherifch ſchwebend, fein Geſicht edel, fein und weiß. Er Hatte 
als tapferer Schweizer mehr als andre den Muth, ſich In einer enthrift- 
lichten Geſellſchaft als Chrift zu gebaren. Aber fein Muth wurde Prah⸗ 
lerei und Affectation. Er war nicht nur ein Chriſt, fondern fpielte auch 
einen Heiligen. Unter allen riftligen Tugenden war ihn die Demuth 
am frembeften. Er reiäte, von einem Nimbus umgeben und von ſalbungs⸗ 

reicher Rede Überfliehend, durch ganz Deutfhland (ein Kleines Gegenbild 


m 
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zu der Reife Pius VL). Er ließ fl von andächtig verliehten Weibern 
beräudern. Er hielt fehr viel darauf, ein ſchöner Heiliger zu feyn, 
und fein berühmtes Werk über Phyfiognomik hatte eigentlich nur den 
Zwei, auf die ideale Schönhelt binzumelfen; zu welcher die Stufenfetter 
ber Thierphyſtognomie Hinaufführe. Diefe Phyſtognomik follte eigentlich 
nur der Rahmen zu feinem eigenen Porträt feyn. Er ſchrieb Palmen 
(1765), getftliche Lieder, einen Jeſus Meſſtas (Nachahmung Klopftods), 
einen Pilatus, Iofeph von Artmathla und ähnliche Sachen, alle viel zu 
oratorifh und empfindfam, Ausfihten in die Emigfeit und Predigten, 
auch eine Anzahl „Schmelzerlieder“. Seine Werke wurden von Orelli 
1842 in einer Geſammtausgabe edirt. 

Auguft Gottlieb Meiner aus Baugen, Profeffor in Prag, ſchrieb 
fett 1778 „Skizzen“, ſpäter hiſtoriſche Romane fabrifmäßig, indem er 
-frembe Stoffe verarbeitete und über alles eine fentimentale Brühe goß. 
Sein Styl ift affectirt. Ueberall verräth ſich der gemeine Tropf, ber 
gern vornehm feheinen möchte. Seine Skizzen enthalten in 13 Bänden 
eine Menge Eleine Erzählungen, meiſt entlehnt. Darunter find die gräß- 
lichen Kriminalgeſchichten noch am anziehenpften, die empfindfamen Ge- 
ſchichten aber am midrigften. 

Gigenthümlich ift fein Hunbäfattler, ein Raubmörder, der ald Krämer 
umberzieht mit zwei riefenhaften Hunden, welche feinen Kram tragen uud zus 
gleich auf das Paden von Menfchen abgerichtet find. Mit ihm contraftirt ein 
frommer Leineweber , ben er unglüdlih macht. Wie ruchlos nun aber auch 
der Hundsſattler ift, Meißner läßt ihn doch noch unter dem Galgen gerührt 
werden. — Nicht minder originell find „die Spießrutben“. Gin Unteroffizier 
dient feinem Hauptmann als postillon d’amour bei einer verheiratketen Frau, 
die einen überaus böfen Mann hat. Er wird von dieſem ertappt, verräth 
aber ven Hauptmann nicht, fondern opfert fich für ihn und läuft Spießruthen. 
Der böfe Maun ftirbt, der Hauptmann erneuert bei ver Wittwe feine Anträge, 
aber: fie hat unterbeflen feinen fchlechten Charakter kennen gelernt und heirathet 
— ben braven Unteroffizier. — Was wagt eine Mutter nicht? Donna Elvira 
bat eine Tochter Clara, die den Don Alvaro liebt, aber Maitrefie des Könige 
Philipp werben fol. Da geht fie zum König und eröffnet ihm, Clara fey 
feine Schwefter , heimlich mit ihr vom König, feinem Baier, erzeugt. Nun 
darf Alvaro fie heirathen. — Die ältere, —— Helene, iſt ſo gefaͤllig, als 
ihr Mann eine andere liebt, ſch — Ir Sale nk am Scchein begraben zu 
lafien. Lange lebt fie verboraiil ‚kon zu fehen 
und aus ber Ferne ihr Glad " : =- 0.2000. wird ihre 
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Großmuth entdedt. — Die Matrone, wie es deren wenige gibt. Cine reiche 
Witiwe bei Jahren Heirathete einen jungen Mann, Ber ihr wohlgefiel, trat 
ihm ihr ganze® Vermögen ab und ließ ſich freitwillig wieder von ihm ſcheiden, 
indem fie felbft ihn nöthigte, ein junges Mädchen, das er liebte, zu heirathen. 
— Gharlotte Ormond. ine reich gewordene Maitreſſe liebt einen Jüngling, 
der fie wieber liebt, und heirathet ihn, legt ihm aber in dem erfien Halbjahr 
der Ehe das firengfte Cölibat auf, um ihn dadurch zu überzeugen, baf fie 
alle Schwächen bes Wleifches abgelegt und nur in feine ſchoͤne Seele verlicht 
if. — Im der Sentimentalität if jebod bei Meißner die cchte Kohzebue ſche 

Srivolitaͤt nicht ausgeſchloſſen. Was er, ein Prediger und Confiftorialrath, 
dem Publifum damaliger Zeit bieten durfte, erhellt am beflen aus ber Gkigje 
L 20 ‚in welder auf's Rührendfte bie glückliche Erkennungsſcene zwiſchen 
einem jungen Manne und feinem Bater, einem Paſtor Primarius, gefchildert 
wird, der ihn ein im Chebruch gezeugt hat. Meißner nimmt daran nicht 
den minbeften Anftoß, ald ob ſich foldje kleine Verirrungen von felbft vertüns 
den und nur das NRührende und „Neinmenfelidje“ dabei in's Auge zu falen 
waͤre. Echt Kotzebuiſch find auch folgende Gedanfen: Blutfcgänder, Morde 

vörenner und Mörder zugleich ben Gefeßen nach und doch ein Jüngling von 
ebler Seele. . 

Gern fgmüdt ſich Meipner mit fremden Federn. . Die ſchöne patriotiſche 
Anefoote, die er von Herzog Alexander von Württemberg erzählt, ift einer 
lateiniſchen Comddie des Friſchlin entlehnt, ohne daß Meißner biefen nehnt. 

v Die frivole Erzählung von Hammelfel Hat er wie Langbein, von den Branzofen 
entlehnt. 


Die größeren Romane Meißners find alle abgeſchmackt. 

Aleibiades iſt fat durchaus in Dialogen fortlaufend, mit philoſophitender 
Afectation geſchrieben, aber nur Gemeinpläge enthaltend. Das Plaſtiſchſchone 
der antifen Geftalt wird in einer durchaus ungriechiſchen Gefühlsfchtwärmerei, 
die noch dazu aus Phraſen aufgebunfen it, verfhäumt. Der geniale Leicht: 
finn echt helleniſcher Wolluft- wird Höchft pebantifch in ein Paar moralifche 
‚Hofen verſteckt und noch am Schluß fafelt des Alcibiades Iepte' Buhlerin von 
feinem (fütlicen) Manneswerthe. 

" Ganz ohne Geift find die Romane: Julius Cäſar, Epaminondas, 
Spartacus, Mafaniello ꝛc. Mehr Intereffe gewährt „Blanca Capello“, 
das Leben einer italieniſchen Buhlerin (mad Sanfeverino), M. ſchrieb 
auch ein Paar ganz unbedeutende Schaufpiele und überjegte viel, unter 
andern Humes Geſchichte von England. 

Auguſt Lafontaine, Canonicus in Halle, ſchrieb Nomane in 
ungeheurer Anzahl, alle vol von fwärmeriiher Zärtlichtsit, Kelner 
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hat die Sentimentalität fo fehr übertrieben und keiner fie fo populär ges 
macht, als Lafontaine. Gewiß Hat er nit wenig dazu beigetragen „bie 
Deutſchen zu verweichlicden und fie über ihr nationales Unglüd mit den 
füglihen Schwächlichfeiten des Herzend mie Kinder mit Zuderbrod zu 
täufhen. Seine Sentimentalttät wird nicht felten ehrlos, wie die Koge- 
bue'ſche, und wie hie Sentimentalttät überhaupt nie verfehlt, Irgendwo 
mit der Ehre in Eonflict zu kommen, weil fie immer darauf auögeht, 
Shwähen zu entfehuldigen. Nie aber fällt Lafontaine ind Frivole, wie 
Kotzebue. Nie wird er ein lachender Yaun, immer, au wenn er ver- 
führt, thut er es feufzend und weinend. Seine größte Vertrrung tft, daß 
er die Liebe fehon in Knaben und kaum ermwachfenen Mädchen fih zur 
vollen Reife entfalten läßt. — Ich zeichne nur die am melften dharafte 
riftifehen feiner Werke aus. Im Anfang ſchrieb er Nevolutionsromane. 
Zuerft Clara du Pleſſis und Glatrant (1794). 


Clara, die ſchoͤne Tochter eined Vicomte, liebt Glairant, den Sohn eines 
Pächter, erwedt aber dadurch den wilveften Zorn ihres adelftolgen Vaters. 
Da bricht die Revolution aus. Clairant rettet ihren Vater vor ber Bolfds 
wuth. Sie muß mit ihrem Bater flüchten. Elairant folgt ihr nach, läßt ſich 
heimlich in Deutfchland mit ihr trauen und lebt mit ihr einfam im Walde in 
idylliſcher Wonne, als plotzlich ber boͤſe alte Vater ihr Glück zerſtoͤrt und 
Glairant mit Gewalt fortfchleppen läßt. Sie flirbt aus Sram, von ihm if 
jede Spur verfchtwunden. 


Dad Gegenftüf dazu war der Roman: Liebe und Dankbarkeit. 


Graf d'Ormeſton will den armen Pächter Salier vertreiben. Er wird vors - 


gebeten, er darf bleiben, der junge Salier wirb Bebienter im Haufe bes 
Grafen. Die Revolution bricht aus. Der alte Salier gibt fein Leben hin 
für Rettung des Grafen und der junge beſchüͤtzt ihn in einer Höhle, bis er ihn 
in. Si'gerheit bringen Tann. Mehr als einmal wagt er fein Leben. Dadurch 
wird des Grafen Tochter Julie, die den jungen Salier von Jugend auf gern 
gefehen, fo gerührt, daß fie ihn, als fie wieder in glücliche Umflände gekom⸗ 
men, troß aller Stanbesvorurtheile Heirathet. , 


Auch der Roman „St. Julien? fptelt mitten in ber Schredenäzeit 
der Mevolution, tft aber viel verworrene. 
Rudolf von Werbenberg, eine Rittergeſchichte aus der Mevolutiond« 
zeit Helvetiens. 
Graf Rubolph if der bekannte Hiftorifche Held, der ſich im Appenzellerkriege 


zum Laudvolk ‚flug, als Bauer kaͤmpfte und lebte und Appenzell die Freiheit 
—1 Diatang. II, 8 
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erringen half. Hier aber erfcheint er verweichlicht, wie in einer Beßnerfchen 
Idylle. 

Dann fiel Lafontaine ein wenig in die Manier des Müller von 
Itzehoe. Sein Quinctius Heymeran von Flaming (1795) erinnert ſehr 
an den Siegfried von Lindenberg. 

Der edle Freiherr rühmt ſich, von roͤmiſchem Blut zu ſeyn, und daß das 
flaminiſche Geſetz „Feiner von Adel darf Handel treiben“ von feinen Vorfahren 
. flamme. Zudem hat er fih ein Voͤlkerſyſtem gemacht, wornach nur die Feltifche 

Race den wahren Adel darfteli. Aber feine Theorien fcheitern an der GEr⸗ 
fahrung. Ueberall täufcht er fich und wirb betrogen, bis er dahin gelangt, 
die Negerin Iglou zu Heirathen, die durch ihre Tugend und treue Hingebung 
allen weißen rauen, die ex je geliebt, weit den Rang abläuft. 


„Die Bamilte von Halden“ von 1797, gleichfalls die Gefchichte eines 
fonderbaren adeligen Haufes, ift viel verwidelter und geiftlofer. Diefelbe 


Manter herrſcht noch In „Wenzelfalf“. - 

Sofort Tegte fi Lafontaine auf das Native und ahmte Kotzebue's 
Gurt nah in der „Tochter der Natur”, einem Drama in Profa von 
1799, und in „Engelmanns Tagebuch“ von 1800. " 

Hier wird ein holdes Suschen in aller Unfchuld fehwanger, ein Thema, 
was Lafontaine fpäter noch oft varlirt hat. Die liebe Natur that, was fie 
nicht laſſen Tann, und ahnt babei nichts von Sünde, noch auch nur von Uns 
anftändigfeit. 

Bon diefer Art war auch „der Naturmenfch* und „Hermann Lange”, 
worin wieder eine unſchuldige Pfarrerstochter außerehelich ſchwanger wird. 
Rührend iſt Fedor und Marie oder Treue bis zum Tode, 1802. 


Fedor Dolgorufi trifft unterwegs mit drei Damen zufammen. Gin übers 
ſchwemmter Fluß nöthigt fie, einen Tag lang fich in einer fhlechten Hütte zu 
behelfen. Die Mutter will ihm wohl, noch mehr aber ihre ſchoͤne Tochter. 
In Peteröburg angefommen,, wird er von der Kaiferin, feiner Siege in Perfien 
wegen, ſehr ausgezeichnet und erkennt in der Dame, die er unterwegs lieh 
gewonnen, Marie Menziloff, die Tochter feines Todfeindes, des Minifters. 
Die Kaiferin felbft aber führt fie ihm zu und er muß mit ihr tanzen. Sie 
hat noch von der Reife, denn bie Kaiſerin ließ fle fogleich eintreten, den grünen 
Schleier auf, Bebor ſteckt ihn in die Tafche und behält ihn als ewiges Ans 
denken. Marie fol dem Kaifer vermählt werben, bleibt aber ihrem Fedor 
treu. Menzikoff wirb plöglich geflürzt und mit der ganzen Familie nach Si⸗ 
birien geſchickt. Fedor, unter dem Vorwand einer Reife nach Frankreich, 
folgt ihnen nad. Die Mutter erblindet, ver alte Menzikoff fickt, Marie 
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felbft wird ſiech, Bebor aber ift immer an ihrer Seite. Nührend ift bie 
Schilderung, wie die Liebenden einmal auf einer Erdſcholle vom Orkan weg⸗ 
geſchwemmt, doch glüdlich gerettet werben. — Unterdeß hat Dolgoruli, der 
alte, die Allgewalt in Rußland erlangt und will feine Tochter mit dem Kaifer 
vermählen, allein der Kaifer ftirbt, bie Dolgorufi werben verbannt und kommen 
in Sibirien an, eben ald Marie ſtirbt. Fedor weint ihr nad, figt, den 
grünen Schleier in der Hand, troftlos da, Bid auch er flirbt. 


Einer der beften Romane von Lafontaine tft dad „Leben eined armen 
Landpredigers“ (1801). 


Der arme Pfarrer Bebenroih, der immer bebt und leicht erröthet, wie bie 
furchtfamen Jünglinge bei Jean Paul, lebt mit feiner braven Fran gar ruhig 
auf bem Lande, nur gehaßt vom Amtmann, der früher Livroͤe getragen und 
bem die Pfarrerin, weil er fie hatte verführen wollen, die Livrse vorgeworfen 
hatte. Ihre Altefte Tochter Eliſabeth heirathet einen armen Edelmann, von 
Pahlen. Deſſen Oheim fpielt unter dem Namen Briebleben eine Kumoriftifche 
Rolle, neckt die Familie, reißt fie aber auch wieder, denn er ift ungeheuer 
reih, aus aller Noth. In einer Geſellſchaft trägt Eliſabeths Schwefter Aus 
gufte Perlen, die ihr ber alte Oheim geſchenkt hat, und flaunend erkennt die 
Anntmännin, daß es echte Perlen find. Bebenroths ältefter Sohn Karl wird 

. anf bes bifen Amtmannd Betrieb entfernt und als Rekrut über See gefchidt. 
Augufte verliert ihren Geliebten. Der junge Pahlen wird Hart bedraͤngt durch 
einen andern Oheim. Aber Friebleben Hilft überall und verzeiht fogar. dem 
Heruntergefommenen und reuigen Amtmann, beflen Tochter den glüdlich heims 
fchrenden Karl heirathet. — Trotz mancher Unnoth in diefem Roman, macht 


bie reine Gutmüthigfeit und Unfchuld der armen Pfarrersfamilie einen rührenden 
Eindrud. 


Wie weit verfelbe Lafontaine verirren konnte, beweist fein Roman 
„die Beiden Bräute”. 


Hier Heirathet Amalie einen Andern bloß aus Liebe zu Norben, damit 
dieſer Rofetten Heirathen koönne, nicht etwa als ob Norden Rofetten mehr 
liebte, als Amalie, ſondern nur, weil er zwifchen beiden ſchwankt und Amalie 
ihren Ruhm darin fucht, die Großmüthige zu fpielen. 

Faft alle andern Romane Lafontaine's find Fabrikarbeit, in denen 
immer die gleichen Charaktere und Sttuationen in berfelben widrig em⸗ 
pfindſamen Sprache wieberholt werben. | 

Sehr ähnlich find die Nomane von Schmiedtgen im Saatfeld, feit 
1796 (Anna, Dämmerungen, ver hohe Windbruch, die ſtille Ede am 
Rohrteiche, die Liebe am See, Clementine oder mein Wonneleben, Ado⸗ 
nide ıc.). 
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An Lafontaine lehnte fih auh Sophte Brentano, geb. Schu- 
bert, an, bie mit ihm gemeinfchaftlich 1799 eine Heine Romanbibliothek 
herausgab. Unter ihren Inrifchen Gedichten tft „bie Schwärmeret ber 
Liebe" am befannteften geworben. Schiller felbft nahm einige Gedichte 
von ihr in die Horen auf. Sodann ſchrieb fie „bad Blüthenalter der 
Empfindung“ (1794), die Margarethenhöhle, Amanda und Eduard und 
überfegte viele ausländifche Nomane und Novellen. — Die Welmar’fche 
Oberhofmeifterin, Frau von Wolzogen, ſchrieb 1797 einen Roman, 
ver fehr beliebt wurde, „Agnes von Lilten®. 

Ein Minifter ftört als obligater Boͤſewicht das Glück der Liebenden, die 
Heldin muß entſagen, aber lauter vortreffliche Menſchen nehmen ſich ihrer 
an und führen fie in die Arme ihres geliebten Nordheim. Die Sprache iſt 
ein Strom von Empfindſamkeit. 

Friedrich Jacobs, der berühmte-Philolog in Gotha, der 1807 nad 
München berufen wurde, um Batern aufklären zu helfen, überfegte mit 
Geſchmack die griehifche Anthologie, gab fih aber übrigens ganz wei- 
bifchen Gefühlen bin und fchrteb für Weiber wie ein Weib: Roſaliens 
Nachlaß, Nenate an ihre Tochter, Schule der Frauen x. Ein merfwür- 
diger Gegenfag zu denjenigen Philologen, die dur die Alten zur grie= 
chiſchen Liebe verführt wurden und nichts mehr als Männliches liebten. — 
Eben fo gut gemeint und ſchwach find die Seelengemälve, die Ländlichen 
Studien aus Agatbend Leben, Euphranor ıc. von Ehrenberg fett 
1805, und Familenromane von Fr. Rochlitz in Leipzig, fett 1794, und 
die des Hallefhen Buchhändlers Chriſt. Eberhard feit 1798. Des letz⸗ 
tern Idylle „Hannchen und die Küchlein“ erlangte einigen Ruhm als 
Seitenſtück zur Louiſe von Voß; daneben ſein „Ferdinand Werner“, der 
arme Flötenſpieler. 

Koſegarten, den wir ſchon als Voßens Nachahmer in Idyllen 
kennen, ſchrieb auch empfindſame Proſaromane. In „Ida von Vleſſen⸗ 
(1800) 

ſchildert ein Englaͤnder in Briefen an ſeine eigene Geliebte die Liebe eines 
andern Gngländers zu ber fchönen Ida. Da wirb auf der Infel Rügen am 
Meereöufer gefeufzt, geacht und geoht, gefüßt und verhimmelt, dann wieder 
getrennt und geweint. 

Beſſer iſt ſeine „Adele Cameron“ von 1803, wieder in Briefen: 

Der Hauptbriefſteller iſt ein Miſſionsgeiſtlicher, der auf die aͤußerſte Nord⸗ 


⸗ 


\ 
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füfte Schoftlande und die benachbarten Infeln gefchickt wurde, deren wilbfchöne 
Natur und weltfremde Menfchen er feiner geliebten Eweline ſchildert. Dabei 
fliegen viele empfindfame Erinnerungen an Oſſian ein und fogenannte Volks⸗ 
lieder, die aber ben echten Ton fchottifcher Nationalliever entbehren und zugleich 
£ofegartenifiren, fo namentlih im Gingang ein angebliche Schwanenlied. — 
Die Heldin des Romans ift Adele, eine reiche Erbin, eine ber vornehmften 
Töchter des Landes, die aus der Haupiftadt Briefe fchreibt. Hier contraftirt 
das glänzende Hofleben mit dem einfachen, aber unendlich anmuthenderen Ges 
birgsleben der Heimat. Man ftellt ihr nach, fie wird auf der Heimfehr 
zweimal entführt und zweimal gerettet. Der Entführer ift der Seeräuber Roß, 
ber letzte glüdliche Erretter, ber ihr Gatte wird, Angus of Grrol, ihr 
titterlicher Landmann. — Obgleich etwas Breit, Hat doch diefer Roman 
manche fchöne Züge und ift befier als alles, was Kofegarten in Verſen ges 
ſchrieben bat. 


Er schrieb noch einige empfindfame Romane: Ewalds Nofenmonde 
1790, Hainings Briefe, Bianca del Giglio. 

Einer der weichlichften Romanſchreiber war ver Ballenftebtifche Ober- 
bofprediger Gotthelf Wilhelm Chriſtoph Starke. Seine Gedichte und 
Predigten find vergeſſen. Nur feine „Gemälde aus dem häuslichen Leben“, 
Berlin 1793—98, erlangten Auf, weil ſie der damaligen Mode, die 
Häuslichkeit über alles zu preifen, entſprachen. Starke iſt ein füßlicher 
Autor, der auf die Dauer zu lefen faft unerträglich wird, indem er nicht 
etma Häusliche Scenen tn anſpruchsloſer Natürlichkeit und mit homeriſcher 
Einfalt malt, fondern eine predigende Lobpreifung bderfelben auskramt 
und immerwährend mit feiner Neflerion darüber fteht. 


So beginnt er 3. B. die Erzaͤhlung „Mutterliebe“: „Einfach und herzlich 
fey meine Rede von Glementinens Mutterliebe. Für wen bebürfte Mutterliebe 
großen Preifes, damit er gerührt werde? Wen hat fie nicht im Leben wills 
fommen geheißen? wen nicht ac.% über weflen Wiege 20.2 weflen Schlummer ꝛc.? 
an weflen Kranfenlager 2c.% wem nicht ꝛc.? wen Hat ꝛc.? wer hat ac. 2“ 
Sn diefem Salbaderton geht es fort. Worin befteht aber dieſe erflaunlich bes 
vorwortete Mutterliebe? Eine Schlange hat Clementinens Toͤchterchen ger 
ftochen und fie ringt die Hände und fchreit, Bis der Vater dazukommt und 
merkt, daß es eine unfchäbliche, gar nicht giftige Schlange geweſen iſt. . 
Su „dem Blumenfreund in Tonftäbt“ ift ein herzguter Landpaflor gefchildert, 
der über feinem Neltenflor alles, fogar auch feinen Anzug vergißt, während 
dad Töchterchen fich mit Brautgedanken erquickt. Das wäre nun alles recht 
natürlich, wenn es nicht fo breit gebehnt wäre. — In ber dritten Erzählung 
„Smilie Normann“ wird eine alte Sungfer, bie fih um ihre Nebenmenfchen 
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redlich verbient macht, mit folgender ſüßlichen Sauce übergoflen: „O gute, 
gute Emilie Normann, frommes graues Mädchen, die Thränen kommen mir 
in die Augen, wenn ich an bich denke und mein Herz fchlägt Höher und ich 
werde befeftigt in meinem Glauben an Menſchenwürde, und nenne dich einen 
Engel mit einer Inbrunft, mit welcher gewiß nur felten eine zwanzigjährige 
Schöne fo genannt wird. Gute Emilie Normann, iſt dein Kuß auch nicht fo 
füß, als bie Umarmung der blühenden Huldin, fo 1.“ 

Sehr ſüßlich war auch Herm. Chriſt. Gottfr. Demme, der fett 
1792 unter dem Namen Karl Stille „Erzählungen, Abendſtunden, aus 
Burgfelds Leben, Pächter Martin und fein Vater“ ſchrieb. 

Die Schmärmeret für Liebe und Ehe, welche die Deutfchen verweich⸗ 
lite, ganz ins Privatleben ſich vertiefen und von den großen Intereſſen 
des Daterlandes abſehen ließ, culmintrte in dem Berliner Legationsrath 
Sranz von Kleift (T 1797). Es iſt kein Zufall, daß in demfelben 
Jahr, in welchem Ludwig XVI. auf dem Schaffot blutete und der Con⸗ 
vent feine Schrecken ausgeben ließ, dieſer ſtille Berliner feinen Zamori 
bichtete, in welchem alles, was deutſches Gemüth damals an Süßlichkeit 
und Schwäaͤchlichkeit leiſtete, concentrirt erſcheint. Zamori tft in ſchönen 
weichen achtzeiligen Stanzen geſchrieben. 

Zamori, das Ideal eines zur Liebe geſchaffenen Mannes, liebt Mindora, 
das Ideal eines zur Liebe geſchaffenen Weibes, und vereinigen ſich beide „in 
der Religion der Liebe“, die zugleich Naturcultus iſt. Da Liebe aber nicht 
allein das Herz des Mannes ausfüllen kann, ſo muß Zamori auch noch in 
Achmed das Ideal eines zur Freundſchaft geſchaffenen Mannes finden, nad 
deſſen „Ruß“ er fich nicht minder fehnt, wie nach dem Mindora’d. So nun 
von Liebe und Freundſchaft umſchlungen, findet Zamori ſchon hier auf Erden 
die hoͤchſte Seligkeit. 

Die damals die ganze Modewelt beherrſchende Schwärmerei für Liebe 
tft in keinem deutſchen Gedichte einfacher und in reinerer Harmonie aus⸗ 
gebrüdt, wie bier. Der Dichter ſchwimmt in Wonne und kommt nicht 
einen Augenblid aus der Sicherheit und Klarheit ihres Genufjed Heraus, 
— Derfelbe Dihter Hat noch mehrere Dichtungen In gleichem Geift und 
Ton gefährteben; Hohe Anfichten der Liebe an Minona, dad Glüd der 
Liebe, das Glück der Ehe, Sappho ꝛc. — Aeußerſt fentimental ift auch 
„Stama und Galmory*, ein Epos In Herametern von Stegfried, ein 
1801 erfäätenened Prachtwerk mit Kupfern von Schnorr. 

Siama, indianifcher Prinz von Panama, und Galmory, Prinzeffin von 
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Peru, werben mit Willen ihrer Eltern unter den glücklichſten Umflänben vers 
mählt und führen ein paradieſiſches Leben, ald die Spanier hereinbrechen und ihr 
Glück ins tieffte Elend verwandeln. Der Gontrafl der noch wilden Unfchuld 
mit einer fihon wieder verwilderten Givilifation ift an fich poetiſch, hier aber 
zu fehr in Empfindſamkeit verſchwommen. 

In diefe Epoche gehört au Aloys Schretber,-welcdher 1802 „Ges 
maälde der Kindheit und des häuslichen Glückes“ fehrteb, und Klinkicht 
mit den „vier Stufen des weiblichen Alters”, 1804. Auch die Kinder- 
f&hriften, die mit Rooms und Weiße's Kinverfreund (1776) und Schum- 
meld Kinderſpielen, Pfeffels dramatiſchen Kinberfptelen noch praftifh und 
lehrhaft, wenn auch ſchon widrig ſchwatzhaft begonnen hatten, wurden 
immer empfindſamer. So das beliebte Kinderbuch „Gumal und Lina“ 
von Loſſius (1795) und die Familiengemälde für die Jugend von Glatz 
feit 1799. Die Bearbeitung des Robinſon Grufoe für Kinder von Campe 
in Hamburg ſchreibt fih son 1779 ber. Ste wurde nicht wegen ber 
lehrhaften Zuſaͤtze, ſondern wegen des romantiſchen Inhalts unermeßlich 
populär. . 


7. 
Die Iüderliche Matürlichkeit. 


Nachdem Wieland, wenn auch Immer mit feinem Geiſt und äſtheti⸗ 
ſchem Vorbehalt, doch das Recht der Sinnlichkeit über die ſittliche Pflicht 
hatte triumphiren laffen, und Göthe der Herzenslüberlichkeit im Werther, 
in der Stella, ven Geſchwiſtern sc. offen das Wort geredet, genirten ſich 
auch Dichter niedern Ranges nicht mehr, und das Hohnlachen einer leicht⸗ 
fertigen Moral über die alte deutfche Familientugend wurde Mode. Diefe 
Mode aber paßte für die beutfhe Nation nit und fland Ihr ſchlecht. 
Ste verträgt fih mit franzöſiſcher Pikanterie, fie fleht einem chevaleresfen - 
Polen an, fie kann in einem. fpantfhen Don Juan, einem ttaltentfchen 
Caſanova zu einer Intereffanten Natürlichkeit werden, aber dem Deutfchen 
bleibt fie immer unnatürlih. Das urfprünglich Fräftige, ernfle und un⸗ 
ſchuldige Naturell des Deutfhen kann durch fie nur entflelt werben. 
Wenn man gefunden Hat, daß unter dem Jüberlichen Geſindel in Nord» 
amerika die Deutfhen am gemeinften, ecelhafteften und verächtlichſten 


* 
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fegen, fo, macht diefe Wahrnehmung unferer Nation keine Schande. Nur 
wer hoch fland, kann ſo tief finfen. 

Schwerlih würde die Frivolität fih fo raſch eingebürgert Haben, 
wenn fie nit an der Hand der Sentimentalität gefommen wäre. Das 
Herz diente zum Vorwande. Was der fein egoiſtiſche Göthe desfalls be= 
gonnen, feßte hauptſächlich Kotzebue fort zur gänzlichen Demoraliſirung 
der gebildeten Claſſen. 

Wir werben den großen Göthe auf andern, höhern Gebieten wieder⸗ 
finden. Hter müffen wir ihn als den Protector der lüderlichen Moral 

Ebetrachten. Schon die im Werther war nicht meit ber. In der Weiner- 
lichkeit verbarg ſich das verbotene Gelüften. Noch ungezwungener äußert 
fih Göthe in dem 1776 erfchienenen Schaufpiel „Stella“, worin er bie 
Bigamte eben fo fentimental beſchönigt, mie im Werther die Gler nad 
des Nächſten Weibe. 

Fernando hat die Caͤcilie geheirathet und eine Tochter mit ihr gezeugt, ba 
verliebt er fich in die junge Stella, bringt fie auf ein abgelegened Gut und 
lebt mit ihr in wilder Ehe. Aber fein Blut läßt ihn nicht ruhen, er geht in 
den Krieg für eine fchlechte Sache (die Unterbrüdung der Corfen) und kommt 
unbefriedigt zu Stella zurüd. Unterdeß ift die verlaflene Gäcilie mit ihrer 
Tochter verarmt und von Stella, ohne das Verhältnig zu Fernando zu fennen, 

liebreich aufgenommen worden. Als Fernando ſich zwifchen beiden Frauen 
fieht, geräth er in Verzweiflung, Gäcilie aber Hilft ihm aus ber Noth, indem 
fie ihm den Borfchlag macht, er folle, wie der Graf von Gleichen, mit beiden 
Frauen zugleich leben. Damit ſchloß Goͤthe das Schaufpiel in feiner erflen 
Auflage. Später fah er ein, daß die Welt daran Anftoß nehmen fünne und 
änderte den Schluß : Fernando und Stella föhten fich felbft. 


Sn den „Geſchwiſtern“ gefällt fid Göthe, die Linie der Schmefter- 
liebe mit dem feinften finnlichen Naffinement zu überfchreiten. Ein wol- 
lüfliges Spiel der Phantafle, fih die eigene Schwefter als Braut zu 
denken. Diefe Geſchwiſterliebe kommt bei Göthe noch einmal vor. In 
W. Meifters Lehrjahren wird Auguftin wahnſinnig, weil er gegen feine 
Schmefter. in unerlaubter Liebe entbrannt ift. 

Sentimentalität und Frivolität reichen fih die Hand In Göthe's 
„Claudine von Villa Bella” 1776. 


Claudine, als Geliebte zwiſchen einen ſentimentalen Liebhaber, Don Pedro, 
der ſie zuletzt bekommt, und einen frivolen geſtellt, Don Carlos, genannt 
Rugantino, ber fie mit Lift und Gewalt verfolgt und durchaus gern zu Fall 
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bringen moͤchte, aber nicht reuſſirt. Gleichwohl hat Goͤthe dieſem Carlos zu⸗ 
letzt als einem liebenswürdigen Wilbfang volle Verzeihung angebeihen laſſen. 
Eine äußerft jchwache Probuftion. 


Die Frivolität feiert ſofort ihren glänzendſten Triumph in Goͤthe 8 
„Miiſchuldigen⸗ 


Hier laͤßt ſich die Frau von einem Liebhaber verführen und der Mann weiß 
fich dafür zu rächen und zu tröſten, indem er dem Liebhaber fein Geld ſtiehlt. 


Man Tann die Gemeinheit nicht weiter treiben. Selbſt Kotzebue hatı 
fie nicht weiter getrieben. — Unter den fpäteren Dichtungen Göthe's ge= 
hören der bier in Rede ftehenden Richtung hauptſächlich noch die „Wahl 
verwandtſchaften“ an. 


Der Held diefes Romans, ein reicher, junger, phantaflevoller Edelmann, 
Eduard genannt, heirathet die mehr verftändige Charlotte, die fein Herz 
nicht befriedigt. Er wendet die ganze Gluth deſſelben der jungen, liebs 
lichen, neben ihm aufiproffenden Ottilie zu, während Charlotte fih an ben 
Hausfreund, einen echt männlichen, Haren und ruhigen Hauptmann attadhirt. 
Nun könnten alle glüdlich feyn, wenn die fatale Che nicht wäre, oder wenn 
fie Muth genug hätten, dieſe Ehe aufzulöfen. Aber Eduard iſt zu ſchwach 
dazu, Charlotte fürchtet zu fehr das Gerede der böfen Welt; der Hauptmann 
iſt zu ſtolz und Ottilie zu unfchuldig, um die Smitintive zu ergreifen. So 
bleiben -fie denn in ber peinlichfien Spannung, bis die Unnatur ein tragifches 
Ende herbeiführt. Das feinfte und boshafteſte Raffinement hat Goͤthe in bie 
Scene gelegt, in welcher Eduard ale rechtmäßiger Gatte feine Frau umarmt 
und doch, weil er fie nicht liebt, weil er babei an eine Andre denkt, in Wahr⸗ 
heit im eigenen Ghebette ein Chebrecher if. Das aus jener Umarmung her⸗ 
vorgegangene Kind ift nun begreiflicherweife ein Unglückskind, Ottilie muß das 
unfchuldige Werkzeug feines Todes werden und flirbt felbft aud Schmerz dar⸗ 
über. Der ſchwache Eduard flirbt wieder aus Schmerz um fie und Charlotte 
und ber Hauptmann, welche übrig bleiben, fühlen fih nun doch durch jene 
Gräber von einander getrennt. Es würde Aufſehen erregen, wenn fie nad 
folgen Vorgängen fich Heirathen wollten. Alſo müflen fie, getrennt bleibend, 
den Fluch der Unnatur forttragen. 


Diefe nichtswürdige Verhöhnung des heiligen Eheftandes bot ber 
große Göthe nem gebildeten deutfchen Publikum gerade zu der Zeit dar, 
als tie tapfern Tiroler ihr Blut für alte deutſche Treue vergoffen, im 
Jahr 1809. Mit foldhem elenden Zeuge befchäftigten fi) die höheren — 
Claſſen in Deutfchland, während allein der gemeine Mann im Volk des 
hohen Ruhmes der Ahnen würdig biteb. 
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Aber wenigſtens bi8 in die Mittelklafien, die, Handwerker und den 
‚Stabtpöbel hinab follte die lüderliche Poefle eindringen. Dafür forgten 
Dichter, welche viel geringeren Ranges als Wieland und Göthe, do 


ungleth größere Verbreitung und Popularität fanden mittelft der Leih⸗ 


bibliotheken und der immer zahlreicher in ‘allen deutſchen Städten auf 
tauchenden Theater. Hier entfland ein Publikum, welches ſich an Bil- 
dung bereits Hoch über dad einfache Landvolk erhoben fühlte und doch 
- immer noch fehr tief unter der Geſchmacksbildung der höheren Claſſen 
zurüchlieb. Kobebue namentlih, von dem wir fogleich mehr handeln 
müfien, fand den ungetheilteften Beifall tin dieſen mittleren Regionen 
und wurde unermeßlih populär, weit mehr als Goͤthe, den doch nur 
die feineren Geiſter recht goutirten. 

Ein guter Humor waltete noch in dem 1764 erſchienenen Roman 
„die Braut bis ins Alter“. 

Die Heldin macht eine Hochzeit nach der andern, wird immer dabei ge⸗ 
ſtoͤrt und verliert den Bräutigam, fo daß fie ihr lebenlang Braut bleibt. 

Aber in „Lottchens Reiſe Ins Zuchthaus” von Kirften (1778) iſt 
die Moral ſchon fehr zweideutig, Indem bie Eleinen Schwächen und Sün⸗ 
den, die ind Zuchthaus führen, nicht um der Abfchredung „ fondern des 
Anreize willen befchrteben find. 

Als ein Vorläufer Kotzebue's ift der Wiener Theaterdichter, Yreis 
herr von Gebler anzuſehen, deſſen Werke 1772 erſchienen. Er bear⸗ 
beitete franzöſiſche Comödien und gab auch Originale, in denen Frivolität 
und Rührung um den Rang ſtreiten. 


Maßgebend iſt deßfalls beſonders ſein „Leichtſinn und gutes Herz,“ worin 
um des letztern willen das erſte verziehen wird. Auch das Geld ſpielt hier 
bereits eine große Rolle. In der „Verſühnung“ kommt eine Heirath zwiſchen 
edeln Wefen nur durch Zufall zu Stande, fofern dem Wucherer, der den Lieb⸗ 
haber feines Vermögens beraubt hat, das Geld wieder abgenommen wird. 
In dem fentimentalen in Aegypten fpielenden „Ihamos“ kommen ſchon ver⸗ 


liebte Sonnenjungfrauen vor, kurz, überall gudt, wie ein nedifcher Kobold, - 


der Fünftige Kogebue Hinter Geblers Theatervorhang heraus. 

Zu Kotzebue's Borläufern gehört ferner no Chriſtoph Bregner, 
ein beltebter Schauſpieler, der felber viele Stüde ſchrieb, z. B. den Text 
zu Mozarts „Belmont und Conſtanze“. Am längften erhielt fi auf ber 
Bühne fein „Raͤuſchchen“, worin echt Fogebue’fch ein gutmüthiger Papa bes 


- 
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trunfen gemacht wird, damit die Mädchen ihm feine Einwilligung zu 
ihren Verliebungen abloden: können. Berühmt wurde au fein „Leben 
eines Lüderlichen“. 

Karl Wild verführt Sophie, fle. flirbt vor Sram, ihr Vater wird wahn⸗ 
finnig, ihren Bruder tödtet er im Duell. In tieffte Lüderlichkeit verfunfen, 
nachdem er all fein Geld verfpielt, fchießt er fich tobt und wird noch ale 
Leiche von einem andern Mädchen, bad er verführt Hatte, gepflegt und ges 
liebfost. 


Felix und Hannchen. 

Felix und Hannchen, zwei bildhübſche Naturkinder vom Lande, kommen in 
die Stadt. Da verlieben ſich alle Damen in ihn, alle Herren in ſie. Aber 
die Naturkinder haben Mutterwitz und find ſchlauer als die Staͤdter, foppen 
ſie daher und bleiben einander treu. 


Die ganze Frivolität der Zeit ſpiegelt ſich in Bretzners Luſtſpiel 
„Liebe nach der Mode oder der Eheprokurator“. 


Lizentiat Storr Hält ein Heirathsbureau und verkuppelt für Gelb Alle, bie 
fih bei ihm melden. Da meldet fich eine luſtige Hofräthin aus Dresden und 
ihre jungfräuliche Tante Olympia, auf der andern Seite ein Hauptmann Wild 
und ein Doctor Linde; während Julie, des Lizentinten Mündel, eine Liebfchaft 

mit einem jungen Menſchen Namens Eſch Hat, der ſich für einen Baron aus⸗ 
gibt und auch nur nach Berlin gefommen ift, um eine reiche Frau zu flichen. 
Kaum Hat Wild die Hofräthin geangelt und fie ſich willig erklärt, fo kommt 
beren Mann, der Hofrath, an, wird aber als Bildernarr durch ein koſtbares 
Bild bewogen, feine Frau dem Hauptmann abzutreten. Linde, der bie Hof: 
räthin ebenfalls hat heirathen wollen, wird, ohne ed zu willen, mit der Tante 
Dlympia getraut, die in der Hofräthin Kleidern und verfchleiert für fle eintrat, 
und muß fie behalten. Der junge Eſch wird durch die Ankunft feines Vaters 
entlarvt, erhält aber Berzeihung und Juliend Hand. 


Noch frivoler iſt „die verftorbene Ehefrau”, worin felbft mit dem 
Ernft des Todes Hohn und Spott getrieben wird. 


Frau Arnold ift geftorben, Bebiente und Maͤgde tanzen im Haufe herum, 
weil fie nun den tyrannifchen Hausbrachen- los find. Ihr Witwer felbft ift 
äußerft froh und denkt fogleich auf eine neue Heirath mit der fanften Juliane. 
Daſſelbe Mäpchen will aber auch fein Schwager, ein alter Offizier, und fein 
Sohn Heirathen. Sie begünftigt den Sohn und entflicht mit ihm. Indem 
fie über den Kirchhof retiriven, wird dort ber Sarg der Mutter von ſpitzbü⸗ 
bifchen Bedienten, die ihr den Schmud abnehmen wollen, geöffnet. Die 
Scheintobte erwacht, gibt den Liebenden ihren Segen und fehrt ind Haus zus 
rüd, um Mann und Bruder zu firafen. 
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Die „Erbſchaft aus Oſtindien“, ein Luſtſpiel Bretzners, iſt merk⸗ 
würdig, ſofern es den Dorfſchulmeiſter Rabe, der durch ſeinen aus Oſt⸗ 
indien reich heimkehrenden Bruder geprüft wird, als Vorbild der demo⸗ 
kratiſchen Schulmeiſter unſerer Tage auffaßt. Rabe iſt ein Philoſoph, 
ſchwärmt für die Ehre, ein Menſch zu ſeyn, und ſpottet des Edelmanns, 
ber fih für beffer halte, ald andere Menjchen. 

An Geift ihm ziemlih nahe verwandt war Joh. Br. Jünger, 
geboren in Leipzig, Hoftheaterbichter in Wien, aber 1794 entlaffen und 
bald darauf im Elend geftorben. Er ſchrieb viele Luftfpiele, deren erfte 
Sammlung 1785 erſchien, dazu auch Romane. In feinen Stüden wer: 
den, wie bei Kotzebue, die Alten durch die Jungen betrogen, leichtlinnige 
Treulofigfeiten gefühnt, und entftcht befonbers viel Spaß durch komiſche 
Verwechslungen. Ich zeichne nur ein Paar feiner Stüde aus, 

Im „Strich durch die Rechnung“ werben bei einer Entführung bie PBerfonen 
verwechfelt, was zu fehr Iuftigen Berwiclungen führt. In „Maske für Masfe“ 
geben fig Herr und Dame, die einander heirathen follen, ohne ſich zu fennen, 
für Bedienten und Kammermäbchen aus, indem jedes das andre unter biefer 
Maske prüfen will. Mehnlih „Breundfchaft und Argwohn“. 

In mehreren Stüden fpiegelt Jünger das lüderliche Leben der vor- 
nehmen Wiener. So in „Berftand und Keichtfinn“. 

Die Baronefle Olbau durchſchwaͤrmt die Nächte auf Bällen,, fährt mit wine 
digen Eavalierd herum, verliert viel Geld im Spiel und Hört nicht auf bie 
fanften Warnungen ihres Gatten, bis fich ein gewifler Stornbach, ein Kröfus, 
im Haufe einniftet, ihr tüchtig den Kopf zurechtfegt und den Baron dahin 
bringt, es bis zur Scheidung zu treiben. Indem fie aber die fchändlichen 
Anträge eines ihrer Geſellſchafter ſtolz abweist, wird ihre Tugend erprobt und 
ihr Gatte verzeiht, der alte Stornbach aber gibt ſich als Onkel und Gouvers - 
neur zu erfennen. 

Die „Unvermuthete Wendung”, gleihfal8 aus dem Wiener Leben. 

Graf Mittelburg iſt verfchuldet und verlangt von feinem Sohn, einem 
Hauptmann, er fol die reiche Wittwe Palmer heirathen. Er will auch das 
Opfer bringen, obgleih er nicht die Wittwe, fondern deren jüngere arme 
Schweſter Fanny liebt. Aber die Wittwe ift fo großmüthig, ihn mit Fanny 
zu vereinigen. Daneben läuft noch eine andere Intrigue. Der alte Graf 
fucht die junge Baronefle Flottenbach zu verführen, die nit ihrem eben fo 
jungen Männchen immer im Zank lebt, die Baronin "wird aber durch feine 
befonnene Gemahlin, die Oräfln, gewarnt. Diefer Graf Mittelburg ift ohne 
Zweifel ein aus dem Leben gegriffener Charakter, in dem bie ganze innere 
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Nichtöwürbigfeit bed verborhenen Wiener Adels mit aller äußern Feinheit und 
Blätte aufgefaßt if. Ein Pendant zu Kobebue’3 Klingsbergen. 

Aehnlich das Wiener Luftfpiel „Der Ton unferer Zeiten‘. Gleiche 

Brivolität waltet in Jünger Romanen vor. | 
Sein komiſcher Roman „Fritz“ von 1796 Hat einen ganz orbinären Jungen 
zum Helden, der nach allerlei leichtfertigen Abentheuern in ben Hafen der Ehe 
gelangt. — „Wilhelmine“. Die kloöſterlich Erzogene liebt einen vielver: 
fprechenden Süngling, aber erft in der Ehe mit ihm merkt fle, wie fehr ſich 
ihre Unerfahrenheit vom Außern Schein hat täufchen Iaflen und daß et ihrer 
nicht würdig if. — „Gheftandsgemälde”. Cine gewifle Antoinette, ein von 
Jugend auf verzärtelte® Fräulein, macht ihren Mann unglüdlich und läßt fich 
von einem Grafen verführen. — Gin gewifler Ferdinand macht auf ähnliche 
Art feine Frau unglücklich und lebt mit einer Gräfin. — „Prinz Amarant mit 

der großen Nafe” ift in Wielands Manier gefchrieben. 

Auguft Kotebue aus Weimar, wo fein Vater Legationdrath war, 
lebte bei der guten, nur zu nachgiebigen Mutter, fpottete feiner Hofe 
meifter und zeigte ſchon fehr frühe Neigung zu Lügen und Bubenftreichen, 
fpäter zu finnlichen Ausſchweifungen. Schon In Weimar hatte ihn dad 
Theater über die Maßen angefprocdhen. Als Student in Jena begründete 
er ein Liebhabertheater, feine erften Stücke geflelen aber nicht, bis er 
„die Weiber nach der Mode” fchrteb und darin einige Damen aus Jena 
an den Pranger ftellte. Diefes hämiſche Stud machte Glück und fo er- 
fannte er, wie Mediſance und Bosheit die beften Hülfsmittel fegen, um-— 
in der Welt fein Glüd zu machen. Als er aber 1781 in Weimar Pas- 
quille auf dortige Damen machte, erregte er foldhe Inbignation, daß er 
flüchten mußte Durch Empfehlungen kam er al8 Sefretatr des Generals 
Bawr nach Petersburg, frhrieb auch dort für das Theater (einen Deme- 
triu8), erwarb die Gunft der Kafferin Katharina II. und wurde Präſi⸗ 
dent des Oberappellationstribunals in Neval, mo er ein Liebhabertheater 
errichtete und das reihe Fräulein von Eſſen heirathete, 1784. Hier 
ſchrieb er Adelheid von Wulfingen, das erfte Stüd, das in weiterem 

Kreife Aufmerkfamkelt erregte, dann 1786 fein mweltberühmtes Stüd. 
Menſchenhaß und Neue.” Hiemit betrat er die Bahn der alle Moral 
erfhlaffenden weichlichen Rührung, der ſyſtematiſchen Vertheidigung jeder 
Sünde, Schwähe und Gemeinheit im Namen des guten Herzens. Men⸗ 
ſchenhaß und Neue tft wie Göthe's Werther und Wahlverwandtſchaften 
eine fentimentale Entfhuldigung des Ehebruchs. 
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zu einer Erholungßreife. Sein Arzt mar der berühmte Zimmermann, der 
damals eine literariſche Fehde mit Bahrdt Hatte. Nun fehrieb Kotzebue, 
angeblih für Zimmermann, aber wefentlih aus eigener Maltce und um 
fi einmal fo recht behaglih im eigenen Koth zu wälzen, die Brochure 
„Bahrbt mit der eifernen Stine”, das ſchmutzigſte, ekelhafteſte Pas- 
quill, das je gefihrieben worden, wobet er ald DVerfafler Knigge auf dem 
Titel nannte, und außer Bahrbt auch den gentalen Lichtenberg und andre 
mit Unflath überſchüttete. Als man ihm, als dem muthmaßlichen DVer- 
faffer, auf die Spur fam, verficherte er feiner Mutter in einem Briefe 
heilig und theuer, er ſey e8 nicht, und beftah einen jungen Mann, fi 
als Verfaffer zu nennen. Aber alle diefe Ränke halfen nichts. Es wurde 
ihm bewieſen, daß er allein, der Verfaſſer ſey und er mußte abermals 
aud Deutſchland flüchten. Aber in Rußland wurde ihm von der Kaiſerin 
Katharina IL. Teicht verziehen, meil er vorgab, alles für Zimmermann, 
den fie fehr ſchätzte, gethan zu haben, und weil er fie durch ein Bud 
‚ Uber den Adel beftohen Hatte, 1790. In demſelben Jahre farb feine 
Brau, die er auf. dem Kranfenbett verließ, ehe fie noch geftorben war, 
um nach Parts zu eilen und ſich ſchon unterwegs, wie er felber in feiner 
„Flucht nah Parts" naiv befennt, bei hübſchen Mäpchen erholte. Nach⸗ 
dem er Parid genoffen, blieb er eine Zeitlang in Mainz und fehrieb 
Schaufpiele, 1795 kehrte er nah Rußland zurüd und heirathete ein 
Sräulein von Krufenftern. 1797 ging er nah Wien, von wo man ihn 
angeblich durch Intriguen wieder vertrieb. Er wollte fih nun in Wei— 
mar nteberlaffen, aber Göthe goutirte ihn nicht und die Schlegel fingen 
an, ihn Fritifeh zu geißeln. Da ſchrieb er gegen biefe die Satire „ber 
hyperboreiſche Efel” und machte fih davon. Aber in Rußland war unter- 
deß Paul I. zur Negierung gekommen, ver den Rückkehrenden für einen 
geheimen Agenten des Auslands nahm und fogleih nah Sibirien trand- 
portiren ließ, 1800. In Tobolsk angekommen, murbe er noch in dem⸗ 
felben Jahre zurüdgerufen, nachdem er den Kaiſer dur das in Peters- 
burg aufgeführte fervile Luftfpiel „der alte Keibkutfcher Peters III.“ 
verjöhnt Hatte. 

Nah Pauls Ermordung begab ſich Kobebue nah Berlin, nachdem 
er erfahren hatte, melden ungeheuren Beifall gerade dort feine Stüde 
bei Hofe wie beim Publikum gefunden Hatten. In der That herrföte 
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ſterben. Rolla rettet fle großmüthig und der Ynka erfcheint, um das Karte 
Geſetz überhaupt aufzuheben und den Sonnenjungfrauen zu erlauben, Tünftig 
guter Hoffnung zu werben, von wem fle wollen; wozu auch zwei unter ihnen, 
Korad Gefpielinnen, große Luft tragen. Kopebue Kat in biefer Kora Mars 
montels Koraly copirt. 


Als Fortſetzung ſchrieb Kotzebue: „die Spanier in Peru oder Rol⸗ 
la's Tod.“ 

Abermalige ungeheure Großmuth Rolla's. Kora hat ihr Kind verloren, 
Spanier haben ed gefunden und ber grauſame Pizarro behält ed als Geißel, 
aber Rolla entreißt e8 ihm, wird Dabei verwundet und bringt es, ſelbſt flers 
bend, gefund der Mutter zurüd. 


Auf die naive Kora, die ungeheures Glück machte, ließ Kogebue 
die noch naivere Gurli folgen in dem Städ „bie Indianer in England”. 


Kaberbar, der vertrießene Nabob von Myſore, fein Sohn Fazir und feine 
Tochter Burli leben in England bei einem reichen Kaufmann Smith, ber 
auch einen Sohn und eine Tochter Hat, Robert und Liddy, welche beive Pär- 
hen am Ende unter einander heirathen. Der ganze Witz befteht darin, daß 
Gurli, ald ein Naturkind, ganz und gar feinen Begriff von den europäifchen 
ober von menfchlichen Sitten überhaupt Kat und in aller Unſchuld die verfäng- 
lichſten Dinge fagt. Als fie ſchon Roberts Braut if, will fie aus Mitleid 
befien Bruder Heirathen sc. Liddy ihrerfeits follte anfangs den alten Kaberdar 
Heirathen, wurde aber mit dem Sohn beglüdt. Gurli mit ihren affectirten 
Natürlichkeiten, die lediglich Plattituden und fludirte Schlüpfrigfeit find, machte 
beim beutfchen Publitum unermeßliches Glück und war lange Zeit die bank: 
barſte Rolle für die Schanfpielerinnen. Aber fie ift gar nicht einmal von 
Kotzebue's Erfindung, fondern von Chamfords jeune Indienne entlehnt. 


Zu diefen Natvetäten gehört au das Schaufpiel „Bruder Morig". 
Morig ift pifirt darauf, ein gefallenes Maͤdchen zu heirathen, die ihm ihren 
Unfall geſteht. Gerade dem Vorurtheil der Welt zu trotzen, gefaͤllt ihm, und 
ihr kleines Verſehen verzeiht er ihr leicht, denn „alles liebt ſich ja, alles 
baut ſich Neſter.“ Dieſes Stück iſt in einer Spatzenlaune geſchrieben. 

Die Moral ſolcher Stücke fand unermeßlichen Beifall in der von 
aller Religion und Vaterlandsliebe immer mehr entleerten Zeit. Die 
Kotzebue'ſche Sittenlehre, vom Theater herab verkündet, drängte immer 
mehr die chriſtliche von der Kanzel herab verkündete Sittenlehre in den 
Hintergrund. 

Klein und ſchwächlich von Mätur, frühe ausſchweifend und raſtlos 
mit der Feder beſchäftigt erkrankte Kotzebue in Reval und nahm Urlaub 
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einen Shaw! fchenfen, aber feine alte Schwefter fommt dazu und er muß 
nun die Miene annehmen, als fey der Shawl ihr beflimmt gewefen. Der 
Alte hat die Schöne vom Lande liflig in bie Stadt gelodt und macht ihr 
feine Anträge, der Sohn kommt wieder dazu und thut beögleichen, beide aber 
werben abgewiefen und überliftet, denn Amalie, fo Heißt die Schöne, ift be⸗ 
reitö mit einem Offizier, von Stahl, verheirathet, der jedoch in armen Um- 
ftänden lebt. Zufällig hat diefer Offizier eine hübſche Schwefter, Henriette, 
welche Adolph auffpärt und der er gleich Anträge macht. Sie meist ihn ab, 
da wirft er das Gelb zum Fenfter hinaus. Die Straßenbuben ſchlagen fich 
drum, es gibt einen Auflauf. Stahl Tommt dazıı und ftellt den leichtfinnigen 
Grafen zur Rede. Sie fchlagen fih. Adolph bereut feinen Leichtfinn, und 
da er erfährt, Stahl fey von gutem Adel, fo entfchließt er ſich, vie Ehre ber 
Schwefler durch eine Heirath Herzuftellen. Ohne bavon zu wiflen, kommt nun 
auch der alte Graf zu Henrietten und macht ihr Anträge. Als er nun alles 
erfährt und ihm Henriette durch feinen Sohn, Amalie durch Stahl entführt 
ift, teöftet er ſich damit, fein Tüberlider Sohn werde in vier Wochen an 
feiner Frau genug haben und dann fey noch immer Zeit,- wieder bei ihr 
anzuflopfen. / 

Ein anderes eben fo frivoles Stück von Kotzebue ift der „Rehbock“. 


Auf des Grafen Gut bat Pächter Graufchimmel einen Rehbock gefchoflen' 
und fol vom Gute gejagt werden. Die Baroneffe Freyling, eine junge 
Wittwe, Schwefter des Grafen, die ihn feit früher Jugend nicht gefehen und 
eben anfommt, trifft mit den weinenden Pächtersleuten zufammen und erbietet 
fih, in den Kleidern feiner jungen Frau zum Grafen zu gehen und fürzubitten. 
Gleich iſt nicht nur der Graf, fondern auch fein Stallmeifter in fie verliebt. 
Diefer Stallmeifter ift ein Barop, Bruder der Gräfin, aber eben fo wenig 
von ihr erkannt, wie die Baroneffe von ihrem Bruder, dem Grafen, und hat 
baher auch bereits als Liebhaber Glück bei feiner Schwefter gemadt. Der 
Baron kauft dem Pächter feine vermeinte Frau um Geld ab, dieſer will ihm 
aber ehrlich feine wirkliche Frau abtreten. Als enblih alles ſich aufflärt, 
bleibt Teiner übrig, der nicht die Treue gebrochen hätfe, da auch die Pächter 
fih in der Baronin als Jüngling verfleivetes Kammermäbchen verliebt hatte. 


In den „Pagenftreihen” wird mit dem ehrwürbigen Alter der fri= 
polfte Spott getrieben. In den „Stricknadeln“ wird einer galanten Dame, 
bie fih Liehhabern und hohem Spiel ergibt, von dem treuen Ehemann 
aus der Noth geholfen und verziehen. Ein feltened Rührei von Empfind- 
famfeit und Unzucht ift Kotzebue's Roman „Leontine". 


Zeontine von Blondheim Heirathet ihren Couſin Arlhofen, nachdem fie dem 
Ritimeiſter Wallerftein, der bei ihr verleumbet worben, als habe er eine Mai- 
trefie gehalten, ven Korb gegeben. Nachher findet ſich, er fey ganz unfchulbig 
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und ein edler Mann, Arlhofen dagegen der Wüflling. Jetzt erft liebt fle 
Wallerftein, bleibt aber keuſch, verfagt fich feinen Begierden und treibt ihn von 
fih in den Krieg. Als Arlhofen ein Kammermädchen fehmängert, ftellt ſich 
Leontine ſchwanger und übernimmt das Kind. Arlhofen fommt in einem Duell 
um. Der Rittmeifter Hat fih im Kriege ausgezeichnet und will. eine gewiſſe 
Louiſe heirathen, aber gute Freunde fchieben ihm Leontine unter und ed gibt 
ein glüdliches Baar. 


Aus der Maffe lüderlicher Sachen, melde Kotzebue geſchrieben, unter- 
ſcheidet fih ein Jugendroman „dig Leider der Ortenbergifhen Familie“ 
als rührend ohne falfehe Empfindelet, und das berühmte Luftfpiel „die 
deutſchen Kleinftädter”. 


Sabine, die Bürgermeifterötochter von Krähwinfel, war eine Zeitlang in 
der Refivenz, hat dort den jungen, liebeswürbigen und reichen Olmers kennen 
gelernt, der ihr die Cour gemacht, glaubt fi} aber von ihm vergeflen, da fie, 
in ihr Vaterſtaͤdtchen zurücgefehrt, nichts mehr von ihm Hört. Auf einmal 
fommt er felbfl mit. einem Empfehlungsbriefe feines Freundes‘, des Minifters, 
an ihren Vater. Zufällig bat ihre Großmutter fie ertappt, wie fle das Por: 
trait von Olmers betrachtet, und Sabine hat es in der DVerlegenheit für das 
Bildnig des Königs ausgegeben. Nun wird Olmers für den König gehalten 
und von der Familie und ihrer rebfeligen Frau Muhme auf lächerliche Art 
venerirt. Nachdem der Irrthum erkannt ift, flimmt die Bamilie ihre Meinung 
von Olmers um fo mehr herab, ald er es vornehm verfäumt, fich in die 
Fleinftäbtifchen Sitten zu fügen, jedem und jeder ben gebührenden Titel zu 
geben ꝛc. Als er nun förmlich um Sabine anhält, beſchließt Ser Familiens 
rath, fie ihm nicht zu geben, fondern den bisherigen Bräutigam, . Baus, Bergs 
und Weginfpectorsfubftitut Sperling beizubehalten. Aber Olmers und Sabine 
verabreden in deſſen Gegenwart in äquivofen Neben, die er ‚nicht verfteht, 
ein Rendezvous auf den Abend. Bei diefem werben fie ertappt, Sabinend 
Ruf ift dadurch compromittirt und ed wird Olmers nun um fo leichter, ihre 
Hand zu erhalten, als er jept mit einem „Titel herausrüdt, die Gunft, die ex 
beim Minifter genießt, gehörig geltend macht, dadurch den Bürgermeifter aus 
einer Berlegenheit, in die er durch die Flucht einer Delinquentin gekommen 
ift, zu reißen verfpricht und endlich. ver alten Großmutter, dem Dater und 
Onkel, fowie allen Frau Muhmen ihren Titel gibt und Jedem den alther⸗ 
Tömmlichen Nefpect erweist. 


Dad Stüd wurde ungeheuer beliebt, ohne daß es irgend Geiſt verriethe. 
Es faßt nur eine, und noch dazu ziemlich unſchuldige Lächerlichkeit an der 
Kleinſtädterei auf, die Titelſucht und Wichtigthuerei mit Kleinigfeiten. 
Im Allgemeinen iſt an Kotzebue's Luſtſpielen ber leichte Dialog, 
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mander gute Wig, eine meiſt natürliche Auffaffung der Charaktere zu - 
oben. Aber der Leichtfinn, mit dem er alles Ernſte, Würdige und Het- 
lige behandelt, kann nur Efel erwecken. Und doch wagte er fi ins 
tragifche Gebiet und wollte mit Schiller wettelfern. Aber feine ernften 
Dramer: Octavia, Rudolf von Habsburg, Bela’3 Flut, Bajard, Eduard 
in Schottland, Graf Benjowski sc. ertränfen den oft guten Stoff in 
empfindfanen Effekten und hochtrabenden Phrafen, Hinter denen immer . 
die Kopebue’fche Gemeinheit hervorblidt. Wie er fih zur Romantik ver- 
flieg, davon noch fpäter. 

Burchard, Rechtsgelehrter in Roſtock (F 1787) ſchrieb unter dem 
Namen Roller zwei Schaufpiele, die in Effekten mit Kotzebue's Stüden 
metteifern. 

Im Grafen von Santa Becchia (1792) ftellt er den zu jener Zeit berüch⸗ 
tigten Caglioſtro und alle verwandten Moyfterien und Charlatanerien an den 
Pranger und läßt den gefunden Menfchenverfiand und die Aufflärung einen 
glänzenden Sieg feiern. In der „Dichterfamilie” weiß er die Zuhörer durch 
das Elend eines verarınten Poeten fürchterlich zu rühren. 

oh. Ludwig Huber, Oberamtmann in Tübingen (7 1800), gab 
fhon 1751 Oden und Lieber, 1787 affectirte Reden mit Gott heraus, 
und ſchrieb 1791 das lüderliche Trauerſpiel Zamtra. 

Eine Peſt verheert Golkonda. Der Koͤnig will ſeine einzige Tochter Zamira 
ben Goͤttetn zur Sühne opfern. Ihr Geliebter Mora raubt ihr nun eilig noch 
vor dem Opfermorgen die Gigenfchaft der JZungfräulichfeit, als die unerläßliche 
Bedingung des Opferd, und rettet dadurch zwar fie, verfällt aber felbft der 
Todesſtrafe. Zamira aber flirbt mit ihm. 

Nächſt Kotzebue wirkte Hauptfächlih ver penflontrte preußifche Lieu⸗ 
tenant Julius von Voß durd feine in allen Leihbibliotheken meit- 
verbreiteten Schriften auf dad Berliner und norbbeutfche halbgebildete 
Publikum ein. Er ſchreibt zum Theil grob, unzüchtig und höchft gemein, 
aber feine längft verworfenen und nergefienen Romane find ver treuefte 
Sittenfpiegel feiner Zeit, zunächſt ver preußtfhen Corruption vor ber 
Schlacht von Jena. Die zuerft von ihm geföhriebenen „Begebenheiten 
eines fehönen Offizier, der wie Alcibiades lebte und wie Cato flarb“ 
(Berlin 1817), erſchienen anonym, weil dad Buch ein nur zu treued 
Bild des Berliner Offizierslebens vor ber Schlacht von Jena enthielt und 

r Autor fih feinen Vorwürfen perfünlich ausfegen wollte. 
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Der Held des Romans ift der junge Herr von Sal, ein Standartenjunfer— 
von der Garde comme il faut, als Ideal einer ganzen in Berlin wohlbefannten 
Gattung von jungen lüberlichen Edelleuten in malerifcher Uniform. Die Lieb: 
linge des Hofes, fpielten fie die erſte Rolle bei allen Bällen, wurben von 
den vornehmften Damen protegirt und zu Rathe gezogen, verführten junge 
Mädchen, feierten Orgien, verfchiwendeten ungeheure Summen, machten eine 
Studienreife nah Paris, um das Schwelgen aus dem Grunde kennen zu 
lernen, und gaben öffentlichen Skandal durch Bubereien aller Art. — Der 
noch blutjunge Sal verführt, wie Faublas, ein junges Fräulein, indem er 
fih, der noch Bartlofe, in Mäpchenkleivern zu ihr fliehli. Er verführt noch 
viele und läßt fich verführen. Er übertrifft alle Nebenbuhler an Kedkheit. 
Einmal wettet er, ohne Hofen an Damen vorüberzureiten und thut ed; wegen 
feinen hohen Stiefeln und des Küraffierrods fieht man nur einen Streifen 
feiner Beine und merkt nicht, daß man bloß die Haut ſieht. Ein ganzes Heer 
von Mädchen und Brauen zieht an feinem Triumphwagen. Wie dem Don 
Juan find ihm alle recht, Groß und Klein, Prinzeffin und Kammermaͤdchen. 
Dafür befommt er frühzeitig die Gicht. Der lange Frieden erlaubt kein 
Avancement. Als endlich der Krieg auöbricht, wird er gleich anfangs gefangen. 
Diefe Demüthigung und das frühzeitige Schwinden feiner Kräfte machen ihn 
ſchwermüthig und er fehießt fich eine Kugel vor den Kopf. 

Wie Voß bier die Offizierd- und Adelswelt, eben fo meifterhaft, 


wenn auch mit ariſtophaniſcher Breiheit, ſchildert er die tiefere Schicht in 
den „Begebenheiten einer Marketenderin mit ihren kritiſchen Anſichten 
der Feldzüge von 1806 und 1807*. (Berlin 1809.) 


Die Heldin Veronica ift Tochter einer Kupplerin in Weimar, im Borbell 
geboren und erzogen, aber angeflogen von ber Geiftigfeit der Stadt und ihrer 
poetifchen Koryphäen. Ihre Mutter kommt ins Zuchthaus und zuletzt an den 
Galgen. Sie ſelbſt wird Magd und verliebt ſich in den Schuſterlehrling Sa⸗ 
muel, dem ſie (immer auf dem Abtritt) aͤſthetiſche und philoſophiſche Bildung 
beizubringen ſucht. Ein alter Vormund, der ſich in ſie verliebt hat, wird 
von Samuel durchgeprügelt, weßhalb dieſer letztere fliehen muß. Er wird 
Soldat. Seine aͤſthetiſche Bildung zieht ihm Spießruthen zu. Veronica folgt 
ihm und will ihn heirathen, aber ihre Trauung wird ſtets geſtoͤrt. Sein 
Oberſt ftellt ihr nach, aber fie rettet fich vor ihm, indem fie ihn bittet, erft 
feine Stiefel auszuziehen, und ihn dann mit den Beinen und den halb aus⸗ 
gezogenen Stiefeln zappeln läßt und davonlaͤuft. In der Schlacht bei Jena 
fommt ihr Samuel um. — Gin Wundarzt Wolf nimmt fich ihrer an und 
heirathet fie. Auf der Flucht bekommt fie einen Schuß in den Theil, der fie 
der Benus Kallipygos ähnlih macht, und wird von ihrem Fundigen Gatten 
geheilt, verliert ihn aber durch den Tod. Gin Kanonier fchüßt fle vor der 
Brutalität anderer Solvaten und wird ihr dritter Mann, fällt aber aud. 


134 | Neuntes Buch. 


Ein italientfcher Offizier, it deflen Gewalt fle gerät, macht ihr die zartefte 
Liebeserklärung, flößt fie aber alt wieder von ſich, als er entbedt, fie fey 
ein Weib und fein — Süngling. Gin Herrnhuter hilft ihr, heirathet fie, bes 
rührt fie aber nicht und geht in einem Schiffbruch unter. Nach der blutigen 
Schlacht bei Eilau wird fie von einem Koſaken ausgeplündert und mit Gewalt 
geheirathet. Er frißt fh aber beim Hochzeitsſchmauſe zu Tode und fie flieht. 
Der junge fchöne Pole -Boleslaw verliebt fich in fie und heirathet fie, gibt 
fi aber im Brautbett als — Weib zu erfennen. Beide werben arretirt und 
follen fterben,, als Samuel wieder erfcheint und fie rettet. Sie wird nun für 
immer feine Gattin und ihre übrigen Männer, die ſich alle ebenfalld wieber 
einfinden, werden auf andere Art abgefunden. 


In diefer plebejtfhen Manier, die alles fagt und dad Gemeinfte und 
Widrigſte der Wirklichkeit tele in einem holländiſchen Schmutzgemälde ohne 
Scheu ausmalt, ſchrieb 3. v. Voß auch fein Schaufpiel „pie Liebe im 
Zuchthauſe“, worin aller Gemeinheit ungeachtet mehr Menſchenkenntniß 
und Witz vorkommt, als in mancher Eoftbaren Jambentragödie. 

Voß ſchrieb, weil feine erfien Romane Glück machten, noch mehrere 
dergleichen, die Geſchichte eines öſterreichiſchen Partheigängers, eines 
Hufarenoffiziers, einer Uhlanenbraut, einer franzöftfchen Marfetenberin, 
alle aber minder originel. Dagegen tft feine Eleine Erzählung von Herrn 

von Schiewelbein vortrefflic. 
Diefer Schiewelbein ift ein dummer Zunge, aber von Adel und wird pros 
tegirt, fo daß er mit all feiner Dummheit von Stufe zu Stufe immer höher 
fleigt bi8 zum General und Gefandten. Auch ein nur zu wahres Spiegelbild 


ber Zeit, wie die Commandanten ber preußiſchen Feſtungen in den Jahren 
1806 und 1807 bewieſen haben. 

In dem Roman „die Flitterwochen“ (1818) behandelt Voß nicht 
ohne Geiſt ven Leichtfinn der damaligen Berliner in Bezug auf Ehe und 
Eheſcheidungen. 

Herr von Edenthal, ein ſentimentaler Bräutigam, feiert mit feiner eben 
fo fentimentalen Braut Julie eine ganz eigenthümliche Hochzeitöfeier und nach⸗ 
ber hoͤchſt romantijche Flitterwochen, indem er mit ihre anf einer einfamen Snfel 
halb nadt im reinften Unſchuldsſtande zubringt. Aber diefe Bhantafterei nimmt 
ein übled Ende. Das zärtliche Paar findet fih nach und nach langweilig, 
entbesft hinter dem theatralifchen Schein eine gemeine Wirklichkeit, efelt ſich, 
erzürnt ſich und fcheidet fich. 

Die Unnatur des Comodianten⸗ und Literatenthums, feine innere 
Rüge, pie Frechheit, mit der es auf dad Publikum fpeculirt, auch biefe 
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Gorruption wurde von 3. v. Voß meiſterhaft dargeftellt in feinem Luſt⸗ 
fpiel „Künftler8 Ervenwallen. —_ 


Ein Paar junge Leute vom Lande hoffen in ber Stadt hohe Kunfigenüfle _ 
und balten jeden Dichter und Künſtler füt ein Menfchheitsiveal. Da geräth 
ber junge Mann an eine in allen Intriguen abgehetzte Sängerin, das junge 
Mäpchen an einen abgefeimten Tagesfchriftfteller, werden von benfelben aus⸗ 
gebeutet und merfen endlich ihre Täufchung. 


Die übrigen zahlreihen Romane und Erzählungen bieſes Autors 
enthalten viel Frivoles, aber auch Pikantes. 


In feiner „Tauſend und einen Nacht“ kommt eine Erzählung vom Pfeile 
vor, deren geniale Obfeönität nur von Rabelais und Ariftophanes übertroffen 
wird. In dem Roman „die Flöte“ befennen Bräutigam und Braut höchſt 
ſchüchtern jedes, ſchon ein uneheliches Kind zu haben, als fie die überrafchende 
Entdedung machen, es fey nur ein einziges, baflelbe, und zwar ihr beider: 
feitiges Kind. Im „Don Bigo und Donna Cajetania” machen Bräutigam 
und Braut eine noch feltfamere Entdeckung, nämlih, daß er ein Mädchen und 
fie ein Süngling if. Im „verwünfchten Prinzen” wird ein etwas übermüthiger 
Prinz durch weile Vorfehr gebeffert, indem man ihn in eine Verſchwoͤrung 
verwidelt, einkerkern, entfliehen, in der Noth Rekrut werden läßt und in 
harte Zucht nimmt, bis er reif genug if, um die Wahrheit zu erfahren und 
von feiner Pein erlöst zu werben. 

Einem guten Theil deffen, mas Julius v. Voß geſchrieben Hat, wird 
im nächſten Jahrhundert dieſelbe Ehre widerfabren, die dem Stmplictffi- 
mus in unferem widerfuhr, und er verdient es. — Sein fehr ſchwacher 
Nachahmer in Bayern war Adolf v. Schaden, ber mit feinen Blumen- 
und Fiſchermädchen, feiner Leipziger Jungemagd, feinem deutſchen Don 
Juan ıc. fein Glück machte, obgleih ihn Voß bevorwortete. 

Einer der gelefenften Romanſchreiber war damald auch Guſtav 
Schilling, deſſen erfter vierbändtger Roman „Guido von Sohnsdom“ 
1791 erſchien. . 

Guido ift ein fächfifcher Eavalier und Offizier, ein Aleibiades, in den alle 
Damen fich verlieben, der wüthend eiferfüchtig wird, ald er erfährt, feine 
Geliebte Julie fey Maitrefle des Fürſten, alsbald einen Mord begeht, ins 
Gefängnig fommt, bald aber felbft deren Beifviel nachahmt und das Leben 
genießt ohne alle Rüdficht auf Moral. Als er endlich die fchöne Emilie Hei: 
rathet, langweilt ihn diefe bald und er flürzt fich in neue Mbentheuer ıc. Das 
Ganze if eine rohe Kette von Schäferfiunden, Mord und Kerkerfcenen. Die 
Damen reden und handeln alle wie in einem Bordell. 
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Derfelbe Verfafler Hat no eine große Menge Romane verwandten 
Geiftes geförteben, bie in ben Gefammtausgaben von 1810 und 1828 
ſich auf 50 Bände beliefen. Er mar ſächſiſcher Offizier und fpiegelt neben 
dem Preußen Julius von Voß am beflen die damalige Lüderlichkeit des 
Offizierslebens. Inzwiſchen fteht er tief unter Voß 
Der thüringiſche Forſtrath Karl Gottlob Cramer, von deſſen 
politifchen und Ritterromanen wir fpäter handeln werben, ſchrieb auch 
viele Romane von der lüderlichen Art. Seine Schriften waren ſehr be— 
Hebt und durch die Leſeblbliotheken verbreitet. Beſondern Ruf erlangte 
fein deutſcher Alcibiades (1802). 

Albert, ein junger Graf, wird von allen Maͤdchen und Frauen geliebt und 
liebt immer ein Paar zu gleicher Zeit. Dabei tenommirt er entfeplic; mit 
Thatendrang und Tugend und will ein großer Mann werden. Das wird er 
auch, deldherr und Fürſt, derweil er immerfort zugleich liebt. Faſt immer 
Hat er zwei um fi. Seine Gemahlin Rifa und feine, Geliebte Julie teilen 
ſich in ihm. Cine dritte, die ihm mit töbtlicher Giferfucht verfolgt, Gräfin” 
Therefe, verwundet ihn durch einen Piſtolenſchuß, wird aber von einem feiner 
Jäger mit dem Hirfchfänger „wie eine Sau“ abgefangen und muß fterbend 
fehen, wie er vor ihren Mugen feine Riſa küßt und ihrer fpottet. Alle Teufel, 
Donnerwetter und bie gemeinften Schimpfwoͤrter aller Art erfüllen ven Roman. 


ALS Anhang dazu fehrieb Cramer den Hermann von Nordenſchild. 
Nicht beffer ift fein Roman „ver Glückspilz“. 
Gin gewiſſer Brig , junger Gehülfe eines alten Verwalters, wird von beffen 
“junger Frau Dorchen verführt; der Alte ertappt fie einmal im Ehebruch, läßt 
ſich aber nichts merfen und ſchickt einfach den jungen Menſchen fort. Srig 
Hat noch eine zweite Liebſchaſt mit Lottchen, einem hübſchen Mädchen in der 
Nähe, und Fommt nach einiger Zeit glüdlid zurüd unb heirathet fie, während 
Dorchen, die mit feinem Nachfolger ebenfall® gebuhlt hat, von bemfelben 
ſchaͤndlich beftohlen wird. Die loderften und ſchlechteſten Sitten werden in 
diefem Roman als etwas, was fid von felbft verſtehe, vorausgeſetzt. Doch 
ift der Charakter des üppigen Weibes Fräftig und ſehr wahr gezeichnet. 
Aehnlich iſt Cramers „Freiherr von Rubin“. 
Adolph iſt der Sohn eines Marſchalls, der im Kriege großen Ruhm 
ht Adolph felbft aber dient nicht als Soldat, fondern ift nur ein im 
‘en ber Liebe herumtaumelnder Cavalier, ermordet den Bruder feiner 
n Louiſe und inbireft auch ihren Vater, weil dieſer aus Schreden an 
Zchlage ſtirbt. Das Hindert Louiſen nicht, ihn aufs gärtlichfle, ja luſtigſte 
‚en. Als fie aber feine Frau ift, buhlt fie gleich wieder mit einem 
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Baron, den er ebenfalld nieberfchießt. Sie flirbt aus ram, er heirathet 
eine andere und wird glücklich. Sein Freund Albrecht, an den er alles 
ſchreibt, was ihm miberfährt, erfchießt feinerfeitd die ihm untreu gewordene 
Henriette. Toller Roman in der gemeinften Sprache. Die vornehmften Leute 
reden beftändig per Kerl und fluchen und fchimpfen. 

Die größten Privolitäten findet man in Cramers Maferelen ver Liebe 
(1801), lauter Eleine verbuhlte Erzählungen. 

Julius, Graf von Soden, preuß. Gefandter beim fränkiſchen Kreiſe 
in Nürnberg, fehrieb viele Schaufpiele. Eines feiner früheften und das 
am meiften yhantaftifche ift feine Aurora von 1790. 

Als die natürliche Tochter eined Königs ift Aurora ein Kind der Liebe 
und will ihr ganzed Dafeyn nur ber Liebe weihen. Zu dem Behuf fucht fie 
fih einen gewiffen Antonio, einen fehönen, aber etwas einfältigen und wunder⸗ 
füchtigen Offizier aus, erfcheint ihm. bei einer Geifterbefchwörung ald Satan 
verfleidet und bietet ihm alle möglichen Wege zum Glück an, die gr alle aus⸗ 
fhlägt, endlich die Liebe, die reinfte, ibealfte, befeligendfte Liebe. Diefe wählt 
er. Da verfchwindet Satan und unter feiner ſchwarzen Hülle erfcheint die 
himmliſch ſchoͤne Aurora, die fih nun für ein bloß geifliges Weſen, für bag 
Gefchöpf feines bloßen Wunfches ausgibt und diefe phantaftifche Rolle mit vieler 
Anmuth durchfpielt, bis er endlich merkt, daß fie von Fleifch und Bein und 
eine Prinzeffin ift. 

In der „Macht ver Wallungen“ 1791 ift es eine Lina, die den in 
fie verliebten Prinzen durch Moralpredigten zur Tugend zurüdführt. Im 
„neuen Timon“ bleibt eine Leonore, obgleich ein Bürft fie liebt, ihrem 
von Allen verlaflenen Geliebten treu. „Laura“ wird in dem Augenblid 
yon einem Prinzen entführt, in dem fie Nonne werden fol. „Shah 
Sadi“ erfticht fih aus purer Großmuth, um die fhöne Alma fammt dem 
Reiche ihrem Geliebten Almanfor zu überlaffen. „Franz von Sickingen“ 
vermählt aus Empfindfamkett und Liberalismus feine einzige Tochter einem 
armen Hirten. Dergleihen überfpannte Großmuth kehrt noch öfter in 
Sodens Stücken wieder. Er wagte Tih auch in Trauerfpielen an Medea, 
Kleopatra, Virginta, Heinrich IV., Inez de Caflro, Anna Boley, Pie . 
zarro ıc., bleibt aber überall zu empfindfam. Die ganze Kotzebue'ſche 
Küderlichfeit Eehrt wieder in Sodens „Emmi oder die zerbrochenen Eier“, 
einer Idylle in Gerametern wie Göthe's Dorothea, Voſſens Louiſe sc. 


Emmi ift ein naives Schweizermäbchen. Im Jahr 1814 kommen Kofafen 
-ind Onartier. Edmund, ein fchöner Kofafenoffizier, verliebt fih in Emmi; 
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und als fie einmal mit einem Korb Gier zu Markte geht, kommen fle in einen 
zärtlichen Gonflift, daß bie Gier zerbrechen. Der Koſak muß weiter ziehen 
und vergißt das Feine Abentheuer. Emmi aber wird guter Hoffnung. Ihr 
Dater, anftatt böfe zu werben, tröftet fie (S. 109): 
Emmi, verloren ift beine jungfräulicde Ehre, 
Doch nicht die Unschuld, ich fühl’ es, Er raubte dir jene, 
Diefe konnt' er nicht rauben. 
 .. Bufällig fommt Kathinka, Edmunds Braut, die ihm nachreist, in biefelbe 
Gegend, erfährt was vorgegangen und befchließt, Edmund zu Gunften Emmi’s 
zu entfagen. In Straßburg, wo Kathinfa ihren Bräutigam wiederſehen foll, 
ſetzt ſie ihm am Ofterfeft ein großes Oſterei vor, und ald er ed neugierig 
Sffnet, findet er darin fein und Emmi's Kind. — Ganz gegen das in ihr 
liegende frivole Motiv ift diefe Idylle nicht im fatiredfen Styl mit humoriſti⸗ 
feher Laune gefchrieben, fondern im empfinpfamften Ernft: 

Auguft Friedrich Ernft Langbein, ein geborner Sadfe, aber 
als Genfor in Berlin angeftellt, war lange Zeit beliebt durch feine zahl- 
reihen Schwänfe und komiſchen Erzählungen, in denen er, noch in Gel- 
lerts und Wielands Manter, altveutfche, italleniſche und franzöftfehe Stoffe 
behandelte. Er fehrieb dieſe kleinen Sachen abmechfelnd in Verſen und 
Profa. In einem größern Roman „Thomas Kellerwurm“ von 1806 
metteifert er mit Julius von Voß. | 

Der Held ift ein Major von Pampel, ein bier Falftaff, zubenannt ver 
Kellerwurm, weil er fchredlich viel trinkt. Wie fehr er bramarbafirt, ift er 
doch feig und während er bei einer nächtlichen Affaire ſich ins Heu verfriecht, 
zieht feine zärtliche Breundin, die Marketenderin Gertrud Schnid, feine Kleider 
an und flegt für ihn, fällt aber, als fie diefen Kleidertaufch zum zweitenmal 
unternimmt, und feine Schande kommt an den Tag. 


Die Eleineren Erzählungen und erzählenden Gedichte erfheinen unter 
vielen Titeln als: Schwänfe, neue Schwänke, komiſche Erzählungen, 
Märchen, Jocus, Novellen, Herbftrofen, Talisman gegen die Langeweile, 
Zeitfehwingen, Feierabende, Eleine Romane, Gedichte. Ste find zumellen 
arg frivol, im Ganzen aber tft darin viel Geiſt und echter Witz, mell 
fie faft alle älteren guten Quellen entnommen find. Was Langbein ſelbſt 
erfunden Hat, tft durchgängig ſchwächer, doch zumellen recht heiter, wie 
er denn auch beliebte Geſellſchaftslieder dichtete, z. B. „Ih und mein 
Flaͤſchchen ſind immer beifammen“. — „Magifter Zimpels Poft- und 
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Brautfahrt“, die beſte und auch berühmteſte Erzählung von Langbein, 
erſchien im Becker'ſchen Taſchenbuch auf 1813. 


Der Magiſter erzählt ſelbſt, wie er in Gimpelwalde als dritter Lehrer 
angeſtellt, durch ungeſchickte Hoͤflichkeit beim Jubelfeſt des Superintendenten 
Allen zum Spott geworden ſey. Indem er nämlich den Superintendenten be⸗ 
glückwünſcht, flieg er mit dem Allerwertheften den Bürgermeifter auf den Bauch, 
und indem er fich wieder ummwandte, trat er ben Juftizamtmann auf den gich- 
tifchen Fuß. Dann’ bei Tafel fließ er eine Baumtorte um ı. Da er nun 
von allen Damen des Orts verhöhnt wurde, wollte er fich eine Braut in ber 
Reſidenz fuchen und feßte fich auf die Poft, fand aber die Zufünftige fchon im 
Poſtwagen, nämlich eine junge hübfche Wittive. Bei einem Sturz aus dem 
Magen zerfprengte er ſich die Beinkleiver und verwundete fich leicht an ber 
Stime Die Witwe verband ihn mit einem Tuch. Der Hofen wegen mußte 
er auf der Station zurücdbleiben. Dann traf er mit einem Heer von Stu- 
benten zufammen, die ihn foppten. Einer derfelben Eleivete fich als Mädchen 
und lodte ihm eine Menge lächerlicher Höflichkeiten ab, z0g aber nachher eine 
Tabadspfeife hervor und bemasfirte fih. Kaum diefem Hohngelächter ent: 

" gangen, traf Zimpel auf der Weiterreife mit einem grimmigen Förfter zuſam⸗ 
men, ber bie Wittwe auch liebte und ihr nachreiste. Diefer erfannte das Tuch, 
nahm ed dem armen Zimpel ab und ließ ihn arretiren, als wifle er von 
der Dermißten oder habe fie wohl gar ermordet (weil Blut an dem Tuche 
war). Da erfchien die Wittwe felbft wieber, auf der Rückreiſe, befreite ihn 
und wurde feine Braut. — Der Ton diefer Erzählung ift fehr launig, und 
Zimpel bleibt trog aller Kächerlichfeit liebenswürdig. 


Im Style der Langbein’fchen Schwänfe, aber ungleich frivoler fehrteb 
unter dem Namen Althing Profeffor EhHrift. Aug. Fiſcher in Mainz 
im Anfang unferes Jahrhunderts viele erotiſche Erzählungen (Dofenftüde, 
der Hahn mit neun Hühnern, Hannchens Hin= und Herzüge, Geſchichte 
der fieben Säde x.). Diefer Claſſe gehörten auch ſchon die „Natürlich- 
feiten“ des Freiherrn von Goltz (1798) an, und befien „Gedichte in 
Grecourts Geſchmack“ (1771). Mit welcher Spelfe man das Publikum! 
damals labte, mag aus folgenden Titeln von aus den Leihbibliotheken 
ausgelefenen Nomanen hervorgehen: Chriftinhen in taufend Gefahren 
oder Mutter und Toter im Kindbett (1806), Cöleftinend Strumpf- 
bänder (1805), Röschens Verlegenheiten, Guſtchens Geſchichte ober fo 
mußte ed fommen, um Jungfer zu bleiben (1805), Mariannens Schäfer- 
flunden (1801), Nonne und Aebtiſſin im Wochenbett (1797), das wun⸗ 
berthätige Unterröckchen (1800), daS Unterröcdkhen, wie ed feyn fol; 


\ 
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Selle mit der Liebeögeige, Julchens Schwachheiten, Guſtavs Verirrungen, 
die Honigmonate, acht Probenächte ıc. 

Anton Wall (der eigentlih Chrifttan Lebrecht Heyne hieß und zu 
Hirſchberg im Vogtlande privatifirte) ſchrieb neben jetzt vergeffenen Kriegs⸗ 
liedern dramatiſche Kleinigkeiten und einige Nomane, die befannter gewor=- 
denen „Baggatellen“, die einige Luftfptele, Erzählungen und Anechoten 
enthalten, doch au nur von geringem Werth. ' a 

Die Bindung eines Strumpfbandes ift artig erzählt. Wibig auch das 
Gaſtmahl eines toleranten Oberpriefters, der ſechzig Priefter von eben fo viel 
verfähiebenen Sekten bei fich tafeln läßt im „herzlichen Ginverflänpnig“. Sen⸗ 
timental ift die Gefchichte einer Dame, welche, zur Heirat gezwungen, ihren 
Mann Haft und flieht, bis fie ſich beim Anblick feines Portraits und indem 
fie Hört, auf welche ihm zur Ehre gereichende Weiſe er ein Auge verloren 
habe, ſich plöglich in ihn verliebt, | 

Albreht, Arzt in Altona, fehrieb 1789 den Roman „Lauretta 
Pifana”, der dreimal aufgelegt wurde, 

die Gefchichte einer eiteln Buhlerin, welche durch Pfaffen verführt, immer tiefer 
ſinkt, bis ein edler Engländer ihr ſittliches Gefühl wieder erweckt, worauf ſie 
in ein Kloſter geht. 

Sehr viele Romane hatten berühmte Buhldirnen und fürſtliche Mai⸗ 

‚treffen zum Gegenſtande. Eigenthümlich mar dabei dad Idealiſiren der 
Buhlerinnen. Schiller in feiner bürgerfreundliden Lady Milford Hatte 
ben Ton angefhlagen. Maitreſſen, dte ihre Fürften zum Guten Ienkten, 
und aus dem Lafter eine Tugend machten, wurden in Nomanen und 
Schauſpielen beliebt. Auch glaubte man in dem Bagabundenleben von 

x Buhlerinnen niebrigfter Exrtraction dad Romantiſche ganz nahe in ber eig- 
nen Heimath zu befigen und gleichſam neu zu entdecken. Daber nit nur 
fürftlide Maitrefien und Schaufpielerinnen , fondern aud gemeine Bett» 
lerinnen zu Romanheldinnen erhoben wurden. Alle fürftlichen Celebritä- 
ten biefer Art aus Älterer und neuerer Zeit Eamen in deutſche Romane. 

Eben fo Italienerinnen, Lauretta Pifana, Bianca Eapello ꝛc. Selbft noch 
lebende deutſche Maitrefien, wie die Gräftn Lichtenau, Diana, Berlins 
erfted Öffentliches Mädchen (1794), Jettchen Schönthal, vie fehönfte 
Buhlerin ihrer Zeit, Galanterien von Wien, Berlin ıc., Adelma, bie 
Fürftenbuhfertn (1805), Elife, die Buhlerin (1804). Amalte, die fehöne 
Solotänzerin. - Elife oder Belenntniffe einer Buhlerin. Die dreifache 
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Friederike, glückliche Schaufptelerin ꝛc. Goldchen, das Zigeunermäbchen. 
Hannchen, die ſchöne Schinderstochter. Roſa, das Bettlermädchen. Das 
Schleifermädchen. Selma, das Mädchen vom Hundsrück. 

Elauren: (eigentlih Karl Gottlieb Samuel Heun), geheimer Hof- 
rath in der preußifchen Staatskanzlei, fpäter beim Poftwefen, kam Kotzebue 
am nächſten. Er fchrieb eine ungeheure Menge Novellen und Romane, 
auch einige Schaufpiele, die vom Berliner Publikum eben fo verfehlungen 
wurden, wie früher die Sahen Kotzebue's und aus demfelben Grunde, 
weil fie zugleich frivol und fentimental maren, und ſich gerne zum Ge= 
meinen binabließen. Er löste Kobebue nur ab. Seine Epoche fält in 
die Jahre 1815—1825. | 

‚ Die Hauptſache bei Clauren tft das Kofettiren mit Unſchuld und 
Naivetät, zu Feinem andern Zweck, als um lüftern zu maden. Sein 
Meifterftüd in diefer Axt ift die Erzählung „Mimili“. 

Ein preußifcher Offizier macht nach der Einnahme” von Paris eine Erho- 
lungdreife in die Schweiz, bewundert die Schönheiten des Lauterbrunnerthals 
und findet auf einer Alpe ein Wundermädchen, die fehöne Mimili, die mit der 
"vollen Naivetät des Bauernmädchens eine Hohe Bildung, Bücherfenntniß, 
Glavierfpiel 20” verbindet. Ihre Alpenhütte ift voll von Kupferflichen und Pracht: 
bänden und fie macht ihrem Gaft eine Limonade von Ananasicheiben. Kurz 
Dame und Alpenmäbchen find Hier eind. Natürlich ift der Ritter gleich bis 
über die Ohren verliebt und Mimili läßt ihn gewähren, bietet ihm bie volle 
Bruft, damit er von einem daran ſteckenden Erbbeerftrauch die Beeren mit den 
Lippen abpflüde, ſetzt fich auf feinen Schoß, läßt ihn fogar bei Nacht zu fich. 
Das Ende ift dann eine glückliche "Heirath. — Wer die Alpenwelt fennt, weiß, 
daß es Feine Mimili gibt, oder daß die gepußten Dirnen, die auf den Alpen 
Fremde & la Mimili loden, nur Hetären find. Glauren aber erreichte feinen 
Zweck, indem er den verdorbenen Berlinern den wollüftigften Reiz vorfpiegelt, 
den das Komfortable einer Refivenzdame mit dem Unfchuldsreiz und der Natur⸗ 
fülle der Alpen vereinigt barbieten fünnen. 

Daneben viel Rührung. Clauren Fofettirt auch gern mit der Urs 
muth, wie Koßebue. In diefer Art tft fein Hauptwerk ein Quftfpiel „der 
Bräutigam aus Mexiko“. 

Don Alonfo Montequilla, Erbe von vielen Millionen, kommt aus Merifo 
am fi in Deutfchland eine brave Frau zu fuchen. An eine gräfliche Familie 
auf dem Lande gewiefen, findet er in berfelben zwei durchaus verzogene und 
verbildete Comteſſen Tächter,. in der Nähe aber ein Liebes unfchuldiges ſchoͤnes 
Kind, das arme Suschen, dad ihre Mutter mit ihrer Händearbeit ernährt. 


N 
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Nachdem er feinen Hofmeifter für ſich felbft, ſich aber nur für einen Diener 
ausgegeben, und in biefer Verkleidung die Herzen geprüft hat, entfcheibet er 
ſich, da8 arme Suschen zu heirathen, und die ihn kurz vorher noch mit 
(lichten Kartoffeln im Pelz traftirt, wird eine Millionärin. Die Wonne 
biefes Glückswechſels ift bis zum Ekel ausgebeutet und Plutus ift Hier Stell- 
verireter ded Amor, wie aller Mufen und Grazien. 

Mer die übrigen fügen Lieschen, Liesli und Elfi, Molly, dad Ehrift- 
püppchen, das Dijonrösſchen, dad Mädchen aus der Fliedermühle, bie 
unterirdifche Liebe, die Nutichpartbie 2c. genauer Eennen lernen will, wird 
fie no in allen Leihbibliotheken finden. 

Einer der fruchtbarſten Romanfchreiber war Fr. Aug. Schulze in 
Dresden, der unter dem Namen Laun feit 1790 eine Menge Romane 
und Erzählungen herausgab. Er neigte zum Nomantifchen und gab mit 
Apel das reichhaltige Gefpenfter- und Wunderbud heraus. Seine meiften 
Romane bewegen fi aber im modernen Leben und find barmlofe, unbe- 
deutende Familien- und Liebesgeſchichten: „Heirathshiſtorien, die Gevatter 
Schaft, Kleinftädtereien, Brautproben, der große Mann in Liebesnöͤthen, 
Verlegenheiten, die Stiefmutter, die Handſchuhe ꝛc.“ 

Karl Ludwig Woltmann, Profeſſor in Jena, dann Geſchäftsträger 
des Kurerzkanzlers in Berlin und in den Adelſtand erhoben, ſchrieb Ge— 
ſchichtsbücher, nicht ohne Geiſt, aber flüchtig, und einen diplomatiſchen 
Roman „Memoiren des Freiherrn von S—a” (1815), woran feine Frau 
Karoline mitgearbeitet haben fol. Dan erkennt hieraus den parvenue, den 
bürgerlichen Diplomaten, der um jeben Preis den Adeligen fpielt und 
ſelbſt das Frivolſte nur affektirt.. Aber der Roman enthält gute Schil- 
derungen aus der Belt. ’ 

Der Berfafler fommt nach Berlin, im Anfang des Jahrhunderts. Die 
damaligen Diplomaten werben charakterifirt, Haugwitz, Hardenberg, Johannes 
Müller, Woltmann felbfl. Sehr gut wird die damalige Confuflon vor und 
nach der Schlacht bei Jena gefchildert. Der Berfafler hat fich inzwifchen in 
bie fchöne, geiftreiche Gräfin Rofamunde verliebt, der er bei der Flucht aus 
Berlin den Koffer paden hilft. Er findet fie in Prag wieder. — Im zweiten 
Theil erzählt ein italienifcher Marchefe feine biplomatifchen Abentheuer, und 
fehildert mit fünlicher Sonnengluth feine geheime Liebe zu der Gräfln Agnes, - 
bie an einen alten Geizhals vermählt gewefen, als Wittwe von dem Fürften 
geliebt wird, an deſſen Hofe er beglaubigt ift, die aber nur ihn, ben Mar: 
quid liebt. Er belaufcht fie, wie fie ſich auskleidet, bei Nacht am Senfter. 
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Er wird endlih von ihr. aufgenommen und flaunt, daß fie noch eine Jungfrau 
iſt. Gut iſt die Schilderung der geheimen Liebe während einer großen Hofs 
trauer. Die Liebenden werben getrennt, der Marquis muß fchnell verreifen. 
— Im dritten Theil findet der Marquis Agnes auf ihrem fchönen Landgut 
wieder, auf dem ſich auch der Fürſt einfindet, aber durch feine gleichfalls ans 
gelangte Gemahlin neutralifirt wird. — Der Verfaſſer iſt wieder in Berlin, 
fhildert abermal den Hof, Blücher, Scharnhorft, die Leichenfeier der Königin 
Louiſe. Er ift mit Rofamunde vereinigt und verläßt die biplomatifche Lauf⸗ 
bahn, um einzig dem Glück feiner Liebe zu leben. Agnes kommt nad) Berlin 
und ihr Marquis fchreibt ; auch er entfagt dem Dienft, aud) dieſes zweite 
Pärchen will ungeftört fein Glück für ſich genießen. 

Hieher gehören auch die franzöftfch gefehrtebenen Memoiren des Grafen 
Alerander v. Tilly, der alle Weiber verführte, ein Don Juan und 
Gafanova zugleih. Vgl. über ihn das Ausland 1828 Nr. 264. 

Chriſtian Ernft, Graf von Benzel-Sternau, fin ber Rhein- 
bundzeit Minifter des Zürften Primas, ſchrieb eine große Menge von 
Romanen, worin die Schmwärmeret ded Herzens, unmittelbar in die Bla- 
firthett des Weltmannd übergehend, dem Lefer nur Aufregung und ein 
ſchmerzliches Unbehagen zurüdläßt. In feinen fpätern Erzeugniffen tritt 
die Empfindſamkeit zurüd und eine mehr heitere Ironie und Satire wird 
. vorherrfhenn. Am berühmteften ift fein vierbändiger Roman „das gol- 

bene Kalb“ von 1802. 


‚ Onkel Klarenfeld erfchließt feinem Neffen Alfred die Geheimnifle feines 


Pultes, vier weibliche Porträts von großer Schönheit und eine Anzahl alter 
Papiere unter einem Eleinen Bilde des goldenen Kalbes. Die Papiere enthal- 
ten des Onkels unglücliche Liebesgefhichten. Das erfte Porträt ift das Pur- 
purinens, ‚die er als ihr Bräutigam mit einem Andern im Babe überrafcht. 
Das zweite gehört der geheimnißvollen Bella William an, einer Cugländerin, 
die als fein Schuggeift in männlicher Tracht nur unter der Bedingung mit 
ihm reist, daß er fie nie an ihre Gefchlecht erinnere. Unter ihren Augen vers 
liebt er fich in die reigende Zos (das dritte Porträt), aber auch fie findet er 
unftreu. Vergebens beflürmt er Bella um ihre Liebe, fie trennt fih von ihm 
für immer. Aber in der feenhaften Hulda, die eine Snfel der Glückſeligkeit 
bewohnt, wohin jeder Arme und Bebdrängte flüchtet, findet er reichen Erfah. 
Schon ift fie feine Braut, da wird fle ihm entführt und -er findet nur fpät 
ihr Grab wieder. Der Sinn ift: die Welt wird vom igennuß regiert, alles 
betet das goldene, Kalb an, zarte Jünglinge und Mädchen allein erheben ſich 
über diefe Gemeinheit, deren Opfer fie zuleßt werden müflen. — Das Ganze 
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wäre nicht übel erdacht uud insbeſondere die Zwittererfcheinung Bella's reizend, 
wenn nicht der Derfafler fo gar breit und geiftlos ſchriebe. 

Benzel⸗Sternau ließ dem goldenen Kalbe nun noch mehrere Werke 
nachfolgen „aus dem Klarfeldſchen Archive“, worin er ſeine Lebensweis⸗ 
heit weiter entwickelt. Darunter iſt „Proteus oder das Reich der Bilder“ 
1806 das beſte, „Morpheus“ das ärmlichſte. 

Proteus zeugt mit der Wahrheit eine Menge Kinder, Fabeln, Allegorien, 
Parabeln ꝛc. Solche nun enthält dad Buch. Einige Babeln find gut erdacht, 
finnig und fein, 3. B. ©. 37. Ginige Trauerweiden werben beim Gefang 
der Nachtigall tief gerührt, indem fie dabei an die Heimath ihrer Vorfahren, 
Babylon denken, der fie für immer entriffen find. Die Nachtigall aber fpottet 
ihrer, daß fie im Genuß der fchönen Wirklichkeit und im heitern Lenz fich fo 
unnüße Sorgen machen. S. 65 Zeus fchuf die Sonne und als fie aufging, 
fiel ein Wiederfchein ind Meer und in den Orkus. Da wurde Neptun neidifch, 
wollte auch fo etwas Schönes fchaffen und fchuf die Sata Morgana, und auch 
Pluto wurde neidifch und ſchuf das Mondlicht. S. 123. Die Elfter ftiftete 
allerlei Uebel, wobei fie die fchwarzen Federn herausfehrte; wurde dann ges 
Hagt, fo fagt fle, der Rabe habe es gethan; gefchah aber durch den Schwan 
etwas Gutes, ſo kehrte die Elſter ihre weißen Federn vor und ſagte, ſie habe 
es gethan. S. 155. Die Gans producirte ſich im Gehen, Fliegen und Schwim⸗ 
men und ſang dazu, hielt ſich daher für eine große Virtuoſin. 

„Der ſteinerne Gaft“ (1808) tft ohne Zweifel die mit dem meiſten 
Geiſtesaufwand hervorgebradhte Schrift des Grafen, aber eben deshalb au 
feine unausftehlihfte. Denn mit allen Fehlern feiner früheren Schriften, 
den Eurzen, unklaren, abgerifienen Säßen und der fünftlihen Verwirrung 
in der Erfindung, verbindet er bier noch eine Erampfhafte Nahahmung 
bes Jean Paul'ſchen Styled. Da feinem Gentuß feine fo langen Schwin⸗ 
gen gervachfen find, wie dem Sean Pauls, fo kann man fich denken, wie 
ungeſchickt er mit den Eurzen Stummeln flattert. Unter den dramatifchen 
Arbeiten des Grafen iſt „Weiß und Schwarz" (1826) die befte. 

Ein Graf und Diplomat fpielt bei fehr befchränftem Verſtande ben tiefs 
finnigen Staatdmann, feine bürgerlich geborene Gemahlin bat bei fonftigen 
Borzügen doch die Schwachheit, auf ihren Adel eitel zu feyn. Auch die Neben- 
figuren find aus dem Leben gegriffen. 


. 
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Ich behalte dieſen Namen bei, weil er ſchon herkömmlich tft und 
auch den Charakter der betreffenden Periode nicht übel bezeichnet. Es 
war allerdings ein Stürmen und Drängen ber gefunden Natur aus dem 
Zwange der Unnatur heraus. Die Natürlichkeit, zu welcher die deutfchen 
Dichter nach dem Vorgange der Engländer zurüdgefehrt waren, genügte 
niht. Ste war Landfehaftsmalerei, Genremalerel, eine Art Quietis⸗ 
mus des Gtilliebend. Man brauchte aber wieder Kraft, Leivenfchaft, 
Begeifterung. Auf die Gefahr Hin, wieder nur, wie in ber zweiten 
ſchleſiſchen Schule, in Schwulſt und Uebertreibung zu fallen, mußte man 
doch aus der Philiſterei und ſchwächlichen Empfindſamkeit ſich heraus⸗ 
reißen. Die deutſche Dichtung kam in die Lage eines lebensluſtigen 
Jünglings, der es in der Philiſterei des elterlichen Hauſes abſolut nicht 
länger aushalten Tann und nad allen Seiten wild ausſchlägt, wenn au 
renommiſtiſch, doch berechtigt. 

Es war damals noch nicht möglich, daß die Gebildeten der Nation 
ſich wieder hätten zurechtſinden können im reinen einfachen Nationalgefühl 
Schon zu ſehr verbildet und an fremde Muſter oder an philoſophiſche 
Abſtraktionen gemößht, ſchufen ſie ſich Utopien, unerreichbare Ideale und 
begeiſterten ſich für Dinge, welche mit der wahren Natur und dem eigent⸗ 
Yihen Bedürfniß der Nation geradezu im Widerſpruch ſtanden. Ohne 
eine Ahnung davon zu haben, daß das Volk ältere Rechte und die Volks⸗ 


thümlichkeit eine unvertilgbare und nie verjährende Macht baſtet, verlang⸗ 
Menzel, deutſche Dichtung. II. 





146 | Zehntes Bud. 


ten fie, durch Preſſe und Schule folle fih das gefammte Volk plöglich | 
umgeftalten und wie aus einer neuen Form gießen laſſen nad einem 
Modell, wie ed gerade das Vorurtheil und die Mode ver. Zeit mit ſich 
braten. Man hatte den guten Willen, das deutſche Volt und alle 
Völker glüllih zu machen. Man ſchwärmte für pie Menſchheit. Man. 
würde es für Eleinlih gehalten haben, fi als Deutfcher zu fühlen, man 
v glaubte fih als Menſch, als Weltbürger (Nosmopolit) fühlen zu müffen. 
In der allgemeinen brüderlihen Menſchenllebe, die ihren ſymboliſchen 
Ausdruck vorzüglih im Maurerbunde fand, glaubte man den Talisman 
gefunden zu. haben, durch den die Welt gebeſſert, alle Menſchen gebilvet 
und glüdlich werben Eönnten. 
Negativ war alfo der Sturm und Drang gerichtet gegen alles biäher 
Beſtehende. Er verachtete und haßte die Kirche, ſah in ihr nur eine 
vr Swangd- und Verbummungdanftalt und ließ am Chriſtenthum ſelbſt nur 
pie moralifhe Seite, eine Art von. Sokratismus, gelten. Zerſtörung 
aller alten Kirchen und Alleinherrfhaft der Loge mar das Feldgeſchrei. 
Nicht minder war der Sturm und Drang dem Staate gegenüber revolu- 
tlonär, denn wenn er auch in milderer Form die Fürften zur freiwilligen 
Anerkennung der Menſchenrechte und zur offiziellen Menſchenbeglückung 
aufforberte, fo Vieß er doch merken, daß, wenn die Fürſten nicht nad» 
geb würden, bie Revolution unvermeidlich fey. Der Sturm und Drang 
foht auch mit aller Macht jegliche Ariftofratte an. Alle Menſchen ſoll⸗ 
ten Brüber feyn, fret und gleih. Diefe Mißkennung aller natürlichen 
Unterfihleve der Nacen, Stände, Geſchlechter und Alter veranlapte eine 
Menge poetiſcher Ungeheuerlichkeiten. Man legte e8 darauf an, alles, 
was bisher als heilig und erhaben galt, herunterzumürbigen und“ alles 
Niedere zu erhöhen. Wie Leffing den bisher verachteten Juden als Ideal⸗ 
menſchen bezeichnet, fo wurden von andern Dichtern fofort eble Neger, 
edle wilde Indianer, edle Näuber, edle Gnleerenfträflinge, edle Maitreffen ıc. 
auf die Höhe der Menſchheit geftellt und zur Bewunderung und Nad- 
mung empfohlen, inbeß alle Priefter, alle Könige ꝰ) aller Adel als ver- 
then, ruchlos, nieberträchtig dem Haß und der Verachtung bloßgeſtellt 
den. . \ ’ ⸗ 
Unvermerkt aber ſchlich ſich in den Sturm und Drang, der nur das 
allgemeine Beſte zu wollen ſchien, der raffinirteſte Egoismus ein. Einige 
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beſonders begabte und Fühne Dichter glaubten den Umflurz alles Be- 
ſtehenden nur für fi ausbenten zu dürfen. Glaubt, dachte ein folder 
Dichter, das Volk nicht mehr an Gott, wohlan, fo fol e8 an mich glau- 
ben. Gehorcht e8 feinem Geſetz und Feiner Sitte mehr, wohlan, jo fol 
es meiner Sophiftit, meiner Verführung gehorchen. Gelten die zehn. 
Gebote niht mehr, defto beſſer, fo will ich mich der fügen Wolluſt, fte 
übertreten zu haben, noch rühmen. 

Wir beginnen mit der antichriftliden Richtung der Poeſie, welche, 
obgleih äußerſt leer und nüchtern und von den eigentlichen Philiſtern 
ausgehend, doc die Revolution vorbereitete, wie mer Wind fäet, Sturm 
erndtet. 


‚1. 
Die freigeifligen Poeten. | 


Das deutfhe Volk innerhalb beider großen Religionsparteien hatte 
fih einen guten Glauben bewahrt und hing um fo treuer daran, als es 
im vreißigjährigen Kriege und unter dem nachfolgenden harten Fürften- 
und Adelsdruck beten gelernt hatte. Aber die Höfe und Univerfitäten, 
der Adel und höhere Bürgerfland fielen in immer tieferen Unglauben. In 
Frankreich verfpottete Voltaire und feine allmächtige Schule alle Religion, 
in England begannen die Deiften die hriftlihe Gefhichte zu einem kahlen 
Gotteöbegriff zu deftilliren. In Deutſchland wurde das gleich nachgeahmt 
und die proteftantifchen Theologen fingen an, die h. Schrift zu kritiſiren, 
und dad, was fie init ihrer |. g. Vernunft nicht vereinigen konnten, zu 
beftreiten, oder aber, was buchſtäblich als Wunder verfündet war, durch 
die Auslegung natürlich zu erklären. Diefe Neologen, fpäter Rationas — 
liſten genannt, follten das ganze proteftantifhe Deutſchland erobern und 
die alte Iutherifche Rechtgläubigkeit verbrängen. 

Auch unfere Dichtung nahm an diefer Ummandlung weſentlichen und 
thätigen Antheil. Allen andern Dichtern aber, die gegen das Chriftene - 
thum zu Felde zogen, gebt der berühmte Leffing voran. Diefer be 
bielt fih das Recht eines freien Geiftes vor, Feine Autorität zu glauben, 
fondern fi feine Ueberzeugungen erft ferbft, fey es aus Erfahrung, fey 
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es durch Schlüffe zu bilden. Er fagte: wenn man ihm mit einer Sand 
die Wahrheit, mit der andern den Irrthum böte, würde er nach dem 
Irrthum greifen, nur um die Wahrheit fuchen zu müffen. In biefem 
ſtoiſchen Stolze gefiel er fih, ohne zu ahnen, daß dem Gefhöpf denn 
doch fo viel Stolz dem Schöpfer gegenüber nit gebührt und daß ed 
einem Leffing feine Schande gemacht Hätte, wenn er ſich auch vor Chriſto 
gebeugt Haben würde. Er troßte feinem Heiland und trug mehr ale 
jeder Andere zu dem beklagenswerthen Abfall vom Chriſtenthum bei, der 
_feitdvem die proteftantifche Geſellſchaft Karakterifirt hat. Das Manifeft, 
welches er gegen das Chriftenthum fchleuderte, waren bie „Sragmente. des 
Wolfenbüttler Ungenannten”, im Jahr 1777. | 
Diefe berühmten Fragmente rührten von dem Hamburger Profeflor Reima⸗ 
rus her, wurden .aber von Leffing herausgegeben und vertheidigt. Ihr Zweck 
ift, Die chriftliche Offenbarung ald Fabelwerk in Verachtung zu bringen. Als 
ber Hamburger Hauptpaftor Goͤtze in frommem Eifer das wirklich hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
liche Buch verdammte, fiel Leifing mit einem Wig und Spott über ihn her, 
dem die ganze damalige gebildete Welt Beifall zujauchzte. 

Ein Freund und Anbeter des großen Leſſing, der Berliner Jude, Men⸗ 
delsſohn, griff gleichzeitig in feinem „Serufalem“ unter der Maske einer 
unpartheitfhen Forſchung über den Talmud das Chriftenthum mit dem 
giftigften Haſſe an. Das wollte der edle Hamann in Königsberg nicht 
leiden und deckte des Juden hämiſche Bosheit auf in der Schrift „Gol- 
gatha und Scheblimini”. Aber die Aufgeflärten achteten nicht auf die 
chriſtliche Stimme und Leſſing ging in ſeiner Verirrung ſo weit, um 

ſeinen Leibjuden zu rächen, denſelben als das vollkommenſte Ideal der 
Humanität hinzuſtellen. Er ſchrieb nämlich das Schauſpiel „Nathan“ 
mit der beſtimmten Abſicht, ſeinen Juden über alle Chriſten zu ſtellen. 


Nathan der Weiſe iſt der Form nach eines der beſten Schauſpiele Leſſings, 
meiſterhaft charakteriſirt und in ſchoͤnen Jamben geſchrieben. Aber der Grund⸗ 
gedanke iſt fcandalds. Gin Jude nämlich wird hier als, der edelſte aller Men⸗ 
fhen dargeftellt, gegen den alle Ehriften, Muhamedaner, Ritter und Prieſter 
im Schatten ſtehen, im tiefiten Spott aber der chriftliche Priefter. Und um 
noch deutlicher zu machen, was er will, flicht Leffing die alte, längft vor ihm 
befannte Babel von dem Ringe ein, weldjer verloren ging, für den aber bie 
Erben drei unechte Ringe erhielten, worauf jeder den feinen für echt hielt. Das 
heißt, Feine Religion ift die wahre. Das Prevelhafte des Stückes liegt darin, 
daß Leffing dem gleichfalls im jüdiſchen Stamme geborenen, aber von ihm 
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als Meſſias vertvorfenen Ehriffus ein neues, viel höheres Ideal, an das er 
allein glaubt, in feinem preciös frifirten Nathan entgegenfeßt. 


In einen Briefe vom 9. Januar 1771 an Mendelsfohn nannte Lef- 
fing das Chriftentfum „das abſcheulichſte Gebäude des Unſinns, deſſen 
Umſturz der Chrift nur unter denn Vorwand, es zu unterbauen, fürbern 
könne,“ und pries den Juden glücklich, der diefe Rüdficht nicht zu nehmen 
brauche. Diefe Marotte Leffings privilegirte die modernen Literaturjuben, 
ſyſtematiſch unfere Religion zu verhöhnen und ihren Koth auf Alles fallen 
zu lafien, wa8 dem Deutfchen Heilig iſt. So verblendet mar damals das 
gebildete Deutfchland, daß ed dem Nathan zujauchzte und daß ed Nie- 
mand wagte, dad Chriftenthbum gegen ihn zu vertheidigen, außer der Hof⸗ 
prebiger in Meiningen, Joh. Georg Pfranger in ſeinem „Mönch vom 
Libanon“ von 1782, welcher dreimal aufgelegt wurde. 

Pfranger feßt Leffings Gedicht einfach fort. Saladin erfrankt ſchwer, die 
Nathan'ſche fich felbft erlöfende Menfchenvernunft Fann ihn nicht Heilen. Gin 
Moͤnch vom Libanon aber heilt ihn geiflig und leiblich und zeigt das Chriften- 
thum in einem Lichte, vor welchem das Nathan’fche Reformjudenthum in’s 
Nichts zurückſinkt. Schön ift befonders ein Gefpräcd des Moͤnchs mit Recha, 
worin er ihr von den Apofteln, Martyrern und Heiligen fpricht : 

. Wenn Beirug 
— Sie zu Belennern Chrifti machte? nein, 
So konnten fie nicht denken, fo nicht dulden, 
Nicht fehreiben, wie fie fchrieben. Recha, lie, 
Und fühle nur, es braucht da nicht viel Wiflend, 
Nichts als ein redlich unbefangnes Herz. 

Pfranger brauchte. kein großer Dichter zu ſeyn, um durch bloße 
Hinweiſung auf die welthiſtoriſche Bedeutung des Chriſtenthums die mo— 
dernen Juden und Judengenoſſen ad absurdum zu führen. Aber freilich 
damals betete das ganze gebildete Publikum der noch ſ. g. Proteſtanten 
weit mehr Leſſtngs Nathan an als das Evangelium. — Der größte För⸗ 
derer des Refliing’fhen Nuhmes und -Einflufjes war ein Berliner Buch⸗ 
händler. Ueberhaupt verlegte damals die Fable Verſtandesdürre, wie fie 
in der Wolfiſchen Philoſophie und Gottſched'ſchen Poeſie vorgewaltet Hatte, 
ihre Reſidenz aus Sachſen nach Berlin. Chriſtoph Friedrich Nicolai, 
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In feiner Art ein großer Mann, begann bier aid Buchhändler, Kritiker, 


Philoſoph und Dichter und als Chef einer mächtigen Yiterarifchen Partei 
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eine Rolle zu fpielen, in der er Gottſched zwar nicht an leerem Ruhm, 
aber an vollgebaltiger Wirkfamkelt weit übertraf. Der Geſchmack war 
ihm uämlid nur noch Nebenfahe, Bauptfache dagegen der Kampf gegen 

das Chriſtenthum. Das gab feinem höchſt nüchternen Raiſonnement eine 
pifante Würze und machte ihn feinen gleichgefinnten Zeitgenofien überaus 
lieb und teuer. Sein reicher Verlag in Berlin war dad Bollwerk der 
antichriſtlichen Partei unter dem Schub des Philoſophen von Sansfoucl, 
der jebo in feiner Weiſe fih mit den Nicglaiten gemein machte, ſon⸗ 
dern fle Immer nur tief unter fi fah. Wie Gottſched warf fi Nicolat 
zu einem Tyrannen der Literatur auf zuerft feit 1754 durch die Literatur- 
briefe, dann dur die Allg. deutfche Bibliothek, große Rezenſionsanſtal⸗ 
ten, denen er bie eigene Feder lieh. Eine Zeitlang fehrieb fogar Leffing 
in die Literaturbriefe. Nicolat’8 Häuptmitarbeiter war der ſchon genannte 
Jude Mendelöfohn und der Wolflaner Abht, das proſaiſchſte Wefen, 
das je in, Deutſchland eine Feder führte, von tnflinftartigem Haffe gegen 
Phantafle oder Geſchichte erfüllt und für nichts empfänglich, als bürre 
Verſtändigkeit. 

Als er vom König von Preußen im fiebenjährigen Kriege als Profeflor zu 
Frankfurt an der Ober angeftellt worden war nnd dicht vor den Thoren biefer 
Stadt der Dichter Kleift in der unglüdlihen Schlacht bei Kunnersborf fiel 
und der neue Profeflor veranlaßt wurde, etwas über den Tob für dad Vaters 
land zu fchreiben, um Muth und Ehrgefühl aufrecht zu erhalten, glaubte er 
fein Thun philoſophiſch conftruiren zu müflen: „Um ben Tod für das Vater⸗ 
land ald eine Pflicht darzuftellen, mußte nothwendig vorher die Verbindlichkeit 
zur Liebe für dad Vaterland dargethan werben“ ır. 

Ganz fo dürr ift Abbts Schrift „vom Verdienſte“, der Nicolai einen 
ungebeuren Ruhm verſchaffte. Nur ter Haß gegen das Chriftenthum 
machte ihn einmal witzig; als Secundant Leffingd contra Götze ſchrieb 
er nämlich eine „erfreuliche Nachricht von einem hoffentlich zu errichtenden 
proteftantifhen Inquiſitionsgerichte.“ Wogegen Michaelis in feiner oriental. 
Bibliothek X. 3. mit mehr Recht fagte, die Allg. deutſche Bibliothek ſey 
eine „Inquifltion der Aufklärung“ und ihre Kritiken feyen „Autodafé's 
ber Toleranz.” 

Nicolai befaß die echte Berliner Arroganz, eine unzerftörlihe Selbft« 

-wertbihägung und entfprad darin auf wunderbare Weife feinem Anti⸗ 
poden, dem in feiner Weiſe eben fo ftolz dahinfahrenden Lavater. Davon 
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zeugt unter anderm auch ſeine meiſe durch Deutſchland und die Schweiz 
in 12 Bänden. Hier verhöhnt er Alles, was in ſeinen Berliner Kram 
nicht paßt, mit beleidigender Geringſchätzung. Todfeind war er vor Allem 
der katholiſchen Kirche ‚ dem Mittelalter, der Romantik, fo wie allem 
Gemüthlihen und Gefühlvollen. Nur ver praktiſche Verftand galt bei 
ihm, verbunden mit der nüchternften Moral. Daß er von dieſem Stand; 
punft aus die entgegengefegte Einfeitigfeit der Gefühlsſchwärmerei und 
Sentimentalität befämpfte, war natürlih. So verfpottete er Göthe's 
Werther gleih nach feinem Erſcheinen durch die „Freuden des jungen 
Werthers“. Aber au, ald von der Schweiz aus Sinn für die altbeitfche 
Poefte und die Volkslieder geweckt morben war, gab Nicolat 1777 feinen 
„Eleinen feinen Almanach“ heraus, worin er echte Volkslieder geſchmack⸗ 
108 verhungt hatte, um die Freunde ber altdeutſchen Dichtkunſt zu per- 
fifliten. Geiſtlos find auch feine dem Swift nachgebildeten „Meditationen 
eined alten Kautz über Befenftiele, Stiefelfnehte, Schuhhürften“ ıc. und 
bie Geſchichte der Perücken. Lobenswerth dagegen die Anecdoten von 
Briedrih dem Großen. Nicolai's Hefte Werke find: 

Leben und Dielnungen des H. Magifter Sebaldus Nothan- 
fer 1773. 

In einem Eleinen beutfihen Fürſtenthum bat der Magifter Sebaldus Noth- 
anfer die aus Thümmels Gebicht berühmte Wilhelmine geheirathet. Verführt 
von einem vornehmen Herrn, bei dem fie Kammermäbchen war, mußte fie an 
den Mann gebracht werden und der gute Landpaftor merkte nichts. Ihr erfter 
Sohn kam etwas zu früh auf die Welt. Der fiebenjährige Krieg begann. 
Noͤthanker ließ fich durch feine dem Erhabenen zuneigende Frau überreden, in 
einer Predigt den Tod fürd Baterland zu rühmen, was einige junge Bauern 
reizte, unter”ven Preußen Dienfte zu nehmen. Das Conflflorium nahm das 
jehr übel und da ohnedies das Factotum darin, Dr. Stauzius ihm fpinnenfeind 
war, weil Nothanfer nicht an die ewigen Höllenftrafen glaubte, und weil bie 
Frau Stauzius. früher gern den Nothanker geheirathet Hätte aber von ihm über: 
gangen worden war. Der Abgefegte ging ins Elend, Wilhelmine ftarb. Der 
Sohn und die Tochter mußten in der Fremde ihr Brod ſuchen. Nothanfer 
fam nach Leipzig, wo er zufällig einen Sohn feined Feindes Stauzius aus ben 
Händen preußifcher Werber rettete, indem ein alter preußifcher Major fein 
Freund geworden war. Der alte Stauzius verſprach, aus Angft vor den 
Preußen, die auch fein Heines Fürftenthun befept hatten, den Nothanfer wies 
der anzuftellen , hielt ihn aber hin und wies ihn, fobald die Preußen entfernt 
waren, hoͤhniſch ab. Nothanker gerieth nach Berlin unter Pietiften und Frei⸗ 
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geifter. Hier fiel ſein Freund, der Major, in einem Duell durch Hinterlift. 
Nothanker verfuchte fein Glück in Holflein, wo er mitten in das ärgerlichfte Gezaͤnk 
orthodoxer Prebiger gerieth; dann in Holland, wo ihn ein Seelenverfäufer faperte. 
Ein edler Prediger rettete ihn, aber ein Buchhändler betrog ihn durch eine ers 
dichtete Verfolgung. Gr floh und erkrankte. Nach langer Zeit wieder genefen 
erbliden wir ihn ald Bettler, wie er von einem mitleidigen jungen Herrn Als 
mofen empfängt, von einem zweiten aber verhöhnt wird. Der erfte iſt Säugs 
ling , der Liebhaber feiner Tochter Marianne, der zweite Rambold, fein mißs 
rathener Sohn. Sie fennen veinander nicht. Der junge Säugling nimmt fi 
aber des alten Nothanker an und bringt ihn in dad Haus feines Vaters. Da 
findet er feine Tochter wieder, weil aber der alte Eäugling nicht in die Hei⸗ 
rath mit einem fo armen Mädchen willigen mag , räth Nothanfer den jungen 
Leuten felbft ab. Nun gewinnt er aber mit einem Lotterieloofe, das ihm ge⸗ 
fehenft worden war, und ift auf einmal reih. Die jungen Leute dürfen fich 
heirathen und ber mißrathene Sohn gibt ſich veuig zu erkennen. 

Das ift der Baden der Geſchichte, an weldhen Nicolai aber eine Menge 
Betrachtungen über die proteflantifche Kirche Norbdeutfchlands anreiht, wie fie 
damals war. Als flacher Rationalift fchreibt er das ganze Buch nur, um ben 

alten Glauben im Volk untergraben zu helfen; indem er von der Aufklärung 
nur bie fehöne, vom alten Glauben nur die häßliche Seite hervorkehrt. Seine 
Aufgeflärten find nämlich durchweg die edelſten und gefühlvollften Menfchen, 
feine Gläubigen aber Dummfspfe, Pedanten und Böfewichte. Trotz biefer 
Parteilichkeit ift daB Buch Iefenswerth, weil e8 ins innere Getriebe der kirch⸗ 
lihen Barteien ein helles Schlagliht wirft. In Säugling hat Nicolai den 
Dichter Jacobi, in Rambold den elenden Riedel perfiflirt. 


In dem Roman „Leben und Meinungen des Sempronius Gundibert, 
eines deutſchen Philoſophen“ fpottet Nicolai über das gänzlich Unpraktifche 
der gelehrten Speculation in Deutfchland, mit befonderem Hinblick auf 


die Kanttfche Philofophie. 

Herzog Friedrich von Württemberg mußte fi, als er den Hofenbandorven 
belommen, in London in eine Zunft aufnehmen laflen und wählte die Weberzunft. 
Aus diefem Anlaß wollte er felbft etwas für Weberei thun, pflanzte oͤde 
Stellen bei Urach mit Flachs an und gründete fo die großen Webereien bas 
ſelbſt. Gundibert, ein Weberfohn in Urach, flubirte Philofophie und wurde 
in bad a priori fo vernarrt, daß er, wie Don Quixote, mit der Theorie überall 
an die derbe Praxis anſtieß. Er wurde mit dem Wagen umgeworfen und 
während er über bie Theorie der Straßen philofophirte, half ein Praktifus 
den Wagen aufrichten. Er erklärte einer Dame, bie er heirathen wollte, 
das Weſen der Liebe; fie aber ging mit einem Praktikus dur. Gr dis⸗ 
putirte mit einem über die Wahrheit, fagte ihm, wo das Geld feines reichen 
Reifegefährten liege, nnd biefer Praftifus flahl es ıc. Nach den bitterfien Er- 
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fahrungen folcher Art fah er den Unfinn ber PBhilofophie ein, ging heim und 
wurbe ein Weber, überzeugt, daß dad Weben mit Flachsfäden folider ſey als 
alle Geſpinnſte der Philoſophie. 

In der „Geſchichte des dicken Mannes“ 1794 perſiflirt N. die Eitel- 
keit und Schwärmerel der Pädagogen. — Das Buch „Leben, Bemerkun⸗ 
gen und Meinungen Johann Bunkels, nebft dem Leben verfchiedener merf- 
mwürbiger Frauenzimmer, aus dem Englänbifchen 1778”, wird gewöhnlich 
dem Nicolat zugeſchrieben, tft jedoch von einem Andern, wenn au ganz 
in feiner Richtung verfaßt; eine in Romanform gebrachte Apologie des 
Deismus. 

Der junge Bunkel ſchwaͤrmt für die Religion der Vernunft und kommt ins⸗ 
befondere immer mit gleich fchwärmerifchen Srauenzimmern in Berührung, mit 
denen er ſich weniger von Liebe, ald von theologiichen Gegenftänden unterhält. 
Auf der einen, Seite wird die geoffenbarte Religion beftritten und verdammt, 
auf der andern wird für die Vernunftreligion auf eine Weife gefafelt, dag 
man Mufteranftalten für fie in proteftantifchen Mönche: und Nonnenflöftern 
und eine Ideallirche auf glückſeligen Inſeln ftiftet. Bei alledem fpielt der 
Eheſtand und das Erzeugen von fünftigen Himmelsbürgern fo fehr die Haupt: 
rolle, daß Bunkel nach einander neunmal entweder wirflich heirathet oder fich 
wenigftens verlobt, indem er das Unglück hat, daß ihm feine Bräute immer 
ſchon vor der Hochzeit und die jungen Frauen bald nach der Hochzeit wieder 
abfterben. Bei jeder neuen Wahl verwahrt er fich gegen die Meinung, ale 
treibe ihn Liebe zu der neuen Che; durchaus nicht, nur die Pflicht, Kinder 
zu zeugen. 

Ein ſchwacher Rachahmer Nicolai's war Kindleben, der als 
Prediger in Berlin wegen Lüderlichkeit entlaffen werden "mußte. Er 
fhrieb 1779 ein „Leben des Schluterius? als Pendant zum Nothanker, 
einen Emanuel Sartenftein, das Leben eines verunglüdten Philoſophen 
und Studentenlieber, welche verboten wurden. 

Ehriftian Friedrich Sintents, Eonfiftortalrath in Zerbft, ſchrieb 
feit 1776 eine Menge moralifhe Romane, Bücher über Menfchenmürbe, 
für Famillen, Predigten ꝛc., empfindfam und langweilig, aber mit einer 
merkwürdigen liberalen Tendenz. Er droht der Monarchie mit Revolu⸗ 
tion, wenn ſie ſich nicht zu liberalen Reformen im Sinn der humanen 
Aufklärung bequeme. In „Hallo's glücklichem Abend“ 1783 zeichnet er 
ein politifches Utopten. 

Hallo magnelifirt den ſchwachen Fürften Guſtav mit liberalen Ideen, daß 
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er, um bie Menſchen vollkommen glülich zu machen, die alten Geſetze und 
Sitten abſchafft und einen neuen Staat nad dem fchulmeifterlihen Recept 
des Nationalismus conftruirt. Alles wird auf der Goldwage der Yumanität 
gewogen. Unter andern wird die Tobeöftrafe abgefchafft, weil auch der Sün⸗ 
der ein Menfch und als folder nur ſchwach fen, feine Schwäche aber nicht in, 
ver @rbfünde, fondern nur in der Erziehung und im Beifpiel ihren Grund 
habe, ein Regent alfo niemals befugt fey, Menfchen, die er nicht befler er⸗ 
zogen hat, mit bem Tode zu beftrafen (Th. J. ©. 190). Das ganze Bud) 
ſchwimmt in Thränen der Rührung, mit benen fih Guſtav und Hallo gegen- 
feitig einweichen. 


In „Blemmingd Geſchichte“ von 1789 \ 


ift es ein gewifler Flemming, der ald Minifter feinen Ichwachen Fürften eben 
fo am liberalen Gängelbande führt und ihm fchließlich beweift, nur wenn er 
fo regiere, habe man die eben in Frankreich ausgebrochene Revolution nicht 
zu fürchten. Mebenbei auch etwas von Liebe. Die Heldin bed Romans wird 
aus einem Nonnenklofter gerettet, um zu heirathen. Die alte Kirche wird 
mit noch verhaßtern Farben gefchildert, wie die Revolution. Der moderne 
Liberalismus fol, fo lehrt Sintenis, jene verſchönern, um dieſe zu ver⸗ 
meiden. 

Ein merkwürdiges Auſſehen erregte der öſterr. Major Wilhelm 
Friedrich von Meyern, gebürtig aus Ansbach, im Jahr 1787 mit 
ſeinem dicken Roman „Dya-Na-Sore oder bie Wanderer‘, angeblid aus 
dem Sanffrit überfegt. 

Dya ift ein edler Schwärmer für die Menfchheit. Durch einen geheimniß- 
vollen Bund mit maurerifchen Formen empfängt er die höhere Weihe. Die Zeit 
j ift jedoch noch nicht reif für bie Ausführung des großen Planes „Erlöfung der 
Menfchen durch fich felbft“. Dya und feine Freunde werden verbannt, fehren 
aber zurüd, bilden ein Preiheitäheer, und kämpfen. Dya fiegt und fällt. 
Aber mit ihm ift der Geift entwichen. Die Seinen vermögen dad Errungene 
nicht zu behaupten. — Nebenbei wird viel Theophilanthropie getrieben, die 
ganze Natur iſt ein Tempel, ber Maurer der allein berechtigte Prieſter ꝛc. 

Der Roman wurde bald zum zweitenmal aufgelegt, fo entzüdte er 
das jofephinifche Zeitalter. Ein norddeutſcher Gelehrter ging fo welt, zu 
fagen, Dyanafore werde ein ewiges Buch bleiben, wie die Bibel und 
Homer. Der tragifhe Ausgang, eine fanfte Schwermuth, der halb Of- 
ſtaniſche oder Wertherton, die ganze. fentimentale Behandlung der Politik, 
das Ahnungsvolle des Buchs, jofern ed zwei Sabre vor dem Ausbruch 
der Revolution erfhten, trugen zur Empfehlung veffelben gewiß no 
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mehr bei, als der Gebrauch der maurerifhen Modeformeln und der Reiz 
des Geheimnißvollen. Hinter allen optifchen Täuſchungen des Myſteriöſen 
und Sentimentalen findet man aber zulggt nur ein kahles und mageres 
Denkſyſtem. 

Das Zauberweſen hatte ſich auf der Wiener Bühne von Stranitzky 
an erhalten, der es mit dem italieniſchen Carnevalshumor mitgebracht, 
und war auch in den kleinen Puppentheatern, die überall in Deutſchland 
aufgeſchlagen wurden, nicht erftorben. Die neue Mode friſchte ed nur 
wieder auf und brachte neue Elemente hinein. So entfland eine der 
merkwürbigften Opern, die je über die Bühne gegangen, die Zauberflöte. 
Der Wiener Theaterbirertor Schikaneder wußte fein Publikum nicht 
mehr zu befriedigen, fein Haus nit mehr zu füllen und erfann ein 
Stüf ‚ da8 alle möglichen Effekte nereinigen und zugleich eine Huldigung 
für die große Mode der Zeit, die Maurerei, feyn Yollte, Der große 
Componiſt Mozart aber ſchrieb ihm aus Mitleid die Mufif dazu und 
umfleibete allen Unſinn Schikaneders mit dem Zauber der Grazie. Die 
Dper entfland 1792. 


| Prinz Tamino flieht vor einer Schlange, und wird von den Dienerinnen 
der Königin der Nacht gerettet, die in ihrem Sternenfchleiev erfcheint und ihn 
auffordert, ihre Tochter Pamina, veren Bildnig ihm gezeigt wird, aus ber 
Gewalt des böfen Saraftro zu befreien, der fie gefangen hält. Zu biefem Bes 
hufe befommt er eine Zauberflöte, deren Töne unmiderfiehlih zum Tanzen 
reizen, und einen Diener an dem Vogelfänger Papageno, der ganz in bunte 
Federn gekleidet if. Sie langen, beim Saraftro an, welcher ein König, Prie⸗ 
ſter und Zauberer zugleich ift, umgeben mit Pyramiden und aͤgyptiſchem Prie⸗ 
ſterthum und Zauberanftalten aller Art, in welchem aber Tamino nach kurzem 
Zweifeln den Nepräfentanten des guten Princips erfennt, ver bie fehöne Pa⸗ 
mina ihrer Mutter nur geraubt hat, um fie zu retten, weil die Königin ber 
Nacht das böſe Princip if. Seinerfeits erfennt auch Saraſtro in Tamino, 
obgleich er als blindes Werkzeug der nächtlichen Königin aufgetreten, die innere 
PVortrefflichkeit und beſtimmt ihm bie geliebte Bamina zur Braut, wenn er erft 
mit ihr. die verfchiedenen Tugendproben, fchlieglih die Muthprobe im Durchs 
gehen durch Feuer und Wafler beftanden hat. Diefe Proben Befteht er, wäh⸗ 
rend PBapageno in lächerlicher Furcht denfelben erliegt. — Der Grundgedanfe 
ift eine Apotheofg ber Freimaurerei, der Sieg der Tugend über Meineid und 
Verrath, des Lichts über die Finfternig, ber Weisheit über die Dummheit, 
aber dur; Mittel, welche der Dummheit noch reichliche Rechnung tragen, ine 
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vn Saraftro noch den Zauberer f p ielen und allerlei Künſte anwenden muß, 
um die Uneingeweihten zu blenven. 

Schikaneders theatralifche Werke erſchienen 1792 und enthielten noch 
andre Opern (der Spiegel von Arkadien, pas Iuflige Elend ꝛc.), einige 
Vofien und fogar ein Paar Trauerfpiele. 

Ein großer Ngitator unter den Aufgeflärten und Preimaurern war 
der Freiherr von Knigge aus dem Hannöver'ſchen, deſſen Vater ſchon 
ein berüchtigter Schuldenmacher geweſen war, und der ſich ſelbſt durch 

Windbeutelei forthelfen mußte, ein adeliger Proletarier, wie weiland 
Ulrich von Hutten. Er verleitete den Lundgrafen von Caſſel zur Errid- 
tung einer großen Meerſchaumköpfefabrik und zum Bau von Cichorien in 
großem Mafftab, machte fih durch jugendlihen Uebermuth Feinde und 
wurde entlaffen. Nun warf er ſich auf die Breimaureret, wurde anf Hofe 
des heſſiſchen Erbprinzen Wilhelm in Hanau aufgenommen, wo er zu= 
gleih ein Theater gründete, mußte fi aber auch von Hier wieder wegen 

‚ Unvorfiätigfeiten entfernen. Es fit charakteriſtiſch, wie dieſer Höfling, 
Projectmacher und Schaufptelarrangeur auf die erhabene Idee eined Menfch- 
heitsprieſterthums fallen Eonnte, dem er fofort mit allem Eifer nachtrach— 
tete. Dur die Maurerei follte die Menſchheit fortaliftifh umgefchaffen 

averden in eine aufgeflärte, weiſe, friedlihe Brüdergemeinde, unter der 
Leitung von Obern mit priefterliher Weihe. Es war ihm damit voller " 
Ernft. Damals Hatte Weishaupt in Bayern ben Illuminatenorden ge= 
fliftet mit dem ausgeſprochenen Zweck, das Fatholifhe Deutfchland für 
die Aufklärung zu erobern, aber auch mit revolutionärer Tendenz gegen 
dad Beftehende. Knigge wurde von ven Illuminaten gebraudt, nachher 
wieder zurücdgeftoßen. In Hannover ließ er fih noch einmal auf eine 
neue maurerifche Sekte, die fog. Union des Dr. Bahrdt ein, weshalb 
Kotzebue „Bahrdt mit der effernen Stirne” unter Knigge's Namen heraus⸗ 
gab. Diefer farb 1796. Gödeke Hat ihn in feiner Schrift „Knigge's 
Leben und Schriften” 1844 mögliäft in Schuß genommen, als habe er 
wenigftend redlich geftrebt, ſich über die eigene Schwäche, mie über bie 
Mißgunft des äußeren Schickſals durch Selbſtkritik und freien Geift 
emporzuarbeiten. 

Das berühmtefte feiner Werke tft das „über ven Umgang mit Men- 
fen”, worin er 1788 das Nefultat aller feiner Lebenserfahrung nieberlegt. 
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als Meffins verworfenen Chriflus ein neues, viel höheres Ideal, an das er 
allein glaubt, in feinem precids frifirten Nathan entgegenſetzt. 


In einen Briefe vom 9. Januar 1774 an Menvelsfohn nannte Lef- 
fing das Chriſtenthum „das abſcheulichſte Gebäube des Unfinns, deffen 
Umflurz der Chriſt nur unter dem Vorwand, e8 zu unterbauen, fördern 
fönne,* und pries den Juden glüdlich, der diefe Rücfiht nicht zu nehmen 
brauche. Diefe Marotte Leffings privilegirte die modernen Literaturjuben, 
ſyſtematiſch unfere Religion zu verhöhnen und ihren Koth auf Alles fallen 
zu laſſen, was dem Deutfchen heilig if. So verblendet war damals das 
gebildete Deutſchland, daß es dem Nathan zujauchzte und daß ed Nie- 
mand wagte, das Chriftenthbum gegen ihn zu vertheidigen, außer der Hof- 
prebiger in Meiningen, Joh. Georg Pfranger in ſeinem „Mönch vom 
Libanon“ von 1782, welcher dreimal aufgelegt wurde. 

Pranger ſetzt Leffings Gedicht einfach fort. Saladin erfrankt ſchwer, die 
Nathan’fche fich felbft erlöfende Menfchenvernunft Tann ihn nicht Heilen. Gin 
Mönch vom Libanon aber heilt ihn geiftig und leiblich und zeigt das Chriften- 
thum in einem Xichte, vor welchem das Nathan’fche Reformjudenthum in’s 
Nichts zurückſinkt. Schön ift befonders ein Gefpräd des Moͤnchs mit Recha, 
worin er ihr von den Apofteln, Martyrern und Heiligen fpricht : 


. Wenn Belrug 
»r Sie zu Bekennern Ehrifti machte? nein, 
So fonnten fie nicht denfen, fo nicht dulden, 
Nicht fchreiben, wie fie fchrieben. Recha, ließ, 
Und fühle nur, ed braucht da nicht viel Willens, 
Nichts als ein veblich unbefangnes Herz. 
Pranger brauchte- Fein großer Dichter zu feyn, um durch bloße 
Hinwelfung auf die welthiftorifhe Bedeutung des Chriſtenthums die mo- 
dernen Juden und Judengenoſſen ad absurdum zu führen. Aber freilich 
damals betete das ganze gebildete Publikum der noch f. g. . Proteftanten 
weit mehr Leffings Nathan an ald das Evangeliun. — Der größte För⸗ 
derer des Refling’fchen Ruhmes und -Einfluffes mar ein Berliner Buch⸗ 
händler. Ueberhaupt verlegte damals die kahle Verſtandesdürre, wie fie 
in der Wolfiſchen Philoſophie und Gottſched'ſchen Moefte vorgewaltet Hatte, 
ihre Reſidenz aus Sachſen nah Berlin. Chriftoph Friedrich Nicolai, 
In feiner Art ein großer Mann, begann hier als Buchhändler, Kritiker, 
Philoſoph und Dichter und als Chef einer mächtigen Yiterarifchen Partet 


\. 
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ein wenig mehr nach den Menfchen accommobirt, fo hätte er mehr ausge: 
richtet. 
Man fieht deutlich, daß Knigge in dieſen drei Romanen nur drei 
Seiten ſeines eigenen Naturells und feiner eigenen Erfahrungen aufgefaßt 
- Hat. Wie ernft es ihm mar, erficht man auch daraus, daß er au 
Predigten” fehrieb, melde Beifall fanden. . 
Merkmürdig iſt „die Gefhichte des Amtmann Gutmann“ 1794, 
eined Mannes, der durch Unglüd viel heimgefucht wird, fich aber in Alles 
findet und Alles zur Ausbildung feines Ich und zur n Befeſigung ſeines innern 
Friedens benützt. 
Charakteriſtiſch für die Neigung Knigge's zum maureriſchen Geheim⸗ 
thun iſt der Roman „das Zauberſchloß oder Geſchichte des Grafen Tun⸗ 
ger“ 1791. 


Graf Tunger läßt ſich ein kunſtreiches Schloß bauen, in welchem er ver- 
mittelft geheimer Thüren Alles beobachten und überall als deus ex machina er: 
fcheinen und das flrafende und lohnende Schidfal fpielen Tann. 


In „Noldmanns Geſchichte der Aufklärung In Abyffinien“ 1791 hat 
Knigge den Rouffeau’fhen Staat nah ber Idee des contrat social ale 
verwirfliht barzuftellen gefucht, ein höchſt langweiliges Utopien feiner 
maurerifhen und illuminatiſtiſchen Schwärmerei, menn es eine Schwär- 

merei und nicht vielmehr Berehnung war. — Beſſer ift „des abyflinifchen 
Erminifters Wurmbrand politifhes Glaubensbekenntniß“ 1792, morin 
er die franzoͤſiſche Revolution erklärt und rechtfertigt. 
Am beſten find Knigge's witzige Schriften und vorzugsweiſe ſein 
komiſcher Roman: „die Reiſe nach Braunſchweig“. 

Amtmann Waumann lieſt in der Zeitung, der berühmte Luftſchiffer Blan⸗ 
hard wolle zu Braunſchweig auffteigen und ladet ſeine Freunde und Nachbarn, 
den Baftor Ehren Schottenius und Förfter Dornbuſch ein, dahin zu reifen und 
das nie gefehene Schaufpiel zu fehen. Auch nimmt er feinen großen verwahrs 
Ioften Sohn Balentin mit. Unterwegs finden fie im Wirthshaus eine Schaus 
fpielertruppe , die gerabe Bei einer Probe der „Agnes Bernauerin“ befchäftigt 

if. Als die arme Agnes eben abgeführt werden foll, fpringt Foͤrſter Dorns 
buſch Hinzu, zieht den Hirfchfänger und rettet fi. In der Nacht darauf bat 
Balentinhen ein Bedürfniß, verfehlt bei ber Rüͤckkehr das Zimmer umd legt 
fih zu der alten Schaufpieldirectrice, deren Dann den Giferfüchtigen fpielt. 
Am Morgen haben Buben des Paſtors Manufcript von Predigten, die er in 
Braunfchweig drucken laflen wollte, aus dem Wagen geriffen und Papierbrachen 
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fahrungen folder Art fah er den Unfinn der Philofophie ein, ging heim und 
wurbe ein Weber, überzeugt, daß dad Weben mit Flachsfäden foliver ſey als 
alle Geſpinnſte der Philoſophie. 

In der „Geſchichte de dicken Mannes” 1794 perſiflirt N: die Eitel- 
keit und Schwärmerei der Pädagogen. — Das Bud „Leben, Bemerkun- 
gen und Meinungen Johann Bunkels, nebft dem Leben verfhtedener merf- 
würdiger Frauenzimmer, aus dem Engländifhen 1778", wird gewöhnlich 
dem Nicolai zugeſchrieben, tft jedoch von einem Andern, wenn auch ganz 
in feiner Richtung verfaßt; eine in Romanform gebrachte Apologie des 
Deismus. 


Der junge Bunkel ſchwaͤrmt für die Religion der Vernunft und kommt ins⸗ 
befondere immer mit gleich fehwärmerifchen Frauenzimmern in Berührung, mit 
denen er fich weniger von Liebe, als von theologijchen Gegenftänden unterhält. 
Auf der einen, Seite wird bie geoffenbarte Religion beftritten und verdammt, 
auf der andern wird für die Vernunftreligion auf eine Weife gefafelt, daß 
man Mufteranftalten für fle in proteflantifchen Mönche: und Nonnenklöftern 
und eine Idealkirche auf glüdfeligen Infeln ftifte. Bei alledem fyielt ber 
Eheftand und das Erzeugen von Fünftigen Himmelöbürgern fo fehr die Haupt: 
rolle, daß Bunkel nach einander neunmal entweber wirflich heirathet oder fich 
wenigftend verlobt, indem er dad Unglüd hat, daß ihm feine Bräute immer 
ſchon vor der Hochzeit und die jungen Frauen bald nad) der Hochzeit wieder 
abfterben. Bei jever neuen Wahl verwahrt er fich gegen die Meinung, ald 
treibe ihn Liebe zu der neuen Che; durchaus nicht, nur die Pflicht, Kinder 
zu zeugen. m 

Ein ſchwacher Nachahmer. Nicolai's war Kindleben, der als 
Prediger in Berlin wegen Lüderlichkeit entlaffen werden "mußte. Er 
ſchrieb 1779 ein „Leben des Schluterius” als Pendant zum Nothanker, 
einen Emanuel SHartenftein, das Leben eines verunglüdten Philofophen 
und Studentenlieder, melche verboten murben. 

EHriftian Friedrich Sintenis, Conftftortalrath in gerbft, ſchrieb 
feit 1776 eine Menge moraliſche Romane, Bücher über Menfchenwürbe, 
für Familien, Predigten ıc., empfindfam und langmellig, aber mit einer 
merfwürbigen liberalen Tendenz. Er droht der Monarchie mit Nevolu- 
tion, wenn fle fi nicht zu liberalen Neformen tin Sinn ver humanen 
Aufklärung bequeme. In „Hallo's glücklichem Abend“ 1783 zeichnet er 
ein politiſches Utopien. 

Hallo magnetiſirt den ſchwachen Fürſten Guſtav mit liberalen Ideen, daß 
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Knigge war klein, ſchwächlich, unfhön, und auffallend dur fein 
überaus langes Kinn. 

Wilhelm Ludwig Weckherlin, aus der Familie des Älteren be= 
rũhmten ſchwaͤbiſchen Dichters, ſchrieb ſeit 1777 eine Menge politiſch⸗ 
ſatiriſche Schriften, unter denen Anſelmus Rabioſus, die hyperboreiſchen 
Briefe, das graue Ungeheuer (1784) am meiſten Ruhm erlangten. Er 
war ein frivoler Freigeiſt, Mädchenjäger, Trinker und rückſichtsloſer 
Spötter, daher überall gemieden und zurüdgeftoßen. 

Die „Raritäten“ des Rummelburger Küfter Baldrian Schwarzbudel 
von 1778 ſind ein jämmerliches Machwerk, eine ganz geiſtloſe Buchhändler⸗ 
ſpeculation auf daß lachluſtige Publikum. Eben fo geiftlos ift „der Teufel - 
auf Reiſen“ von 1789. 

Eine der frechſten Aufflärungsfchriften aus Nicolat’8 oder der Ber- 
liner Schule war Steinsbergs „zweiundvierzigjähriger Affe von 1784.“ 

Der vielgereifte Affe erzählt, wie es bei den Menichen, im Staat, den 
Höfen, bei der Klerifei ꝛc. zugehe. Ein Gemälde fchaudervoller Corruption und 
Unvernunft, in welchem vorzugsmweife aller Haß auf die alte Kirche, ihre Kloͤ⸗ 
fier, Beichte ꝛc. abgelaven wird. Alles, was mit der Kirche zufammenhängt, 
ift Hier ſchwarz, und nur bie Freigeiſterei gilt als Tugend. 


Damals ſchon drängten ſich die Proletarier der Preſſe, mißrathene 
Candidaten oder abgeſetzte Beamte, zur Demagogie. Im Allgemeinen 
Literatur⸗Anzeiger von 1799 Nr. 48 leſen wir: 


„Es erwachlen aus der zahllofen Menge von Magiftern und Studenten bie 
Schmeichler, die ModesAutoren, die Lohnfchriftfteller. Sie fehreiben, wenn fie 
. nicht bald befördert werden, gegen die Religion und gegen ben Staat; wenn 
fie Aufſehen erregen koͤnnen, fo find fie nicht mehr zum Schweigen zu bringen. 
Die verfluchteften Schriften famen feit den lebten 35 Jahren zum Borfchein, 
und über. 7000 Momane und Liebeshiftärchen, die als Giftpflanzen den braven 
Charakter der deutfchen Töchter und Weiber fehreclich verborben haben. Co 
wie biefe den Müßiggang beförderten, die Chen zerrüfteten und die Sitten 
allgemein verfchlimmerten, fo arbeiteten fie ‘zugleich dem Defpotismus in bie 
Hand, denn fie machten die Nation eitel, weichlich, kleinſinnig.“ 


Im Jahr 1800 erfhten anonym (verfaßt von Venturini) eine „natür= 
“liche Gefhichte des großen Propheten“, worin das Evangellum zu einem 
gemeinen Roman verarbeitet iſt. | — 


Chriſtus iſt ein wohlwollender und mit vielen Kenntniſſen ausgerüſteter 
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Menich, der feine Kenntniffe der Natur und Heilkunft: benußt, um burch froms 
men Betrug die Menfchen zu veredeln, indem er für göttliches Wunder auds 
gibt, was ganz natürlich zugeht. Nebenbei fpielt er einen ganz zärtlichen Ro⸗ 
man mit ber fihönen Magdalene. 

Auch das Leben der 5. Jungfrau Marta wurde von Jakob Friedrich 
Schmidt (1765) als Roman behandelt, wad dem Verfaſſer bie ſchwere 
Ungnabe der Kaiferin Mayta Iherefla zuzog. 

Der Zweibrüdifhe Präſident v. Nebmann (der ſich auch Janus 
Eremita: nannte) ſchrieb außer unbebeutenden Aomanen und ein Paar 
politifhen Sachen eine empfindſame Reiſe nach Schilda (1793), einen 
jüngeren Münchhauſen, einen Obſcurantenalmanach (1798), der ihm 
Verdruß zuzog ꝛc. Eine Nachahmung des Sebaldus Nothanker war Reb⸗ 
manns „Hand Kick in die Welt“ 1795. 

Paſtor Bieder wird wegen Heterodorie vom Amte gejagt und muß faſt 
durch alle Welttheile wandern, um überall gleiche Intoleranz zu finden, bei 
Galviniften und Katholifen, wie bei ben Lutheranern und überall." In bie 
Schilderung des aflatifchen Bonzenthums und der „brei Bantoffelfyfteme” wird 
alles das hineingelegt, was der Berfafler eigentlich von feiner eigenen Heimat 
fagen will. Nur bei den Türken findet Bieder Duldfamkeit und in dem neuen 
Freiftaat Nordamerika: 

Alles ziemlich geiftlofe Klopffechtereten der pamaligen Aufklärung. — 
Bon ähnlichem Schlage waren die von dem Berliner Auguft Wilhelm 
Eranz anonym ebirten Bücher: Galerie der Teufel (1776), Kraut und 
Nüben, Berliner Chronik, Silen, Charlatanerien, Bodiaden ıc. 

Der Freiherr von Göchhauſen aus Weimar trieb wie Knigge 
hauptfählih Maurerei und diente dem Zweck derſelben mit vielen Schrif- 
ten (Syſtem der Weltbürgerrepublit 1786, Geſchichte der Meinungen 
eines Menfchenfohns, Gefhichte des Sofratismus, Antoinette, ein Mäd⸗ 
hen aus der andern Welt). Gegen Göthe's Einfluß ſchrieb er 1776 
„das Wertherfieber“. ‘ 

Die Breigeifter, die fih ihres feinen Verſtandes und Geſchmacks 
rühmten, mußten Einen unter ſich leiden, in dem bie ganze Gemüthd- 
verwilderung und Sittenrohhelt des Unglaubend ald in einem Vorbild 
des Sansculottismus Hervortrat. Das war der Sachſe Karl Friedrich— 
Bahrdt, ver in feiner Lebensbefchreiburg (Brankfurt 1790) von fi 
ſelbſt erzählt, “ 

Menzel, deutſche Dichtung. IL, _ 11 


162 Zehntes Bud. 


wie er Theologie ſtudirt, jeboch gleich in jeinem erfien Amte vie Frau eines 
älteren Geiftlichen, verführt Habe. Später als Prediger in Leipzig, wurte er 
von einer gemeinen Buhldirne als Bater ihres Kindes angeklagt und fortge⸗ 
jagt. Bei diefem Anlaß fagt er: von allen hochwürdigen und hochehrwürbigen 
Herren in Europa fey feiner befler, ald er. ©. 382 folgt eine förmliche Apo⸗ 
logie des Chebruchs, eine Bertheivigung ber Natur gegen die Convention. Bon 
der Kirche verfolgt, wurde Bahrdt als Märtyrer der Aufklärung fchnell ein bes 
rübmter und gefeierter Mann. Die Aufgeflärten, bie damals ſchon viele Ans 
haͤnger unter Fürſten und Miniſtern zählten, vekſchafften ihm eine Anftellung 
anf der Univerfität Erfurt, wo er ald Theologe und unter der Macke, chriſt⸗ 
liche Dogmatif und Moral zu lehren, das Gift eines unglaublich feichten 
Deismus und Naturalisſsmus verbreitete. Das böfe Gewiſſen trieb ihn insbe⸗ 
fondere an, gegen die Erbſünde anzufämpfen und alle Lafter und Schwächen 
des Menſchen als liebe Natürlichkeit zu entſchuldigen. Damals fnchte er audh 
eine Frau, nur um bed Geldes megen, wie er gefteht, und fand eine, die er, 
nachdem er ihr Geld verbraucht hatte, ſtündlich mißhandelte und elend machte, 
wie er alled naiv felbft erzählt. Um diefe Frau zu befommen, beging er. wie 
er felbft berichtet, eine nieberträchtige Täufchung, um die fromme Schwieger- 
mutter glauben zu machen, er fey fein Freigeiſt, fondern gleichfalld fronım. 
Kaum war er verheirathet, fo ging er alle Tage ind Theater, das ihn mehr 
intereffizte, ald die Kirche. Nachdem ſich Bahrdt durch feine Frechheit in Gr- 
furt Feinde gemacht und bie Behörden ſelbſt gegen ſich aufgebracht Hatte, 
zogen ihn feine atheiftiihen Freunde und Gönner nach Biegen, wo er bie 
felbe Rolle aufs neue fpielte, unter der Masfe eined gelehrten Theologen die 
baare Streligiofität uud Immoralität durch Lehre und Beifpiel yugleih zu 
predigen. Da ihm nad jeder Schandthat und nad jeder Ausmweifung an ans 
dern Orten nur immer größere Ehre erwiefen wurde, legte er bald bie letzte 
Schen ab und trat immer offener als direkter Befämpfer des Chriſtenthums 
.- auf. Damald gab er auch feine „neueften Offenbarungen Gottes” heraus, 
eine vorgebliche Unterſuchung des neuen Teflameuted, aber nichts als ein Sy⸗ 
ftem von Blasphemien gegen das Chriſtenthum. In Folge deflen war feines 
Bleibens nicht länger in Gießen. Begierig nahm er einen Antrag des Herrn 
von Salis in Graubündten an, dort ein Philauthropin zu gründen. Der 
. vAieberlidye Atheifl wagte ed, eine Muſterauſtalt für Menſcheubildung leiten zu 
wollen; Lavater fühlte ihm aber auf die Zähne, Salis überließ ihm bie oberſte 
Leitung nicht, und Bahıbt machte, daß er wieder davon fan, um fein Bhilan- 
thropin in der Pfalz mit beflerem Erfolg zu gründen. Hier wurde er -uun 
- ganz zum, gemeinen Speculanten und prellte die vornehmen Eltern, die ihm 
ihre Söhne anvertranten, um ihr Geld. Da er zugleich mit feiner atheiſtiſchen 
Schriftſtellerei fortfuhr, wurde er 1778 durch Reichtagäbefchluß aller Nemter und 
Würden unfähig erklärt und aus dem Reiche verbannt. 
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Alsbald aber nahm man -fich feiner in Preußen an und er wurbe mit offes 
nen Armen in Halle aufgenommen, wo er Borlefungen hielt, bis er es auch 
bier zu arg trieb und man ihm das Lefen unterfagte.e Nun verlor er feine - 
brave Frau, die er bis aufs Blut gemartert hatte, und hielt mit einer Magd, 

‚ feiner Eoncubine, eine Kaffeewirthfchaft in einem Garten bei Halle, wo er 
endlich 1792 farb. 


Außer feiner Lebensgeſchichte, feinen faden Lehrbüchern und Streit- 
ſchriften ſchrieb Bahrdt auch Satiren, eine Standrede an Götzens Grabe (des 
Hamburger Hauptpaftor, den Lefling verfpottet), das Religionsedict (ein 
Luftipiel), einen Kirchen und SKeßeralmanah und Nomane, worin er 
die Orthodoxie verfpotter und feinen Deismus lehrt: Zamor ober ber 
Mann and dem Monde, Ala Lama oder der König unter den Schäfern. 
Bon ihm fol auch „die Reiſe des Prinzen Yhakanpol” vom Jahr 1790 
gefehrieben feyn. Vgl. Allg. deutſche Bibliothek 110'S. 121. In Form 
einer Neifebefehreibung derbe Satire gegen alle Kirchen. 

Verwandt iſt: „ber Gevatter Matthied oder die Ausfchwelfungen des 
menfchlichen Geiſtes.“ Berlin 1790, 2. Aufl. 

Der Gevatter, ein junger Franzoſe, macht Reifen durch Europa und findet 
überall den Unfinn walten, was ihn zur Menfchenverachtung bringt, bis er 
auf dem Tobbette noch Mönchen in die Hände fällt. Die einzelnen Begeben- 
heiten, fo wie die Erzählungen der Freunde und Nebenperfonen find vom 
Autor darauf berechnet, das pofitive Chriſtenthum als Unfinn darzuftellen und 
im Lefer den Cindruck eined edlen Zorns über fo vielen Unfinn zurüdzulaflen. 
Mebrigens ift bie Schrift nichts weniger als wißig oder fcharffinnig, fondern 
anmafend und langweilig. 

Der anonym 1797 zu Riga erfchlenene Noman „der Wilde” hat 
denfelben Zweck, dad Chriftenthum verhaßt zu machen. 

Der Peruaner Azeb, der ald Heide in Einfalt und Unfchuld mit feiner ges 
liebten Gattin Zuna in einer abgelegenen Gegend unter dem tropifchen Sims 
mel im fchönften Garten der Erde wie im Paradieſe lebt, wird plöglich ins 
tieffte Glend geflürzt durch die Ankunft der Ehriften, die ihm den chriftlichen 
Glauben aufzwingen , ihm fein fchönes Weib zu ſchnoöder Luſt rauben, ihn in 
den Kerker werfen und der heiligen Inquifition überlaflen. | 

Die Preffe wurde überſchwemmt mit Schriften, die das Chriftenthum 
offen verhöhnten. In diefem Sinne fchrieb Paalzow feine Geſchichte des 
Aberglaubens, Gefchichte der reltglöfen Graufamkeit, feinen Hierokles 


und Porphyrius, Wünfh einen Horus (1783) 1. An die Stelle des 
. 1% 
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Chriſtenthums follte eine Neligion ber fi ſelbſt anbetenden Menſchheit 
mit maureriſchem Geremontel treten. 
Ignaz Aureltus Kepler entfloh als Kapuziner aus Bamberg, wurde 
in Preußen Proteflant und Freimaurer und kam 1809 nad Rußland 
als Präſident des onfiftoriums zu Saratom. Seine freimaurerifchen 
Schriften und feine Geſchichte von Ungam haben mehr zu feinem Ruhm 
beigetragen, als feine Dichtungen. Diefe nämlich find hauptſächlich Hifto- 
riſche Romane, in denen antike Helden auf die langweiligſte Weiſe zu 
fentimentalen Schwärmern und Weichlingen mobernifirt werden. In ber 
bekannten Weiſe es Franzofen Marmonte. So weite Feßler den 
Mark Aurel 1790, Ariſtides und Themiſtokles, Alexander, Attila, Mat⸗ 
thias Corvinus auf. Seine Hauptabſicht war aber, in feinen Romanen 
- die Bernunftreligion. zu prebigen, die er, wie alle damaligen Aufklärer, 
” an die Stelle des Chriſtenthums fegen wollte. 
In „Bonaventura’3 myſtiſchen Nächten“ 1807 ſuchte fih Feßler felber 
zu tbealifiren. 

Bonaventura ift dem Klofter beftimmt und wird von Sefuiten erzogen, wird 
aber durch die Bewunderung der Kunſt zur Philofophie hingezogen, ſtudirt 
Plato, gibt das Klofterleben auf, wird eng verbunden mit Paoli auf Corfifa, 
ſchwärmt für die Freiheit, für „die Ideen der Allgemeinheit“, für Menfchens 
rechte, heirathet, wird Bater, fieht mit Freuden den Sefuitenorden untergehen, 
muß zwar felbft, nach Paoli's Niederlage, von Corſika flüchten, erlebt aber 
noch eine Art Verklärung in der Fleinen Republit San Marino, wo er, „nach⸗ 
dem bie brei Steine feines Weſens zu einem einzigen diamantenen Spiegel von 
unwandelbarer Klarheit zufammengefchmolzen waren, und bie Offenbarung ber 
Macht und Heiligkeit des Idealen im Menfchen in feinem Dafeyn erreicht 
war“, als für bie Erbe ſchon zu vollflommen geworben, berfelben in unmittels 
barer Bergätterung entſchwindet. 


Die eitelfte Selbſttäuſchung eines Freimaurers, die in der deutfchen 
Literatur vorgekommen if. Ä | 

Auch im „Nachtwächter Benedict“, Berlin 1809, Huldigt der ent- 

 Äprungene Mönch, nachdem er feiner Kirche für ewig abgeſchworen, dem 
modernen @ultus des Genius. | 

Der verkappte Nachtwächter iſt ein Philofoph , wird Orakel von Minifter 

und Fürft und endet ald Geheimerath und Gemahl einer edeln Dame. In 


feinen Vorlefungen verräth fich der im Irrgarten der modernen Claffifer her: 
umtaumelnde Kapuziner. Unter anderem fehildert er das Elyſium der Dichter. 
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In der Mitte eine Tafel, an welcher Dante, Camoens, Cervantes und Shake: 
fpeare ſichs ſchmecken laſſen; daneben macht Ariftophaned dem Moliere und 
Gozzi „die Honneurs“, umarmt Homer den Ariofl, wallen Leffing, Swift und 
Pope’Arm in Arm, empfangen Prometheus (sic), Milton, Young den Klop⸗ 
flod, gehen Pindar und Euripides dem Schiller entgegen ac. 


Eulogius Schneider, Franziscanermönch in Bamberg, gehörte 
wie Bronner, Feßler, Schad, zu den Emancipirten. Schon als Mönd 
ſchrieb er Gedichte, die nichts als Wolluft athmen. Sie erfchienen jedoch 
gebrudt erft 1790. Unter andrem fingt er: 


Minſam ſchmacht ich Hier im Bette, 
Thränen fallen auf die Kette, 
Die der Tiger Hildebrand 
Mir um Herz und Hände wand. 


Vielleicht, fährt er fort, wird Kaifer Joſeph mich retten, aber zu fpät. 


Wenn dein Züngling einft ald Greife 
Zittert und am Stabe feucht, 
Lina, dann geſchiehts vielleicht. 


Eine andere feiner Moͤnchsliebſchaften nennt er Babette. Cine dritte Mis 
nette. Als er diefe füßte, fah es ihre Schwefter und verrieth ihn. Darüber 
bichtet er ein artiged, für einen Mönch freilich hoͤchſt frivoles Lienchen mit 
dem Schluß: wa8? beim Dfen ſeys gewefen? nicht doch, ‚ed war beim Klei⸗ 
derſchrank. 
= S. 215 fingt er: 

Dft, wenn ich in ber finflern Zelle 
Auf hartem Strohe lag, 

ı Da malte mir der Gott des Traumes 
Mein künftig Mädchen vor ıc. 


Sinnenluft, welche die Kette fprengen will, atmet aus allen biefen Klo⸗ 
fterliedern Heraus. Eine Toleranzprebigt von ihm machte großes Auffehen und 
bewog den Herzog Karl, ihn an feinen Hof zu berufen. Bald darauf berief 

„ihn der aufgeklärte Kurfürft von Köln nach Bonn. Hier als Pıofeflor an ber 
fatholifchen Univerfität fang Schneider ©. 177:_ 
Lebewohl, Theologie! 
Lange haft du mich gequält, 
MWintermärchen mir erzählt 
Und gedacht, ich glaubte fie ꝛc. 
Un ©. 223: 


- 
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Es mag genug feyn, um die Gattung zu charakteriſiren. Die drei 
legten Gefänge der Aeneis, die bei Blumauer fehlen, ergänzte Schaller 
1794. Bald erfhien auch eine traveftirte Ilias, ein traveftirter Ovid. 
Der letztere in vielen Bänden. 

Unter Blumauerd Nahahmern ſteht Schaller, der Straßburger, 
oben an, deſſen Stuglade oder der Perüdenfrieg (1802) ganz im Ion 
und Versmaße Blumauers geſchrieben, aber in der Erfindung originell iſt. 


Die olymbifchen Götter find im Begriff, ſich zu mobernifiren und haben 
fi eben die neueftlen Moden von Paris kommen laflen. Apoll erfcheint in 
Pantalons, Mars als Ineroyable, Juno trägt eine cul de Paris x. Da 
bringt Merkur die erfien Damenperüden, welche allgemeines Staunen erregen. 
Venus aber ärgert ſich darüber und wirft fie zum Himmel hinaus. Sie fallen 
auf das Giland der Girce, welche ſich gleichfall8 über die feltfamen Gefchöpfe 
wundert und fie aus Mitleid lebendig macht. Es iſt eine rothe und eine 
ſchwarze Perücke. Kaum können fie fich felbfiftändig bewegen, fo fallen fie über 
einander ber und zerzaufen fih. Die Olympier bemerken ed und Fommen, 
nachdem ihr einziged Opernglas, weil ed Jeder haben will, zerbrochen ift, 
felber herunter, dem Perückenkrieg zuzufehen, ver fie fo lachen macht, daß 
Aeolus zerplaßt und eine furchtbare Erplofion hervorbringt. Indeſſen währt der 
Krieg nicht nur fort, fondern rüften ſich auch alle Berüden auf Erben, Partei 
zu ergreifen, und im Olymp felbft ftellt ſich Venus auf Seite ber rothen, 
Juno auf die der fchwarzen Perüden. Beide Goͤttinnen gerathen in höchft 
unerbaulichen Hader. Der Krieg der Perüden beginnt nun im großen Style 
(mit vielen Anfpielungen auf Mad, Sumwarof, Napoleon und die wirklichen 
Kriege ber Zeit). Junone führt die ſchwarze, Eyprine bie rothen Perüden an, 
Judaſine verräth die legtern an jene. Unterveß hat Jupiter eine Anwandlung 
von Aufklärung und läßt die Verbannten aus der Unterwelt wieder frei, ba 
aber der unverſchaͤmte Irion ihn gleich wieder zum Hahnrei machen will ac. 
und Momus, ald olympifcher Hofrath, kräftig Ginfprache thut, proflamirt 
Jupiter, die böfe Welt fey für Nie Aufklärung noch nicht reif und fperrt bie 
Emancipirten wieder in die Hölle ein, in der wir auch Mobeöpierre, Barriere 
und die übrigen Ungeheuer der Revolution büßen fehen. — Die Göttinnen 
nehmen fortwährend Theil am Perückenkrieg. Indem Juno zur Erde niebers 
ſchwebt und ihr Kleid ihr majeftätifch nachwallt, wird diefe ſchöne Situation 
das Motiv zur Erfindung der Schleppe. Indem Venus auf die Inſel ber 
Eirce kommt und mit biefer bald in Streit geräth, wird fie von ber boshaften 
Zauberin felber in eine Perüde verwandelt, kämpft helvdenmüthig in Cypricens 
Heer, wird aber arg zerzaust und flieht weinend zum Water Jupiter. Diefer 
ſchleudert endlich einen Blitz auf die Infel und die glüdlich davon entzündeten 
Perüden lodern in Rauch auf. 
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Heinrich Gottfr. v. Bretſchhneider einen „Almanach der Heiligen“, worin 
er den katholiſchen Glauben aufs frechſte verhöhnt. Bretſchneider war ein 
Sachſe, ging im ſiebenjährigen Kriege zu den Oeſterreichern über, half 
ihnen bei Collin ſiegen, ging dann wieder zu den Preußen über, aben⸗ 
theuerte durch die Welt und endete doch noch als öſterreichiſcher Hofrath. 
Er ſchrieb auch Wiener Sittenſchilderungen in zwei Romanen „Aben⸗ 
theuer des Junker Ferdinand von Thon“ und „Wallers Leben". Hieher 
gehört auch des Biftorius.„Kronif der Helligen” mit Kupfern, Wit⸗ 
tenberg 1787, eine Parodie der echten Legenden in Blumauerd Manter, 
voll Spott über den katholiſchen Glauben. Alle Heiligen werben bier 
ungefähr mie Antonius der Große von den Teufeln, die ihn unter allen 
möglichen Geftalten zu neden und zu verführen trachteten, von ben Witze⸗ 
leien des Dichters umdrängt. — Noch gemeiner iſt die „neue Legende der 
Heiligen“, Salzburg 1784, worin die ſchändlichſten und albernſten Dinge 
von Heiligen erzählt werden (in Proſa). 

Den meiſten Ruhm unter allen Aufklärern Wiens erlangte Aloys 
Blumauer. Bei ihm verband ſich der ſeichteſte Rationalismus und 
Humanismus mit der alten Genußſucht der Wiener zu der frivolen Spöt⸗ 
terei, Die ſich, weil ſie ſelbſt nichts Originales ſchaffen konnten, am bes — 
quemſten im Traveſtiren deſſen bewegten, was Andern groß, erhaben oder 
fein und edel erſchien. Der halbgebildete Pobel Hat Blumauer vergöt⸗ 
tert , weil er alle feine Neigungen in ihm wiederfand. 


Blumauer gab zuerft 1780 ein Iangweiliges und geiftlofes Ritterfpiel „Er⸗ 
wine von Steinheim“, dann 1782 Gedichte heraus. Unter diefen nehmen bie 
burlesfen den erften Rang ein. Nur fie waren ed, bie ein Publikum und 
zwar ein großes fanden und heute noch finden. Die poflenkafte und zum 
Theil lascive Art, wie er dad Lob der Band, des Flohes, ded Ochſen, bes 
Eſels, des Schweins und des Nachtſtuhls in Knittelverfen fang, erregte wies 
herndes Gelächter. Auch ein Lob des Tabaks oder Schmaudlied fang er. Am 
merfwürbigften ift das Gericht „der evangelifche Bauernjunge in der Fatholis 
ſchen Kirche”. Hier läßt er einen Bauernjungen erzählen, was berfelbe alles 
in der Fatholifchen Kirche, in der er zum erflenmal war, gefehen hat, Tauter 
Dummheit und Fraffen Unfinn. Er fchließt: 

„Laß fie Hocus Pocus treiben 
Und die Narren Narren bleiben.“ 
Sp durfte Blumauer über die Landeskirche fchreiben. Dennoch gerieth er 


— 
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in eine literarifche Fehde mit dem Berliner Nicglai, der doch ganz und gar 
fo dachte, wie Blumauer, nur weil ber Wiener anderweitige Scherze des 
Berliners über die Wiener auf Ambition nehmen zu müflen glaubte. 

An die Stelle der Kirche trat bei Blumauer die Loge. Eine Menge feiner 
Gedichte find Freimaurerlieder. Cr pries Joſeph IL. ald den großen Gönner 
und Förderer der Logen im Gegenſatz gegen die Kirche. Er fah im Geiſt 
ſchon die Kirche vernichtet und die Loge ald Tempel der Humanität auf ihren 
Trümmern erbant. Unter anderm befang er die Aufnahme Boltaires unter bie 
Maurer (im Jahr 1778), wobei er benfelben den „liebften Sohn ber gütigen 
Natur“ nennt. Bei jever Gelegenheit brachte er in der Loge Gefundheiten in 
Berfen aus, fo auch alljährlich in den Schwefterlogen. Man macht fich einen 
Begriff von der Höhe, bis zu welcher Sumanität und Natürlichkeit damals in 
Wien getrieben wurden, wenn man lieft, was Blumauer den Schweftern in 
offener chriftlicher Verſammlung Alles fagen durfte. Da Iefen wir bei ber 
Feier des Johannisfeſtes 1782: 

Penn eine Schwefter feitwärts fchielt ꝛc, ihr Chemänner, da nehmt ge- 
fhwind die Binde um die Augen als blinde Brüder. Seht nichts, das iſt das 
befte, was ihr thun koͤnnt. Wenn eine Schwefter zanft, daß fie Feine Kinder 
bat, ihr guten Chemänner, fo 

Beruhigt fie für diefen Fall 
Und machet für ein andermal 
Die Chflandsarbeit beffer. 


Im folgenden Jahre 1783 wieder bei der Johannisfeier ruft Blumauer 
den Schweftern die frivolften Aequivofen zu, indem er ihnen die Sinnbilder ber 
Maurerei erklärt, und fchließt: · 

Für euch nun endlich feuern wir 

Aus den Kanonen, welche hier 

In voller Ladung ſtehen. 

Drum laßt die Arbeit uns, und ſeyd 
Zufrieden, wenn ihr jederzeit 

Da erntet, wo wir fäen. 


Beim Namensfefte der manrerifchen Schwefter Therefia von ©. verhöhnt 


er die 5. Therefe. Die trage zwar einen lichten Schein um das Haupt, aber 
das Licht im Kopfe habe die Maurerei ac. - 


Blumauerd Hauptwerk iſt die „Aeneis“, eine Traveftie der virgi⸗ 
lifhen, in Knittelverſen. 
Es war einmal ein großer Held, 
Der fig Aeneas nannte, 
Aus Troja nahm ers Ferſengeld, 
Als man die Stadt verbrannte. 
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Juno bittet den Gott der Winde, dem Fliehenden auf dem Meere einen 
Sturm zu fenden. Gr thut es, Tlagt aber (©. 6): 


Mein Nordwind, den wir jegt zum Wehn 
Am beften brauchen koͤnnten, 

Sf athemlos — ich lieh ihn den 

Berliner Rezenfenten. 

Die machten ihn zum Hefticus, 

Do wird ihn bald ihr Ueberflug . 
An Eſelsmilch Euriren. . 


Die Winde toben. Neptun aber fpricht fein Quos ego und droht den Win: 
den „dad Maul zu vernähen“. Benus bittet um Schutz für ihren Sohn 
Aeneas, und Jupiter, der eben auf dem Nachtſtuhl ſitzt, gewährt ihn gnädig. 
Aeneas kommt glücklich nach Karthago und geht in ein Kaffeehaus, wo er den 
Neichöpoftreiter liest. Dido läßt ihn kommen und erzählen: Infantin, laßt 
das Ding mir nach, es koſtet mich nur Thränen. (Infandum, regina, jubes, 
renovare dolorem.) Doch erzählt er yom Untergang Troja's (S. 43): 


Wie Ihro Majeftät gefehn, 
Menn Sie oft Flöhe fingen, 
Daß ganze Flohfamilien 

Aus jeder Kalte fpringen, 

Und ängftli hüpfen Hin und ber 
So flohen vor dem Mordgewehr 
Der Griechen die Trojaner. 


Aeneas erzählt feine Flucht. Das Ungeheuer der Scylla wird ©. 79 
als eine kokette Tänzerin geichildert, die mit dem Furzen Mädchen zu fehr ges 
wirbelt und daburch die Männer verführt Habe, wofür fie zur Strafe an den 
Fels gebannt worden fey, bellende Hunde am untern Theil um ſich habe und 
beftändig im Strudel dad Meer und die Schiffe um ſich bewegen laflen müfle. 
Bolyphem wird als ein Großinquifttor aufgefaßt. — Als Aeneas feine Beichte 
geendigt, wird Dido immer verliebter. - Sie wendet fich an ihren Beichtvater, 
einen Sefnitenpater, der da meint, weil Aeneas Prinz heiße, fo dürfe fie es 
mit ihm wagen, und fey im Voraus abfolvirt. Nun das Gewitter und bie 
(ganz decent gehaltene) Höhlenfceene. Als Aeneas fort muß, überhäuft ihn 
Dido mit den ypöbelhafteften Scimpfreden (S. 113). Dann geräth fie in 
Berzweiflung. Als er ort ift, klagt fie: 

Du füßes ewig theured Band, 
Das ich, o ſel'ge Stunden, 
Heneen oft mit eigner Hand 
Um feinen Kopf gewunden ac. 
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geriähts), ein Näuberfhaufptel (den großen Abällino) ꝛc. gefchrieben Hatte 
und nachdem er in der Schweiz Erzieher gemwefen war, fih der Revolu⸗ 
tion in die Arme warf, 1798 belvetifher Commiffär wurde, und fpäter 

ı für die göttliche Miffion Napoleond und für den Rheinbund gegen vie 
Spanler, Tiroler und Preußen ſchrieb. Kine mit feinem Namen verbret- 
tete Flugfhrift von 1807 kündigte Deutſchland die glüdlichfte Zukunft am, 

ſeitdem fih Napoleon und der ruſſiſche Alexander veffelben erbarmt hätten. 
Dabei war Zichofke ein eifriger Maurer, verbreitete Aufklärung und machte 
eine glänzende -Speculation mit feinen rationaliflifhen „Stunden der 

Andacht“. Diefem Standpunkt gehört auch ſchon fein Roman von 1802 
„Alamontade“ an. - 

Alamontabe liebt eine verheirathete Frau, von der er ſich, aus Tugend 
wieder rennt, um abermals eine gewiſſe Clementine zu lieben, von ber ihn 
das Schickſal trennt, indem er im Cevennenkriege ald Reformirter gefangen und 
auf die Galeere gefchleppt wird. Hier bringt er faft dreißig Jahre in nicht 
chriſtlicher, fondern philofophifcher Gelaflenheit und Geduld zu, bis der Tod 
ihn erlöst. 

Ein anderer Roman Zſchokke's, „dad Goldmacherdorf“, machte noch 
meit mehr Glück, indem er darin der modernen Schulmeifterei ſchmeichelte 
und das Ideal einer Dorfgemeinde fihilverte, In der „Bildung und Wohl- 
ftand für Ale” durch den Jungen Schulmeifter Oswald erreicht wird. 


3. 
Die Kraftgenies. 


Im inftinktartigen Gefühl, daß man bisher immer zu ſchwach, zu 
weichlich, zahm und nachgiebig gegen das Herkommen oder die Mode ge= 
weſen jey, begannen viele Dichter, mit groben Worten um fih zu ſchla⸗ 
gen und mit ihrer wirklichen oder nur eingebilveten Kraft zu renommiren. 
Es war nit immer die Fochende und braufende Jugend, die fih fo ge= 
berdete, es ſchlich fi bald auch Affertation ein, da der neue Ton impo⸗ 
nitte und Mode wurde. in ähnliches Gefühl hatte ſchon früher vie 
Kraftausprüde und den Schmulft der zweiten ſchleſiſchen Schule forte der 
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mung erfennt, daß ihn alle Welt nur ausbeuten und benußen will, ohne 
Achtung für ihn, fa ohne Verſtändniß feines Werthes. So der Minifter, bie 
eigene Frau ꝛc. Ein Bemälde von hoher piychologifcher Wahrheit. 


Ausgewählte Schriften von Merk edirte Stahr, 1840. 

Einen ähnlichen Weg mandelte feit 1781 der Züricher Peftalozzt, 
der in feiner Mufterfihule eine neue Methode durch Ausbildung des An⸗ 
fhauungsvermögens, des Kormen-, Zahlen und Sprachſinns anmwandte, 
und eine ſolche Hoffahrt unter die Schulmeifter brachte, daß diejelben“- 
feitvem ven Pfarrern auffägig wurden, und in ben nach Peſtalozzi's 
Grundfägen allmählig in ganz Deutſchland gegründeten Schullchrerfemi- 
narien die Ueberzeugung genährt murbe, es fey für die aufgeflärte Menfche- 
heit an der Schule genug und die Kirche müffe ganz verſchwinden. Pe— 
ſtalozzi ſelbſt dachte freilich nicht, Daß es fo meit kommen würde, noch 
wollte er es. Seine Babeln, die zuerft unter dem Titel „Biguren zu 
feinem ABCbuch“ 1797 erfhienen, enthalten viel Schönes z. 2. 

Einer Hält ein Thal für gefegnet, weil es fo viel Quellen habe, aber ein 
Bewohner des Thales fagt: es find der Quellen zu viel, fie machen die Ebene 
zum Sumpf. Das paßt ganz auf die deutfche Poefle, in der nur zu viel 
gemacht wird. — Der Feld frägt die Statue, was fie fi brüſte, ſie fey nichts 
mehr, ald er. Die Statue aber antwortet: ich brüftete mich nicht, fo lange 
ich zu dir gehörte, ich thue es erft, feit ich von dir os bin. — Ein König 
wünſcht, feine Untertanen möchten fo an ihm hängen, wie die Blätter an 
der Linde. Die Linde aber fagt: ich nähre fie mit Saft, du aber willft den 
Saft aus ihnen ziehen. — Giner fehalt, es fey zu wenig Gemeingeift im 
Volke. Gin Bauer aber antwortete, ich fordere von meinem Reich nur Ges 
meinfraft. ” j 


Eben fo edel ift fein Volksbuch „Lienhard und Gertrub“ von 1781. 

Divaktifhe Romane zur Belehrung des Volks: der philoſophiſche 
Bauer von Hirzel 1774 (dem noch ein philofophifher Kaufmann folgte); 
Gottfried Walther, ver Tifehler von 3. M. Miller 1786, die gute Chri- 
fine, eine Geſchichte für Dienftboten, von. Effih 1793. Das Noth- und 
Hilfsbüchlein von Rudolph Zacharias Berker (Hofrath in Gotha) 1788 
nebft einem Liederbuch ꝛc. der Mildheim'ſchen Muftergemeinde. 

Sehr rührig in ver deutſchen Literatur war damals Heinrih Zſchokke, 
ein Magbeburger, der, nachdem er Ritterromane, (Kurd von Kiburg nahm 
die Silberlocke des Enthaupteten und ward gerftörer des heiligen Vehm- 
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lichkeilt mit den verfommenen Zuftänden der Gegenwart und mahnt, bie 
alte Kraft zu verjüngen in dem Liebe vom deutſchen Knaben: 


Mein Arm ift ſtark und groß mein Muth ıc. 
Im Liede des alten ſchwäbiſchen Nitters. 


Sohn, da Haft du meinen Speer, 
Meinem Arm wird er zu ſchwer ꝛc. 


Im Liede auf dad Nüfthaus zu Bern: 

Das Herz im Leibe thut mir weh, 
Wenn ich der Vaͤter Rüftung ſeh ıc. 

In einigen Balladen, unter denen „die Büßende“ am berühmteften 
wurde, fuchte Stolberg gleihfals den Sinn für die alte Zeit, Zucht, 
Sitte und Gemüthlichkeit zu wecken. Auch fein Bruder Chriſtian ſchrieb 
dergleichen, hoch find deffen Gedichte nur ein ſchwächerer Abglanz ber 
brüberlichen. 

Das Griechenthum, für welches in Göttingen alles ſchwärmte, machte 
auch unferem deutſchen Grafen viel zu fhaffen. Nachdem er ſich einmal 
damit eingelaffen, verräth es feinen großartigen Sinn, daß er glei 
(1776) die Ilias überfeßte (ſowie fein Bruder den Sophofles). Aber das 
war nicht fein Beruf, feine Ueberfegung wurde bald durch die von Voß. 
verdrängt. Sodann ſchrieb er einige Schaufpiele in antiken Formen, 
und au hier bezeugte ſich wieder fein höher ſtrebender Geift, fofern er 
in diefen Werfen Ipeen der Freiheit zur Geltung bringen wollte. Da⸗ 
mals gab es viele auögezeichnete Edelleute, welche im Sinne des däntfchen 
Minifters Bernftorff, für Humanität begeiftert, die Bauern emanctpiren 
und zu edler Freiheit heranziehen wollten. Es war bie Zeit, in welcher 
die vereinigten Staaten fih vom englifhen Mutterlande losriffen und in 
ihrer Republik ein Ideal von Humanttät, Freiheit, Geſittung, Wohlftand 
und allen Bürgertugenden darzuftellen und Rouſſeau's Ideal zu verwirk- 
lichen ſchienen. Im Gefühl, der Feudaladel habe fih am Landvolk bi8- 
ber verfündigt, nahm fi ein franzöflfcher Edelmann, Lafayette, mit lei⸗ 
benfihaftlicher Wärme des Volkes an, und regte ſich daſſelbe Gefühl au 
in einem Theil des norddeutſchen Adels. So erklärt ſich die Freiheits⸗ 
gluth in Stolbergs gräcifirenden Dramen. 
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Sm „Thäfeus“ wird diefer Held Befreier der Aihenienfer und Gründer 
ihrer bürgerlichen Freiheit. „Timoleon“ erobert die Freiheit wieder. 


Ehriftian ſchrieb zwei ähnliche Stüde: 


„Belfazer“ wird in der Fülle feiner Sünden von ben Perfern überfallen 
und unter obligaten Freiheitsrufen auf feinem eigenen Thron ermordet, in der 
That eine Art Viſion in Bezug auf dad Schidfal ber tiefverfchuldeten Dynas 
ftie in Frankreich. „Otanes“ muß zufehen, wie ber fchlaue Darius ſich durch 
unmwürbige Lift der Herrfchaft in Perfien bemeiftert, rettet aber ſich und bie 
Seinen in ein Afyl edler Freiheit. 


Merkwürdig tft Leopolds Roman „die Infel“, in Profa, 1788. 


Der durch Unglüd geprüfte Eophron unterrichtet auf einer ſchwäbiſchen 
Donauinfel einige Iünglinge und malt ihnen die befte Republik aus, die faft 
ganz focialiftifch ift: &leichheit des Standes und Befiged, das Geſetz faſt ganz 
entbehrlich durch die Sitte, Unfchuld und Sittenreinheit bie Grundlage, ber 
Erfolg: dad Parabied auf Erben. 


Ganz verſchieden von dieſen Dichtungen tft Leopolds „Säugling“, 
nah Stoff und Form völlig claffifh, ein allegorifher Mythus. 


Die ſchoͤne Kritäis wird am Ufer durch wunderbare Töne, Düfte ıc. in 
fügen Schlummer gewiegt, als fie aber wieder erwacht, Liegt ihr abgelöster 
Gürtel neben ihr und eine Stimme verfündet ihr, daß ihr ein Gott heigewohnt 
babe. Der Gott war Apollo, das Kind, das fie ihm gebiert, ift Homer. Auf 
Befehl des Gottes wird das Kind ihr geraubt, um auf dem Helikon von den 
Mufen gepflegt zu werden. Da klagt die Mutter in den rührendften Tönen, 
bis Apoll ihre das Kind wieder fendet, um endlich beide, Mutter und Kind, 
zu fich zu nehmen. 


Das tft Stolbergs fehönfte und vollendetfte Dichtung, und obgleich 
in fireng claſſiſcher Form, doch von beinab indiſchem Charakter. Die 
Klage ver Kritäis kann mit nichts verglichen werben ald mit ber Klage 
der Safuntala, Draupadi, Savitri und der Verlaffenen von Maghaduta. 

Stolbergd „Jamben“ von 1784 find poetiſche Epifteln und Lehrge- 
pichte, die feine edle Gefinnung und fein richtiges Gefühl befunden. 


In dem „Rath“ räth er ironifch, die Franzoſen nachzuahmen, jede Modes 
thorheit zu pflegen, die alte Treue und Sitte zu verlachen, Religion und Pries 
fler zu haflen sc. In den „Schafpelzen“ aber ftraft er die falfchen Pfaffen, 
Heuchler und Miethlinge. Unter dem „Kleinod“ verficht er bie Ehre des 
Mannes und bie Keuſchheit des Weibes, dieſes Kleinod tt eivig bei und ges 
wahrt werben. 

Menzel, beutiche Dictang. m. 12 
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Als Schiller die „Götter Griechenlands“ gepriefen und eine poetifche 
Wehmuth darüber ausgebrüdt Hatte, daß eine ſchöne heitere Bötterwelt 
durch das finftere Häßliche Chriftenthum verdrängt worden fen, nahm fi 
Stolberg des Iegteren an, wurbe dafür aber auch gleich In ven Bann gethan, 
denn welcher deutſche Dichter damals nicht dem Chriſtenthum feine Miß- 
achtung bezeugte, durfte unter den Claſſikern der Nation nicht mehr gebulvet 
werden. Schiller und Göthe fehrteben eine Zente, worin fie Stolberg feierlich 
vom Parnaß herunterwarfen, damit er, wie fie ſpöttiſch hinzufügten, in feinen 
Himmel eingehen Eönne. Stolberg aber duldete dieſes erfie Martyrium 
als Chriſt, trat 1800 zur römiſchen Kirche über und begann eine lang- 

Tathmende Kirchengeſchichte zu ſchreiben. In hohem Alter fiel noch ſein 
Jugendfreund Voß über ihn her, um ihn als Finſterling und Römling 

dem Haß und der Verachtung der gebildeten Welt preiszugeben. Stol- 
berg antwortete mit Würde und verfchten in Frieden 1819. 

Gottfried Auguft Bürger aus dem Halberftädtiſchen, ſchloß fih an 
den Göttinger Dichterbund an und gab‘ 1778 daſelbſt den Mufenaima= 
nach heraus, blieb aber bei den vornehmen Profefforen verachtet, meil er 
ein etwas roher Volterer war und Unglüd in der Ehe Hatte. Zwei 
rauen ftarben ihm, die dritte, die fih ihm aus Anlaß feines Lieds von 
der Weibertreue als biederes Schmabenmäpchen jelber angeboten und an 
den Hald gemorfen hatte, quälte ihn mit ihren ſchlechten Sitten zu Tode 
(1794) und langmweilte die Welt noch lange ald herumzichenne Declama- 
torin und mit geiftlofen Schriften, in denen file fi Theodora oder bie 
„Pilgerin zum Heimathlande“ nannte: Bürgers Werke erſchienen 1835 
gefammelt. Schiller griff ihn ungerecht an, A. W. Schlegel vertheipigte 
ihn. Sein Berbienft ift, daß er fih zum Ton und Geift des Volksliedes 
Hingebrängt fühlte und eine Menge alte Sagenftoffe in Romanzen verar- 
beitete. Allein ex trug noch zu fehr den Zopf der Zeit, um nicht, wie 
Stolberg, in ein rohes Poltern zu fallen. Die heilige Zartheit des ech— 
ten Volksliedes bat er nie erreicht. Er lermt, prablt zu viel und wirb 
burlesf, wenn er populär feyn möchte Er wird gemein, indem er ſich 
zum Volk herabzulafien vermeint, ohne zu merken, daß das alte Volks⸗ 
lied vol Adel if. In diefen Fehler waren auch ſchon Claudius und 
Löwen gefallen. Auf Bürger wirkten au die altenglifchen Balladen ein, 
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bie damald geſammelt morben waren. Aus ihnen entlehnte er hauptſäch⸗ 
lich die Geiſterſchauer, 3. B. feiner Lenore: 


Zu Lenoren fommt bei Nacht plöplich ihr Liebhaber, ein in der Schlacht 
(im flebenjährigen Kriege) gefallener Reiter als Gefpenft, Holt fie ab, ſetzt fie 
Hinter ſich aufs Roß und reitet mit ihr in bie Hölle. Vgl. die kleine Abs 
handlung über fle von Wadernagel in Haupts altdeutfchen Blättern I. 174 f. 
Auguft Wilhelm Schlegel hat diefe Ballade fo fehr gepriefen, daß er fagt: 
um ihretwillen allein würde Bürger unfterblih feyn. Gleichwohl vermag ih 
in der Form der Bürgerfchen Ballade den echten volfsthümlichen Ton nicht zu 
erkennen. Es ift ein Poltern, ein Aufhebens, ein WichtigthHun darin, die der 
edeln G@infachheit des echten Volksliedes geradezu widerfprechen. Doch kann 
das dem poetifchen Inhalt feinen Abbruch thun. Diefer gehört nicht Bürger, 
fondern der beutfchen Sage an. Vgl. Müllenhoff, Sagen aus Schleswig, 
Holflein Nr. 224. - 

In Lenore und in „bed Pfarrerd Tochter von Taubenheim“ find Treue 
unb Untreue ſchoͤn und in ihrer ganzen leidenfchaftlichen Tiefe contraftirt. Der 
wilde Jäger macht mehr nur Lermen. Weniger volksthümlich erfcheint Lenardo 
und Blandine. Etwas zu gedehnt iſt dad einem reizenden alten Fabliau ents 
lehnte „Lied von der Treue“. Biel Lern um nichts macht das lange Gedicht 
„bie Entführung“. Gut ift der altveutfhe Schwanf vom Abt und Schäfer. 
Diel zu prahlend das berühmte Lied vom „braven Manne”. ins der bes 
kannteſten Gedichte Bürgers ift fein Zechlieb: 

Ich will einf bei Ja und Nein 
Por dem Zapfen flerben ! 

Es ift gleichfalls verfchrobn. Halb Hat es die Herrlichfte Trinferlaune, 
halb ift e8 wieder gemein und niebrig. 

Schubarts und Schillers Kraftgefühl und Oppofitionsgeift regt fich in fols 
genden Liedern: Männerfeufchheit. 


Mer nie in fchnöder Wolluſt Schooß 
Die Fülle der Gefundheit goß ꝛc. 


Mer bift du, Fürft, daß ohne Schen 
Zerrollen mich dein Wagenrad, » 

Berfchlagen darf dein Roß? 

Am merkfwürdigften ift aber in einigen Liedern Bürgers der erhabene Schils 
ler'ſche Schwung. In der Nachtfeier ver Venus glaubt man ſchon die Klage 
der Ceres von Schiller zu hören. So erinnert „Adeline“ an Schillerd begeis 
ſtertes Lied auf Laura. 


Es mar -jedenfalls ein richtiges Gefühl, was Bürgern aus ber Claſ⸗ 


ſicität Heraus riß zum deutſchen Volksgeiſt und Ton; wenn er auch vote 
12° 
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erfi nur das Draftifhe daran vorzog. Es bedurfte erſt flarfer Nerven- 
ſchlaͤge, ehe die feinern Nerven leichtere Berührungen ertrugen. 


Binige Lieder Bürgers verrathen noch ganz bie Gleim'ſche Schule anakreon⸗ 
tiſch⸗catulliſcher Tandelei, z. B.: 
Freund Amor, kannſt du machen 
Für einen hübſchen Kuß, 
Daß mein Agneschen lachen 
Aus frommen Augen muß? ꝛc. 
Gin paar Lieder find ganz Voßiſch, fo befonderd dad Spinnlied: 
Hurre, hurre, hurre, 
Schnurre, Raͤdchen, ſchnurre ıc. 
Bol. S. 21. Andere ganz nach Claudius Weiſe, z. B. an den Mond: 


Ei fögönen guten Abend dort am Himmel, 
Man freuet fi, Ihn noch fein wohl zu fehn ıc. 

Herr Bacchus ift ein braver Mann, 

Das Tann ich euch verfichern, 

‚Mehr als Apoll, der Leyermann 

Mit feinen Notenbüchern ıc. 

Echt bürgerifch find vorzüglich die Lieder, worin der nachläfligfte Ton der 

Vertraulichkeit angeftimmt wirb: 


Mein Trautel Hält mich für und für 
Sn feften Liebesbanden sc. 


Maͤdel, ſchau mir ind Geficht ꝛc. 

Sm Löwen: und Blumauerfchen Styl burlesfer Traveftie der claffiichen 
Mythendichter iſt befonderd die Menagerie der Götter gedichte. Desgleichen 
die Traveftie der Guropampythe, das Lieb von der Frau Schnips, die auch noch 
im Simmel ihre Galle ausläßt und alle Heiligen ausſchimpft. 

Friederich Müller, gemöhnlih ver Maler Müller genannt, well 
er zugleih malte und dichtete, geboren 1750 tn Kreuznach, lebte ſeit 
1776 in Rom, wo er 1825 ſtarb. Sturm und Drang des "Gemüths 
taubten ihm die Klarheit und Ruhe. Er hat im Scherz wie im Ers 
habenen etwas Wildes und diefe Wildheit iſt gerade dad Schönfte an ihm. 
Man glaubt zu bemerken, wie er, von den Manieren anderer Dichter 
„Äbermwältigt,, ſich mit feiner eigenften Natur durchſchlagen will. 

Zuerft fland er unter dem Einflug Miltond, Klopſtocks und Geß- 


und: 
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ners, daher feine biblifhen Idyllen in poetifher Profa, „Adams erſtes 
Erwachen und erfte fellge Nächte” und „ber erfählagene Abel“. 


Sm Allgemeinen erwehrt fih Müller mit Glück der unleidlichen Ach's 
und O's, und Hält mehr den ernſten und feierlichen Ton Miltons und Klops 
flods ein. Doch einigemal finft er tief unter fein eigenes Genie herab, indem 
er dem guten Adam die trivialften modernen Phrafen in den Mund legt, 3. 2. 
(Müllers Werke, Heidelberg 1811. I. 96): „Adam fpricht leife nun zu Eva: 
Höre, fihöne Mutter, laß uns forteilen an den Ort der Ruhe, ſtark fehnt ſich 
wieder einmal mein Herz nach dem Genufle deiner Liebe. Theure, laß mid 
nicht länger ſchmachten. Schmachten verzehrt das Leben, meine Liebe“ ıc. 
Zuweilen bricht auch mitten durch den heiligen und feierlichen Ernſt der para⸗ 
diefifchen Idylle die derbe Pfälzernatur Hindurh und Kain, eiferfüchtig auf 
das Lob, das dem Adam gefpendet wird, ergeht fih S. 71 in gemeinen 
Schimpfwörtern. — Adams erfles Erwachen fchließt mit einer Berfühnung, 

indem ber trogige Kain durch Liebe gezähmt wird und feine „braune“ Schweſter 
Melboe Heirathet, durch welches glückliche Familienereignig der alte Adam 
eben zu feiner fehmachtenden Schwärmerei für die alte Eva angereizt wird. 
Das zweite Gedicht, Abels Top, fihildert Kains Rückfall und ift nur Furz 
und unbebeutenb. 


Auf andere profatfche Idyllen Müͤllers Hat Wieland und Haben bie 
Franzoſen eingewirkt, die Kaum und Satyrn erfiheinen mehr in ihrer 
derben Natürlichkeit als, bei Geßner. 


Man flieht, wie die gute Natur Müllers mit dem verderbten Modegefchmad 
feiner Zeit kaͤmpft, am beften in der Joylle „der Faun“. Obgleich hier noch 
ganz in Gegners Manier ein Faun um den Tod feiner geliebten Gattin Tlagt 
(was ungefähr fo viel bebeutet, ald wenn der deutſche Hanswurſt im 
Ernft um den Ton der feinigen Hagen follte), fo ift doch in ber Fomifchen 
Auffaffung der weinenden Fleinen Saunfinder dem Humor die gebührende Rüd- 
fiht geworden. — In fataler Mittelmägigkeit Hält ſich die längere Idylle „ber 
Satyr Mopſus“. Diefer befoffene Satyr wird nadt und übel verfragt in 
Dornen gefunden, in bie ihn eine ſchalkhafte Nymphe gelockt Hat. Er fingt 
nun den Hirten, die ihn befreien, die Gefchichte feiner Liebe. Die mitleitigen 
Hirten fangen die Nymphe und binden fie an einen Baum, in welcher Sis 
tuation fie auch ein langes Lieb- fingen muß, eine Recapitulation antifer 
Mythen. Dafür wird fle dann losgelaſſen und muß verfprechen — übermorgen 
den Mopfus zu Heitathen. Das ifl für den Scherz viel zu zurüdhaltend und 
für den Ernſt zu frivol. — Auch die Idylle „Bacchidon und Nilon“ macht 
feinen angenehmen Eindruck, indem es fich bier bloß darum Handelt, daß ein 
ſchalkhafter Hirt durch feine üppigen Schilderungen die Sinnlichkeit eines fon, 
total befoffenen Satyrs noch mehr anfaht. ” 


‘ 
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Diefe Geßner⸗Wielandiſche Manier läßt Müller auf einmal fallen 
und ſchreibt (1775) In der „Schafſchur“ und dem „Nußfernen“, zwei ' 
„pfälzifhen Idyllen“, ohne allen Ueberreft der Schäferpoefle und ber 
Renaiſſance, nur auf modernem Boden gewachſene Didtungen, Schilde⸗ 
rungen einer ländlichen Schafſchur in der Pfalz und eines gefelligen 
Kernens oder Nüffelnadens. 

Die betheiligten Perfonen find Hier ein Schulmeifter, dort ein Schultheiß, 
ein junger von der Univerfität kommender Sohn des Schulzen, ein Paar 
hübfche Mädchen, obligate Bauern ꝛc. Dan fcherzt fehr frei, man ift Iuftig, 
man zankt, man fingt Volkslieder, man erzählt alte Gefchichten, man liest 
endlich eine Comöbie vor. Die Laune, der etwas jehr aufbringliche Conver⸗ 
fationston, die Abwefenheit der Pruberie find echt pfälgerifch, allein man würbe 
diefer Idylle doch zu viel Ehre anthun, wenn man fie für eine volksthümliche 
halten wollte. Die Borlefereien beurkunden hinlänglih, daß fle das nicht find. 


Unter dem Titel „Kreuznach“ Hat Müller eine feltfame Rhapſodie 
in poettfcher Profa gefehrieben, an das Lob feiner Vaterſtadt anfnüpfend 
die Schilderung einer alten Fehde derfelben aus dem Mittelalter. Hier 
erfennt man ben affectirten Volks- und Biedermannsſtyl aus Göthens 
Götz wieder. Ebenfo in dem Schaufpiel ‚enonefat Müller hat dieſen 
Stoff zweimal behandelt. 


Zuerſt in einem idyllenartigen Gedicht „Ulrich von Coßheim“. Ritter Ulrich 
fehrt bei einem Schäfer ein, der ihm die Gefchichte der Genovefa in ein Paar 
dramatiſirten Scenen vorträgt. Dabei verliebt ſich Ulrich in des Schäfers 
fhöne Tochter und nimmt fie, allem abeligen Vorurtheil trotzend, zur Frau. 
In diefem fehr unpaflenden idylliſchen Rahmen find nun die Scenen aus Genos 
vefa eingefchloflen, die zum Theil fehr fchön, vol Leidenſchaft und Natur⸗ 
wahrheit find. Als Solo der Pfalzgräfin den fchändlichen Antrag macht, 
ergreift fe ein Schwert: 


Sieh her, her, hab ein Schwert, 
Ha, meines Siegfrieds Schwert, 
Will tief ind Herz mirs drüden, 
Anlachen dich. 
Ich, ih? 
Lieber den Teufel als dich! 
Entweich, Scheufal, tödteft mid. 
Hölle find mir beine Blicke, 
- Berrätherifcher, elender Mann, 
. Lächleft du mich noch einmal an, 
So ftoß ich zu, fo iſt's gethan. 
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Aber Golo droht ihr, ihren Knaben an der Mauer zu zerfchellen, und - 
aus Mutterangft gibt fle einen Augenblid nad, doch ermannt fie ſich wieder. 
% Solo, zurüd, ich hab gelogen! 
‚ Lieber erwürgt ich gleich 
Diefen mit eignen Armen, 
Schling dieſe Locke um feinen Hals, 
Erdroſſelt ihn ohn' Erbarmen, 
Als daß ich durch Schand und Schmach 
Ihn wollt' verfluchen. 
Später arbeitete Müller ein größeres Drama „Golo und Genovefa“ 
aus, worin jene älteren Scenen durch viel ſchwächere erſetzt ſind. 
Müllers nur fragmentariſcher „Fauſt (aus den Jahren 1776 und 
1778) iſt ein nur ſchwaches Produkt. 


Die Teufel ſammeln ſich in den Trümmern der Kirche und klagen (wahr⸗ 
haft genial) über die gemein und trivial gewordene Welt, in der es nichts 
Großes mehr gebe, weder ein großes Laſter, noch eine große Tugend, ſondern 
alles im Kleinlichen und Unbedeutenden verkomme. Nun tritt Fauſt auf, der 
(was nun nicht mehr genial iſt) ganz eben ſo über die Welt klagt, wie die 
Teufel, es kaum aushalten kann, um ſich zu zerſtreuen, lüderlich wird, und 
dann, als ihn die Folgen treffen, über Gott und Welt losdonnert. Da er 
nun ein großes Genie iſt, dem nur die Anerkennung fehlt, und die Teufel 
ein Genie ſuchen, um das matte Flämmchen der Ruchloſigkeit auf Erden wieder 
anzufachen, fo finden ſich beide leicht zuſammen. Allein das Große, was man 
nun erivartet, gefchieht nicht; vielmehr macht fi auf einmal wieder die phi⸗ 
lifterhafte Moral breit. Fauſt wird durch feinen frommen Vater erfchüttert. 
Damit endet das erfte Fragment. Im zweiten will Fauſt erft anfangen, ſich 
in eine Königin zu verlieben, als der Pakt Schon abgelaufen if. 


Müller hat nur eine geringe Zahl Eleinerer lyriſcher Gedichte hinter⸗ 
lafien. Darunter einige erotifhsanafreontifche, z. B. ein recht zart und 
lieblich gehaltenes Gefpräd des Eros mit feinem Täubchen, das allerliebſt 
mit ihm Eofettirt, und eine wunderliche, antik⸗romantiſche Uebertragung 
des fhlafenden Amor in die Feenwelt Titaniad, wo die zarten Elfen des 
Norvend den Kleinen Gott des Südend einwiegen. Dazu „Amor und 
Bachus“, jener mit einer Schaar von Mädchen, dieſer mit feinen trun⸗ 
kenen Faunen ꝛc., die ſich begegnen und in die Arme finfen, als die un- 
zertrennlich verbunden feyn follen. Seltſam ſticht dagegen „bad Lieb eines 
bluttrunfenen Wodanadlers“ ab. 
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1825 erfhlen von Maler Müller noch: Adonis, die Hagende Venus 
und Venus Urania, eine Trilogie, mit einem fehr originellen Motive. 


Der todte Adonis ift in ber Unterwelt, Venus auf der Oberwelt untröftlich 
um ihn. Da will der kleine Amor ihr helfen, geht zur Unterwelt hinab und 
ſchießt einen Pfeil in Proferpina’s Herz, bie nun für Adonis entbrennt, aber 
auch den Amor zurücdbehält und der bittenden Venus einen zurücdgeben will, 
entweder ben Geliebten, oder den Sohn. Sie wählt — ald Mutter und 
fordert Amor zurüd. Damit aber hat fie die Probe beſtanden und bekommt 
nun den Geliebten noch dazu. 


Müllers genialſtes Werk iſt die „Niobe“. 


Dem kalten antiken Marmor iſt hier das wildeſte Feuer der Leidenſchaft 
eingehaucht. Niobe, von allen ihren Söhnen und Töchtern begleitet, geht in 
den Tempel, um fich felbft ald Göttin anbeten zu laflen, da fie fih mehr zu 
feyn dünkt, als Latona. Da Fracht die Dede bes Tempels, furchtbarer Donner 
rollt und Flammen zuden umher, Diana und Apollo, Latonens Söhne kom⸗ 
men, die verfehmähte Mutter zu rächen und 

Sie nickten fürchterlich, anfpannend * 

Die ſchwarzen Bogen, ſchreiend: 

Niobe, wir kommen nun herab, 

Opfer dir zu bringen. 
Die eigenen Kinder Nivbe’s find die Opfer, die an ihrem Altar von dem Pfeil 
der zürnenden Götter hingeftredt werden. Ehe Niobe ſich dem Schmerz bins 
gibt, tobt fie erft alle Muth aus mit der Grazie des Gräßlichen, echt antik. 
Endlich Bricht ihr das Herz, fie Hat nur noch eine einzige Tochter übrig und 
jammernd wirft fie fich zu Dianend Füßen, wenigftens das Leben biefer lebten 
zu erflehen, aber unbarmberzig ſtreckt Dianens Pfeil das Lieblingsfind nieder: 

Zu fpät deine Neue! 

Ha an meiner Säule 

Sollt ih nicht rächen den Frevel? 

Berzweifelnd lerne Götter ehren! 


Da wird Niobe im Schmerz verfteinert. 


Großen Einfluß, wie auf faft alle Dichtergruppen im damaligen 
Deutſchland, fo auch auf die Kraftgentes übte feit 1773 Göthe durch 
‚ fein berühmtes Nitterfchaufptel „Götz von Berlichingen“.. Bon dieſem 
fhmwäbifchen Ritter war aus ber Reformationszeit eine Selbſtbiographie 
erhalten und auch gedruckt worden. Angereizt durch ihren naiven Ton 
brachte nun Göthe dieſen Götz auf die Bühne. Obgleich er den Haupt⸗ 
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charakter verfehlte und aus nem naturwüchfigen, rohen, eigennügigen und 


verſchmitzten NRaubritter, der von ſich felbft ohne Arg Gemeinheiten er⸗ 
zählt, einen fentimentalen deutſchen Hausvater machte, ja das Haupt- 
intereffe faft mehr auf den jungen Nitter Weißlingen Ienfte, in ven ſich 
bie Damen verlieben, fo übte doch, indem man zum erflenmal wieder 
mittelalterliches Ritterweſen auf der Bühne fah, diefer Metz der Neuheit 
und zudem die derbe und treuherzige Sprache des Nitterd, melde Göthe 
beibehielt, einen Zauber aus und plöglih begann ein Schwaͤrmen für 
dad Ritterthum und die Sprade des Götz. Natürlih, Eurz angebunden, 
vertraulich, zutäppiſch, grob feyn wurde Mobeton. 

Es tft erſtaunlich, wie viele Trauerfptele alsbald in dieſem Ton ge⸗ 
ſchrieben wurden. Zuerſt folgte Sprickmann ſeit 1774 (Eulalla, die 


natürliche Tochter, der Schmuck), dann Möller ſeit 1775. Leopolv- 


Wagner (ven Göthe im Fauft verewigt hat) fchrieb für Göthe gegen 
Nicolai, als diefer den Werther verfpottet Hatte, ein Spottgebiht „Pro⸗ 
metheus, Deucalion und feine Nezenfenten”, und ein gräßliches Trauer⸗ 
- fpiel „die Kindsmörderin“ (1776). 

Auffallend erſcheint ein bayriſcher Rammerberr, Freiherr v. Neſſel⸗ 
rode, der ſchon 1774 einen „adeligen Tagelöhner“ und „die Ahnenſtolzen 
auf dem Lande“ auf die Bühne brachte mit der ausgeſprochenen Tendenz, 
der Convenienz die Natur entgegenzuſetzen. 

Johann Anton Leiſewitz, Präſident in Braunſchweig, ſchrieb 
1776 das ſeiner Zeit berühmte Trauerſpiel „Julius von Tarent“, deſſen 
Feuer auf Schiller Einfluß geübt zu haben ſcheint. Dieſes Werk und 
einige kleine Sachen, namentlich Dialoge, erſchienen unter dem Titel 
„ſämmtliche Werke von Leiſewitz, Braunſchweig 1838. 

Julius, Erbprinz von Tarent, liebt eine Nonne, und iſt (wie Shakeſpeare's 
Romeo) ganz aufgelöst in Liebe. Eben deßhalb Halt ihn fein Friegerifcher 
Bruder Guido für weichlich und feig und macht ihm in einer Anwanblung von 
Mebermuth bie Geliebte ftreitig. Julius foll eine Andere heirathen; da bleibt 
ihm nichts übrig, ald die Nonne zu entführen, aber Guido überrafcht und 
tödtet ihn. Die fanftere, aber reine, treue, dauerhafte und unüberwinbliche 
Liebe des einen, bie wilde, raſche, eitle und flüchtige des andern Bruders 
contraftiren auf eine ſehr poetiſche Weiſe. Beide ſind gleich leidenſchaftlich, doch 


jeder auf ſo ganz andere Art, daß ſie ſich wechſelſeitig zur Folie dienen. Eine 
ſchoͤne Waͤrme belebt das Gedicht. 


\ 
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Schr hochgeſchraubt und überfpannt war Bergers XIrauerfpiel 
n®alora von Venedig“, 1778. 

Jakob Michael Reinhold Le nz, Pfarrersſohn aus Livland, lernte in 
Straßburg Göthe kennen und wurde 1777, als Frau Schloſſer, Göthe's 
Schweſter, ſtarb, mahnfinnig, aber fo weit geheilt, daß er, ziemlich 
blöde geworden, das Schuſterhandwerk lernte. Endlich wurde er völlig 
gefund, Eehrte nah Rußland zurüd und flarb 1780 in Moskau. Seine 
Werke gab Ludwig Tieck 1828 in drei Bänden Heraus. In Lenz pulſirt 
diefelbe Fieberhitze der Sturm⸗ und Drangpertode wie in Maler Müller, 
Leifewig, Klinger, Schiller ꝛc., aber maßlos. Heiße Vollblütigkeit wird 
toll und ſucht, wenn auch unter Späffen, die töbtlihe Wunde, die dem 
Blut Abflug, der brennenden Gluth Abkühlung gewähren fol. Aber 
von Pflihtgefühl, Gemiffenhaftigkeit, Teufher Zucht, den mannbaften 
- Mitteln, das heiße Blut zu beherrfhen, tft bei Lenz nicht die Rede. Er 
ift Egoiſt und erlaubt fih alles, wie Göthe, nur daß er fein fo glüd- 
liches Temperament hat und nicht fo klug berechnet. 

Seine Schaufptele find: 


1) Der Hofmeifter. Läufer, ein junger Hofmeifter, verliebt fih in das 
Fräulein des Haufes. Sie wird fehwanger, beide fliehen und werben getrennt. 
Der beleivigte Bater findet fpäter den Verführer und verwundet ihn. Läufer 
ſieht ein, wie ihn fein Blut in üble Berfuchung geführt und Ihm und andern 
nur Verderben gebracht habe, und — entmannt fi. Gleichwohl will eine 
hübfche Schirlmeifterstochter, in deſſen Haufe er aufgenommen worden, ihn 
abfolut Heirathen und er Täßt es ſich auch gefallen. Das verführte Fräulein 
mit ihrem Kinde wird wieder aufgefunden und ein abeliger junger Herr ift fo 
großmüthig, fie zu heirathen und dad Kind zu adoptiren. Bei diefem wun⸗ 
derlichen Rampf zwiſchen den Standesvorurtheilen der Zeit auf einer, ber 
Natur und Poefle auf der andern Seite fommen hier bie legtern doch ziemlich 
zu kurz, und das Schaufviel iſt, wenn auch gewiß originell, boch Bizarr und 
unnatürlich. 

2) Der neue Mendoza. ine fpanifhe Dame, Donna Diana, die immer 
mit dem Dolch bei ver Hand ift, flört durch ihre furchtbare Eiferſucht das 
Glück zweier Liebenden, ded Prinzen Tandi und Wilhelminens, die als Bruder 
und Schwefter ewig getrennt werben follen, als entdeckt wird, Tandi fey nicht 
Minend, fondern Diana’s Bruder. 

3) Das leidende Weib. Cine Gefandtin liebt den von Brand, ein Graf 
Louis kommt dahinter und beutet das Geheimniß ihrer Liebe für fich aus, 
indem er bie fehöne Gefandtin überfällt. Aber Brand kommt dazu und erfchiegt 
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ihn. Durch diefen Mord wird ihr Verhältnig ruchbar und fie flirbt vor Scham, 
ihr Gatte findet fie ald Leiche. Das ift ohne Zweifel das einfachfte, durch⸗ 
dachteſte, burchfühltefte, in ſich vwollendeifte und befle der Lenz'ſchen Stüde. 
Nach Tiecks Borrede S. CXXII erfchien dad Stück anonym und man hat es 
Klinger oder einem unbefaunten Nachahmer des Lenz zufchreiben wollen. Tied 
aber hat Recht, wenn er dad Stück nach feinem ganzen Ton lieber dem Lenz, 
ald einem andern vindicirt. 

4) Die Freunde machen den Philofophen. Im Geſchmack der Goͤtheſchen 
Stella, Mitfchuldigen und Wahlverwandtfchaften, eine fentimentalsfrivole Ver⸗ 
höhnung der Ehe. Der liebenswürbige junge Philoſoph Strephon liebt Se⸗ 
raphine, die Braut‘ded Prabo, und Prado ift fo gefällig, zwar Seraphinen 
auf feinen Namen zu heirathen, alle Eherechte aber an Strephon abzutreten. 

5) Die Soldaten. Marie, die Tochter des Kaufmann Wefener in Lille, 
wird von einem jungen Offizier, der im Haufe einquartiert ift, vers und ent- 
führt. Ihr Baier fucht fie lange vergebens, endlich zupft ihn einmal in ber 
Dämmerung eine ifeile Schöne an. Es ift feine Tochter, fie. erkennt ihn, 
beide finfen zu Boden. Ein treues Bild aus dem wirklichen Leben, wibrig, 
aber tief ergreifend. | 

- 6) Der Engländer. Der junge Robert Hot verliebt ſich in Stalien in bie 
fhöne Prinzeffin von Carignan, ohne fie befigen zu können. Sein beforgter 
Bater fommt an, ihn zur Vernunft zu bringen, aber ald Robert hört, feine 
Geliebte gehe eine vornehme DVermählung ein, wird er rafend. Man fchidt 
ihm eine ſchoͤne YBuhlerin zu, ihn auf andere Gedanken zu bringen, aber er 
entreißt berfelben eine Scheere und erflicht ſich. Vielleicht das heiß⸗ und voll 
blütigfte, was Lenz Hefchrieben. 

7) Die beiden Alten. Ein Sohn läßt den Vater umbringen, dev Mörder 
läßt ihn leben, fperrt ihn ein und beföftigt ihn. Durch Zufall entdeckt ihn 
ein alter Freund und rettet ihn. Dieſes kleine Schaufpiel ift vom Jahr 1776 
und mag auf Schillers Räuber Einfluß geübt haben, obgleich ſich das In⸗ 
terefle nur um den Alten dreht; dee Sohn bereut und bittet am Schluß um 
Vergebung , ganz wie in einem Kopebue’fchen Stüde. 

8) Pandaemonium germanicum, eine dbramatifche Skizze, worin Goͤthe vor 
allen, dann Leffing, Klopftod und Herder als die großen Genien beutfcher 
Nation gepriefen und den verfpotteten Nachahmern des franzoͤſiſchen Geſchmacks, 
Wieland, Jacobi, Hagedorn, Weiße, Rabener ꝛc. entgegengefeßt werben. In 
der Art, wie früher Ariſtophanes und fpäter Ludwig Tied (im Prinzen Zers 
bino) die Dichter feiner Zeit durchnahm, doch an Witz weit unter beiden. 
Böthe fleigt einen Berg hinauf, feine Nachahmer kommen ihm nicht nad. 
Rabener kommt: „Platz, Plag für meinen Bau!“ Wieland langweilt die 
Damen mit Borlefungen,, bis eine beflere Unterhaltung beginnt, indem „bie 
Herrchen. ungezogen zu werben anfangen,“ Goͤthe aber ftürzt herein und flört 
fie, indem er ihnen ihr unbentfches Treiben vorwirft und ihnen einen Knochen 


188 Zehntes Buch. 


als Reliquie ihrer Vorfahren vorhaͤlt. Am Schluß wird Göthe von Leffing, 
Klopftod und Herder gefegnet, und Lenz hinwieberum von Goöthe als Bruder 
umarmt. 

« Außerdem bat Lenz mehrere Luftfpiele des Plautus mobernifirt (dad Vaͤter⸗ 
chen, die Ausfteuer „ die Entführungen, die Buhlfchwefter, die Zuckerſklavin) 
und Shakeſpeare's Love’s labours lost überfeßt. — Das Fragment einer Farce 
„der Höllenrichter” läßt Bacchus den Dr. Kauft aus der Hölle, in der er fich 
verzweifelt Iangweilt, heraufholen. 

Kein Drama mehr, fondern nur eine Neihe philofophirender Dialoge zwi⸗ 
ſchen dem aus Swift befannten Gulliver und gewiſſen Luftgeiftern find bie 
Gefpräche „über Delifatefle der Empfindung“. Cine Betrachtung über bie 
Fliege (III. 325) ift vielleicht das befte in diefer fonft fehr unzufammenhängenden 
Bedanfenfammlung. 

Man hat von Lenz auch einige Erzählungen in Profa: 1) Der Landpre⸗ 
diger (1777). Weit entfernt, einer ländlichen Idylle zum Mittelpunkt zu 
dienen, wie ber englifche vicar of Wakefield, verfleigt fich dieſer Lenzifche 
Landprebiger vielmehr in die Höhere Sphäre ftäntifcher Bildung, als aber auch 
feine liebe Frau Albertine davon angeftedt wird, Verſe macht und die Sappho 
fpielt, befinnt er fich und hilft fi und ihr, indem er fie an einen Abgrund 
trägt und verlangt, wenn fie wie Sappho fehreibe, folle fie auch wie Sappho 
handeln. Sie zieht es vor, Feine Verſe mehr zu machen. 

2) Zerbin ober die neue Philofophie (1776). Gin junger Berliner Philo⸗ 
foph mit „kühner glühenvder Einbildungsfraft“” verführt ein Mäpchen. Sie 
ſetzt das Kind aus und wird ald Kindsmörberin hingerichtet, er flürzt ſich ins 
Waſſer. Die philofophifchen Gründe, aus denen er die Verführung für erlaubt 

. bielt, Hätten noch flärfer dürfen hervorgehoben werden. 

3) Die Gefchichte des Belfen Hygillus ift leider nur eine Skizze, enthält 
aber ein reiches poetifches Motiv, das der Dichter wohl hätte ausbeunten Eün- 
nen. Hygillus ift Bruder des Aesculap und Tann fich in jede Form verwans 
deln, wie er will. Er erzählt der fchönen Königin Thaumafia, in welchen 
Geftalten er ſchon die feltfamften Abentheuer beftanden habe. Einmal hatte 
fih König Admet bei fehwelgerifcher Tafel durch Apollos Zaubertöne in immer 
füßere Wolluft einwiegen laflen und wollte noch mehr hören, da nahm Hy⸗ 
gillus des Apollo Geftalt an und fang ihm in plärrendem Schulmeifterton ein 
moralifches Lied zum Preife der Keufchheit und Mäßigkeit. Gin andermal 
verwandelte er fich in bie Taube vor dem Wagen ber Venus und ärgerte fie, 
indem ex plöglich zu Minervend Eule wurde. Noch einmal verwandelte er fi 
in eine Hindin Dianend und wurbe, als fie entſchlummert, ploͤtzlich ihr Endy⸗ 
mion. Die Königin Thaumaſia heißt ihn, als er dieß erzählt, ſogleich für 
immer fehweigen und verurtheilt ihn, auf ewig ein Fels zu werben. 

Sn feiner Jugend dichtete Lenz auch einige Iyrifche und didaltiſche Stüde, 
Dden an Katharina IL, ein Kehrgevicht „die Landplagen”, worin er in Heras 
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metern den Krieg, die Hungersnofh, bie Peft, die Feuersnoth, Waflerönoth 
und dad Grobeben befchreibt. Ganz im Geſchmack des Milton und Thomfon 
und ihrer deutfchen Nachahmer, nicht ohne manchen glüdlichen Zug, im Ganzen 
aber von langweiliger Empfinbfamfeit. — In biefe erfte Iugendzeit gehört auch 
Das Fragment eines Gedichts auf das Begraͤbniß Ehrifti, klopſtockiſirend. — 
@in Gedicht fhildert die zärtlicden Leiden des Petrarca, in einem fingirten 
poetifchen Briefe Tancreds an Neinald ſchildert der erftere fein® Liebe zu 
Ehlorinden. 


Ludwig Philipp Hahn, ein Pfälzer, ſchrieb 1776 den „Aufruhr 
in Piſa“, ferner den „Grafen Karl von Adelsberg“, worin eine ver- 
buhlte Gräfin ihren alten Gatten ermorden läßt, und 1778 „Robert von 
Hoheneck“, ale im Styl des Götz und mit Echauffement gefhrieben, aber 
ohne höheren Werth. — Tieferen Einprud machte der bayrifhe Graf 
Törring- Seefeld, deffen Trauerfpiel „Agnes Bernauer“ in etwas 
toher, aber natürlicher und ergreifender Proſa gefchrieben, unzählige 
Thränen bervorlodte. Sein „Kaſpar der Thorringer” iſt weniger rüh- 
rend. Nächſt ihm machte ein anderer Bayer, Franz Marius v. Babo, 
mit Ähnlichen Kraftftüden fein Glück. 


Sein berühmteftes Trauerfpiel (von 1782) ift „Otto von Witteldbach“, 
in Profa, im Styl des Goͤtz, die Geſchichte der Ermordung Kaifer Philipps 
behandelnd, aber voll von falfcher Sentimentalität. Der Mörder wird feines: 
wegs als roher rüdfichtslofer Hitfopf aufgefaßt, fondern ald ein überaus 
edler und gefühlvoller Menfch, der fo wenig an fich felbft denft, daß er ohne 
Neid das Glück feiner regierenden Vettern in Bayern mit anſieht, und ber ein 
fo guter Reichsunterthan ift, daß er noch flerbend feinen Kindern Treue gegen 
das Reich empfiehlt. Wie ein fo lieber guter Mann dazu fommen kann, den⸗ 
noch aus Cigennutz und Troß den beflen aller KRaifer zu ermorden, fragt ber 
Lefer vergeblih. Der Schlüflel zu diefem Widerfpruche liegt aber darin, daß 
Babo dem Haufe Wittelsbach nicht weh thun wollte — Ziemlich feurig if 
Babo’8 „Arno“, worin nur von Ehre, nicht von Liebe gehandelt wird. Die 
übrigen Schaufpiele Babo's find nicht viel werth. In „den Roͤmern in Deutſch⸗ 
land* erflicht ſich Mathilde, um der römifchen Gefangenſchaft zu entgehen. 
„Dagobert“, König der Franken, wird auf feinen Thron zurüdgeführt. Im 
„Greuel und Rache“ behauptet die weile Königin von Eypern den Thron ges 
gen ihren eignen übelgerathenen Sohn. In den „Streligen” fpielt Czar Pe⸗ 
ter den Großmüthigen. „Bürgerglüd” und „die Maler“ find fehr unbeven- 
tende Rührſtücke. Das Befte von Babo ift das Luftfpiel „der Puls“. Ein 
Fluger Arz} erkennt am Pulfe eined jungen Grafen, berfelbe liebe feines Vaters 
Braut, und am Bulfe diefer Braut, daß auch fle ihn liebe. Nun fagt er dem 
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Bater, der Sohn liebe feine (bed Arztes) Braut, und ber Vater gibt ſich alle 
Mühe, den Arzt zur Abtretung feiner Braut für den Sohn zu bereben, um _ 
diefes geliebten Sohnes Leben zu erhalten. GEr, der Arzt, fey ja ſchan ein zu 
alter Mann ıc., da fagt der Arzt: das ift Ihr eigner Fall, fo treten Sie 
denn felbft Ihrem Sohn Ihre Braut ab, denn fle ift es, die er liebt. Der 
überrafchte Bater muß fich fügen. 

Baterländifche Schau⸗ und Trauerſpiele im Style des Götz, der 
Agnes Bernauer sc. erfehtenen nun eine Menge. Von Werthes feit 
1775 Rudolf von Habsburg und Eonrabin; von Blum dad befreite 
Rothenau 1775; von Julius Graf v. Soden Heinrich IV., Sickingen, 
Anna Boley, der Graf v. Gleichen ꝛc.; von d'A rien der Seeräuber Stor⸗ 
tebefer; von Sagemetfter Johann von Procida, die Jeſuiten, Wals 
demar, Paufantas, Guſtav Wafa; von Hagemann Ludwig der Sprin- 
- ger, Otto der Schüß, Prieberih von Oldenburg; von Kalchberg bie 
deutfchen Ritter vor Accon; von Brömel die Adjutanten, Gerechtigkeit 
und Rade; von Conz Eonradin von Schwaben; von Längenfeld 
Ludwig der Bayer; von Ramdohr Dtto IIL; von Destouches fin 
Münden Arnulf, Graf Arco, die Rache Albrechts IIL; von Reinhard 
Heinrich der Löwe; von Koller Konrad von Zähringen; von Caſpar 
Mar I. von Bayern; von Gremert der Bauernaufftand ob ver Enz; 
von Kayfer Arnold von Winkelried. 

Leſſings Nachfolger als Hamburger Dramaturg, Johann Friedrich 
Schink, ſchrieb fehr viel durcheinander, ohne feften Charakter und ohne 
Geiſt, immer nur ſich forcirend. 

In Gianetta Montaldi (Trauerſpiel von 1795), Lina und Walter, Adels 
ſtan und Röschen, affectirte er die Sprache des Werther und Goöͤtz. Im Thea⸗ 
ter von Abdera, dem traveſtirten Hamlet ꝛc. haſchte er nach fadem Witz. 

Ein ſehr ſchwacher Geiſt war Heribert "von Dalberg, ber als 
Theaterintendant in Mannheim Schiller vornehm im Stich ließ, und als 
badiſcher Minifter (1806) ſtarb. Er ſchrieb mehrfach für die Bühne, 
eine Electra, Kora, Montesquieu (ſchwache Anecdoten), Orinooko (ein 
edler Negerfklave, ber feine Gelteble tötet, um fie der Verführung durch 
Weiße zu entreißen). Merfwürbig iſt .nur fein „Mönch von Carmel“ 
(1787) als ein Vorbild der Mülner’fhen Schuld. 

. Ritter Hildebrand hat den Grafen Wallori ermordet. Die Wittme Mas 
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thilbe wird wahnfinnig, ihre Vernunft kehrt aber zurüd und fle erzieht ihren 
Sohn unter dem Namen Montgomery ald einen Fremden, um ihn vor Hils 
debrands Nachftellungen zu ſichern. Als er herangewachſen zum Jüngling, 
ſtrandet ein Schiff am Felſen vor Mathildens Schloß. Die einzigen Gerette⸗ 
ten ſind der Moͤnch von Carmel und der durch den Schiffbruch ſchwer ver⸗ 
wundete Hildebrand, den Niemand kennt. Mathilde geſteht dem wilden Mont: 
gomery, daß fie feine Mutter fey und forbert ihn auf, fih an Hilvebrand zu 
rächen und ihn deßhalb aufzufuchen. Aber ehe er geht, tritt ihm der Mönch 
in den Weg. Diefer nämlich ift der todt geglaubte alte MWallori, ber ben 
Süngling nicht für den Sohn, fondern für den Buhler der Wittwe hält und 
ihn verwundet. Erſt indem er ſich zu erfennen gibt, erfährt er auch den Irr⸗ 
tum. Zum Glück ift Montgomery nicht gefährlich verlegt. Mittlerweile firbt 
auch Hilvebrand und bekennt vorher reuig feine Schuld. Der Anfang ift ſpan⸗ 
nend, die rauhe Küfte, dad geheimnigvolle Schloß ꝛc., aber die Entwidelung 
befriedigt nicht. 

Friedrich Wilhelm Ziegler aus Braunſchweig, au Schaufpieler, 
ſchrieb viele Stüde, welde zu Wien 1791 erſchienen. Obgleich er nur 
zu den Dichtern zweiten Ranges zu zählen tft, unterſcheidet er ſich doch 
zu feinem Vortheil duch eine edle Wärme für das Natürliche und für 
die Tugend. Er macht den Uebergang von Iffland zu Schiller. Sein 
beſtes Stüd iſt die Mohrin. 


Georg Fleetwell, Sohn eines Loids, gilt als ertrunken und wird von ſei⸗ 
nem Vater und von feiner Braut Aurelie tief betrauert. Er iſt aber aus dem 
Schiffbruch gerettet worden durch die treue Negerin Joni, die er einft gefauft 
hatte, um fie vor Mißhandlungen zu retten, und durch ihren Bruder Zangi. 
Diefelbe Joni ift ihm," obgleich er ihr einen Freibrief audgeftellt und fie forts 
gejagt Hat, doch überall nachgefolgt, feinem Wagen nachgeiprungen, hat ihn 
nie und nirgends verlaffen und ihm noch öfter das Leben gerettet, fo daß er 
feft entfchlofien if, ihre Treue durch feine Hand zu belohnen. Als er aber zu 
feinem Bater zurücfehrt und feiner Braut auf die ſchonendſte Weife die Ders 
Anderung feiner Gefinnungen anfündigt, tritt feine Tante Lucie wüthend das 
zwifchen und will durchaus nicht zugeben, daß ein Lord fich mit einer Schwars 
zen verheirathe. Joni beruhigt fie, da fie entſchloſſen iſt, Georg zu entfagen, 
und will fchleunigft entfliehen. Nur nimmt fie von Aurelien Georgs Bildniß 
an, wofür fie ihr das Driginal zurüdläßt. Aber Tante Lucie will ihre nicht 
einmal das Bild laffen, nimmt ed ihr ab und verfchließt es in ihrem Schreibs 
tiſch. Empoͤrt über fo viel Nieberträchtigfeit fchlägt die flarfe Mohrin das 
Pult auf und nimmt in der Haft eine ber ihrigen ähnliche Brieftafche, worin 
fie das Bild wähnt, und flieht. Die Tante aber läßt ihr nachfegen und klagt 
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fie als Diebin an, weil in der Brieftafche 500 Pfund geweſen feyen. Soni 
wird arrefirt, es gibt eine wilde Scene, Georg ift außer fih. In der Briefe 
tafche fehlen die 500 Pfund; aber Aurelie beweist, daß fie gar nicht darin 
gewefen feyen, indem fie felbft fie früher herausgenommen hat. Der alte Lord 
hatte fie feinem Neger geſchenkt, die geizige Tante fie zurücgehalten, Aurelie 
fie aber dem Neger heimlich wiedergegeben. Der Neger felbft kommt und zeigt 
fie vor. So iſt Joni's Unfchuld erwiefen und die ganze Familie beeilt fich, 
dad Unrecht wieder gut zu machen. Joni wird Georgd Gattin. — Ziegler 
hat fie als eine einfache und Fräftige Seele gefchilbert, ohne irgend eine Affec⸗ 
tation. Sie erinnert vielfah an das Käthchen von Heilbronn. 


Am beltebteften wurde Zieglers politifches Schaufpiel „Parteienwuth“. 


Im englifchen Bürgerfriege Hat Lady Johanna Laub ihren Vetter Heinrich, 
Oberſten der gefchlagenen Eöniglichen Armee, bei fich verftedt. Der Oberrich⸗ 
ter Gottlieb Kocke nimmt Quartier in vemfelben Haufe und Heinrich rettet 
fi, indem er feine Wirthin verräth (kraft des Parlamentöbefchluffes, der Je⸗ 
dem Gnade fichert, der feinen Wirth angibt), Er Handelt dabei aus Eifer: 
fucht, weil er Sohanna liebt, die aber den Sherif Sir Hamilton vorzieht. 
Kocke verurtheilt die Lady zum Tode, unmittelbar vor der Hinrichtung aber 
wird er von dem wieder reuig gewordenen Heinrich erfihoflen, die Soldaten 
durch Hamiltons Getreue entwaffnet und alle Betheiligten entfliehen zu Schiff 
nach Holland. -- Ein fehr lebendig anregended Schaufpiel, worin leider ber 
Hauptcharafter Kode karikirt if. Er fpielt den abgerifienen Bettler, ven alten 
franfen und ſchwachen Mann, den Demüthigen und Gutmüthigen gar zu ab- 
fihtlih und ohne Noth. 


Sehr beltebt war au Zieglers Stück „Thekla die Wienerin“, voll 
von Wiener Patriotismus. Minderen Werth Haben die Stüde „Rache 
für Welberraub” aus der Nitterzeit, „der Brudermörder wider Willen“ 
aus Attila's Zeit, „Fürſtengröße“ aus ver Zeit Ludwigs ded Bayern. 
. Unter Zieglers Luſtſpielen macht fi „der Liebhaber und Nebenbuhler in 

einer Perfon“ bemerklich. 


Graf Liebenau liebt die ſchoͤne Marie, Tochter eines ſtolzen Schmiedes in 
einer Reichsſtadt, Fann als Ritter nur verftohlen zu ihr gelangen und nie dar⸗ 
auf Rechnung machen, ihre Hand zu erhalten, verkleidet fi baher als 
Schmiedgefellen Konrad und dient dem Schmiede unerfannt. Das Maͤdchen 
felbft kennt ihn nicht und ſchwankt zwifchen der Liebe zum Grafen und zum 
Schmiedeknecht, bis der letztere entfchieven den Vorzug erhält. Nun macht der 
Graf öffentlich folche Anflalten, als wolle er Marien mit Gewalt entführen, 
daß ber alte Schmied Stadinger es vorzieht, fie fehnell’mit dem Gefellen Kon⸗ 
rad zu verheiraihen, um fie dem Grafen zu entziehen. Aber wie flaunt er, 


Die Sturm: und Drangperiobe. 193 


ald nad) der Trauung ber Gefel und der Graf als eine und biefelbe Perſon 
: erkannt werden! 


Im „Incognito“ ſtiftet ein Fürft unerkannt Gutes. -„Die Schöne ° 
und Häßliche“ if bizarr, fofern bier ein Lord ein Ideal der Häßlichkeit 
fucht und untröftlih wird, ed nit zu finden. „Weltton und Herzens» 
güte“ beweisſt, bis zu welcher DVerfchrobenheit man damals ſchon ge- 
langt war. 

Präfinent von Berg vernacdhläfligt feine edle Frau Amalie, Hält Maitrefien, 
macht ungeheure Schulden. Sein Bruder Fritz kommt vom Lande, ein reiner 
kraͤftiger Naturmenfch und reich, auf den daher fogleich Bergs kokette Schwäs 
gerin, eine Wittwe, Jagd macht. Aber Fritz liebt fhon das Kammermaͤdchen, 
Antonie, eine edle arme Waife, der "fein Bruder im eignen Haufe nachftellt. 
Sa Berg geht fo weit, Fri zu belügen, Antonie fey eine Buhlerin, nur um 
fie für fich felbft behalten zu koͤnnen. Amalie bittet ihren Mann, ihr fein 
Herz wieber zu ſchenken, er ſchenkt ihr aber eine Pomeranze. Gin Sohn Bergs 
liegt franf anf dem Lande, Berg kümmert fi nicht darum, bis das Kind 
ſtirbt. Kurz er ift nicht nur leichtfinnig, fondern handelt in jeder Meife nie- 
berträchtig. — Unterdeß hat ein Juſtizrath aus altem Haß den Sefretär Bergs 
beftochen, deſſen Handſchrift nachzuahmen und ihm flaatöverbrecherifche Papiere 
unterzufchieben. Berg wird verhaftet, der Sekretär brennt mit einer Summe 
Geldes durch, gibt aber zuvor noch ein Padet an Fritz ab, was die Beweife 
von Bergs Unfchuld und des Zuflizraths Verrath enthält. Dadurch wird 
Berg gerettet und gelobt, fortan der Tugend zu leben. 

Stark kotzebueſirt. Das Stärkfte ik, dag Amalie im Grimm gegen den 
unwürdigen Gatten ſich ſelbſt einem Major anträgt, ber fie liebt, ihr aber 
erwiebert, er liebe nur die Tugend in ihr, nicht das Laſter. Dadurch wird fie 
denn bewogen, ſich wieder an den Hals ihres elenven Gatten zu hängen. 


Johann Gottfried Dye, ein Leipziger Buchhändler, überfehte viele 
franzöftfche Stüde und ſchrieb ein paar eigene Trauerfpiele: „Thomas 
Moore, Heinrih IV., Efier, Cortolan“ in slemtich feuriger Profa, aber 
mit zu viel Tugendpathos. 

Friedrich Eberhard Rambach, ruſſiſcher Staatsrath in Dorpat, 
ſchrieb fett 1791 mittelmäßige Schau» und Trauerfpiele „Theſeus, Hiexo, 
Otto mit dem Pfeil, Friedrich von Zollern, der große Kurfürft zu Rathe⸗ 
nau, die eiſerne Maske" ıc. 

Der Schaufpieler Johann David Beil ſchrieb ſelbſt Schaufpiele und 
flieht Iffland nahe, doch ſchon mit Sturm und Drang. Unter feinen 


leidenſchaftlichen Stüden (Dietri$ von Ruben, Armuth' und voffarth, 
Menzel, deutſche Dichtung. I. 13 
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Gurt von Spartau, die Familie Spaten) find beſonders „die Spieler? 
merkwürdig, mell er fih darin die ſchrecklichen Folgen des Spiels, dem 
er felbft ergeben war, vor Augen ſtellte. Er hörte auf zu fptelen, flarb- 
aber gramvoll und erfhöpft im beften Alter (1794). Ifenburg v. Buri, 
heſſiſcher Offizier, brachte fett 1791 die Zerftörung der Baftille, fo wie 
den Tod des Königs und der Königin von Franfreih auf die Bühne 
und ſchrieb auch einige Luftfpiele. 

Friedrich Maximilian Klinger, geboren zu Frankfurt a. M., 
ſtudierte Theologie, wurde Sefretair einer Schauſpielergeſellſchaft, öfter- 
reichifcher Offizter,, dann rufftfcher Vorleſer. Pauls L als Prinz, General 
und Direktor ded Kadettenkorps, @urator der Univerfität Dorpat. Ein 
Schwärmer für die Freiheit endete er als recht eigentlicher Defpoten- 
diener. — Klinger blickte im feiner Jugend tief und ernft in bie 


‚Schlehtigfeit und Dummheit der Menfchenwelt hinein. Der Troſt ver 


Religion war ihm verfagt, ja er erblicte in der Kirche felbft nur eine 
Eorruptionsanftalt. Er fehildert nun in faft allen feinen Dichtungen, 
wie edle und gute Menjchen, ja Engel felbft vergebens die Menfchen zu 
befiern ſuchen und wie flarfe Menſchen im furdtbaren Kampf gegen das 
Böfe erliegen. Nur die Helle Schönheit der Charaktere, die auf biefe 
Weiſe vom immer dunkler werdenden Abgrunde verfehlungen werben, ent- 
ſchädigt für das ſchmerzliche Gefühl, das feine Dichtungen zurücklaſſen. 
In der Auffaffung und Sprade Klingerd herrſcht anfangs noch etwas 
Wildes, ja faft Rohes, aber fie verfeinert fih von Jahr zu Sahr. 
Klinger begann mit Trauerfpielen vol Leidenſchaft. Don feinem 
Stück „Sturm und Drang”, das von einem blutigen Familienkampf tn 
Schottland Handelt, erhielt die ganze Periode krampfhaft Hikiger Dich⸗ 
tung den Nameh. In dent „Zivillingen“ (1774) 
haßt der ſeurige Guido feinen fanften Swillingsbruder von Jugend auf und 
mordet ihn um ber fehönen Kamille willen, die ben milden Bruder dem wil⸗ 
den vorzieht, bietet fich aber nachher ſtandhaft zur Sühne dar und läßt fich 
s yon feinem eigenen Dater erbolchen. 
In den „falfhen Spielern“ von 1780 bat Klinger einigermaßen ven 
ein Jahr fpäter erſchienenen Räubern von Schiller vorgearbettet. 


Franz von Stahl wird von feinem Stiefbruder Karl verleumbet und in 
Noth geftürzt, daß er fich dem Spiel ergibt. Zuletzt aber erkennen bie Ver⸗ 
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wandten und die Beliebte (Juliette), daß er auch im Verderben noch ebler ge: 
"blieben ift, als der Schleicher Karl, deſſen Treulofigkeit beftraft wird. 


Befier ift das Trauerfpiel „&lfrive“ von 1782. 


Elfride, ein Fräulein, die der englifche König Edgar liebt, um bie ihn 
aber fein Günftling, Ethelwald, betrügt, indem er fie felbfl heirathet und 
durch Arglift von ihm fern hält. Aber die Liebe findet dennoch ihren Weg, 
der König entdeckt, wie fchändlich er betrogen wurde, und töbtet den faljchen 
Günftling, um feiner Wittwe die Krone aufzufeßen. Derjelbe Gegenfland 
ift als Roman behandelt von einer pfendonymen Maria, 1824. Der Stoff 
bat etwas mit dem alten Romane von Bertha mit dem großen Fuß Ber: 
wandtes. 


Sehr merkwürdig iſt Klingene Luſtſpiel von 1783 „ver Schwur 
gegen die Ehe”. 

Graf von Blumin, ein EIER läßt feinen Sohn ſchwoͤren, dag er 
nie ein Weib heirathen, aber fo viel Weiber ald möglich verführen folle.. Der 
junge Graf hält ven Schwur, gerieih aber endlich an eine junge fo reizende 
und liebreiche Wittwe, daß er bei ihr den Schwur gern vergeflen möchte. 

. Sie reizt ihn noch mehr dadurch, daß fie ihm fagt, fie habe ihrer Mutter 
ganz den nämlichen Schwur ſchwoͤren müflen, alle Männer zu verführen. Der 
alte Graf erfährt, daß fein Sohn, im Begriff ift, den Schwur zu brechen und 
weiß fein anderes Mittel, es zu verhindern, als daß er feldft ber fchänen 
Wittwe feine Hand anbietet, bie fie auch annimmt, aber nur unter der Bes 
dingung, einen jungen Liebhaber im Haufe zu halten. Am Schluß werben 
Vater und Sohn von der Wittwe überliftet, indem fie feinen von beiden nimmt,” 
beide beihämt und ihre Hand dem Baron Fabris reicht. 


Man traut kaum feinen Augen, wenn man in ber Vorrede liest, 
Klinger babe „deutſche Sitten“ ſchildern wollen. 

Klingers Trauerfptel „Konradin“ von 1784 ift beffer, al3 die vielen 
Duzend Stüde, die denfelben Gegenftand behandeln. Vor allem tft zu 
rühmen, daß Klinger feinem Helden Feine Geltebte gibt und das Inte- 
reſſe für fein Eaiferlihes Streben niht abſchwächt in einer fentimentalen 
Liebelei. 

Conradin erſcheint hier als ein ſeuriger, tapferer, dem Tode ſtolz entgegen⸗ 
gehender Jüngling und dennoch zart und weich, ein echter Hohenſtaufe. Auch 
feine Freunde find edel und natürlich gehalten. Seine Mutter GCliſabeth bes 


freit zulegt feine Leiche, um fie, mit der Friedrichs, am Straude des Oreans 
zu begraben. 


13° 
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Im „Sünftling“, einem Trauerfpiel von 1785, verläßt Klinger feine 
Härte, um faft Kotzebue'ſch weich zu werden. 
Brankas, der Sünftling des Königs Fernandez, ermorbet: feine Gattin, als 
er erfährt, fie buhle mit dem König, reitet aber dennoch benfelben König groß⸗ 
müthig vor feinen Feinden. 
Bon da an bildete Klinger fih ein eigenes Syſtem von Menſchen⸗ 
verahtung aus, wie es fchwarzgalligter in keines Volkes Poeſie je ge— 
funden wurde Ganz im Eontraft mit Göthe, der aus allem, mas in 
jenem erbärmlichen Jahrhundert vorging, doch nur füßen Honig für fi 
felbft ſog. 
„Sobtr oder der goldene Hahn” von 1784 if ein ſehr mittel» 
mäßige Märchen. 
In den goldenen Hahn verzaubert ifl Soht, Eva's Erſtgeborener, der 
einem unſchuldigen Paare zum Schutzgeiſt dient gegen ihren ruchloſen Ver⸗ 
folger. 
Weit beſſer iſt das damit zuſammenhängende Bruchſtück „das zu frühe 
Erwachen des Genius der Menſchheit“. 
Der Genius der Menſchheit wird von Paris angerufen und kommt, hofft 
endlich das ganze Menſchengeſchlecht beglücken zu koͤnnen (nachdem er vorher 
nur auf einer fernen Inſel bei einem Unſchuldsvoͤlkchen ein Unterkommen ge⸗ 
funden), fieht fi) aber furchtbar getäufht. Hinter diefer Parifer Menfchheit 
grinft die ganze Hölle. Schaudernd flieht der Genius aus der Stätte bed 
Wahnfinnes und Mordes und frägt, vor Gottes Thron knieend, ein jams 
mernded Warum? aber ihm antwortet nur ein fehaubervolles, zermalmendes 
Schweigen. 
⸗ Darauf ließ Klinger vier antikiſirende Tragödien folgen, die „Medea 
in Korinth? und „Medea auf dem Kaukaſus“ vol heißer Leidenichaft, 
den „Ariſtodemos“ vol patriotifher Begeiſterung, und „Damokles“, 
worin ‚Klinger den Culminationspunft poetiſcher Schwärmerei erreicht, 
indem Damofled den Tyrannen zwar erdolchen Eönnte, aber den Dolch 
fallen läßt, well der Tyrann nicht würdig fey, von fo edler Hand Zu 
fallen. — Eine der feurtgften Dichtungen iſt „Medea in Korinth” von 
1786. 

Das Sshickſal tritt auf und verkündet die Strafe der Schuld. Jaſon ver 


läßt Medea und heirathet Kreufa, Medea fleht ihn umfonft an, dann übt fie 
die fehredliche Rache, ermordet die unfchuldigen Kinder, fährt auf dem Drachen 
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dayon und übergibt Jaſon den in Perfon auftretenden Furien. Klinger faßt 
fie erhaben und echt antif auf, nur läßt er Medea etwas zu viel von ihrer 
eigenen „furchtbaren Groͤße“ reden. — Medea auf bem Kaufafus, 1790, Schluß 
des vorigen. Medea lebt auf dem Kaufafus, hier foll eben die Jungfrau 
Rorane vom Oberdruiden den Göttern geopfert werden, zum Sammer ihres 
Seliebten, Sophar. Da tritt Medea rettend dazwifchen und zerftört mitielft 
ihrer Zauberfünfte durch Blitze den Opferaltar und verfcheucht die Prie⸗ 
fler. Aber die, die zum Böfen jede Macht befaß, verliert alle ihre Zaubers 
fräfte, nachdem fie einmal, fle zum Guten angewenvet. Die Druiden ers 
Tennen den Berluft ihrer Zaubermacht und fuchen Rache an ihr, der fie zuvor⸗ 
fommt,, indem fie fich erfticht. 


Ein Profatrauerfpiel tft auch „Ariſtodemos“ 1787. 


Ariftovemos Kat feine Tochter Hermione dem Kleonnyd verlobt, als das 
Unglüd des Baterlandes eine Jungfrau aus dem Gefchlechte der Herakliden 
zum Opfer heiſcht. Diefes Opfer muß Hermione werben und fie opfert fi 
willig. Aus Verzweiflung behauptet Kleonnys, fie fen fehwanger von ihm, 
um fie zu retten. Hermione birgt vor Scham ihr Gefiht an des Vaters 
Bruft, der fie erfticht. Matronen erkennen ıhre reine Sungfräulichfeit. Kleon⸗ 
nys flürzt fi) in den Kampf, dem nun bie Götter Sieg verleihen. Die Cha⸗ 
taltere des Vaters und der Tochter find hoͤchſt edel gehalten. 


Und „Damokles“ 1788, 


Damofles hat der Infel Rhodos Geſetze gegeben, felbft die Krone ausge⸗ 
fhlagen und fie dem Attalos gelaflen. Während Damofles abwefend im 
Kriege ift, unterjocht Attalos das Bolt und bindet des Damokles Sohn Kals 


liad an fein Interefle, indem er ihm feine Tochter Antioche verlobt. Das 


Volk fleht Damofles an, ihm die Breiheit zurückzugeben, läßt ihn aber im 
Stih. Er wird gefangen und im Kerfer vergiftet. Antioche Elagt ſich bei 
diefer Nachricht felbft als feine Mörderin an, da fie es geweien, die feinen 


Sohn Kalliad zum Verrath am Vater verführt bat. Kalliad erfticht fie und 


flürzt ſich in's Meer. Gine bittere Satire auf das Bol. 


„Fauſts Thaten und Höllenfahrt”, ein dialogiſirter Roman von 
1791, läßt und in die ganze Tiefe der Klingerfhen Melandolte blicken. 


Fauſt ift hier der Grfinder des Bücherdrucks, den er aber nur durch mas ' 


gifche Kunft erlernte Man begreift nicht, welcher Magie ed zu biefer eins 
fachen Sache bevurft Habe? Es geht ihm ſchlecht, man will ihm feine ges 
druckten Sachen nicht abfaufen und er fommt in große Noth. Wiederum HÄHR 
unwahrfcheinlid. Da nimmt er feine Zufludft zur Hölle und Leviathan wird 
fein Diener und Gefährte. Zuerſt muß diefer ihm eined Bürgermeifterd ſchoͤne 
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Frau zufuppeln, obgleich Fauſt felber fchon verheirathet if. Das wirb durch 
einen fentimentalen Abſchied Fauſts von feiner Frau gleichfam ausgeglichen. 
Nun geht die Reife durch die laſtervolle Welt luſtig fort, und Fauſt findet 
überall nur Bosheit, Heuchelei, Schwäche, bie fich bereitwillig dem Teufel in 
die Arme wirft. Diefe fragzenhaften Schilderungen follen die Menfchenver- 
achtung Fauſts rechtfertigen. Wie verzerrt nun dieſes Weltbild auch feyn mag, 
fo iſt e8 doch confequent durchgeführt, indem es in der Hofhaltung des ſcheuß⸗ 
lihen und in allen Wollüften erfoffenen Pabſt Alerander VI. feinen Mittels 
punft findet. Hier tritt der Menfch noch gweulicher hervor, ald der Teufel 
ſelbſt. Der Pabſt macht dem Leviathan, den er nicht kennt, einen fchänbs 
lichen Antrag und drängt ihn fo, daß diefer ſich enplich durch Enthüllung 
feiner Diabolität — retten muß. Durch den Anblid fo entfehlicher Greuel 
wird Fauſt im Höchften Grade mißgeflimmt und fein Genuß mehr Fann ihn 
erheitern. Run fängt der Teufel an, mit raffinirtefter Graufamfeit ihn eben fo 
von Dual zu Dual zu führen, wie vorher von Luft zu Lufl. Er zeigt ihm 
feinen älteflen Sohn am Balgen, fein verlaflenes Weib in Lumpen und im 
tiefften Elende, in das fie feine Flucht verfegt hatte. Dann ruft er ihm alle 
Sünden ind Gedächtniß, die er begangen, führt ihn in die Luft empor und 
reißt ihn in faufend Stüde. 


Verwandten Geiſtes iſt Klingers „Geſchichte Raphaels de Aquilas“, 
ein Schreckensgemälde, unter den erſten Eindrücken der franzöſiſchen Re—⸗ 
volution entſtanden, vom furchtbarſten Haß gegen Prieſterthum und König- 
thum durchzuckt. 


Der junge Raphael wächst in den Gebirgen von Valencia auf dem ein⸗ 
ſamen Schloß ſeines blinden Vaters auf. Dieſer iſt im Kerker der Inquiſition 
grauſam geblendet worden auf Befehl König Philipps II., weil Raphaels 
Mutter fi) den Lüften dieſes Königs widerſetzt hat. Nach des Vaters Tode 
geht Raphael nach Madrid, um ihn zu rächen, verliebt fich aber hier und 
fhwängert die Donna Seraphine, die Tochter Don Antonio’s, ded Eöniglichen 
Kupplers, und als er erfährt nicht nur, daß Seraphine mit dem König buhlt, 
fondern daß Antonio auch am Unglüd feines Vaters Schuld ift, ſtoͤßt er ihm 
den Degen durch den Leib und flieht in feine Gebirge. Hier findet er bie 
Moriskos, feine Dafallen, und in ihres Häuptlings Suleimad ſchoͤner Tochter 
Almerine Grfag und heirathet fie nach maurifcher Sitte. Seraphine fehreibt 
ihm, fie habe einen Sohn, fie fey unfchuldig, der König habe fie nicht bes 
rührt und fleht ihn an, fich mit ihr zu verfühnen. Aber er will nicht. Mitts 
lerweile kommt der Befehl, fämntliche Morisfos follen nach Afrika übergefchifft 
werden. Raphael begleitet den traurigen Zug. Unterwegs auf dem Schiffe 
übt Perez, der Eapitän, bie roheſten Graufamfeiten an den. Moriskos aus. 
Die fchwangere Almerine kann ſich nur vor ihm retten, indem fie in’d Meer 
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fpringt und ertrinkt. Raphael und Suleima fpringen ihr nach und kommen 
wieder am fpanifchen Ufer an, Tämpfen im Gebirge verzweiflungsvoll und 
unterliegen; Raphael wird verwundet und gefangen nach Madrid gebracht. 
Der König verzeiht ihm und läßt ihn frei. Als er aber auf feinem Schloß 
anfommt, findet er die unterirdiſche Mofchee von fanatifchen Prieftern erbrochen 
und Suleima auf den entweihten Gräbern ermordet. Nun flillt er feine Rache, 
indem er alle chriftlichen Priefter niederhaut, und flieht aus Spanien. In 
Neapel will er fih nah dem Orient einfhiffen, um ein Muhamebaner zu 
werben, wirb aber ergriffen und nach Spanien zurüdgefchleppt, wo er in ben 
Kerkern der Inquifition unter den gräßlichftien Qualen der Kolter flirbt. 


Diefelbe Bitterfeit geht durch Klingers „Geſchichte Giafars des Bars 
meciden“, 1791. 


Giafar, der berühmte Vezir des Chalifen Harun Alraſchid, will das 
Menſchengeſchlecht beglücken. Das will der Teufel nicht leiden und verſucht 
ihn in der Geſtalt des weiſen Achmet, der ihm die Menſchheit darſtellt, wie 
fie iſt, nämlich als nicht werth, daß man ſich für fie opfere. Giafar wider⸗ 
ſteht ihm, weil aber ſeine heimliche Geliebte Abaſſa, des Chalifen Schweſter, 
ihm ein Kind geboren, werden Mutter und Kind gemordet und er ſelbſt an 
eine Säule gekettet. Da erſcheint ihm Achmet abermals, enthüllt ihm Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft und beweift ihm, daß er mit all feinem Hohen lau: 
ben doch immer nur ein Spielball des Schickſals geweſen und daß fein Wirken 
der Menfchheit nichts genugt habe. Doch auch jebt bleibt Giafar ſtandhaft 
und hüllt fi in den Mantel feiner Tugend. Der Teufel muß beſchaͤmt ab⸗ 
ziehen, Giafar wirb hingerichtet, aber der Chalife bereut den Brevel und ſchenkt 
einem Greife, ber ed zum Grftenmale wagt, ihn an Giafard BVerbienft zu 
mahnen, eine Schüflel von Gold. Da ruft der Greis; feht da noch eine 
Mohlthat des Barmeciden! ein Ausruf, der nachher im ganzen Morgenlande 
fprichwörtlich geworben ift. 


Diefelbe Drenfchenverachtung kehrt wieder in Klinger „Reifen vor 
der Sündfluth”, 1794. 


Mahal lebt mit den übrigen Sethiten im Gebirge in der alten Unſchuld. 
Da überfommt ihn der böfe Geift des Forſchens. Er will wiflen, wie es in 
der übrigen Welt beftellt ift und macht mit feiner fchönen Tochter Milka einen 
Ausflug in die Ebene. Da kommen Räuber vom Stamme Kaind und ents 
reißen ihm die Tochter, die erſte Strafe für feinen Forſchungstrieb. Gott bes 
fientt ihm, noch einmal in die Welt zu gehen und zu erfahren, was aus ben 
Menfchen wird, wenn fie fich mit der Unſchuld nicht mehr genügen laflen. 
Mahal findet eine reizende weibliche Geftalt, entfegt fich aber, denn fie ift Falt 
und tobt, nämlich eine Statue ber Liebesgoͤttin. Schöne Kainitinnen kommen, 
ihr zu opfern. Er empört fich über den Götzendienſt und wird ind Gefaͤngniß 
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geworfen, aber bald wieder befreit, da der Sultan bed Landes erfährt, es ſey 
ver Vater ber fehönen Milka, die er zu feiner Lieblingdgemahlin erhoben Hat. 
Aber er findet feine Tochter felbft ſchon ganz verborben und flieht. Er Tommt 
in ein andered Land, wo das Gold als Goͤtze angebetet wird. Milka's Ges 
mahl forvert feine Auslieferung, der Sultan des Golblanbes aber befiegt ihn 
und nimmt die Milka ſelbſt. Mahal, der dad Gold nicht anbeten will, flieht 
wieder und fommt in ein Reich, wo die Ariftofratie unter dem Namen von 
Göttern über das in tiefer Dummheit erhaltene Volk herrſcht. Hier Hat er 
gute Tage bei einer üppigen Dame, bis er deren früheren Liebhaber, einen 
Schwächling, nicht für einen Gott anerkennen will und dadurch die ganze Ari⸗ 
flofratie beleidigt. Er bekommt einen Dolchſtich, wird jeboch geheilt und flieht 
in ein viertes Reich, wo die Schriftfteler herrfchen. Alle wohnen in Laternen, 
weil alle gleichfam Lichter find. Auch hier mofirt fi Mahal, wird daher wieder 
vertrieben. In einem fünften Reiche waren nur Atheiften, bie ihn, weil er 
einen Gott predigt, abermals verjagen. Er kehrt nun ind Gebirge zurück und 
findet Gott, der ihm fagt, er habe nun feine Neugier befriedigt, weil fie aber 
fündhaft gewefen, fo müfle er nun auch in der Sündfluth mit all ven Böfes 
wichtern und Narren fterben, welche kennen zu lernen er allzu begierig ge⸗ 
weien fey- 

„Der Fauſt der Morgenländer” tft ein Anhang zu den Reiſen vor 


der Sündfluth. 

Abdallah ift der ebelfte und gerechiefte unter den Menfchen, den der Sultan 
deshalb auch hoch achtet, wor dem er aber immer eine geheime Schen behält, 
weil Fürften die Tugend auch in ihrem eigenen Interefle nicht lange ertragen 
koͤnnen. Abdallah gewinnt durch einen Zauberer einen dienftbaren Geift, ber 
ihn immer warnt, wenn er aus reiner Güte eine unweife Handlung begehen 
will. Nachdem dies oft geſchehen ift, will der Sultan Hinter das Geheimniß 
fommen und Abdallah ift fo ſchwach, es ihm zu verrathen. Da verbannt ihn 
der Sultan. In der Wüfte wird er geplündert, aber von einem Hirten auf: 
genommen. Als ihn einmal der Anblid des jungen Hirtenweibes und ihres 
Säuglingd innig erfreut, erfcheint ihm der Geift wieder und fagt ihm, dieſes 
unſchuldige Weib werde die Che brechen, den Tod ihres Gatten verſchulden 
und ihren Säugling einer Schlange opfern. Da efelt Abdallah das Leben an 
und er flürzt fih ind Meer. Aber Zifcher retten ihn und er findet das Leben 
bei ihnen fo idylliſch, daß er ſich mit einer Fifcherstochter verlobt und hier 
feine Tage befchliegen will. Zufällig geräth er einmal in die Nähe von Bers 
ſchwoͤrern und erkundet, daß des Sultans eigener Sohn den Vater vom Throne 
flürzen will. Er eilt zum Sultan, ihn zu warnen, und ehrt dann wieder zu 
den Fiſchern zurüd, um Hochzeit zu feiern. Da verläßt ihn der Geift für 
immer, indem er fagt: bu folgft doch immer nur deinem Hange und bedarfſt 
alfo meiner nicht mehr. 


— 
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Die ſpäteſten Werke Klingers ſind: „der Dichter und der Weltmann“, 
1797, ein Dialog, worin zwei Charaktere mit großer Feinheit und Wahr⸗ 
beit durchgeführt werben. Der Dichter, beißt es am Schluffe, kann nur 
glücklich feyn in der abgefchloffenen Welt feiner Iluflonen, die er ſich 
möglichft ungeftört erhalten muß. Der Weltmann Tann nur glüdlic 
feyn im Rückblick auf das, was er Guted zu thun Gelegenheit Hatte, 
mag er au) mit noch fo viel Verderbniß und Thorheit zu Fämpfen ges 
habt haben. Die „Betrachtungen über verfehiebene Gegenftände ver Welt 
und Literatur” 1802 in drei Bänden enthalten einen Scha von Men- 
fhenfenntnig und Welt» und Büchererfahrung, in bunten Aphorismen 
niedergelegt. Hier fcheint der Sturm in der Seele des alten Dichters 
völlig berubigt, aber in feinem legten Werk „Geſchichte eines Teutfchen 
der neueften Zeit” von 1810 bricht der ganze alte Unmuth, Die ganze 
alte Menfchenveradhtung noch einmal aus dem glühenden Greife, wie 
Feuer aus dem ſchneebedeckten Vulkane hervor. 

Ernſt von Falfenburg ift in der Gunft eines VFürſten Hoch gefliegen und 
hat dadurch die Eiferfucht feines eigenen Oheims, des bisher allmächtigen 
Präfidenten erregt. Die Beindfchaft des Oheims gegen den Neffen wirb noch 
bitterer, als Ernſt die fchöne Amalie, Tochter des neuen Miniflers, eines 
armen Fremden, heirathet, der den Einheimifchen von altem Adel töbtlich vers 
haft if. Die franzoͤſiſche Revolution bricht aus. Ernſt macht Borfchläge, 
durch weife Reformen in Deutfchland eine fo blutige Kataftrophe zu vermeiben. 
Da wird er von der Parthei der Alten ſelbſt ald Revolutionär bezeichnet und 
muß flüchten. Zugleich wird ihm Amalie untren und buhlt mit dem fchönen 
Ferdinand, einem Freunde, dem Ernft fie anvertraut hatte. Sie hören, Ernſt 
fey in Paris, wohin er geflüchtet, ald auswärtiger Edelmann guillotinirt 
worden, wad Amalie fo erfchüttert, daß fie Ferdinand entfagt, der ihr aber 
antwortet, fie fey und bleibe durch die Sünde an ihn gefettet. Inzwifchen ift 
Ernſt frei gelaffen worden und zieht zu feinen Gefinnungsgenofien nad Ames 
rika, um dad Speal der Menichheit, für das er umfonft in Deutfchland ge: 
glüht, unter den Wilden am Ohio zu finden. 

Forſtrath Cramer zu Dreißigader bet Meiningen, ver fett 1782 
eine große Menge Romane, weit mehr ald je ein Deutfcher vor ihm, 
fhrteb und den wir oben ſchon unter den Lüderlichen kennen lernten, ges, - 
fellte ſich auch zu den Kraftgenies und hatte feiner plebejtfhen Sprache 
wegen auf die Maflen mehr Einfluß als vornehmere Dichter. Seine Bücher 
fühlten pie Leipbibliothefen und wurden von den halbgebilveten Clafſen 
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verfehlungen. Schon deßhalb darf ver Gefhichtfehreiber der Poeſie an ihm 
nicht verächtlich vorbeigehen wollen. Cramer verdient aber auch noch um 

feiner befondern Gaben willen Auszeichnung. Wie roh und ‚gemein er 
auch ſchrieb, fo war doch eine frifhe und gefunde Kraft in ihm und 
feine Oppofition gegen die falfhe Empfindſamkeit und Vornehmthuerei 

war eine echt volksthümliche. Das Erfreulihe an ihm iſt die derbe, 
ferngefunde Jägernatur, die den Waldgeruch au ind Boudoir mitbringt, 
fih nichts verfagt und noch mitten im Exceß eine gewiffe Liebenswürdig⸗ 
teit bewahrt. Das Unerfreulichfte dagegen find bei ihm die Moyftificatio- 
nen mit Weltverbefferungsplänen. Sein beſter Roman iſt dad „Jäger: 
mädchen“ (von 1798). 


Eurt, ein junger Offizier, und Augufte, ein junges Fraͤulein, verirren fich 
und die Folge ift die Geburt eined jungen Mädchens, welches ausgeſetzt und 
von einem ehrlichen Yörfter gefunden und unter den Augen der Gutsherrin, 
einer Gräfin, erzogen wird. Henriette wächst in herrlicher Blüthe heran und 
vereint mit ber Derbheit ded Jägermädchens einen Anflug höherer Bildung 
aus dem gräflichen Haufe. In diefem Haufe lernt fie Augufte fennen, ohne 
daß beide ahnen, wie nahe fie einander verwandt find. Gin armer Dichter, 
Namens Durft, fchmachtet um Henriette, die ihn mit zartem Mitleid behan⸗ 
deli. Vornehme Herren ſuchen fie zu verführen, aber vergebens, das kraͤftige, 
feufche Mädchen fpielt mit der Gefahr. Endlich” fommt ein junger Jägerburfch, 
nimmt beim Börfter Dienfte und gewinnt ihre Liebe. Die Gräfin erwartet 
ihren lange abwefenden Sohn und befichlt, bis zu feiner Rückkehr das Wild 
zu ſchonen, damit er eine gute Jagd machen koͤnne. Aber Walter, der junge 
Jagerburſch, ſchießt einen Edelhirſch. Als er dafür beftraft werden fol, fagt 
er trogig: ich babe ihn auf meinem eigenen Grund und Boden gefchoflen! und 
gibt fich ald der Gräfin Sohn zu erfennen. Wie foll nun aber die arme Jä- 
gerstochter Hoffen, feine Hand zu erlangen? Der alte Eurt erfcheint, heirathet 
Augufte, und Henriette wird als ihre verlorene Tochter und Erbin wiedererfannt, 
fo daß ihrem Bunde mit dem Grafen nichts mehr im Wege ſteht. — Das 
Sägermäbchen ift vortrefflich gezeichnet, zwar viel zu derb für ben verzärtelten 
Geſchmack, aber um fo natürlicher. Allerliebſt ift die Art, wie fie einmal 
einen vornehmen Herrn abfertigt, der ihr feine goldene Uhr von 100 Dufaten 
Werth für einen Kuß anbietet. Sie nimmt die Uhr und gibt ibm ten Kuß, 
bietet ihm aber fogleich wieder diefelbe Uhr um einen Kuß von ihm an. Alle 
Anwefenden lachen den Herrn aus, welcher erröthend dem Mädchen ben ver⸗ 
langten Kuß gibt, die Uhr wieder nimmt und, um feine Ehre zu reiten, 
100 Dulaten ind Armenhaus fchickt. Nicht minder reizend iſt die Verwirrung 
des Mädchens gefchildert, als fie erfährt, fie werde von einem Herrn geliebt, 
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ben fie für Auguftens Liebhaber hält. Sie, voll Zärtlichkeit für Auguften, auch 
ehe fie noch weiß, baß es ihre Mutter ift, und voll Unfchuld, glaubt nun 
dadurch, daß ein Anderer, auch ohne ihr Wiflen und Willen, fie liebt, eine 
Sünde, einen Raub an Augufte begangen zu haben. In foldhen Zügen liegt 
ein hoher Zauber des Natürlichen, um welchen mancher viel höher geftellte 
Dichter den verachteten Cramer hätte beneiden bürfen. 


Biel unbebentender find das „Harfenmädchen“ (vol unfinniger Aben- 
tbeuer) und das „Hirtenmädchen“, welche Cramer nahfolgen lief. Er 
frteb noch eine Menge Romane dieſer Art, alles mehr over weniger 
wilde Liebesgeſchichten, der braune Robert, das blonde Nantchen, Nett⸗ 
hend Hochzeit ıc. - | 

Große Thellnahme fanden zu ihrer Zeit befonderd die politifchen 
Romane Cramerd. Der erfte war „Leben und Meinungen des Erasmus 
Schleicher“ von 1789. 


Erasmus Schleicher begegnet in der Rolle eines reifenden Mechanifus dem 
alten General Grafen Jericho und intereffirt ihn, noch mehr aber deflen fehöne 
‚Tochter Aurore. Sie macht ihn zu ihrem Vertrauten, aber nicht zum, Liebs 
haber, denn das ift fchon ein gewiſſer Eoralli, Diener ihres Vaters. Das 
gegen verhimmelt Schleicher mit einer gewiflen Louife , obgleich, fie ihn einmal 
„aufs Maul ſchlägt“ und „Affe“ nennt. Als er zum Erſtenmale in ihren 
Armen’ gefchwelgt, will er „die Welt gegen den Mond fprengen“, fo übermüthig 
ift er geworden. Aber fie läßt ihn wieder fahren und er tröftet ſich bei einer 
gewiflen Antonie, obgleich fie ihn „Schurfe” nennt. Aber auch Antonie gibt - 
ihn auf und er genießt das fehöne Schaufpiel, fie mit einem Andern aufs 

Sogyha fallen zu fehen. Zum Ueberfluß erzählt er Auroren noch von einer 
älteren Liebfchaft zu einer gewillen Bianka, die auch nicht glüdlih ausfiel. 
Endlich fommt Schleicher mit dem Fürften in Berührung, ift fo frei, ihn auf 
allerlei in feiner Nähe waltende Ungerechtigfeiten aufmerkſam, findet aber für 
nöthig, fich eben deshalb bald aus dem Staube zu machen. Unterwegs bes 
gegnet ihm der wacirende Hofnarr Dfop, fein Seelenbruder. Cie reifen zus 
fanımen. Schleicher bekommt eine neue Liebichaft in Seraphine” Nachher 
finden fie den einfamen alten Pifo, der ein verbannter Fürft und Coralli's 
Bater iſt. — Seraphine it in Mannskleidern entflohen, kommt mit Antonie 
zufammen, wird von ihr für einen Süngling gehalten und mit Liebe bebrängt, 
gibt fich ihr daher zu erfennen. Nun wendet fich die treulofe Antonie wieder 
zu ihrem Ritter Harras. — Schleicher fchlägt einen Mönd, wird in ben 
Kerker der Kirche gebracht, aber vom alten Dfop, der zum Spaß unter bie 
Räuber gegangen, befreit. Sie nehmen den alten Pifo mit, der feinen Sohn 
wieder findet. Der alte Jericho mwilligt in Aurorens Verbindung mit Goralli, 
fobald in dem letzten ein Fürftenfohn erkannt if. Die edle Seraphine tritt 
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ihren Schleicher einer gewiflen Augufle ab, die aufs Heftigfte in ihn verlicht 
il, die Tochter des Minifterd von Sammer. Hammer felbfi gibt ihm feine 
Tochter, wie er fagt, „als Biergeld“ und forgt dafür, dag Schleicher Lands 
rath wird und alle Gelegenheit bekommt, der Menfchheit im Staat burd) 
nüglihe Reformen zu dienen. Eeraphine wird durch Karl, einen Neffen Je⸗ 
richo's, entſchaͤbdigt. Alle find glüdlih. Der Staat Sommerfett ift von biefem 
trefflihen Menfchen trefflich regiert. — Aurore und Coralli wohnen mit Piſo 
und Dfop bei dem alten Sericho auf dem Lande. Als fie in die Reſidenz 
Balmira ziehen wollen, warnt fie der alte Dfop vergebens. Die Bolge ift, 
daß der junge Prinz Hanno in der heftigften Leidenfchaft für Aurore entbrennt. 
Der alte Dfop tritt öfter warnend und bindernd dazwifchen, unter anderem 
reißt er einmal den Dfen in dem Zimmer ein, in dem fie allein find. Ends 
lich aber wird fie doch von Hanno entehrt. Als ed Goralli erfährt, fehießt er 
auf den Prinzen, verwunbet ihn aber nur in den Arm und muß flüchten. 
Aurore ftirbt au$ Sram. Schleicher wird wie alle Redlichen geziwungen abs 
zubanfen und wandert mit feiner geliebten Augufte und dem alten Dfop aus. 
Harras folgt Eoralli in den Krieg. Der alte Sericho ift vor Gram geftorben, 
eben fo Piſo. Eine gewifle Henriette, welche Hanno ferner entehrt, vergiftet 
fig. Als er nun auch von Aurorens Tod erfährt, geht der Prinz in fi, 
ftößt feinen Günftling und Berführer Adelſon mit Fußtritten von ſich und zieht 
in ben Krieg. Auf dem Felde der Ehre verföhnt er fich wieder mit Goralli. 
Schleicher aber Tommt zu dem edeln Grafen von Trafinor und hilft ihm bie 
Meufchen weife regieren und glüdlich machen. Der alte Yſop flirbt bei ihm. 


Im Jahr 1793 ſchrieb Cramer aud „Leben und Meinungen des 

Paul Yſop“ und 1794 die des „lahmen Wachtelpeters“, beide voll lüder⸗ 
liher Geſchichten. Wiener etwas mehr politifchen Charakter haben bie 
„Leiden und Freuden des ehrlichen Jakob Luley“ (von 1797). 


Wie Schleicher, fo if auch der reifende Baumeifter Luley ein vacirended 
Genie und Tugendprahler. Er fommt an den Hof, fagt überall die Wahrs 
heit, nennt Statuen und Bilder, die für Originale gelten, Copien, macht den 
Fürften auf die Nachläffigkeiten und Schlechtigfeiten im Staatsdienſt aufmerf- 
fam ꝛc. und befommt unzählige Feinde. Eben dadurch gewinnt er aber auch, 
wie Schleicher, die Herzen der Damen. Gine gewiſſe Bertha, der er bei ber 
erften Begegnung eine Raupe, die ihr den Bufen hinab unter das Kleid ges 
frochen ift, herausfuchen hilft, wird feine Seelenfreundin, fo wie ihr rauber, 
grimmiger, aber grundehrlicher Vater, der alte Oberft Hartwig mit dem hoͤl⸗ 
zernen Bein, jein Seelenfreund. Sofort dreht ſich das Hauptinterefle des Ros 
mans darum, daß die Hofichranzen ven Wahrheitöfreund nicht zum König laflen 
wollen und alles Mögliche thun, ihm den Zutritt zu verfperren. Bald muß 
der König krank werben; bald Bricht in dem Nugenblid, in dem Luley bei 
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. ihm eintritt, eine Fünfllich zu diefem Zweck angelegte Beuersbrunft aus; bald 
läßt man den König verreifen. Bald wird Luley felbft heimlich aufgehoben 
und in eine Beftung geſteckt, ohne daß es der König weiß, aber von Bertha 
und bem Oberften wieder befreit. Bald wird ihm ein reizendes Mädchen zu⸗ 
geſchickt, die ihn verführen foll, was aber eben fo wenig gelingt. Endlich 
wird bie fchöne Elife, die junge Gattin feines Breundes Walter, der bisher 
zurüdgefegt in bitterer Armuth ſchmachtete, durch das DVerfprechen feiner Er- 

hebung beftochen, den Luley andzuhorchen, ihn auf eine feine Weiſe durch 
Seelenliebe zur finnlichen Hinüberzuführen und dann feine Geheimnifle zu ers 
tathen, aus denen die Hoffchranzen eine Anklage herausipinnen wollen. Aber 
Luley merkt es, laͤßt Elifen bis zum Aeußerſten kommen und fagt ihr dann 
ruhig: nun geh und verrathe mich! Das erfchüttert fie aufs tiefſfte. Luley 
triumphirt über alle feine Feinde durch — ein Gartenhaus, das er für einen 
Freund gebaut hat und das dem König überaus gefällt. Nun ladet ihn der 
König felber zu fich, laßt ihn bauen und gibt ihm Gehör, fo viel er will. 
— Inzwifchen ift eine gewifle Lindore mit einem Kinde von ihrem Liebhaber, 
Herren von Engern, verlaffen worden und Luley erfährt, diefe Lindore fey feine 
Schweſter, er felbft ein geborener Freiherr von Sturm. Der alte Oberft 
(warum nicht Luley?) fordert Engern, dieſer aber ſchießt mit der Piftole in 
die Luft, bittet um Verzeihung und heirathet Linboren. , Zuley heirathet 
Bertha, die Königin wird aber von den Hoffchrangen abgehalten, der Hochzeit, 
wie fie wollte, beizuwohnen. Luley ſieht die höchften Ghrenftellen offen, 
glaubt aber die Welt doch nicht beflern zu fönnen und zieht fih aufs Land 
zurüd. 


Gramer ſchrieb auch noch „Leben und Meinungen ded Baron Hirkus”, 
eine nicht üble polttifche Satire. 


Hirfus ift ein dummer und faber Edelmann, den feine Tante in der Jugend 
allerlei Vogelſtimmen bat nachahmen lehren‘, wodurch er in vornehmen Gefell- 
ſchaften amufirt, der in Hofämtern auffteigt und, nur um Andern, die anges 
flellt feyn wollen, Platz zu machen, immer höher gefchoben und am Ende 
fogar Minifter wird. Nachdem er penflonirt ift, unterhält er fi mit einem 
reducirten Hoffchneiber, der fein Blatt vor den Mund nimmt, über feine intes 
reflante Laufbahn. 


Chrifttan Heinrih Spieß, ein Wirthfchaftsbenmter in Böhmen, ahmte 
Eramer nad). 

Sein Mäufefallen- und Hechelfrämer (von 1792) ift ein in Deutfchland 
mit Mäufefallen berumziehender Savoyarde, aber in feinem ärmlichen Kleibe 
ein Genie, kommt mit vornehmen Leuten in Verbindung und macht eine glüd: 
fiche Heirath. In dieſem Buche kommen einige erheiternde idylliſche Bilder 
vor. Die erfte Begegnung ded im Walde verirrien Sayoyarden mit Gmilien, 
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die ſich in einer Banernhütte die fchönen Haare kämmt und fpäter bie zärts 
lihe Berfolgung bes Fliehenden burch eben dieſe Emilie, ift ein frifches 
Naturbild. 


In feinen „Deutſchherren“ 


ift die Heldin Hannchen eine ES chinberfnechtötochter, die ihred Standes wegen 
durch Verachtung bis zum Tode gequält wird, weil fie felbft dad Geheimnig 
ihrer unehelichen Geburt aud vornehmem Stande aud Gdelfinn verfchweigt. 
Ganz grell find feine Biographien der „Selbſtmörder“, dito ber 
„Wahnfinnigen“ und „feine Reifen durch die Höhlen des Unglücks“ (gräß- 
liche Criminalgeſchichten). 
CETceecilie oder die gottloſe Tochter“, ein zu Leipzig 1763 gedruckter 
Roman, iſt merkwürdig als Vorbild der modernen franzöſiſchen Schule. 
Die Heldin iſt ein emancipirtes Weib, welches, erſt 18 Jahre alt, Ver⸗ 
brechen über Verbrechen häuft, in allen Laſtern ausſchweifend, ihren Gatten, 
ihre Eltern, alle Umgebungen ruinirt und zulegt in Nordamerika unter bie 
Gannibalen geräth, die ihrer vertrauteften Freundin und Mitfchuldigen die 
Brüfte abfchneiden und frefien, fie felbft aber nur verfchonen, weil fie, indem 
fie nadt und zitternd unter den Feulenfchwingenden Wilden fleht, den Leib voll 
Spuren einer efelhaften Krankheit zeigt. Ihr Fleiſch ift zu unrein, um vers 
„ehrt werben zu Eönnen. Das rettet ihr das Leben, aber fie ftirbt bald darauf 
im Außerften Elend. 


Nicht minder merkwürdig tft „Aurelie von Waldenborn“, ein ano» 
ngmer Roman von 1797. 
Aurelie, die Maitrefle eines Fürften, gibt fich ihm blos deßhalb Hin, um 


ihn im Sinne und aus Auftrag eined geheimen Tugendbundes zu leiten, daß 
er bad Land gut regiere und bie Unterthanen beglüde. 


3. 
Die Poeſte des Egoismus. 


Sowohl die Natürlichkeitsſchwärmerei, ala der Sturm und Drang 
mußten eine egoiſtiſche Richtung der Dichter fördern. 

Die beſcheidenen Dichter, die zuerft die Natürlichkeit empfahlen, 
Haller, Brockes, Kleift, hielten fih nur an die äußere Natur und ver⸗ 
Yoren ſich in ihrer Bewunderung. Nah und nad aber machten bie 
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Dichter au ihre Innere Natur geltend und febten fih über alles Her⸗— 
fommen und Geſetz hinweg, um bie angeblich wahre, bisher nur ımter- 
drüdte Natur zum Durchbruch Fommen zu lafien. Das hing genau mit 
dem Sturm und Drang zufammen. Man wollte fih über das Gemeine 
erheben, ein Gente feyn und fhlug nad) allen Seiten aus. Es gab auf 
unter diefen Grobianen noch beſcheidene Geifter, die für etwas Allgemei- 
nes ſchwärmten, für die Menfchhelt, für die Freiheit, für die Wahrhett, 
für die Kunft ꝛc., aber auch Selbftlinge, melde die Diode der Zeit Ted 
audbeuteten, nur um von ſich reden zu mahen, nur um ſich bewundern 
zu laffen und fo viel Lebensgenuß ald immer möglich daraus zu fchöpfen. 
Im Grunde waren alle diefe neuen Genies nur Epikuräer ‚gleih Wie 
land, aber fie waren noch eitler, fie verlangten nicht blos Sinnengenuß, 
fondern auch DVergötterung. Die Religton war abgeſchwächt, in den ge— 
bildeten Ständen faſt vergeffen, der Nationalgeift in allen yolitifchen 
Aeußerungen gelähmt, gebunden ober tief eingeſchlummert, e8 war alfo 
damals möglih, das Öffentliche Intereffe geiftreihen Egoiften zuzuwenden 
und fie ald Schooßkinder der Zeit zu liebkoſen. Dichter dieſer Art ge⸗ 
noſſen das Vorrecht von ſchönen Schauſpielerinnen und Tänzerinnen, für 
die man ſich lebhaft intereſſirt, wenn man Muße dazu hat und nicht von 
wichtigeren und höheren Dingen in Anſpruch genonmen tft. 

Die Poefie des Egoismus war zunächft eine wenn auch unmillführ- 
lihe, doch aufs künſtlichſte ausgebildete Kofetterie mit dem Publikum. 
Sie ging darauf aus, nicht für irgend welchen Gegenſtand der Dichtung, 
fondern ausfglieglih für den Dichter einzunehmen, fo wie eine Schau⸗ 
fpielerin nicht will, daß das Publikum fih für dad Stück Intereffire, 
fondern daß es fi in ihre Perſon verliebe. Der Dichter ftellte fih auf 
den Standpunkt des Birtuofen, er wollte nicht mehr dur den Inhalt 
feiner Werke erfegüttern, rühren ober erheitern, fondern nur durch fein 
perfönliches Talent bezaubern. Cultus des Genius war hier die Lofung- 

Sp weit e8 möglich war, wurde dieſer Cultus auch der fterblichen 
Hülle des Dichters, feiner perfönlien Schönhett und fo recht eigentlich 
jeinem Fleiſche dargebracht. Da dies jedoch nur im engeren Kreife ge- 
ſchehen Eonnte, mußte das Herz dem Pleifhe zu Hülfe fommen. Daher 
dad harakteriftifhe Kennzeichen diefer ganzen neuen Gattung von Poeſie 
die „fentimentale Donjuanerie“. Die erfünftelte Sentimentalität. die Affer- 
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tation von Seelenrührung und Seelenfhmerz, unterfcheldet die neue Schule 
von der älteren franzöfifchen, oder mit zwei Worten Göthe von Wieland. 

IH ſage Affertation, weil Göthe nicht wirklich empfindſam war, 

* fondern immer nur mit feinen Lefern kokettirte. Es gab eine Herzkrank⸗ 
beit der Zeit, eine Herzenserweiterung, durch welche die unglücklichen 
Dichter dahin gebracht wurden, fich einzubilven, ihr Herz fey zu groß 
für die Welt, die Welt zu Elein für ihr Herz Es ging ein bis Heute 

noch fortballender Klageton f. g. Dichterſchmerzen durchs deutſche Land, 
denn je höher fi die Dichter fchraubten, deſto weniger paßten fie zur 
Wirklichkeit und bielten fih dann für verfannt. Es gab auch einen 
Herzensdurchfall, eine Proftitution des Herzens in Kotzebue'ſchen Stüden 
und Lafontaine’fhen Momanen. Aber das alles paßt auf Göthe nid. 

„ Diefer vornehme Gelft mar zu gemüthlos, um Schmerzen zu fühlen, deren 
Schilderung ihm nur Behagen gemährte und Ehre brachte, und zu Flug 
und geſchmackvoll, um fih zu proftituiren. Er pußte ſich fo ſchön ald 
möglich heraus. Ihn in der günftigften Beleuchtung zu zeigen, war bad 
Geheimniß feiner Poefle wie feines Empfangzimmers. Aber er war doch 

kein Gott, fondern nur ein eitler Selbftling. 

Böthe nahm befanntlih am Unglück der deutſchen Natlon zur Zeit 
Napoleons nicht den minbeften Antheill. Während die Tiroler biuteten, 
f&rieb er feine Wahlverwandtſchaften. Im Jahr 1811 befang er lobprei⸗ 
fend Napoleon und bielt fi noch von der Begeifterung bes Jahre 1813 
fern, ohne fle mit einem einzigen Liebe, ja nur mit einem Worte gut 
zu beißen. Erſt nah der Einnahme von Paris ließ er ſich be 
wegen, des „Epimenides Erwachen“, eine Eühle Allegorie, zu ſchreiben, 
um fi den patriotifhen Ton, den damals felbft die Höfe angenommen 
batten, anzubequemen. Was, fehlen er zu denken, braucht Deutſchland 
Breihelt oder Einheit! es Hat ja mid. Aber das Ideal, mas Göthe in 
felnem Spiegelbilde dem deutſchen Volke aufftellte, war des alten großen 
Wolles nicht würdig. 

War einft der treue und befcheidene, aber flarfe und herrliche Selb, 
Yüngling oder Mann, jedenfalls in „groger Arebeit“ bewährt, kraft feines 
tapfern Urmes und Gemüthes durch große Gefahr ſich durchkämpfend, das 
Ideal ber deutſchen Poeſie gemefen, fo trat Ihm jegt fein Gegenbild gegenüber 
in einem weichlichen Wollüflfing, der an nichts dachte, als an Leib und Seele 
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behaglich zu genießen, in einem fentimentalen Don Juan, den hauptſächlich 
Göthe zum eigentlichen Helden der modernen Poeſie flempelte. Nur in der 
tiefen Erniedrigung deutſcher Nation unter fremde Herrfchaft, unter den Ein 
fluß fremder Bildung , fremder Sitte, bei gänzlicher Vaterlandsvergeſſenheit 
und Entfittlihung war e8 möglich, ven Egoismus, die gemeinfte Eitel- 
feit und Sinnlichkeit zum männlichen Ideal der Poeſie zu erheben. Hinter v 
allen Helden ver Göthe'ſchen Dichtung, Werther, Wilhelm Meifter, Fauſt, 
Egmont, Weißlingen, Ferdinand in der Stella, Clavigo, Taſſo ıc. ſteckt 
nichts anderes als ein ganz gemeiner, nur fentimentaler Don Juan, ber 
in unerlaubter Weiberliebe den Kitzel nicht nur des Fleiſches, ſondern ins⸗ 
befondere der Eitelkeit zu befriedigen fucht und dabei den Leidenden, von 
Gott und der Welt Unbefriedigten fptelt und fi für etwas fo Koſtbares 
gehalten wifjen will, daß die Welt eigentlich feiner nicht werth fey. Alle 
dieſe Helden find Schwädlinge, die nur groß thun, und ihre Einführung 
in die Poeſie war nur in Deutfihlands nieberträhtigfter Seit möglich. 

Wir ſind dem aus einer reichen Bürgerfamilie in Frankfurt am Main 
herſtammenden, ſpäter geadelten Weimar'ſchen Geheimenrath Johann 
Wolfgang von Göt he ſchon öfter begegnet, da er vielſeitiger als irgend 
ein anderer deutſcher Dichter ſich in den verſchiedenſten Manieren als 
Meiſter zu zeigen liebte. Wir kennen ihn als Dichter der meiſterhafteſten 
aller den Griechen nachgebildeten Tragödien, Iphigenia (S. 70), als 
Dichter der berühmten Idylle Dorothea (S. 85), des berühmteften aller 
empfindfamen Romane, Werther (S. 107) und einiger lüderlicher Stüde, 
Stella, die Mitfhuldigen ꝛc. (S. 121). Jetzt müffen wir in die de= 
beimjte Werkitätte feines Geiftes eindringen, um ihn als Maler feiner 
jelbft, ald den modernen Sejanus kennen zu lernen, der feine eigene 
Statue auf den Altar ftellte, um ihr zu rdachern und zu opfern. 

Ehe ſich Göthe zu dieſem Cultus der Eitelkeit entſchloß, fühlte er 
eine gemiffe Scham, die er erft überwinden mußte. Er überwand fie 
aber, intem er ſich ihrer im „Clavigo“ entledigte. In diefem merfwür- 
digen Trauerſpiel, welches er 1774 in Profa und noch ganz im Ton 
der nur zwei Jahr früher erfchlenenen Emilia Galotti von Leffing fehrleb, 
ſtellt er zum erftenmal fein eigenes Spiegelbild, den eiteln genußfüchtigen.- 


. Dichter, den fentimentalen Don Juan auf die Bühne, aber mit gewiſſen⸗ 
Menzel, beutfche Dichtung, DIL 14 
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hafter Shen. Noch fällt es Ihm nit ein, ihn zu Hätfcheln und zu 
ſchützen und (mie fpäter im Fauſt) trog aller feiner Sünden und Erbarm«- 
ichkeiten in den Simmel zu erheben; es tft ihm aus feiner Kinderzeit 
noch erinnerlih, daß es einen Gott gibt, der die Sünde verbietet und 
beftraft. | 
Elavigo Hat ſich in der Zeit, in der er noch unbebeutend im Leben baftand, 
in die fchöne Marie, Schwefter ded berühmten Dichter Beaumarchais, verliebt, 
fie aber nachher im Glück verleugnet und verlaffen. Der Gram zieht ihr die 
Schwindſucht zu. Ihr befümmerter Bruder fommt nad Madrid, erfährt alles 
und fchredt den poetifchen Schwädling fo, daß berfelbe fich erbietet, Marie 
zu heirathen. Aber ein Freund ermuthigt ihn, dieſer Schwäche wieder zu ent⸗ 
fagen und fein Anfehen bei Hofe zu benügen, den läftigen Schwager zu ents 
fernen. Darüber bricht Marien das Herz, aber an ihrem Sarge, bei dem 
der Zufall den treulofen Elavigo mit Beaumarchais zufammenführt, fommt es 
zwifchen beiden zum Kampf und Elavigo fällt. 

Allmählig aber geht diefer Rechtsſinn bei Göthe verloren. In feinem 
Trauerſpiel „Egmont“ von 1788 gebt der fentimentale Don Juan, denn 
Graf Egmont ift hier wieder nichtö anderes, zwar noch zu Grunde, aber 
nit ohne eine Apotheofe. | 

Graf Egmont, ein großer niederländifcher Herr, mit dem Prinzen von 
Dranien und "Grafen Horn Haupt der PBatrioten, die ſich der fpanifchen Ty⸗ 
tannei wibderfeßen, dazu verheirathet, denft doch an weiter nichts, als feine 
heimliche Maitreſſe, das fchöne Clärchen, und fie, dem Volk angehörig, welches 
damals in den Niederlanden eine fo große und furchtbare Rolle fpielte, denkt 
auch an weiter nichts als an ihren lieben Grafen und fpielte mit feiner Ordens⸗ 
fette, in kindiſcher itelfeit feine eigene nährend. Endlich kommt der grau: 

ſame Alba und Egmont läßt fich, nur fo nebenbei, als liege ihm gar nichts 
dran, abfangen, einferfern und Hinricdten, denn er denft doch nur an fein 
Clärchen und diefelbe erfcheint am Schluß ald Genius, um ihn als Bolfe- 
heiland und politifchen Weltglöfer zu Erönen. . 

Man kann kaum etwas, was alberner wäre, erfinnen. Aus diefer 
Auffaffung des Volks und der Verfechter feiner Sreiheit erfennt man ben 

tiefen Gegenſatz Göthe's gegen Schiller, der niemals ein fo vornchmes 
Spiel mit dem Volke fpielen zu mollen feinem Gemiffen abgemonnen hätte. 

Schon in feiner Jugend hatte Göthe zwei Eleine Stüde „Künftlerd 
Erdenwallen und Künftlers Apotheoſe“ gefehrieben, morin alles Intereſſe 
fih um die Noth, das Verdienſt, den Lohn und Ruhm des Künftlers 
dreht. In dem durch feine herrliche Sprache, gleich der in ver Iphigenta, 
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mit Net gepriefenen Schaufptel „Taſſo“ von 1790 faßt Göthe ven 
Künftler von feiner anſpruchsvollſten Seite auf, als den eine Prinzeffin 
liebenden italienifhen Sänger Taſſo, den die Prinzeflin wieder Iiebt. 
Muß er auch bier dem Weltlauf nachgeben und den Taſſo troſtlos fterben 
laffen, fo läßt er es doch auch bei ihm an der Apotheoſe nicht fehlen. 
Daß ganze Stü tft darauf berechnet, allen Prinzeffinnen in der Welt 
nahe zu legen, daß ſie nicht mächtige Könige, Staatsmänner und Helden, 
fondern verliebte Dichter lieben follen. 

Das Stüd ift bewundernswürdig ſchoͤn geſchrieben, aber alles iſt nur Ge⸗ 
ſpraäͤch, Act ohne Handlung. Der unglückliche Taſſo liebt vergebens und wird 
vergebens geliebt, die Staatsraiſon ſteht unerbittlich zwiſchen ihnen. Ihm 
bleibt nur der Troſt, Schonung zu finden auch bei denen, die ihn verbammen, 
und dad Bewußtfeyn, der fchönen Fürſtin Eleonore nicht gleichgültig geblieben 
zu feyn. 

Wie zart diefe Liebe Hier aufgefaßt tft, fo gudt doch überall aus 
ihr die Eitelfett Ted Dichterd heraus, 

Die Liebe des Dichters zur Prinzeſſin verwandelt fi} einige Jahre 
fpäter (1794) in dem, berühmten Roman Göthe's „Wilhelm Metfters 
. Xehrjahre” in die Liebe eined bürgerlihen jungen Kaufmanns zu einer - 
Gräfin, nimmt den Charakter vollfommener Ruhe und Behaglichkeit an 
und endet nicht nur mit der Befriedigung feiner Wünfche, fondern zeigt 
und auch ein wahres Jagen, Nennen und Turnieren der Damen, vor⸗ 
nehm und gering, alt und jung, um ben allgeliebten jentimentalen Don 
Juan — Wilhelm, mährend ſich dieſer felbft nicht die geringfte Mühe 
zu geben braucht. ine folhe Umkehr der altveutfchen Mitterfitte, ein 
folhes Buhlen der Weiber um den Mann war fin der Poeſte vorber 
noch nicht vorgefonmen und charakteriſirt vollfommen die Verkehrtheit 
des Standpunkts, auf welchen Dichtereitelfeit ftellt. 

Wilhelm Meifter, ein junger Kaufmann, hält erft mit einer jungen Schaus 
fpielerin zu, will ſich dann felbft dem Theater widmen und gefellt ſich einft- 
weilen zu einer wandernden Truppe, bei der er wegen feiner Wohlhabenheit 
und Schönheit wohlgelitten if. Beſonders buhlen bie Frauenzimmer um 
ihn, unter denen fich die Iuflige Philine durch ihre liebenswürbige, obgleich 
etwas unreinliche Natürlichkeit und Has Kind Mignon durch ben zauberhaften 
Reiz des Unnatürlihen auszeichnen. Mignon ift die Frucht eined Inceſtes 
zwifchen Bruder und Schmwefter, geräth ſchon ald Kind unter Geiltänzer, 
kommt mit ihnen aus Stalien und bewahrt in ihrem Elend eine Höchft poetifche 

14* 
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Sehnſucht nach der ſchoͤnen Heimath ihrer Kindheit. Aber weder Philine noch 
Mignon können Wilhelm fefleln, den einige hochgräfliche Damen vog hoher 
Schönheit und hoher Bildung viel mächtiger anziehen, bis er eine berfelben 
zu heirathen fo glüdlih wird. Mignon ftirbt an früh gebrochenem Herzen, 
Philine wird außerehelich fehwanger und ift ganz luſtig dabei. In einer großen 
Menge Nebenperfonen entwidelt Goͤthe fein darftellendes Talent und feine 
Menfchenkenntnig. Das Myftifche in den fogenannten Lehrjahren feines Helden 
ift durchaus nur gemacht und hat Fein inneres Motiv weder in feinem Char 
rakter, noch in feiner Rage. Der Dichter braucht diefen Nothbehelf mit einigem 
freimaureriſchem Apparat nur, um die Mißheirath Nataliend mit ihm weniger 
grell erfcheinen zu laflen. Er ift unausftehlich kokett und läßt fich inımer nur 
das Liebfofen der Weiber um ihn gefallen, ohne irgend thätig einzugreifen ober 
nur ein lebhaftes Interefie zu zeigen. Das befte am ganzen Roman ift das 
frefflich gezeichnete Leben der herumziehenden Truppe. Doch ift diefe Schilves 
rung Skarrons komiſchem Roman mehr oder weniger nachgebilbet. 


Später hat Göthe noch „W. Meiſters Wanderjahre“ gefchrieben, 
worin der arme Wilhelm immer mehr zum Philifter Hinabfinkt, indem 
ihn megen feines biöherigen genußreihen Müßiggangs das Gewiſſen zu 
rühren ſcheint und er „nützlich“ werben möchte. Dabei entwidelt er 
wahrhaft alberne Erziehungspläne mit einem durch Philoſophie und Hu- 
manttätdempfinpfamfeit zuſammengebackenen Polytheismus, in weldem 
Apollo neben Abraham verehrt, die hriftliche Meligion aber „als Ver⸗ 
ehrung des Wiverwärtigen, Verhaßten und Fliehenswerthen“ nur geduldet 
werden fol, wie etwa SHenkerbilder und Karikaturen in einer Gallerie 
neben den fchönen und anziehenden Bildern. Die dem W. Meifter an- 
gefügten „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele” find in ihrem pietiſtiſchen 
Charakter begreifliherweife eine Affeetation Göthe's, oder ein Verſuch, 
im Ton Lavaters und Jung⸗Stillings zu fehreiben, eine eigentlih nur 
ironiſch gemeinte Stylübung. 

In Göthe's „natürlicher Tochter“ Hat man die allerdings darin lie⸗ 
gende politiſche Idee zu wichtig genommen. Der Uebergang der Heldin 
zum bürgerlichen Leben iſt doch vom Dichter nur als pſychologiſches Problem 
gelöst worden und bie darin liegen ſollende Allegorie auf die franzöſiſche 
Revolution allzu verſteckt. Das Hauptintereffe lag bier für den eiteln 
Dieter wieder nur in der behaglichen Vorſtellung einer zum Bürgerd- 
fohn herabfteigenden Prinzeffin. 

Göthe's poetiſcher Egoismus gipfelte im Fauſt. Das tft feine 
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legte große Dichtung, an der er die befte Zeit feines Lebens fortgearbeitet 
bat, denn daß erfte Fragment erſchien 1786, die Fortſetzung 1808, der 
zweite Theil erft 1831, Da die großartige Legende von Dr. Yauft (vgl. 
Theil IL. ©. 191) fon vor dreihundert Jahren in fi abgefhloffen und 
vollendet war, würbe ed als eine grobe Anmaßung Göthe's, wie ber 
zwei Duzend andern modernen Fauſtdichter erſcheinen, ſich an venfelben 
Stoff gewagt zu haben, wenn fte nit der Zeitgeift dazu gewiffermaßen 
berechtigt, ja fogar aufgefordert hätte. Denn in einer Zeit, in welcher 
man Gott felbft Teugnete, um nur daß eigne Ih anzubeten, und bie 
Offenbarung felbft von einer fpöttifehen und wahnfinnigen Kritik verfälſcht 
und zum Nugen des eiteln Ich mißdeutet wurde, Eonnte auch die tieffin- 
nige Fauftfage der Verfälfhung und Mißdeutung zu gleihem Zwede nit 
entgehen. Und zwar um fo weniger, als die Legende im Fauſt die große 
Geifterbewegung , die zum Abfall von der Kirche führte, perſonificirt Hatte. 
Im Boden diefer Kirche mwurzelnd Hatte die Legende den Fall des Fauft 
mit dem alle des Lucifer verglichen und das eritis sicut deus auf ihn 
angewendet. Vom Gefihtöpunft der modernen Aufklärung aus mußte 
nun begreiflichermwetfe verfucht werben, diefe Schmach von Fauſt hinmeg- 
zunehmen und ihn als firaflod, ja ald triumphirend aufzufaffen. Man 
dachte fih ja das Chriftenthum als einen überwundenen Standpunft, die 
Kirche als niedergemorfen und beflegt, den Geift kirchenfeindlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung aber, den Fauſt ſchon nach der Legende vertrat, als 
den nicht überwundenen, ſondern als den für jetzt und alle Zukunft zur 
Herrſchaft berufenen. Das erklärt hinlänglich die Wendung, welche Göthe 
ſeinem Gedicht gegeben hat und mit dem auch die meiſten andern neueren 
Fauſtdichter übereingeſtimmt haben und übereinſtimmen mußten. 

Obgleich der erſte Theil inſofern noch der urſprünglichen Sage treu bleibt, 
daß er noch die Macht des Teufels und die Verdammniß des Fauſt voraus⸗ 
ſetzt, iſt er doch ſchon bedeutend von weſentlichem Inhalt und Geiſt der alten 
Sage abgewichen, indem er von dem unerſättlichen Wiſſensdurſte des Fauſt 
abfieht und gleich einen Don Juan aus ihm macht. Man follte meinen, von 
dem Augenblid an, in welchem Fauſt fih alle Zauberkräfte der Hölle unters 
worfen bat, in welchen es ihm frei fteht, bie weiteften Räume blißfchnell zu 
Durchreifen sc., würde er nun dieſer Gaben fich bedienen, um feinen Wiſſens⸗ 


oder vielleicht auch Thatendrang zu flillen. Allein das thut er nicht. Cr thut 
vielmehr nur Dinge, zu denen es gar feiner höllifhen Zauberfräfte, Feiner 
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ind Glaffifche firirte Imagination Faufts repräfentirt vder perfoniflcirt. Daher 
fagt auch ber Kleine, indem er ben Teufel bei Seite fößt und ſich zu Fauſts 
Führer aufbrängt: 

Du (Teufel) aus Norden, 

Im Nebelalter grau geworben, 

Im Wuſt von Ritterthum und Pfäfferei, 

Mo wäre Ba dein Auge frei! 

Kurz der Homunculus führt Fauſt in die griechiiche Mythenwelt, deren 
antife Geftaltenfülle die claffiiche Walpurgisnacht aus dem golonen und elfens 
beinenen Traumthor zugleich hervordrängt. Die Wahrheit diefer antiken‘ Welt 
it immer nur die Wahrheit eines Traums, den Fauſt träumt, Fauſt, ber 
ſchon lange vor feinem Bündnig mit dem Teufel für griechiſche Trauerfpiele 
fhwärmte und jet für Helena, das fehönfte Weib der Erde, entzündet ifl. 
So kann, fo muß Fauſt träumen. Die ganze claffifche Walpurgisnacht exrflärt 
fih nur aus ber unwillfürlihen Grinnerung an bie romantifche Walpurgis: 
nacht, die fich in den Traum beftändig einmiſcht. Auch die phantaftilche Er⸗ 
zeugung eined Sohnes mit der fchönen Helena trägt burchaus den Traum⸗ 
charalter. Endlich erfcheint der Teufel felbft fo fremd in biefer griechifchen 
Melt, dag man nicht ihn felbft, fondern nur fein Bild in Fauſts claffifchem 
Traum erblidt. 

Sp phantaftifch diefer Traum begonnen, endet er auch, zerplagt gleichfam 
und wir finden Kauft von einer Wolfe getragen auf einem hoben Berge wieder. 
Die Wolfe (der Traum) verfchwindet, und auf dem Gipfel des Gebirgs erhebt 
ih Fauſt zu edlen, hohen, reinen Entſchließungen. Alle feine Erinnerungen, 
Helena⸗Gretchen, fließen zufammen, flimmen ihn wehmäthig und flärfen ihn 
doch in feiner jept viel befonneneren, nur auf Edles gerichteten Willenskraft. 

Mephiftopheles kommt. Fauſt läßt fich durch ihm nicht irren, ſondern for« 
dert von ihm zum Erftenmal zu feinem nicht geringen Erſtaunen, etwas Nüßs 
liches zu thun. 

Der Kaifer erfcheint wieder, in Krieg begriffen. Fauſt verfchafft ihm durch 
Zauberfünfte den Sieg und erhält dafür zum Lohn den Theil des Meeres, dem 
er durch Austrodnung und Dünen feſtes Land abgewinnen will. Dieſes Werk 
wird vollbracht, aber nun bekommt Fauft aufs neue Langeweile und üble 
Laune und die Fliege an der Wand ärgert ihn. Die alte Hütte und das 
Gärtchen,, worin Philemon und Baucid wohnen, flören feine neuen Anlagen, 
fiehen ihm im Wege. Erſt will er fchonend gegen fie verfahren, dann aber 
fällt er in die alte Defpotenlaune und Mephiftopheles verbirbt fi. Da ftellt 
fih zum erflenmal flatt des unruhigen Dranges, der ihn bisher vorwärts 
getrieben, die ftill daheim fißende Sorge bei ihm ein. Um ſich von ihr zu 
befreien, ſich Zerſtreuung zu verfchaffen, läßt er einen ungeheuern Palaft ers 
bauen und das Land ringsum in ein Paradied für ein thätiges und freies 
Volk umfchaffen. 
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ben an ein nicht männliches, fondern weibliches Princip des Buten und 
Schönen beurkundet bat. Diefes weibliche Princip ift aber nicht Gott. 
Gott ift überhaupt niemand als Fauft ſelbſt, Göthe ſelbſt, das menfchliche 
Sch ſelbſt, welches feiner mephiſtopheliſchen Seite ſich entzieht, um fi in 
der marianiſchen wohl feyn zu laſſen. Das ganze Gedicht iſt eine reine 
Allegorie, die Apotheofe des Ich. 

9. Eichendorff (deutfher Roman S. 210) und Ooſterzee in einer 
eignen Schrift über Göthe (1858) Haben bereit nachgewieſen, wie 
Göthe felbft fih einen „decidirten Nichtchriften? nannte, wie er das ' 
Ehriftenthum zu den ihm miderwärtigften Dingen, wie Tabak, Knob- 
lau und Hundegebell zählte, wie er das ChriftenthHum für einen „Raub“ 
an der Menſchheit erklärte, fofern man „allem Geflügel die Federn aus- 
rupfte, um allein ven Paradiesvogel (d. h. Chriſtus) damit zu ſchmücken,“ 
das „Einreich Chriſti“ ſey ein Irrthum, es gebe nur eine „von Gott 
eingeſetzte Ariſtokratie“, und zu dieſen Geiſterfürſten, in denen ſich Gott 
ſelbſt offenbart, gehöre natürlich er, Göthe, vor allen. Einer Notiz von 
Arndt (Meine Wanderungen mit Freiherrn von Stein 1858 ©. 232) zu⸗ 
folge erzählte der Großherzog von Weimar einmal öffentlih, ver „weih- 
ſchaalige“ Göthe Habe fi eingebilvet, feine eigene Perfönlichkeit werde 
nad dem Tode „durch alle möglichen meiblichen Naturen den Durchgang 
machen.“ Dad flimmt ganz mit dem „Ewig Weiblichen? am Schluffe 
feined Fauſt. Es iſt die Neligton des mwollüftigften Egoismus. 

Jetzt erſt ſcheint es mir paſſend, alle andern modernen Fauſtdichtun⸗ 
gen vergleichend an die Göthe'ſche anzureihen. Unter allen Neuern Hat 
ed Leſſing zuerſt unternommen, die Fauſtſage in einem. Drama umzu⸗ 
arbeiten, allein er führte feinen Vorſatz nit aus und ſchrieb nur zwei 
Scenen, Ruß denen hervorgeht, daß jedenfalls der Teufel zu kurz kom⸗ 
men foll. . 


In der erſten Scene, die und nur von Engel in einem Briefe von Leffings " 
Bruder aufbewahrt ift, verfammeln ſich die Tenfel in den Trümmern einer 
Kirche (fehr gut!) und berathfchlagen, wie dem dur und durch feften und 
mannhaften Fauſt beizufommen fey? Die Entſcheidung fällt dahin aus, daß 
nur fein ungemeflener Wiſſensdurſt eine Blöße darbiete. Dabei wollen fie ihn 
packen. Aber ein Engel ſchwebt vorüber und verfündet voraus, daß ihnen der 
Sieg nicht gelingen werde. Wenn das Leffing wirklich fo gedacht hat, und 
wir bürfen an Engels treuer Auffaflung nicht zweifeln, fo fehwebte ihm wohl: 
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Aber dieſer Augenblick iſt ſein letzter. Der Augenblick, in dem er durch 
feinen Egoismus Andern dient, gibt ihm den Tod. Und dadurch wird zu⸗ 
gleich die Rettung motivirt. Mephiftopheles ſammelt die hoͤlliſchen Schaaren 
um fi, um ſich der Seele des Fauſt zu bemächtigen, fobald fie dem Körper 
entfchweben wird. Aber da kommen bie Engel vom Himmel herab und freuen 
Roſen auf das Grab. 

Mephiftopheles ſtutzt, mißgeberbet ſich, ber der Engel Gegenwart bezaubert 
ihn, macht ihn ohnmächtig und verführt ihn. Das Gefühl, das fie in ihm 
bewirken, wird vermöge feiner ſchmutzigen Natur fogleich thieriſche Wolluft, 
und durch das Mittel, durch das er Fauft betrog, wirb er nun felbft betrogen. 
Während er wie ein Satyr auf bie fehönen Engel gafft, entführen fie ihm bie 
Seele Faufts. 


Den Schluß macht die Apotheofe mit Chören von Heiligen und Engeln im 


theatralifchen Brillantfeuer. Ohne Reue und Buße führt Fauft gen Simmel, 
wo er übrigens weder Gott den Bater, noch Sohn, noch Geiſt, fondern nur 
Maria findet, mit den Schlußworten: 


Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan. 
Man ift fo einfältig gemefen, in diefem Schluß eine Huldigung für 
ven katholiſchen Glauben fehen zu wollen. Aber Marta tft Hier nur auf 


vunmürbige Art berbeigezogen und mißbraucht zu einer Huldigung, melde 


der eitle Dichter lediglich ſich felber bringt. 

Der Grundgedanke iſt: Fauſt verfällt dem Teufel nicht, weil es gar 
feinen Teufel gibt, meil der Teufel nur ein Spiel der Einbildungsfraft 
iſt. Auch bedarf er, um in den Himmel zu Eommen, feiner Neue und 
feiner Buße, weil auch die Hölle, weil die himmliſchen Heerſchaaren 
felbft nur ein Spiel der Einbildungskraft find. Das menfhlihe Ich, 
welches fih mit diefen Einbildungen befehäftigt, fteht über beiden. Im 
Menfhengeift allein liegt das Stätige, Ewige, Unüberwindlide. Das 
Hölliſche, wie das Himmlifhe in Göthe's Fauſt, beides iſt nur alle 
gorifch zu verſtehen. Der Teufel und Marta bilden nur die Schild- 
halter feines Eoftbaren Ih. Eigentlich folte nicht Marta, fondern 
Gott felbft den Gegenfag zum Teufel bilden, aber er ift am Schluß 
des Göthe'ſchen Gedichts abweſend, gar nicht vorhanden. Das darf 
man fih nun nit etwa erklären als eine letzte Scham und Scheu 
Göthe's vor Gott, fondern es verfteht fi von felbft, wenn man ermägt, 
dag Göthe in feinem „dad ewig Weibliche zieht uns hinan“ feinen Glau⸗ 
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ben an ein nit männliches, ſondern weibliches Princip des Guten und 
Schönen beurkundet bat. Dieſes weibliche Princip ift aber nicht Gott. 
Gott tft überhaupt niemand als Fauft felbft, Göthe felbft, das menfchliche 
Ich felbſt, welches feiner mephiſtopheliſchen Seite fi entzieht, um fih tn 
der martantfchen wohl feyn zu laſſen. Das ganze Gebicht iſt eine reine 
Allegorie, die Apotheoſe des Ich. 

9». Eichendorff (deutfher Roman S. 210) und Ooſterzee in einer 
eignen Schrift über Göthe (1858) haben bereit nachgewieſen, mie 
Göthe felbft fi einen „becidirten Nichtehriften“ nannte, wie er das ' 
Ehriftentfum zu den ihm miderwärtigften Dingen, wie Tabak, Knob— 
lauch und Hundegebell zählte, wie er das Chriftenthum für einen „Raub“ 
an ber MenfchHeit erklärte, fofern man „allem Geflügel die Federn aus- 
rupfte, um allein den Paradiesvogel (d. h. Chriſtus) damit zu ſchmücken,“ 
dad „Einreih Chrifti” fey ein Irrthum, e8 gebe nur eine „von Gott 
eingefeßte Artftofratie”, und zu dieſen Geifterfürften, in denen fi Gott 
ſelbſt offenbart, gehöre natürlich er, Göthe, vor allen. Einer Notiz von 
Arndt (Meine Wanderungen mit Freiherr von Stein 1858 ©. 232) zu- 
folge erzählte der Großherzog von Weimar einmal öffentlih, der „weich⸗ 
ſchaalige“ Göthe habe fi eingebilvet, feine eigene Perfönlichkeit merbe 
nad dem Tode „durch alle möglichen weiblichen Naturen den Durchgang 
machen.” Das flimmt ganz mit dem „Ewig Weiblichen? am Schluffe 
feines Fauſt. Es tft die Neligion des mwollüftigften Egoismus. 

Jetzt erft feheint ed mir paflend, alle andern modernen Fauſtdichtun⸗ 
gen vergleihend an die Göthe'ſche anzureihen. Unter allen Neuern hat 
e8 Leffing zuerft unternommen, die Kauftfage in einem. Drama umzu- 
arbeiten, allein er führte feinen Vorſatz nicht aus und ſchrieb nur zwei 
Scenen, Rus denen bervorgeht, daß jebenfalld der Teufel zu kurz kom⸗ 
men fol. . 


In der erften Scene, die und nur von Engel in einem Briefe von Leffings 
Bruder aufbewahrt ift, verfammeln fich die Teufel in den Trümmern einer 
Kirche (fehr gut!) und berathfchlagen, wie dem durch und durch feften und 
mannhaften Fauſt beizufommen fey? Die Enticheidung fällt dahin aus, daß 
nur fein ungemeflener Wiſſensdurſt eine Blöße darbiete. Dabei wollen fie ihn 
paden. Aber ein Engel ſchwebt vorüber und verfündet voraus, daß ihnen der 
Sieg nicht gelingen werde. Wenn das Leſſing wirklich ſo gedacht hat, und 
wir bürfen an Engels treuer Auffaſſung nicht zweifeln, fo ſchwebte ihm wohl 
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und ging darin von dem fehr richtigen Gedanken aus, in Zauft ben 
Vertreter der modernen Revolution zu fehen. Er identificirt ihn mit 
dem Buchdruder Fuſt und zeigt bie dämoniſchen Wirkungen der neuen 
Erfindung in der allen Glauben und alle Autorität zerftörenden Wirkung 
der Preffe. Allein die Idee wird nicht großartig durchgeführt, nur eben 
angedeutet und in den Hauptfituationen tft Kauft auch hier wieder nur 
Don Juan, immer mit Welbern befchäftigt, und bei feinen neuen Lieb- 
ſchaften durch eine verlaffene Geltebte (die Nonne Seraphina) wie Don 
Yuan dur die Elvira geftört. Originell ift unter diefen Scenen nur 
die eine, wo Fauft ſich einer Hetligenftatue fubftitutrt und das ihn an 
betende Mädchen in diefer Situation verführen will. Am Schluſſe Holt 
ihn der Teufel. 

1823 ſchrieb ein gewiſſer Schöne eine Fortfegung des Göthefchen 


Fauſt. 

Hier tröftet ſich Fauſt über Gretchens Verluſt durch Befriedigung der groͤb⸗ 
ſten Sinnlichfeit bei andern Weibern, MWinzerinnen, Nonnen x. ganz als 
Don Juan. In Benedig verführt er eine edle Dogentochter, fängt aber an, 
fih für Kunft zu begeiftern und wird durch diefe in die Kirche und zum 
Glauben geführt. Er kommt dann, man weiß nicht warum, nad) Paris, um 
die Bluthochzeit mit zu erleben, fieht dann auf der Heimkehr Gretchens bleiche 
Gebeine auf dem Rabenflein, edelt fih an der Welt und will fterben. Da 
holt ihn der Teufel; aber in einem Nachfpiel im Himmel zwingt Gott den 
Teufel, den „gläubigen” Fauſt wieder herauszugeben und nimmt ihn zu 
Önaden an. " 


Don Juan und Fauft, Tragötie von Grabbe, 1829. 


Der geniale, aber verrüdte Grabbe hatte den wunderlichen Einfall, Fauft 
und Don Juan in einem und demfelben Stud zu contraftiren, allein er war 
weit davon entfernt, die Tiefe ihres Gegenfages, nämlich der geiftigen und 
leiblichen Unerfättlichkeit aufzufaflen. Sein Fauſt ift nur ein zweiter Don 
Juan. ' 

Beide flreiten um Donna Anna. Jeder von beiden will fie an ihrem 
Hochzeittage, indem fie mit Octavio vermählt wird, entführen. Don Juan 
tödtet den Bräutigam und den Vater, Fauſt aber brindt unterbeß durch feine 
Zauberfunft die Braut auf ein Schloß, das er auf dem Gipfel des Montblanc 
erbaut. Don Juan folgt ihm nach, wird aber von Fauſt durch die Luft auf 
den Kirchhof zurücverfeßt, wo er die Statue des ermordeten Don Gusman 
(Anna's Dater) findet. Nun begibt ſich alles wie in Mozarts Don Juan, 
das Baftmahl, die Erſcheinung des fleinernen Gaſtes, die Höllenfahrt Don 
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buten. Heutzutage müßte fie freilich gang andere haben. Die richtigfte Alle 
gorie iſt eine ihm vorgefpiegelte Perfonifilation der Liebe, für welche Fauſt in 
der heftigften Leidenſchaft entbrennt und deren Original er in Stalien finden 
fol. Das ift das Meifterftüd des Mephiftopheles. Denn Fauft hat fich dieſem 
auf zwölf Jahre verfchrieben, wenn er durch ihn zu einem Lafer verleitet 
werben Eönne, hat aber bisher jeder auch noch fo liftig eingeleiteten Berfuchung 
widerflanden; wobei ihm eine gewifle Mathilde, bie ihn unerfannt in männ- 
licher Tracht als fein Schußgeift begleitet, beiſteht. Erſt der Anblick jener 
allegorifchen „Liebe“ Bringt Fauſt dahin, wo Mephiftopheles ihn haben will. 
Das Urbild der Schönen wird in der Herzogin von Montalto gefunden, und 
Mephiftopheles Fartet alles ab, daß fie hinter dem Rüden ihres Gemahls dem 
Fauft überantwortet werden fol. Aber im Himmel iſt's anders befchloffen. 
Das Rendezvous wird unterbrochen, der Engel Jthuriel bemüht fich eigens 
vom Himmel herab, den Teufel zu verjagen, Fauſt zu retten und Mathilden 
zu belohnen, denn Fauſt, dem nun erft die Augen aufgehen, beeilt ſich, ihr 
Herz und Hand anzufragen. 


Ganz armfelig iſt „Fauſt, eine romantiſche Tragödie von Karl 
Schön, 1807%. 

Hier ergibt ſich Fauſt dem Teufel bloß aus Noth und Hunger, wirb von. 
ihm an den, Hof Kaifer Friedrichs III. gebracht, fpielt Hier ganz zwecklos 
den Reformator, fommt deßhalb ind Gefärrgnißg und wird vom Teufel befreit, 
d. h. geholt. 

Sm Sahr 1815 erſchien Klingemanns Fauſt. 


Derfelbe muß, gemäß einer älteren Borftellung , die in einem von Zoller 
mitgetheilten Zigeunerdrama enthalten iſt, gewifle Tobfünden verrichten: bie 
Bergiftung feiner ſchwangern Gattin um ber ſchönen Helena willen und bie 
Ermordung feines blinden alten Vaters. Allein der Dichter macht nichts aus 
ihm, als einen herabgefommenen, an der Menfchheit verzweifelnden Hand⸗ 
werfer, der fi aus Noth und Groll gegen die Menfchen dem Teufel ergibt. 
Bon höherem Streben ift bei ihm nicht die Rede. 

Die Oper Fauft von Bernard, Muſik von Spohr 1814 und bie 
Wiener Zauberpoffe „Fauſts Mantel“ ‚von Bäuerle, 1819, fo wie die 
Oper Fauſto von Bertin, Parts 1831, und eine andere von Berlioz, 
daf. 1846, brauchen wohl nur erwähnt zu werden. Fauſt Lehrling, eine 
kleine Erzählung von Gerle in deſſen Schattenriſſen, Leipzig 1824, kenne 
ich nicht. Eben ſo wenig den umgekehrten Fauſt von Seybold, Heidel⸗ 
berg, 1816. Der durch ſeine frivolen Schriften berüchtigte Julius von 
Voß ſchrieb 1823 einen Fauſt (Trauerſpiel mit Geſang und Tanz) 
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und ging darin von dem fehr richtigen Gedanken aus, in Fauſt ven 
Vertreter der modernen Revolution zu fehen. Er identificirt ihn mit 
dem Buchdruder Fuft und zeigt bie dämoniſchen Wirkungen ver neuen 
Erfindung in der allen Slauben und alle Autorität zerftörenden Wirkung 
der Preffe. Allein die Idee wird nicht großartig durchgeführt, nur eben 
angedeutet und in den Hauptfituationen tft Yauft auch Hier wieder nur 
Don Juan, immer mit Welbern befchäftigt, und bei feinen neuen Lieb⸗ 
Thaften durch eine verlafiene Geliebte (die Nonne Seraphina) wie Don 
Yuan durch die Elvira geſtört. Originell tft unter diefen Scenen nur 
die eine, wo Fauſt ſich einer Heiligenſtatue fubftituirt und das ihn an 
betende Mädchen in diefer Situation verführen will. Am Schluſſe Holt 
ihn der Teufel. 

1823 ſchrieb ein gemwiffer Schöne eine Fortſetzung des Götheſchen 
Kauft. 

Hier tröftet fi Fauſt über Gretchens Verluſt durch Befriedigung der gröb- 
ſten Sinnlichkeit bei andern Weibern, Winzerinnen, Nonnen ıc. ganz als 
Don Juan. In Venedig verführt er eine edle Dogentochter, fängt aber an, 
fih für Kunft zu begeiftern und wird durch diefe in die Kirche und zum 
Glauben geführt. Er kommt dann, man weiß nicht warum, nad) Paris, um 
die Bluthochzeit mit zu erleben, fieht dann auf der Heimfehr Gretchens bleiche 
Gebeine auf dem Rabenftein, edelt fih an ber Welt und will erben. Da 
holt ihn der Teufel; aber in einem Nachfpiel im Himmel zwingt Gott ven 
Teufel, den „gläubigen" Kauft wieder herauszugeben und nimmt ihn zu 
Gnaden an. 


Don Juan und Fauſt, Tragödie von Grabbe, 1829. 


Der geniale, aber verrüdte Grabbe hatte den wunderlichen Einfall, Fauſt 
und Don Juan in einem und demfelben Stück zu contraftiren, allein er war 
weit davon entfernt, die Tiefe ihres Gegenſatzes, nämlich der geiftigen und 
leiblichen Unerfättlichfeit aufzufaflen. Sein Fauſt ift nur ein zweiter Don 
Juan. 

Beide flreiten um Donna Anna. Jeder von beiden will fie an ihrem 
Hochzeittage, indem fie mit Octavio vermählt wird, entführen. Don Juan 
töbtet den Bräutigam und den Vater, Fauſt aber brindt unterdeß durch feine 
Zauberkunſt die Braut auf ein Schloß, das er auf dem Gipfel des Montblanc 
erbaut. Don Juan folgt ihm nach, wird aber von Fauſt durch die Luft auf 
den Kirchhof zurücverfeßt, wo er die Statue des ermordeten Don Gusman 
(Anna’d Bater) findet. Nun begibt fi alles wie in Mozartd Don Juan, 
das Gaflmahl, die Erſcheinung des fleinernen Gaftes, bie Höllenfahrt Don 
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Juans. Was Fauſt anlangt, fo gibt fich diefer vergebens alle Mühe, Anna’s 
Liebe zu gewinnen. Sie verfchmäht, fie Haft ihn. Da töbtet er fie mit einem 


Wort und befchließt, da er ohne fie nicht mehr leben Tann, fich ſelbſt eben⸗ 
falls zu toͤdten. 


Im Jahre 1831 erſchienen zugleich: Fauſt, der wunderthätige Magus 
des Nordens, von Holtei; Fauſt im Gewande der Zeit von Harro Har⸗ 
ring; Mantelkragen des verlornen Fauſt von demſelben; Roſenkranz, 
geiſtig Nachſpiel zu Göthe's Fauſt; Guſtav Pfizer, Fauſtiſche Scenen 
(im Morgenblatt 1831). 


Guſtav Pfizer gibt nur wenige Schlußfeenen zum erften Theil des Goͤthe⸗ 
fhen Fauſt, worin ber Gedanke auögefprochen ift, eine Thraͤne Gretchens 
löfche das Blut aus, mit dem Fauſt der Hölle ſich verfchrieben. Doc fagt 
Mephiftopheles am Schluß, die Sache fey noch nicht entjchieven und Fauſt 
wird neuen Verlockungen auögefept. 


Der erfte Theil von Göthe's Fauſt wurde 1833 dur einen ges 
wiffen 3. D. Hoffmann fortgefeßt, In der Grundidee ganz fo wie Ihn 
Göthe felbft vollendete. 


Fauft nämlich” wird troß feines Blutbundes mit dem Teufel am Gnbe‘ 
felig, weil das ihm inwohnende Göttliche von felbft über alles Gemeine, 
Sündhafte und Teuflifche fiegen muß. 


Bechftein hat 1833 ein epiſches Gedicht „Fauſtus“ in Nibelungen⸗ 
verſen herausgegeben. Er hält ſich an das Volksbuch, aber auch an 
Göthe. 

Nachdem Fauſt weder durch Ruhm, noch durch Wiſſen, noch durch Schwelgen 
in allen möglichen Genüſſen der Sinne (auch mit Helena) das Glück und bie 
Befriedigung gefunden, die er fucht und um derentwillen er feine Seligfeit 
im Voraus verkauft hat, wendet Satan das legte Mittel an und gewährt ihm 
eine reine Liebe, aber nur, um ihm die Nähe des Verderbens und die Schas 
benfreude der auf ihn lauernden Hölle defto entfeßlicher zu machen. 


Im Fauſt des Braun von Braunthal, Leipzig 1835 


finden ſich manche originelle Gedanken, 3. B. das Gefpräh Fauſts mit feinem 
eigenen Schatten » der ſich fofort in den Teufel verwandelt. Doch herrſcht in 
der Hauptfache die Göthefche Reminiscenz vor, fo in der Liebfchaft des Fauſt 
zu diner gewiflen Bianca, die nur ein etwas umgefornted Gretchen iſt. In 

. Bezug auf den Schluß fcheint der Verfafler mit fich felbft nicht recht einig 
gewefen zu feyn, denn er endet-mit einer DVerfühnung und Hintendrein Doch 
noch mit Wahnfinn und Selbſtmord. - 
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Sternen unftät umher, bis fie anf dem Abenhilern einen reizenden Jüngineg 

findet, ver fich ihr als ber verflärte Anakreon zu erkennen gibt, grau auf 

Erden, aber im Himmel wieter braun. Gr berentei fie, daß fie nun erſt vor 

ein Todtengericht geftellt werden müfle, das aber nicht and den finflern ei’ 

Höllenrichtern, jondern and einer Gommilfton feliger Geiſter zufammengefegt 

fey, aus Orpheus nämlich, Solon und Aſpaſia. Bor ihnen erzählt zum 

Lais ihre Lebensgefchichte und rühmt ich, dem Himmel wohl verdient zu huken, 
- ba fie als öffentliche Hetäre theils Durch ihre Küffe die Jngend des Bater 
landes zu Heldenmuth begeiftert ‚“theils auch die Alten beglüdt und von dem, 
was fie den Reichen für ihre Gunſt abgewonnen, wieder die Armen entſchädigt 
Babe. Mit einem Wort, fie habe die Wage der Gerechtigkeit unter dem Hemde 
getragen (wie Schillers Karl Moor ald Räuber ebenfulld den Reichen nimmt. 
am den Armen zu geben). Bermöge diefer hohen Moralität hat fie vie ely- 
ſijchen Wonnen verdient, bie ihr noch dadurch erhöht werten, daß fe m 
Afpafien ihre Mutter und in Orpheus ihren Vater wiedererfenut. Denn wenn 
auch Orphens viel früher gelebt hat, fo hat fie felbit ſchen mehr als ein 
Lehen auf Erden mittelit der Seelenwanderung durchgemacht. Cine vollffün- 
digere Apotheofe ter Hurerei if kaum in einer andern Literatur zum ſinden, 
wie überhanpt die deutfchen Dichter fih nicht zu ihrem Bortheil dadurch be⸗ 
merklih gemacht haben, daß fie die Wolluſt jo gern fentimental madın, mäh- 
rend fie von den Dichtern anderer Nationen fehicklicher nur ſatitesk und hu- 
moriſtiſch aufgefaßt wurde. 

Im Anhang zu Laidion ſindet man ein in der heißeſten, aber auch füßeſten 
Gluth der Wolluſt geſchriebenes Gedicht vom Bade, in melden die ſchöne 
Almina überfallen wird. 

In demſfelben Geiſt waren auch Heinſe's Erzählungen für junge 
Damen (1775) gefhrieben, und bie Kirſchen (1773) nah dem Fran 
söfligen. 

Ein unjchuldiges Bauernmärchen bringt bem alten Edelmann ein Körbchen 
feifche Kirfchen auf das Schloß, ale er gerade mit andern ten Herren geift- 
lichen und weltlichen Standes Tafel hält. Die Schönheit der Kleinen wird 
bewundert und der Iutsberr beſiehlt ihr, wie fehr fie auch jammert, fih and- 
zufleiven nnd nadt die ans dem Körbchen anf den Boden gefchüttelen Kirfchen 
einzeln mieber ind Körüchen zu fammeln. Nach biefer Angenweibe für Die 
alten Gerren nimmt der Wirth aber den Hut und fammelt ven den Gäſten bie 
Zrinfgelver ein, die fo reichlich ausfallen, daß das arme Mädchen dadurch ein 
ſchoͤnes Heirathsgut gewinnt. 

In dieſe Glaffe der Arbeiten Heinſe's gehört auch feine Meberfegung 
bed Petronius. Später nahm er einen Aufſchwung, vom Sturm unb 
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Drang der Zeit ergriffen, und fo eñtſtand 1787 fein merkwuͤrdiger Maler⸗ 
roman „Arbinghello®. 


Ardinghello, Baftard eined Prinzen und Maler, ein Don Juan unter den 
Knete und Philofoph unter den Männern, raifonnirt den ganzen Roman 
hindurch über die bildenden Künfte und ihre Werke, namentlich in Stalien, 
"und fagt darüber Hin und wieder etwas fehr Schönes und Paſſendes, ents 
behrt aber alles fittlichen Halted. Erſt verliebt er ſich in eine gewiſſe Cäcilie, 
ſchwaͤngert fie und erfticht ihren Bräutigam am Hochzeittage. "Dann flieht er, 
findet eine gewifle Lucinde und trachtet fie zu verführen. Gine Freundin der⸗ 
felben, Fulvia, weiß ſich unvermerft unter dem Namen Lucindend zu ihm zu 
flehlen und beglückt ihn ſtatt ihrer Teufcheren Breundin. Zur Entſchädigung 
- für den ihm gefpielten Betrug verfpricht fie ihm nun aber, ihm Lucinden in 
die Arme zu liefern. Diefe wiberfteht jedoch, weil fie ſchon einen Bräutigam 
hat, ber aber bei den Sarazenen gefangen ifl. Da ihr jedoch Ardinghello keines⸗ 
. wegs mißfält, fo Hat fie eine fonderbare Grille, ihm ein fchriftliches Ders 
E fprechen zu geben, daß fie ihm ben DBorgenuß ihrer Reize gewähren wolle, 
wenn er ihren Bräutigam befreie. Als der Bräutigam nun wirklich frei 
“ wird, ift Arbinghello fo großmüthig, ihr die Verfchreibung zurüdzuftellen, und _ 
nun wird fie darüber wahnfinnig. Ardinghello entfernt ſich aus dieſem Kreife, 
in welchem er Fulvien ſchwanger zurüdläßt und geht nah Rom, wo er fi 
neuen Liebfchaften überläßt und mit andern Künftlern Drgien feiert, in benen 
antife Bacchanalien nachgeahmt werben. Dann macht er Bekanntfchaft mit einer 
folgen Römerin Fiordimona, die als femme libre leben, und ftatt einem 
Ehemann unterworfen zu feyn, fich jedem frei überlaffen will, der ihr und 
fo lange er ihr gefällt... Arbinghello wird ihr Liebhaber, ohne auf feine Mit 
buhler eiferfüchtig zu werden. Auf dem Gipfel eined Berges im Angeficht 
ber Sterne umatmt er fie das erftemal. Dann reist er mit ihr und fie vers 
leidet fih ald Mann, um Scherz auf Scherz zu häufen. Alsbald entbrennt 
ein ſchoͤnes Mädchen, Gimbra, in fle, während eine andere, Candida, fich in 
Ardirfghello verliebt. In einer Nacht will Candida zu Arhinghello fchleichen 
und findet ihn in Fiordimonend Armen. Diefe letztere fommt am Ende mit 
Zwillingen nieber und heirathet den Arbinghello, damit ihre Kinder. auch einen 
Bater haben. Sie willigt aber ein, daß Arbinghello mit ein Baar Fremden 
fih auf den griechiſchen Infeln anftebelt, und daſelbſt alle feine früheren Ges 
liebten mit ihren unterdeß geborenen Kindlein in einem philoſophiſchen Harem 
verſammelt. Nur Fulvia verunglückt unterwegs. 


Im Jahr 1795 ſchrieb Heinſe einen muſikaliſchen Roman „Hildegard 
von Hohenthal“. 


Die Heldin iſt eine amazonenhafte Saͤngerin, in die ſich Beckmann, der 


Kapellmeiſter, verliebt, und mit der er drei Bände buch über die aufgeführten 
Menzel, deutſche Dichtung. LIL 415 
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Dpern und Synphonieen geiftreiche Kritiken burchfpriht. Sn den Baufen - 


macht er eine Menge Angriffe auf ihre Keufchheit, wozu fie ihm Veranlaflung 
gibt, bie fie aber mit überlegener Kraft zurückweist. Sie fpielt mit ihm wie 
eine große englifche Dogge mit einem Fleinen Pubel. Endlich heirathet fie fa 
feinem großen Verdruß einen Lorb. 

Zulegt ſchrieb Heinſe 1803 einen Roman „Anaftafla*, der aus⸗ 
ſchließlich von den Reizen und Geheimniffen des Schadfptels Handelt, 
wobet aber nebenbei wieder geliebt mird. — Unter Heinſe's Namen er=- 
föhten ein Noman „Fiormona“, angeblich verfaßt von Meyer, ſehr ſchwach 
und nur in ben fhlüpfrigen Scenen einigermaßen an da8 Original 
erinnernd. ’ 

Atbenor, ein Epos, welches 1807 zum bdrittenmal aufgelegt murde 


ſchildert in actzeiligen Stangen einen Helden des Egoismus von der 


weichlichen Götheſchen Art. 

Higenor liebt Belinden, verläßt fie aber, um ber Theabene, ald dem hoͤch⸗ 
ften weiblichen Ideale, nachzujagen. Diefe aber wird ihm durch den Yürften 
Huon (den der Dichter mit Wielands Huon identiflcirt) entrifien und er felbft 
durch die treue Belinde, die ihn mit allerlei Zaub®® täufcht, zu feiner urfprüngs 
lichen Liebe zurücgeführt. Die Treue des Weibs ift. der ſchanſte und reinfte 
Zug in diefem Gedicht, der Held aber ein eitler und wibriger Schwächling. 


Ernft Wagner in Meiningen, ein gemüthreicher Dichter, mar weit 
reiner als Göthe, konnte aber doch von den Gelüften nicht laffen, in 
feinem Helden den Dichter felbft abzufptegeln, daher auch bier alles 
auf fentimentale Donjuanerie binauslanft. Sein erfler Noman (von 
1806) war ein verliebter Künftlerroman: die reifenden Dialer. 


Am Dreiherrenflein, wo breier Herren Gebiete zufammengrängen, finden 
wir unter einer Zigeunerbande, bie bald wieder abzieht und nur bie romans 
tifhe Pforte des Buchs mit ihren Arabeöfen verziert, drei intereffante Maler, 
welche bier der Naturfchönheit wegen länger verweilen. Zu ihnen geſellt ſich 
Herr von Steinbach, der kleinſte unter den Grundherren, deren Gebiet. hier 
angränzt, und der in ihnen alte Bekannte wieberfindet. Der zweite Grundherr 
iſt ein reicher alter Miniſter, deſſen ſchoͤne, wilde und ſcheue Tochter Louiſe 
von Steinbach heimlich geliebt wird. Der dritte iſt ein Fürft, ber von 
einem ber reifenden Maler, Schweizer, aus dem Waſſer gezogen wird und 
deſſen Tochter Franziska eine gewiſſe Graͤfin Ida zur Buſenfreundin hat, in 
die ſich eben jener Schweizer verliebt. Beide Liebſchaften ſcheinen traurig aus⸗ 
gehen zu ſollen, denn Steinbach iſt, durch die Schuld ſeines verſtorbenen 
Vaters, arm und zu ſtolz, um einem reichen Maͤdchen nachzugehen. Louiſe 
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aber ift veizbar, heftig und von unnahbarer jungfräulicher Scheu. Endlich 
fiegt dennoch bie Liebe. Die Scenen, in welcher fie ſich beleidigt, aufgeregt, 
verfchloffen vom Geliebten abwendet und dann iwieber in hinfchmelzenver Liebe 
ihre Natur überwindet, find das Schönfte in diefem anziehenden Roman. — 
Ordinaͤrer ift die zweite Liebfchaft. Schweizer bringt es fo weit, daß Ida 
ihm ihre Liebe gefteht, und dann erft, als fie in ihm ben bürgerlichen Künftler 
liebt, offenbart er. ihr, daß er ihr ebenbürtig und ein reicher decttcher Reiches 
graf fey, ber fie nur Habe prüfen wollen und nur aus Laune den bürgerlichen 
Rod angezogen habe. — Unter ben Nebenperfonen ragt der zweite Maler, 
Fink, hervor, der den Humoriften fpielt, aber ohne wahre poetifche Genialität. 


In „Willibalds Anfichten des Lebens“, die Wagner in demſelben 


Jahr Herausgab, wird der Held von allen Weibern geliebt, wie Göthe's 
Meifter. 


Willibald iſt der Sohn eines reichen Bankiers. Sein älterer Bruder Albert 
wird Bräutigam ber ſchönen Marianne, eined adeligen Träuleins, die aber, 
als fie den größern, fchönern und geiftreicgern Willibald kennen lernt, eine 
tiefere Liebe zu diefem faßt, ala zu Albert, Wie fich diefe geheime Liebe ver- 
räth, wird vom Dichter zit feiner in dieſer pſychologiſchen Feinheit ſtets bes 
währten Meifterfchaft gefchildert. Außer der flillen Marianne faßt auch noch 
eine benachbatte feurige und an Geift überfprubeinde Gräfin die lebhafteſte 
Neigung für Willibald. Diefer aber entzieht fich den ihm von ber Liebe ges 
legten gefährlichen Schlingen dadurch, daß er aufs Land geht und bei einem 
franzöfüchen Schweizer, ber eine rationelle Wirthfchaft treibt, die Defonomie 
lernt. Indem er felbft mit pflügt und mäht ıc., fommt er in anmuthige Bes 
rührung mit der Tochter feines HEonomifchen Lehrers, der reizenden, fcheuen, 4 
feften Mathilde, einem Racemäbchen, die bald fein ganzes Herz gewinnt. 
Befonders lebendig iſt die Scene, in der fie ihren verloren gegangenen Fleinen 
Bruder fucht und er ihr beifteht. Die beiden andern Damen aber fommen, 
wieder in Beziehung zu ihm. Die Gräfin benügt eine warme Sommenadt, 
ihn zu überfallen und ihm im Taumel der Sinne Mathilden auf einen Augens 
blick vergeffen zu machen. Gr weiß nicht, wer fein nächtlicher Befuch geweſen 
ift. Erſt fpäter gefteht es ihm die Sräfln, wobei fie ihm erklärt, fie fey 
durch feine und Mathilvdens Reinheit nun felbft gebeflert, und bittet i 
einen Kuß, in dem fie auf ewig von der Sünde Abſchied nehmen will (eine 
nicht fehr gelungene Scene). Marianne ift bereif® verheirathet und guter 
Hoffnung, fällt aber von dem Augenblick an, in welchem Willibalas Liebe zu 
Mathilde offenkundig ift, in tiefe Schwermuth und flillen Wahnſiun, fo daß 
fie fich für die geifterhaft umwandelnde Bertha hält. Sie ſtirbt, noch che fie 
geboren. Ihr folgt im Tode der im geheimnißvollen Rapport mit ihr geſtan⸗ 
dene italieniſche Kapellmeifter Minelli. Willibald aber führt feine Mathilve 
heim. — Das finb bie e Bebendanfiihten Willibalds. Die Lebensanfichten, von 
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denen im Titel die Rebe ift, fpielen aber keine große Mole. Gr lernt mehr, 
als ex beflimmte Anfichten auffteli. Doc knüpft Wagner hier, wie überall, 
in den Gefpräcdhen, die feine Romanhelden führen, allgemeine Lebensanfichten, 
Betrachtungen über die Menfchen, die Kunft ıc. an. 


Wagners „Reiſen aud der Fremde in die Heimath“ von 1808 ſchil⸗ 
dern die Liehe des Reiſenden zu zmei Mädchen, von denen eine einen 
Andern heiräthet, die zweite ald Nonne ihm unerreichbar bleibt. Das 
Schönfte in diefem Roman aber find die Erinnerungen bed Netfenden 
an feine Jugend. Nichts kann wahrer und fehöner erzählt werben, als 
der Zank zwifchen dem Knaben und Mädchen, der Trog beider Geſchlechter 
gegen einander in ben Jahren kurz vor der Entwicklung. — Wagner 
Roman „Iſidora“ von 1812 iſt unbedeutend. 

Ein Graf verliebt ſich in Sflpora, fie ſich in ihn, ſie muß aber einen 


Prinzen heirathen, und als derſelbe ankommt, erkennt ſie in ihm — ihren 
Grafen. 


Wagners Roman „Thalheim“ iſt eine Robtnfonabe 


Gandidat Thalheim, auf eine wüfte Inſel verfchlagen, wird durch die, Ans 
Zunft vieler fchöner Madchen ergoͤtzt, die von einem "Seeräuber aus einer 
Penſion entführt worden, aber gefcheitert waren. Darunter befindet fich eine 
deutſche Prinzeffin, die er heirathet. 

Das biftorifhe ABE eines vierzigjährigen Fibelfehügen von Wagner 

„enthält nur Aphorismen. 
Friedrich Heinrich Bothe, Privatgelehrter in Mannheim, gab 
1803 „ſatiriſche Schriften” heraus, die einen männlichen Geift verfünden. 

Bothe verhöhnt bie modernen Schöngeifter, die einander immerwährenb 
loben, an einander alles, intereffant finden und in lächerlicher Gitelfeit und 
Selbftbewunderung verfunfen, burch den Ginfluß der Lecture und des Theaters 
das deutſche Volk vollends entnerven. 

.O wenn ein Tropfen in uns von ber Ahnherrn Blute noch ſtroͤmte, 

“ Duldeten wir bie Schmach? Weich tönt, den Zähnen entlifpelt, 
Segliches Blatt; matt fummt, dem Gefumm der Mücke "vergleichbar, 
Scherz auf der Bühn' und Spott und der Stachel verlebet die Haut kaum. 
Sp entſchlummert die Kraft in und; ungefpannt zu Thaten 
Hängt an ber Wand ber Bogen und harrt auf feinen Odyſſeus. 


F Das war der allein richtige Geſichtspunkt, aus welchem Göthe und 
fein Jahrhundert gewürdigt werben mußte. Ebenveshalb wollte Niemand 
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auf Bothe Hören. — Eben fo treffli find deſſen Satiren auf die ein- 
zelnen Mobethorheiten der Theaterwuth, des Kunftvirtuofenthums, der 
Kinderzucht ꝛc. Das Schrecklichſte, was er gefchrieben, iſt die Satire 
„Tonkunſt“, in welcher Priapus als Apollo erfhelnt. Nur zu wahr, 
Denn dad Herz nannte, und den Priap meinte man damals. — Botbe 
{ft fo verfehollen, daß ich leider feine Schaufpiele und feine „Rofaura” nit 
mehr babe auftreiben Tönnen. En 
Der Egoismus ſchuf nah Göthe's Taſſo eine eigene zahlreich ver- 
tretene Gattung von Künftlerfhaufptelen und Künſtlerromanen. 
Künftler, Dichter, Schaufpieler traten an die Stelle der Helden. Der 
Dieter vor dem eignen Spiegel war fih felber Held genug, er wurde 
ein Narciffus. Auch Tieck wurde von feiner wahren Richtung hauptſächlich 
dadurch abgeführt, daß er nicht immer blos auf das Werk, ſondern nur 
zu viel auch auf das Machen und den Macher ſah. In Sternbalds Wan⸗ 
derungen liebäugelt er mitten in der Andacht für die heilige Kunſt doch 
zu viel mit dem eitlen Künſtler. In Shakeſpeare's Leben überträgt er 
in merkwürdiger Verblendung was von Göthe gilt, auf Shakeſpeare und 
reißt unſer Intereſſe von der herrlichen Dichtung los, um es ausſchließlich 
dem Dichter und noch dazu feinem ganz falſch aufgefaßten Bilde zuzu⸗ 
wenden. 
Großen Beifall fand 1816 Oehlenſchlägers „Correggio“ und 
ging ſehr oft über die deutſche Bühne. 
Der italieniſche Maler Correggio wird verkannt. Für ein herrliches Bild 
bietet ihm ein Reicher nur eine geringe Summe und zahlt ſie ihm noch hoͤh⸗ 


niſch in Kupfer aus. Der fchom” lange kranke Dichter erliegt nun unter ber 
ungewohnten Laft und flirbt. 


Hier wird tiefed Mitletd rege und bie Künſtlereitelkeit verſtummt. 
Andre Dichter haben aber deſto mehr wieder der letzteren gefröhnt. Kind 
brachte „Van Dyks Landleben“ (1818), Döring den „Cervantes“, Braun 
den „Raphael“ und „Quintin Meſſis“ (1819), Brummer den MWaſſo“, 
Smets „Tafſo's Tod“, Holtei und Braun vom Braunthal, den „Shake⸗ 
ſpeare“, Schier ven „Paleftrina“ und „Mengs“, v. Schenk, Uffo Horn, 
Halm und Chezy den „Camoens“, Büffel „Winkelmanns Top”, Halirſch, 
Immermann und Chriſtine Weſtphalen den „Petrarca“, die Bird- 
Pfeiffer den „Rubens“ und „Guttenberg“, Döring den „Gellert“, Wieſe 
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ven „Beethoven“, Halirſch den „Hand Sachs“, Kollmann ven „Dante”, 
Dehlenſchläger „ded Schaufpielee Schröder Jugendzeit“ auf die Bühne. 

Karl Förfter handelte vori Raphael in einem großen Cyclus von 
Gedichten, 1827. 

In dem Roman „bie Dichter“ 1817 ſchildert Franz Horn 

daB Leben eines gewiflen Heinrich, eines fentimentalen Don Juan, der von 
Frauen und Breunden geliebt, fih im Bewußtfeyn feiner Genialität Aus: 
ſchweifungen ergibt, zuleßt im Feldzug gegen Napoleon Befinnung, Chrgefühl 
und das eiferne Kreuz gewinnt, reuig zu feiner verlaffenen Geliebten zurůck⸗ 
kehrt, aber nur, um zu ſterben. 

„Guiscardo der Dichter oder das Ideal“ von demſelben Verfaſſer 
habe ich nicht mehr aufgetrieben. Horn ſchrieb noch ſehr viel, alles füß 
und ſchwach. Seine Werke über deutſche Poeſie entbehren fehr eines 
ſcharfen und gefunden Urtheils. _ 

Deinharpftein, unter Metternich lange Genfor in Wien, ſchrieb 
Igrifhe Gedichte, eine dem Herrfherhaufe dargebrachte Huldigung „Mari- 
milland Brautzug” und eine Anzahl fentimentaler „Künftlerbramen* in. 
Samben.: 


Die Helden aller dieſer Schauſpiele ſind Dichter oder Künſtler, Pigault 
Lebrun, Boccaccio, Salvator Roſa, Hand Sachs, Garrik in Briſtol. Den 
Jahalt bilden Kleine Anecboten aus ihrem Leben, welche Deinharbftein mit 
möglichfler Ausframung von Künftlereitelfeit ausgeputzt Hat. 


r 


.“r 4. " 
Poetiſcher Univerfalismus. 


Wie der Drang der jungen Kraft fish einerfeits In dem Egoismus 
der poetifchen Donjuanerte ceoncentrirte, fo dehnte er ſich andrerſeits in 
pie Breite aus, um gleihfam alled zu erobern, was poetiſch ey. 

Die deutfche Dichtung hatte in der Aneignung frember Geſchmäcke 
und Manieren ſchon oft genug gewechlelt. Ald nun vollends vom Deuts 
ſchen verlangt wurde, er folle nicht3 als reiner Menfch ſeyn, wurde ihm 
auch zur Pflicht gemacht, ſich alles menſchlich Schöne aller Zeiten und 
Voͤlker anzueignen, das Bild der ganzen Menſchheit in ſeiner Liebe ab⸗ 
zuſpiegeln. Der Kosmopolitismus, der die Philoſophle, die maureriſche 
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Begeiſterung, die der Revolution vorhergehende edle Schwärmerei für das 
allgemein Menſchliche an die Stelle des Chriſtenthums und Deutſchthums 
geſetzt hatte, mußte nothwendig zu einer ſyſtematiſchen Allbuhlerei mit 
Der Poeſie aller Zonen und Jahrhunderte führen. Daß dies die Auf- 
gabe für den gebilveten Deutfchen ſey, ſprach zuerft Herder aus. Noch 
Tühner aber fühlte ſich Göthe, indem er unternahm, nicht blos wie Herder 
empfangend, fondern felbftzeugend in ven Geſchmäcken und Stylen ber 
verſchiedenſten Art zu dichten. Und feitdem wird in allen Manieren forts 
‚gebihtet und das Aufgehen ner deutfchen Literatur in die Weltliteratur 
immer noch gepredigt. Schwärmt man au nicht mehr für die allge- 
meine Menſchheit, fo wird doch die Eitelfeit der Dichter befriedigt, in⸗ 
dem fie, wie ein Virtuofe auf mehreren Inftrumenten zugleich, ihre Kunſt⸗ 
fertigfeit bewähren und durch Abwechölungen der Mode die Langeweile 
betrügen. ‚ on 

Der hochgebildete Deutfhe fol wohl alles Eennen lernen, von allem 
das Befte für ſich benugen, aber nicht alles nahahmen, nicht feine eigne 
Nationalität aufgeben ober in eine fremde verftellen. | 

Sohann Gottfried Herder (fpäter geabelt mie Göthe und Schiller), 
geboren 1744 zu Morungen in Preußen ®Rector zu Riga, zulegt Ober- 
bofprediger in Weimar, wo er 1803 ftarb, Hatte das große Verdienſt, 
von der einfeitigen Gallo-⸗, Anglos und Gräfomante zu eirier allfettigen 
- Anerkennung der Poefle aller Zeiten und Völker Hinüberzuführen und 
insbeſondere auf die von Feiner weltlichen Kunftpoefle jemals zu erreichende 
Schönheit der biblifehen und der echten Volkspoeſie aufmerkffam zu machen. 
Trog feiner Weltbürgerei hat er alfo doch der damals fo tief verfannten 
Hriftlichedeutfchen Idee gedient. Er felbft glaubte nur der Menſchheit zu 
dienen. In feinen bexühmten „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ Lehrte er, wie ſich aus der Weltgefchichte alimählig die Hu⸗ 
manttät entfalte. Auch als Theologe ſah er im Ehriftenthum nur das 
Mittel, die Humanitätsidee zu verwirklichen. Deshalb fiel ed ihm auch 
Teiht, chriſtliche und antikheidniſche Ideale zu verföhnen, anftatt eines 
Durch dad andre außzufchließen, wie Schiller in den „Göttern Griechen» 
lands“. Während er der Begeiſterung für antike Schönhett völlig zu- 
ſtimmte, war er es doch, welcher zuerfi wieder auf die unnachahmliche 
Schönheit des hohen Liedes, der Pfalmen ıc. aufmerkffam machte und von 
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einer fhönen Seele aus. Bei ihm tft alles Muhe, Güte, Liebe, die Ein- 

förmigkeit dieſes Tones aber weiß er aufzufriſchen durch Nine Bilder 

und PBarabeln. 

„Das Kind ber Sorge”. Die Sorge macht aus Lehm den Menfchen; die 

Erde, von der er genommen ift, fpricht das Kind als das Jhrige an und muß 
e8 behalten. — Wie der farbige Regenbogen, fo verfchwinden die Hoffnungen _ 
der Jugend. — Aus dem Leibe wird die Seele frei, wie aus der Häßlichen 
Raupe der ſchöne Schmetterling. — Ein Regentropfen fällt ing Meer und 
ſcheint verloren, aber die Mufchel fängt ihn auf und er wird zur Perle. — 
Der Greis ruft den Tod, als aber der Tod fommt, bittet ihn der reis, er 
folle ihm nur helfen, feine fehwere Bürbe wieder aufladen. 

Herder malt auch treffliche Naturbilver, 3. B. 

Slattre, flatte” um dieſe Duelle, 
Kleine farbige Libelle, 
Zarter Faden, Teichtbefchwingt. 
Flieg auf deinen hellen Flügeln 

. Auf der Sonne blauen Spiegeln ꝛc. 

So bie Leber von ben Erdbeeren, vom Storch, vom Eistanz ıc. 
Einige patriotifche Gedichte haben noch Klopſtocks Odenton. In „Deutſch⸗ 
lands Ehre” preist Herber die größten‘ veutfchen' Helden, entlehnt ‚aber 
die Leler dazu vom altgriechifchen Orpheus. Auch „Bott“ befingt er in 
- diefem hoben Ton: 

Mie nenn ich dich, du Unnennbarer, bu? 
Herders geiftlicde Lieder find von biefem Ton nicht frei und heben 
immer nur die Liebe (Humanität) und nicht den Glauben hervor. Chri- 
ſtus iſt darin mehr Lehrer und Tiebreicher Erzieher, als Nichter und 
Erföfer. 

Was Herder im Claſſiſchen geleiftet, iſt ſchon oben berichtet. 

Herder überfeßte auch viele jübifhe und muhamedaniſche Mythen. 
und Märchen, vieles aus Saadis perſiſchem Rofengarten, auch aus dem 
Indiſchen und fogar Chinefifchen. Er empfahl zuerft die indiſche Sakon⸗ 
tala sc. und fland zum erflenmal auf der Berghöhe, von mo der Dichter 
des alten Fauſtbuchs ahnungsvoll feinen Fauft in die von der Morgen 
fonne wunderbar beglänzte Ferne Indiens fehen Tteß. 

Eigentlich vollendete Herder nur, was ber vielfeltige Bobmer an⸗ 
gefangen, denn ſchon Bodmers Seele wandte ſich Bald der Bibel, bald 
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den Alten, bald der vaterländifchen Vorzeit zu, mehr empfangend als 
zeugend. | 
Seit Herder hat es fich der deutfche MWiffenstrieb zur Aufgabe ge— 
v flelt, das Schöne und Intereffante aller Zeiten un® Völker zu erforfchen 
und find nah einander auf den Univerfitäten Lehrftühle für die orienta= 
liſchen, altdeutſchen, altromanifchen ꝛc. Stubien geftiftet worden. Auch 
bat man fleißig aus den. fremden Sprachen überfegt. Der hochgebildete 
Deutfhe darf fih nach und nah rühmen, ein Panyrama alles Schönen, 
was je gedichtet worden, um fi verfammelt zu baben. Indeſſen bat 
biefeö Uebermiegen des metblichen Dranges nach fremder Empfängniß doch 
in vielen Geiftern die Natlonalkraft geſchwächt und zu unzählbaren höchſt 
widrigen Mißgeburten geführt. Nicht nur die ſchwachen Getfter murden 
zu blinder Nachahmung geführt, auch ftärfere Geifter erlagen der allzu 
mächtigen magnetifchen Anziehung durch das Fremde. Daher fett dieſer 
Zeit fo viele deutſche Dichter nicht recht mußten, wohin fie ſich wenden, 
was alles fie dichten follten, und die ungeheure Verfuchsliteratur in allerlei 
fremden Manieren, die einem einzigen coloffalen Abortus gleich kommt. 
Herber verführte dazu, Göthe aber gab das Beifpiel, wie man e8 
machen müfje, um den geilen Krichb nach fremden Weibern und Bögen 
gleichſam in ununterbrochenen ſalomoniſchen Nächten zu befriedigen. Ihm 
verftattete fein Talent in allerlei fremden Manieren anfprechend zu die 
ten und feine Eitelkeit gefiel fich darin, wie die eines Virtuoſen, beftändig 
von einer Tonart, ja von einem Inftrrment ind andere überzufpringen. 
Indem er gewiffermaßen den Bußtapfen Herders folgte, um überall, mo 
biefer nur vom fremden Geiſt empfangen, Ze mit demfelben zu zeugen, 
fprang er von der fentimental engliſch-oſſtaniſchen Manier in Werther zu 
ber altveutfchen im Göß, von der antiken Manter in ver Iphigenie zu 
ber romantifhen im Meifter, von der franzöftfhen im Mahomet zu ber 
orientaliſchen Im Diwan ꝛc. über, um am Ende im Fauſt alle Gefchmäde 
wie in einem allerfeinften Nagout zu concentriven. Da ich Göthe's Haupt» 
dichtungen an "diejenigen Gruppen ber deutſchen Dichtung überhaupt ver» 
—theilt habe, denen fie dem Inhalte und Charakter nah gehören, will ich 
hier alle feine übrigen Dichtungen zufammenfaffen. 
Am liebenswürdigſten und achtbarften erſcheint Göthe als Lyriker. 
v Sein feiner Geſchmack erkannte bald, daß Im naiv rührenden Tone bes 








Die Sturms und Drangperiobe. j 235 


Volksliedes ein Zauber liege, ven alle biäherigen Kunſtdichtungen nicht 
erreiäht hatten. Er flimmte daher viele feiner Lieder auf diefen Ton, ja 
er war fo frei, fi einige alte Volkslieder anzueignen, ald ob er felber 
fle gemacht hätte, wie oben ſchon gefagt iſt. Auch das füße Nachtlied 
„O gib vom meichen Pfühle träumend ein halb Gehör" ift wörtlich auß 
dem Italieniſchen übertragen. Meiſt jedoch fchlug Göthe den Ton des 
Volksliedes nur ſpielend an, etwa wie eine Prinzeſſin ſich als Schäferin 
gerirt. So in den Liedern: „An dem reinſten Frühlingsmorgen. — Ein 
Veilchen auf der Wieſe ſtand. — Da droben auf jenem Berge. — Ich 
kenn' ein Blümlein wunderfhön? — Wenn ih doch fo ſchön wär ꝛc.“ 
Am wahrften und wärmften find einige Lieber der Liebe, z. B.: „Im Walde 
ſchleich ih fIN und wild. — Wie kommts, daß du fo traurig bifl?“ ac. 
Don hoher Schönheit einige Naturbilder, z. B.: „Hoch auf dem alten 
Thurme ftebt des Helden edler Geiſt“ ıc. und das Mondlied: „Fülleſt 
wieder Bufh und Thal ſtill mit Nebelglanz“. Manches beim erften 
Hören durch feinen wunderbaren Ton bezaubernde Lied Göthe's gewährt 
bet näherer Betrachtung doch ein unerquidliches Gefühl.» So das be= 
rühmte Sehnfuchtslied Mignons: „Kennſt du das Land, wo die Eitronen 
blühn?“ Die Sohnfuht nah der fihönen Heimath im Süden iſt an 
ſich natürlih und rührend, aber der Vortrag im Munde des armen Kin- 
des viel zu kokett. Auch im „König von Thule’ und im „Erl£önig“ 
Hegt der Reiz nur in dem geheimnißvollen Ton. Daß ein alter Säufer 
flirbt, Hat an fich lediglich nichts Rührendes und einen Erlkönig Fennt 
ber Bolföglaube gar nicht. Göthe hat hier das alte Volkslied von König 
Dlaf vor Augen gehabt, aber nicht verbeffert. Der Fiſcherknabe iſt das 
gegen die glüclichfte Anwendung einer alten Nixenſage, die wir Tennen, 
und eine der fhönften Romanzen_ der Neuzeit überhaupt: „Das Wafler 
rauſcht, das Wafler ſchwoll, ein Fiſcher ſaß daran“ ıc. Gleich bewun⸗ 
derungswürdig iſt „die Braut von Korinth” einer altgriechiſchen Er⸗ 
zählung entnommen, und „Gott und die Bajadere“, obgleich die 
Worte „Unſterbliche heben. verlorene Kinder mit feurigen Armen zum 
Himmel empor“ in Göthe's Munde leicht zweideutig erfcheinen. Den 
„Zauberlehrling“ entlehnte Göthe aus dem Lucian, die Erfindung tft 
nicht fein eigen. — In den gefelligen Liedern Göthe's zeigt fih Häufig 


- ein Eleiner Zwang, beſonders mo er maurerifgen Ernſt zur Schau tragen 
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mußte, und ein Sichforciren zur Luftigfeit, mwahrfcheinlih der zu vor⸗ 
nehmen und fteifen Gefellfehaft wegen. Nur die Lieder „Mich ergreift, 
ich weiß nicht wie“ unb „Ih Hab’ mein’ Sad’ auf nichts geftellt“ find 
wirklich luſtig und frei. 

Wie Göthe In allen diefen Liedern ſich mehr ober weniger dem 
deutfchen Volksliede näherte, nahm er in andern lieber ven elegifhen 
Ton der Alten an und ahmte insbeſondere die erotifchen Dichter des Au⸗ 
guſteiſchen Zeitalters in den anmuthigften Verſen nad. Don dieſer Art 
ſind ſeine „römiſchen Elegien“ dem Properz nachgebilvet, reizende, wenn 
auch etwas freie Schilderungen der verliebten Abentheuer, mit denen ſich 
der Dichter in Rom ergötzt hat. 

Der Zahl nach übertreffen die Gelegenheits- und Lehrgedichte, Epi⸗— 
gramme, wilde und zahme Xenten alle andern Gedichte Göthes. Sie 
verrathen einen feinen Gefchmad, ein gewähltes Urtheil, aber auch viel 
“ Selbfigefälligkeit. Sonderlich in feinen fpätern Jahre hat Böthe gar _ 
gewöhnliche Gedanken mit einer Prätenflon vorgetragen, als ob e8 Ora⸗ 
kelſprüche wären. 

Die Zenten gab Göthe mit Schtller gemeinfhaftlich heraus, tm Jahr 
1797. Göthe zog ſich damals den genialen Schiller zurecht. Es iſt hier 
er ſchickliche Ort, über das Beiſammenſeyn unſerer großen Dichterheroen 
in Weimar zu reden. 

Die Vereinigung von Wieland, Göthe, Schiller und Herder in Wei⸗ 
mar war kein Zufall. Die Herzogin Amalie, welche ſie dahin berief, 
war der perſonificirte Genius der Zeit, ihre Huld die des Jahrhunderts. 
Sn jenen vier Dichtern culminirten die Hauptrichtungen deutſcher Dich⸗ 
tung In Wieland die noch vom franzöſiſchen Geſchmack beherrſchte 

Säule, in Göthe die Natürlichkeit, ig Schiller der Sturm und Drang, 
in Herder der poetiſche Univerſalismus. Nur die eigentliche, echte, d. h. 
zur Vorzeit der Nation zurüdgreifende und chriſtliche Romantik war in 
Weimar niet vertreten, den herrſchenden Geiftern fremd, allen biöheri- 
gen Geſchmacksrichtungen zugleich entgegengefebt. In Weimar felerte die 
dem heidniſchen Geift, ver chriſtusfeindlichen Philoſophie, dem vaterlands⸗ 
Iofen Kosmopolitismus, der rationaliftifhen Schwärmeret für dad allge- 
mein Menſchliche und der Buhleret mit den Genten aller Zeiten und Völ- 
fer verfallene Poeſie ihren höchſten, aber auch letzten Thriumph. Die Heine 


I‘ 








Die Sturms und Drangperiobe. 237 


weiße Sand der Herzogin Amalie Ienkte die Quadriga bed vierfachen 
Pegafus, als ob fie geahnt hätte, nur ein Weib Eönne ein Jahrhundert 
geiftig beberrfchen, in welchem die deutfche Nation den Nerv ihrer Mann 


heit verloren hatte. — Wenn aber auch in einem Sinn einverftanden, 


waren doch die vier großen Dichter einander zu feharf entgegengefeßt, als daß 
fie ſich perfönlih Hätten eng aneinander ſchließen können. Nur den jün- 
geren und leicht zu enthuflasmirenvden Schiller fand Göthe gefügig und 
zugleich feiner großen Popularität wegen wichtig genug, um mit ihm ein 
Duumvirat zur Beherrſchung des deutſchen Parnaſſes zu ſtiften. Die 


Xenien waren eine Revue der damaligen Modeliteratur und geißelten je⸗ 


den ſchlechten Dichter mit einem kleinen Diſtichon, immer witzig, faſt im⸗ 
mer gerecht. 

Für die Unterhaltungen des Weimarſchen Hofes ſchrieb Göthe in 
ſeiner erſten Glanzzeit daſelbſt kleinere heitere Stücke und Scherze der 
Liebe und Eiferſucht: Laune des Verliebten, Jery und Bätely, die Fiſche⸗ 
rin, Scherz, Liſt und Rache, die ungleichen Hausgenoſſen. Erwin und 
Elmire iſt nach einer engliſchen Romanze in Goldſmiths Vicar bearbeitet. 
In Claudine von Villa Bella klingt ein Ton an, wie in Shakeſpeare's 
Luſtſpielen, aber alles iſt geringerrr Art, man glaubt den Shakeſpeare 
von Metaftaſio bearbeitet. Lila tft eine ſehr ſchwache Nachahmung. 

Lila, die nervenſchwache Gemahlin des Baron von Sternthal, wird nad 
feiner Abteife ſchwermuͤthig, bildet fih ein, er fey tobt und wird ein wenig 
‚verrüdt, fo daß fie ihn, obgleich er wiederfommt, gar nicht mehr erfennt und 
in den Wald flüchtet. Da verabreden die Verwandten eine Comoödie, umgeben 
fie mit Masken von Feen, SZauberern und vergl. und heilen fie, indem fie in 
ihren Wahnfinn eingehen, nur fo erkennt fie in ihrem Irrſinn den Gatten 
wieder und erfi durch diefes Wiebererfennen wird fie vom Srrfinn geheilt. Das 
poetifche Motiv, dad Nichtwiebererfennen des wirklichen Geliebten im Schmerz 
um ben eingebilveten ift aus dem arabifchen Roman Mebfchnun und Zeile 
entlehnt (daher auch Goͤthe ſchon den Namen beibehalten und nur die Ges 
ſchlechter gewechfelt Hat). Da das arabiſche Original von Dſchami fo ſchon 
iſt, haͤtte Goͤthe dieſe Nachahmung unterlaſſen koͤnnen. 

In kleinen Stücken ſpottete Göthe mehrmals über Wieland. So in 
„Götter, Helden und Wieland“, worin er mit Recht die tiefe Kluft zeigte, 
die zwiſchen der Wieland'ſchen Auffaſſung der Antike und den wirklichen 
Alten beſtehe, und in „Orpheus und Euridice“, einer Parodie von Wie⸗ 
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velle „ber Schwur ber Liebe“ läßt er eine Braut durch ihren erften Lich- 
haber, dem fie die Treue gebrochen, am Hochzeittage erſchießen. Alle dieſe 
Sachen ftehen in feinen Miscellaneen, Berlin 1792, 2 Bänve. Er ſchrieb 
auch einige philofophifhe Romane „Paulus Septimtus, ober daB letzte 
Geheimniß des Eleufinifhen Prieſters“ (1795) und „Guſtav und fein 
Bruder“ (1796); mehr Reflexion als Poeſie. Nur ber Roman „Graf 
Donamar” (1790) erregte Auffehen, obgleich er ohne alle poetifche Oeko⸗ 
nomie und Klarheit die romantifchen Effecte durcheinandermwirft 


Graf Donamar wird furz vor dem flebenjährigen Kriege preußifcher Kitts 
meifter. Unterwegs findet er einen umgeftürzten Wagen und fleht einer Dame 
von hoher Schönheit bei, bie eine Franzöfin if. Bald darauf fommt er im 
Lager mit St. Julien, einem geheimnißvollen, überaus fehönen und männlichen 
preußifchen Hufarenoffizier zufammen, fchlägt ſich mit ihm und verföhnt fid. 
Als gleichgefinnte Seelen werben fie die innigften Freunde. In einem Aufs 
trage des Königs nach Berlin geſchickt, wird er bort von einer veizenben 
Wittwe Laurette von Wallenſtädt umftridt. Schon ganz von ihr verführt, 
entdeckt er, daß fie noch Andere liebt und ficht fie. Noch einmal begegnet 
ihm auf dem Wege die unbekannte franzöfifche Schöne. — Im zweiten Theil 
erzählt St. Julien feine Gefchichte. Er ift in Spanien geboren, war einmal 
in Tunis gefangen und Sklave, kehrte zurüd, entführte eine Nonne und fiel der 
Inquiſition anheim, aus deren Kerkern er mit genauer Noth entrann. Donas 
mar findet in Berlin in einer glänzenden Gefellfehaft die ſchoͤne Meifende mit 
den berrlichen Augen wieder, es if ein Fräulein d'Aubrecourt, aber’ bald ers 
fennt ex in ihr eine verloren gegangene Gefpielin feiner Kindheit, Francisca 
von Sternach, wieder. Ihr Begleiter, der Marquis von Creſſi, an den fie 
burch einen Eid gebunden ift, lodt Donamar in einen Hinterhalt, aber Donas 
mar fticht ihn nieder und fchlägt alle feine Begleiter glüdlih ab, muß aber 
fliehen vor den Gerichten. Der verwundete Marquis geht in fih und gibt 
Francisca ein von ihm verborgenes Käftchen mit Kleinoben und läßt fie frei. 
Auf einmal ergibt fi, daß Francisca diefelbe Nonne Gabriele ift, die St. Julien 

einſt geliebt hat, und um deren Befig ihn ber ſchlaue Marquis betrogen, ber 
jedoch nur Franciscas Schuß, nicht aber ihre Liebe begehrt. Francisca erflärt 
dem Donamar, fie könne nie die Seine werben, ba fie ihrem Pedro (St. Julien) 
nicht untreu werben wolle, obgleich fie ihn für todt Hält. — Im dritten Theil 
fommt TGonamar an einen Fleinen Hof, wo Laurette, die ihn immer noch liebt, 
aus Eiferfucht und Rache ihm Fallen fiellt und ihn in einen Hochverraths⸗ 
prozeß verwickelt. Als die Hinrichtung unvermeidlich geworden, will ſi € ihm 
wenigſtens den oͤffentlichen Tod erſparen und gibt ihm Gift. An ſeinem 
Sterbebette erſcheint Francisca wieder, erblickt St. Julien, der ſich auch ein⸗ 
gefunden, und ſtirbt vor Alteration. Sie wird mit Donamar begraben. 
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Gerh. Anton v. Halem, Negierungsbirector in Oldenburg. ſchrieb 
fett 1780 und ſchwankte befländig zwiſchen dem claffifchen und roman⸗ 
tifhen, abend» und morgenländifhen Geſchmack. Er ſchrieb Idyllen von 
Amor, Pan, Echo, das Orakel zu Pharä, die Schlange Python, Por- 
ela, Arrla sc. Dann behandelte er wieder altfranzöflfehe und fpanifche 
Stoffe aus den Zeiten der Troubadours. Drittens ſchrieb er ein Epos 
von Guſtav Adolf und eine Tragödie von Wallenftein, fogar ein Epos 
„Jeſus“ und nicht minder Eleine Geſchichten von Indianern und Negern. 
Alles bunt dur einander, aber ohne originellen Geiſt. 

Ouftav Fülleborn, Profeffor in Breslau, überfeßte den Perſius 
und gab mehrere Eleine Sammlungen zur Unterhaltung heraus (Papiere 
aus Heno's Nachlaß 1792, bunte Blätter, Eleine Schriften und ben 
Breslauer Erzähler), meift Bearbeitungen, aber vol Geift und Heiterkeit. 

Johann Daniel Falk aus Danzig, Iebte in Weimar anfangs als 
ein ſatiriſcher Schriftfteller ohne Gente und Erfolg, befehrte ſich dann 
plöglih, gründete 1813 eine große Anftalt für verwahrloste Kinder und 
endete 1826 als ein frommer allgemein verehrter Mann. “ Seine wenig . 
erheblichen Schriften find: 

Die heiligen Gräber zu Rom, 1796, Tafchenbuch für Freunde des Scherzes 
und ber Satire 1793—1803, worin das Beſte aus fremden Originalen ent: 
lehnt if. Satiren 1800 und 1804. Prometheus 1803. Amphiftruo 1804. 
Strfahrten des Johann von der Oftfee, 1805. Glyflum und Tartarus 1806. 
Sämmtliche Werke, 7 Bände 1817; auserlefene Werke, 3 Bände 1819. Buß⸗ 
fpiegel 1826. j 

In feinen Satiren ſchwankt er befländig zwiſchen Antik und Roman 
tiſch, Superfein und Pofienhaft, Neim und Proja herum und kann zu 
feiner Eigenthümlichkeit gelangen. Auch find alle feine Sachen Elein und 
kurz. Am audgearbeitetften ift fein Prometheus, dramatiſches Gedicht. 


Prometheus lebt in einer Höhle auf einer Infel unter den letzten Kindern, 
die er belebt Hat, denen aber Merkur noch drei Hinzugepfufcht hat, die als 
Philofophen, indem fie zur urfprünglicäftien Natur zurückfehren wollen, auf 
allen Bieren gehen. Da landet ein englifhes Schiff, deflen Gapitän fich in 
eine ſchoͤne Promethenstochter verliebt. Die Philofophen aber gehen in bie 
Werkſtätte des Prometheus und beleben vorwigig einige angefangene Statuen. 
Unter anderen einen Gerberus, deſſen drei Köpfe ald Dogmatismus, Idealis⸗ 
mus und Spinoridmus gegen einander reden, und eine Urania, zu welcher fich 


ber eine Philofoph wie Pygmalion verhält. Lauter Anklänge von Ideen, ohne 
Menzel, deutfche Dichtung. M. 16 
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daß irgend eine Grundidee hier energifch hervorträte, und einige pilante Si— 
fuationen, die aber abgeriffen und ohne Zweck baftehen. 

Friedrich Roch litz fammelte in feiner Glycine (1805) verſchiedene 
Dichtungen. 

Glyeine iſt der Name einer „irregulären Schmetterlingsblume“. Das Beſte 

° in ber Sammlung ift ein Schaufpiel „bie Zwillinge“, verfolgte Königsfinver, 
bie durch einen Genius gefchügt werden, nachdem die Schwefler diefen Genius 

- aus einer Quelle, in die er gebannt war, erlöst hat. Des Shah Kosru 
Zorn und Mißverftändnig werben überwunden, der koönigliche Vater verföhnt. 
Ueber den fich Wiederfindenden fchwebt der Genius empor. Gin zwar felts 
famer Berfuh, Romantik auf den Orient überzutragen,, doch mit viel Wärme 
geſchrieben. „Cduards Papiere” in Profa find viel pretiöfer. Reinhold, Graf 
zu Dona, noch unbebeutender. 

Karl Streckfuß, ein höherer Beamter in Berlin, machte fi als 
Ueberſetzer des Artoft, Taſſo und Dante berühmt. eine eigenen Ge» 
dichte (von 1811) find vergeſſen: mwohlklingende, aber ftofflofe Sonette, 
einige ſchwache Nomanzen. Sein Beftes find die Elegien in weichen Di- 
ſtichen, den Götheſchen nachgebildet, worin das Entſtehen und Wachſen 
eines zärtlichen Verhältniſſes nicht ohne Anmuth geſchildert wird. Seine 
erſte größere Dichtung war Ruth 1805, dann Altimor und Zemire, 
beide voll Zärtlichkeit, das Trauerſpiel Marta Belmonte (1807), Kle⸗ 
mentine Wollmer und mehrere Bändchen voll Erzählungen. Sein Roman 
„Julie von Lindau“ (1811) iſt ſehr ſchwach und faſt kotzebue'ſch. 

Julie bricht die Che, bereut gleich nach der That, rennt wie raſend ihrem 
Buhler davon, daß ihr der Athem vergeht und fällt, indem fle einen Blutſturz 
befommt, ihrem Gatten zu Füßen. Der Buhler kommt ihr nah. Sterband 
gefteht fie ihre Schuld und der Gatte — verzeiht beiden mit zarter Rührung. 
Dem poetiſchen Univerſalismus wurde nach Herders Vorgang haupt- 

ſächlich durch Ueberfegungen geholfen. Ich kann mich bier jedoch nicht 
auf alle diefe Arbeiten einlafien, fofern fie durch folgende immer beffere 
wieder verbrängt wurden. Dan fuhr fort, die griechiſchen und römtfchen 
Dichter zu Übertragen. Voß und feine zwei Söhne trieben das Gefchäft 
fabrifmäßig, wurben aber tm gegenwärtigen Jahrhundert von vielen an— 
dern? befoyderd von dem' fleißigen und gemandten Donner erfeßt. In⸗ 

blieben bis auf biefen Tag doch noch viele Griechen unüberfegt, 

nnus. Auch die franzöfifhen und engliſchen Dichterwerke zu 
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überfegen wurbe in Deutſchland raſtlos fortgefahren. Aus der italieniſchen 
Literatur begann man vorzugsweiſe die über der Schäferpoefle vergeſſenen 
älteren Dichtungen zu übertragen, den Dante, Arioſt, Taffo, Petrarka, 
Boccaccio, Gozzi ꝛc. Aus Spanien hatte man früher nur die Amadis⸗ 
und Schelmenromane entlehnt, und nur einige deutſche Sefutten den Gal- - 
beron. benußt. Jetzt murben nah Herders Ein Gervantes, Calderon, 
Zope de Vega, Camoens ꝛc. überfeßt. Damals ſchon durfte ein gewiſſer 
Karl Große auf die Fremdſucht der deutſchen Leſewelt fpeeuliren, Indem 
er 1794 unter dem falfihen Namen eines Grafen von Vargas „ſpaniſche 
Novellen“ herausgab, die man mit der größten Begierde las, als ſeyen 
fie Erzeugniß der ſpaniſchen Poeſie. Alß aber der Betrug entdeckt wurde, 
ward der Dichter bald verachtet und vergeſſen. Sein Talent war ſehr 
mittelmäßig. — Reichardts Romanenbibliothek gab in mehr als zwanzig 
Bänden Auszüge aus altromanifhen Dichtungen. 
Joſeph von Hammer in Wien öffnete den muhamedaniſchen Orient 
durch feine trefflichen Werke über die arabifche, yperfifhe und türktfche 
Poeſie, durch ausgezeichnete Ueberfegungen (Indbefondere der perſiſchen 
Schirin 1809) ꝛc., ſchrieb aber au cigne Gedichte, z. B. „Italia“, 101 
Städtchen (1830). Seine erfte vergefiene Dichtung war „Die Befreiung 
von Akri“ mit Noten. Spät fohrleb er no die romanhafte Gefchichte 
eines großen Herenprozefied „Die Gallerin auf der Miegeröburg” 1845. 
Neben Hammer wirkte Hartmann vorzüglih für Uebertragung morgen- 
ländiſcher Dichtungen und Habicht gab zum erftenmal die ganze 1001 
Nacht Heraus. Die mongolifhe Mythologie und Märdenwelt enthüllten 
zuerft Pallas, 3. I. Schmidt, Bergmann. Slaviſche Volkslieder und 
Märchen, auch ungarifche, finniſche ꝛc., endlich Lieder und Märchen jogar 
der. Wilden wurden ald etwas Neues und Seltfames verbreitet. 

Die reichfte Ausbeute für die Poefte, wie für die Philofophie fand 
man bei den Indern. Das Studium des Indifhen war von den Eng⸗ 
ändern begonnen worden, fand aber bald feine fleißigften Börberer in 
Deutfehland, wo jebt faft jede Univerfität einen Lehrftuhl des Indiſchen 
aufzählt. Außer ven Schlegeln erwarben fih Hier das größte Verdienſt 
Bopp, Laffen, Brodhaus, Holgmann, Höfer ꝛc. Das altperſiſche Hel⸗ 
denbuch von Iran übertrugen Görres und v. Schack. 

Der einfache Humanismus verhielt ſich zum poeilſhen Untgerfalis« 
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Könige, Priefter, Adel und ſelbſt der Bürgerfland mit gehäfflgen Karben 


geſchildert ober lächerlich gemacht murben, erhob man dagegen Näuber, 


Hechelkrämer ıc. zu Idealen. 


b. 
Wie ſittliche Erflarkung. 


Unter allen ſeit der Herrſchaft der Renaiſſance und des franzöfifchen 
Geſchmacks verlorenen Gütern der Nation war feines in der beutfchen 
Dichtung fo Tange vermißt worden, wie ber fittliche Adel, das ritterliche 
Ehrgefühl. Man war zur Natürlichkeit zurüdgefehrt, man Hatte ſich au 
im Geiſt gefräftigt, aber viel länger ließen das ſittliche Erzürnen, das 
Erröthen der wiebergebornen Unſchuld, die Donnerfiimme des erwachten 
Gewiſſens, die volle Ermannung der Nation in ihren ebelften DBertretern 
auf fih warten. Ä 

Juſtus Möfer in Osnabrück war einer der erften, welcher, ruhig 
aber feft, die verberbte Neuzeit zum erftenmal wieder mit den gefunden 
Augen eines alten Cherusfers anfah und in feinen unfterblicden „patrio- 
tiſchen Phantaflen“ das Lebende Gefhleht mahnte, möglihft zur guten 
alten Natur, Sitte und Praris zurüdzufehren. Auch .in einem Trauer» 
ſpiel „Arminius“ von 1749 friſchte er die Vaterlandsliebe wieder auf, 
von ber einft Rohenftein befeelt gewefen war. 

Diefes Stück enthält trog der Iangweiligen Alerandriner, in denen es noch 
gefehrieben ift, viel Schönes und befonders ift der Charakter des boͤſen Segeſt 
gut durchgeführt. . | 

Ohne dieſes jet vergeffene Stüd würde Klopſtock ſchwerlich feine 
Hermannſchlacht (1769) geſchrieben Haben. ‘ 

Nicht ange nah Möfer erhob fi au eine vaterlänbifge Stimme 
in Schwaben. Unter allen deutfchen Stämmen bat ver ſchwäbiſche in 
feinem öffentlichen Leben am meiſten von dem alten Nechtöfinn und von 
verfafiungsmäßiger Nebefreiheit bewahrt, denn bie württembergiſche Ver⸗ 
faffung tft vierhundert Jahre alt. Hier hatte ſchon Friſchlin in lateiniſcher 
Sprache für Bürger und Bauern gegen den Adel geeifert. Yon bier aus 
erhoben ſich auch im 18. Jahrhundert beredte Stimmen gegen den fürft« 
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lien Deſpotismus. Friedrich Karl v. Mofer (nicht zu verwechſeln mit 
feinem Vater Jakob, dem wadern Vertheidiger ber ſtändiſchen Rechte in 
Württemberg, der dafür in den Kerfer Tam und eine Menge frommer 
Lieder dichtete), fland in darmſtädtiſchem Staatsdienſt, aus dem er Ipäter 
in Ungnabe entlaffen wurbe, gewann aber zulegt feinen Prozeß mit dem 
Fürften vor dem Reichskammergericht. Bon ihm find erhalten „Der Herr 
und Diener” von 1763, ein politifcher Roman, worin er das Ideal eines 
guten Fürſten aufflelt, und „Doctor Leidemit“, fragmentariſche und 
aphoriſtiſche Betrachtungen über Welt und Menſchen, nicht ohne Geiſt. 
Auch feine „politiſchen Fabeln“ find nicht fo fehleht, wie Gervinus glaubt. 
Etwas feltfam ift fein „Daniel in der Löwengrube“, ein Heldengedicht 
in poetiſcher Profa. Der herrliche albefannte Stoff hat durch das ſenti⸗ 
mentale Pathos des Gedichts nichts gewonnen. — Noch viel Intereffanter 
und* berühmter mar Schubart. 

Chriſtian Friedprih Daniel Shubart, unter-vem kunſtliebenden 
Herzog Karl von Württemberg Muſikdirector, machte ſich durch feine 
Breimüthigkeit und bittere Kritik Feinde und verfiel im Umgang mit den 
welfchen Sängern des Herzogs in koloſſale Lüderlichkeit und Freigeiſterei. 
Die Lüderlichkeit brachte ihn ins Gefängniß. Kaum wieder frei, mußte 
er wegen eines Spottgedichts flüchten, 1772. Er irrte nun lange umher, 
ba feine ſchlimmen Sitten und fein übler Ruf ihn überall wieder vertrieben, 
von Heilbronn, Heidelberg, Mannheim, Würzburg, München. In Augs- 
burg fand er endlich einen Pla als Zeitungöſchreiber und gab die „Deutfche 
Chronik“ heraus (1774—1777, fortgefeht erft 17871791). Diefes 
merkwürbige Blatt iſt der Prototyp aller fpäteren deutſchen Oppofitiond«- 
blätter. Es war politiſch Tiberal, vertheidigte das Reinmenſchliche gegen 
über dem Beftehenden, verlangte Abſchaffung der Prügelfirafe ꝛc. Enb- 
lich war er für alle leidenden Völker intereffirt, in welchem Sinn bie 
Deutſche Chronik ſogar wagte, die Polen bei der erſten Theilung ihres 
Reichs zu beklagen und in Schutz zu nehmen. Neben ſo edeln, ja erha⸗ 
benen Stellen bietet die Chronik aber auch viel ſeichte Aufklärerei. — 
Von Augsburg vertrieben floh er nad Ulm, wäre unterwegs aber beinah 
von ben Fatholifhen Bauern todt gefehlagen worden, da er bie katholiſche 
Geiſtlichkeit durch feine Angriffe gereizt hatte. ber au in Ulm blieb 
er nicht lange. Herzog Karl ließ ihn aus der Stadt Ioden, feſt nehmen 
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und auf den Afperg führen, 1777. Man glaubte, ein berüchtigtes Epi⸗ 
gramm fey die Veranlaffung gewefen. Als nämlich der Herzog 1770 die, 
hohe Karsſchule in Stuttgart ftiftete, ſchrieb Schubart: 
Als Dionys aufhärte ein Tyrann zn feyn, 
Da ward er ein Schulmeifterlein. 

Allein der Herzog, der gegen Schubartd treue und eble Gattin gnädig 
war und fpäter auch ihn felbft wieder zu Gnaden annahm, bat ihn nur 
befjern wollen. Schubart blieb ein Jahr in einem fehr dunkeln und rauhen 
Kerker und durfte ſich mit nichts beſchäftigen als mit geiſtlichen Dingen. 
Dann erft brachte man ihn in ein lichteres Zimmer und unter die andern 
Gefangenen, deren Elend ihn vollends zerfnirfchen follte. Das gelang 
denn au fo weit, dag” er von dem Conſiſtorium, welches ihn früher 
feiner Gotteöleugnerei wegen excommunicirt Hatte, die Gnade erflehte, 
wieder zum heiligen Abendmahl zugelafien zu werden. Auch machte er 
viele geiſtliche Gedichte. Im Jahr 1785 ließ man au Frau und Kinder 
zu ihm, "um ben dur Religion Gezähmten nun durch die Familien⸗ 
gefühle zu feffeln und als ver Herzog glaubte, fein pädagogiſches Meifter- 
ſtück an ihm gemacht zu haben, ließ er ihn 1787 nicht nur wieder heraus, 
fondern kündigte ihm auch feine Befreiung felber an. Der Gebefjerte 
wurde nun Theaterbirector in Stuttgart und gab auch die Chronik wieder 
heraus, natürlich nicht mehr im alten Geift, flarb aber fhon 1791. 

Es war wohl ein gewaltig braufender Geiſt in diefem unreinen Ge⸗ 
füß, und da alles zufammenmirkte, um ihn zu ſchwächen und zu ermatten, 
fo muß man fih nur wundern, menigftend in einzelnen Strablen ihn 
no in fo feuriger Neinheit zu finden. Seine gejammelten Gedichte bil- 
den ein wunderliches Durcheinander von frommen gefftlichen und von 
wilden kecken Trotz⸗ und Freiheitsliedern und von Belegenheitägebigten, 
die er. ald Hofpoet zu machen hatte. 

. Unter den Gedichten, in denen er ganz feine Eigenheit ausſprach, 
find am merkwürdigſten die berühmte „Fürſtengruft“: 


Da liegen fie die ftolzen Fürſtentrümmer ıc. 
Noch beſſer „Deutſche Freiheit“: 


Da lüpfe mir, heilige Freiheit, 
Die Hitrende Feſſel am Arm ⁊c. 
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Die Erinnerung an feinen Leidensbruder Friſchlin: 
Wo liegt Friſchlin, der Bruder meines Geiſtes? 

Dann das berühmte Abſchiedslied der vom Herzog Karl an die Hol- 

länder verfauften Soldaten oder das „Kaplied“: 
Auf, auf ihe Brüder und feyb ſtark. 

Der wilde Naturſchrei in feinen Liedern muß und mit der moralifchen 
Berfuntenheit verfühnen, in die er hineingerieth, ein trawriges Opfer 
feiner Bett, in ber ſich die befiere Natur wenigſtens wehrte. Er hat den 
größten Einfluß auf Schiller geübt. 

Der blinde, aber als Lehrer zu Colmar im Elſaß unermühlich bis 
ins hohe Alter thätige Gottlieb Conran Pfeffel (T 1809) ſteht feit 
1761 als Dichter zwifchen Gellert und Schubart. Seine Fabeln umd 
Erzählungen, momit er 10 Bände gefüllt, find ale in der Form den 
Gellert'ſchen ähnlich, doch in der politiſchen Freimüthigkeit reiht er nahe 
an Schubart. Von Gleim, Claudius ꝛc. entlehnte er den feherzhaften 
Modeton, wonach damals vor bie antifen Götter engliſche Titulaturen 
gefeßt wurden, Miß Hebe ır. 

Rührend if fein Minnelied zweier Blindgeborner „wir altern nie, weil 
wir uns nicht fehen koͤnnen.“ Berühmt ift fein Lied von der Tabaföpfeife des 
alten Invaliden. Das Lied „ber freie Mann“ ifl, obwohl pedantifch, doch ein 
Vorbild unzähliger Freiheitslieder geworben. . 

Mer ift ein freier Mann? 
Der, bem nur eigner Wille 
Und feines Zwingherrn Brille 
Geſetze geben kaun; 

Der iſt ein freier Mann ꝛc. 

Das „Lied eines Negerſkflaven“ iſt ein Hohn über die deutſchen Fürſten, 
bie ihre Unterthanen nach Amerika verkauften, einem Neger in den Mund ges 
legt, der fich über die „weißen” Sflaven freut. Bon fo vielen Fabeln hier 
nur einige politifche. Apis, ein Ochfe in Aegypten als Gott verehrt. Nicht 
zu verwundern, folge Ochſen werben heute noch vergättert, auf Thronen. — 
Das Goldſtück. Gin Knabe findet ein Goldſtück, ein alter Jude erflärt es 
aus Neid für falfch und der Knabe wirft es weg. Gine treffliche, gegen Leffing 


gerichtete Fabel. 
Ihr raubt den Chriften 


Ein Gut, das euch nicht nußen kann. 
Belehrte Heren Eragmentenfchreiber, 
O werbet lieber Straßenränber! 
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- Der Glephant pflegt in ber Gefangenfhaft nie ber Liebe, weil er keine 
Sflaven zeugen will. — Der Stier macht noch unmittelbar in dem Schlacht: 
hauſe feinen Rang vor dem Schoͤps geltend. — Eine Kreatur erhält von 
Supiter die Gabe, ganz Menfch oder ganz Pferb zu werben. Nachdem er 
einige Zeit Menfch gewefen , wird er lieber Pferd, denn ald Pferd wird er 
doch nur von Einem, als Menfh von Jedermann geritten. — Ignorantia 
wirb fehwanger und gebärt ein Wunberfind, die „Meinung“, das aber in ber 
Taufe den Namen „Wahrheit“ empfängt. | 

Auch ein gewiffer Fiſcher gab 1796 zu Köntgöberg politiſche Fa⸗ 
bein Heraus von ziemlich ähnlicher Art. . 

Seit Haller die Schweizer gepriefen und Klopftod an die Kermann- 
flat erinnert, Hatten die Dichter öfter den Nationalftolz wiederaufzu- 
rufen angefangen, was aber nicht recht euer fangen mollte, da ber 
deutſche Michel zu tief ſchlief oder ſich in der claſſiſchen und franzöſiſchen 
Mode zu mohl gefle. Die Schweizer rührten fih am meiſten. Zwei 
Luzerner, Ignaz Zimmermann und der Erjefult Crauer fehrieben 
patriotifhe Schaufptele, der erfte feit 1777 einen Tell und eine Schlacht 
bet Sempach, der andere feit 1778 einen Berthold von Zähringen, Kater 
Albrechts Tod und einen Oberft Pfeyffer, dazu ſchrieb Ambühl von 
Wattwil 1779 einen Schwelzerbund und 1782 noch einen Tel, Müller 
Friedberg von Stäfels 1781 eine Schlaht bei Morgarten. Alles 
vergeflene - Gedichte, die aber has Vaterlandsgefühl genährt haben. 

Friedrich Schtller, 1759 zu Marbach geboren, bildete fi auf 
der hohen Karlsſchule in Stuttgart zum Negimentdarzt aus, durchbrach | 
aber fhon als Schüler die doppelten Schranken, welche ihn einengten. 
Je tyrannifcher fein Herzog Karl regierte, um fo mächtiger empörte ſich 
in dem jungen Genius das Freibeitägefühl, und ‚je verborbener bie 
Sitten des Hofes und der Schule felbft waren, um fo unwiderſtehlicher 
trieb e8 ihn aus diefem Schmug zum fittlichen Ideal Hin. Zum erften- 
mal regte fih ihm unbewußt die uralte Sigfridsnatur. Hohe Geftalten 
reiner edler Heldenjünglinge fehmebten ihm vor. Er Eonnte fie aber nur 
in grellem Gegenjag gegen die Wirklichkeit des modernen Lebens auffaflen. 
Sp entftanden feine erften Trauerfptele, die no in Profa geſchrieben find. 

In den „NRäubern“ , gedruckt 1781, die er noch als Karlsſchüler 
ſchrieb, iſt Karl Moor ein unbewußter Sigfrid, das nie verjährende 
Ideal eines deutſchen Heldenjünglings, flrogend von Kraft, „als fühle 
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er eine Armee in feiner Fauſt“, und unfchuldig, unbefangen, treuherzig, 
Hingebend. Darin, dag Schiller ihn durch die Verhältnifie dahin gebracht 
werben läßt, ein Näuber zu werben, Ilegt eine tiefe Symbolik. Der 
- Sinn tft, die Nation iſt phyſiſch und moralifh fo verkommen, daß ihr 
befter Sohn keinen Plab mehr in ihr findet oder die ſchlechteſte Rolle in 
ihr übernehmen muß. Das begriff auch die Jugend der Nation mit wun⸗ 
derbarer Schnelligkeit und was man auch über die Derwilderung und 
Karikirung in diefem erften Werke Schillers mit Necht fagen mochte, es 
wurde mit. raufchender Begeifterung begrüßt. 

In „Kabale und Liebe (1784) Hatte der junge Ge fich über- 
raſchend ſchnell verfeinert, ohne von feiner Kraft nachzulaſſen. SHochge- 
bildet und bochgeehrt, Günftling des Fürften und Sohn des allvermögen- 
den Minifterd, war doch Ferdinand von Walter wieder nur jene uralte 
und ewig junge Sigfridsnatur, indem er der Perſonificirung aller der 
Nation angekünftelten Schande zurief: ich verwerfe dich, ein beutfcher 
Jüngling! Schiller aber fühlte auch Bier wieder, mie fremd diefer uralte 
fittlide Adel der Zeit geworden war und fo mußte fein Held und deſſen 
Iilienreine Geliebte tragifh untergehen. Diefes tief rührende Trauerſpiel 
hat nit mehr den phantaftifhen Anftrih der Näuber. Er ſchildert die 
Menſchen und die Verhältniffe ganz fo, mie fle zu jener Zeit waren, 
wirft aber ein Schlaglit von brennendem Glanze hinein, wie einen 
Strahl aus der reinen Region ewiger Unſchuld. 

„Fiesco“ (ſchon von 1783) tft mit jenen- erften großen Dichtungen 
nicht mehr zu vergleichen. Der Held if nicht rein, nicht deutfch genug. 
Aber 28 Liegt etwas Prophetifches in feinem Schickſal. Die Auffaffung 
ift welthiftorifh. Das Genie, will der Dichter fagen, vermag mit all 
feiner Cäfargröße oder Alcibiadesliebenswürdigkeit doch nichts gegen das 
ewige Recht der Völker. 

Seine ſpäteren Trauerſpiele ſchrieb Schiller in Jamben, und in - 
biefen, wie in feinen lyriſchen Dichtungen tritt eine ganz neue glänzende 
Seite des Dichters hervor, nämlih feine hinreißende, pindariſche Bered⸗ 
ſamkeit im muſikaliſchen Rhythmus, ein Schwung der Begeifterung, mie 
ihn vor ihm noch Fein deutſcher Dichter beſaß. Auf der Woge be. 
Wohllauts fcheint fih unferem Ohr ein Schwan zu wiegen unb plötzlich 
verwandelt er ſich vor unferem Geiſt in einen blitztragenden Adler, denn 


v 
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die Gedanken find Hier noch mächtiger, als das Wort. Aber wir ver- 
lieren in diefem prächtigen Strom von Klang und Geiſt das urfprüngliche 
Bild des jungen Dichters. Man Hat diefe feine Wandlung fo bezeichnen 
zu müffen geglaubt, als ſey (namentlich unter dem Einfluß Göthe'8 in 
Weimar, wohin Schiller berufen wurde) die in ihm „gefättigte Kraft zur 
Anmuth zurücgefehrt”. Aber das tft Fein Lob. An Anmuth Hat e8 
ſchon vor Schiller der deutfhen Dichtung nicht gefehlt, wohl aber jehr 
an Kraft. Es Tapt ſich nicht Teugnen, fein Wohlgefallen an der poeti⸗ 
[hen Beredſamkeit als folcher, beſonders an den fogenannten ſchönen 
Stellen, an majeftättfchen Sentenzen, am Doctrinären, an der philoſophi⸗ 

ſchen Betrachtungsweiſe hat feiner Erfindungsfraft Eintrag gethan. Die 
urfprüngliche Kraft ift in den Charakteren feiner fpätern Trauerſpiele 
nicht mehr fo naturwahr zufammengebrängt, wie in den ältern, fie löst 
fh zu fehr In der ſchönen Rede auf. Unverbrüchlich treu aber bleibt der 
Dichter feinem fittlihen Ipeale, und das erhebt ihn über alle Dichter 
feiner Zeit. Die deutfhe Jugend hat von Schiller edel fühlen und den⸗ 
fen gelernt, die Nation hat an ihm nur Ehre erlebt, ihre eigne uralte 
Ehre in ihm mieder gefunden. | 

Im „Don Carlos”, dem berühmten Trauerfpiel, welches Schiller 

zuerft in Profa, dann in Jamben ſchrieb, Handelt es fi, wie im Fiesco 
um das, ewige Recht der Völker gegenüber den SHerrfchern. 

König Philipp II. von Spanien hat Elifabeth, die frühere Geliebte feines 
Sohnes Don Earlos,_geheirathet, und ift deßhalb eiferfüchtig auf dieſen feinen 
Sohn, weil derfelbe für die empörten Niederländer Sympathien hegt. Ein 
Maltheferritter, Marquis Poſa, des Don Carlos Freund, wagt ed, dem König 
ſelbſt die gerechte Sache der Völker and Herz zu legen, Philipp aber läßt den 
Marquis erfchiegen und Don Carlos heimlich hinrichten. Als Epiſode ift eins 
geflochten die fchwärmerifche Liebe der Prinzeſſin Eboli zu Don Carlos, während 
fie zugleich des Königs Maitrefle ift. 

Pofa ift das Urbild des modernen Liberalismus, ber auch aus feinen 
Reden eine Menge Sentenzen gefhöpft Hat, durchaus ehrlih und edel, 
aber unpraktiſch, ſchwärmeriſch und ein wenig ſchwatzhaft und eitel. 
| „Wallenftein“, eine Trilogie. von einem comifchen Vorſpiel und zwei 
Zrauerfpielen, tft reih an Schönheiten der Charaktere, mie der Gedan⸗ 
fen und Sprache, aber der Hauptcharakter verfehlt. 
Das Borfpiel „Wallenfteing Lager“ ift ein hoͤchſt lebendiges und treues 
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Höhe ver Jungfrau von Orleand. Auch Hier Handelt es ſich darum, das 
Baterland von fremder Tyrannei zu befreien. Im Allgemeinen folgt 
Schiller ver Chronik von Tſchudi und ſchildert die Alpen und die Män- 
ner ber Urcantone mit bemundernswilrhiger Friſche und Lebendigkeit. 
Seine Sprache tft Hinreißend wie Immer. Die Meben, aus denen ber 
Liberalismus feine Tendenzen ſchöpft, fließen bier wieder reichlich. Aber 
Tell ſelbſt ift nicht der natve Sohn der Berge, der er feyn follte, ſondern 
refleetirt wiel zu viel und tft infofern verfehlt, wie Wallenſtein. 

Die „Braut von Meflina” tft Schillers fprachlich vollendetſtes Werk, 
ein bloßes Kunſtſtück, ein mißrathener Verſuch, die deutſche Bühne zur alt» 
griehtfhen umzuwandeln und die antiken Chöre wiederberzuftellen. Dazu 
tft der Inhalt abſchreckend widrig. Zwei Brüder bekämpfen ſich auf Top 
und Leben um den Beſitz des Mädchens, das fie zuleht als ihre eigene 
Schweſter erkennen. Troß alledem aber iſt dieſes Stück ein einziger lan⸗ 
ger Strom von muſikaliſcher Nebe, von ſchönen Stellen, Kerrlicher Lyrik « 
und Gnomif, in ver That mettelfernd mit bei Ehören der alten Tragi⸗ 
ter oder mit den Oben des Pindar. 

Schillers Ueberfegungen des Macbeth (nad Shafefpeare) und ber 
Turandot (nah Gozzi), der Phädra (nah Racine), des Paraflten und 
Neffen als Onkel (nach dem Franzöſiſchen) will ich nur eben erwähnen. 
Dier Stüde hat er angelegt, ohne fte auszuführen, den falfhen Deme- 
trius (aus der rufflfhen), Warbeck (aus ver englifhen Geſchichte), die 
Malthefer (aus der Gefchichte des Ordens), die Kinder des Haufes (ein 
altfranzöfifher Griminalprogeß). Ste würden, wären fie auch vollendet, 
ſchwerlich einen Fortſchritt des Dichters bezeichnen, der ſchon viel Bröße- 
res gefchaffen Hatte. 

Schillers Inrifhe Gedichte und Balladen halten den ernflen Grund⸗ 
ton feiner Trauerfpiele ein und mettelfern mit ven „ſchönen Stellen“ der⸗ 
felben im euer ver Begeifterung und im Wohllaut. Die Natur tritt 
hier zurüd ober bildet nur den landſchaftlichen Hintergrund. Der Menfch 
mit feinen Ipealen, ober wenigſtens mit feinen feurigen Leidenſchaften« 
fteht immer im Vordergrunde. Schillers Liebeslieder, die berühmten Lie⸗ 
ber an Laura, von Amalia „ſchön wie Engel vol Walhallas Wonne“, 
der Triumph der Liebe, „Selig dur die Liebe, Götter, durch die Liebe”, 
Hektors berühmter Abſchied sc. gemahnen uns alle wie feine „Semele“, 
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Brinz, um 9 Uhr iſt er geftorben.” Nach einiger Zeit erfährt der Prinz 

durch einen Trauerbrief, der Grbprinz feines Landes fey geftorben, genau um 

9 Uhr an jenem Tage. Nun ift nur noch ein Thronerbe vor ihm übrig. Der | 

Prinz wird von einem Sicilianer, einem Gaufler, ind Netz gezogen, der ihm 

ben Geiſt eines Freundes exfcheinen läßt, um von ihm ein Geheimniß zu - 

erfahren. Kaum aber ift der falſche Geift aufgetreten, als er durch den wahren | 

verdrängt wird, fo wie der Betrüger felbft durch ben Armenier, der aber den | 
“ wirklichen Geift befchworen hat. Dadurch wird nun der Prinz immer mehr 

von der geheimnißvollen Macht des’ Armenierd überzeugt. Bald darauf wird 

er rafend verliebt in eine wunderfchöne Griechin, die für ein Kind der Liebe 

eines Fürften ausgegeben wird, kommt dadurch in Gefahr, wird zugleich von | 

feiner Schwefter daheim, die ihn bisher mit’ Geld unterftügt, verlaflen und iſt | 

in größter Noth, ale ihn der Armenier abermals reitet, um einen Preis, ber \ 

am Schluffe nur furz erwähnt if. Der Prinz ift nämlich Fatholifch geworben. | 

Die ganze Intrigue Hatte feinen andern Zweck. | 

In den folgenden Theilen ſollte wahrſcheinlich der Prinz einen klei⸗ | 
nen deutfchen Thron befteigen. Es tft aber mehr als mwahrfcheinlih, daB | 
Schiller an den Herzog Karl Merander von Württemberg gedacht hat,” Ä 
der in Venedig Eatholifh wurde und im Anfang des vorigen Jahrhun⸗ | 
derts das proteflantifhe Land erbte. Nur daß Schiller die Gefchichte 
mehr moberntfirt hat. Der Roman mwurbe aldbald von mehreren Andern oo 
fortgefeßt, ohne. Geiſt. Schiller felbft Hat mit Necht die undankbare Ar- 
beit, mit der er in einem Augenblick der Noth dem Modegeſchmack ſchmei⸗ 
chelte, fallen Iafien. Auch feine Kleinen Erzählungen „ber Verbrecher aus 
verlorner Ehre” und „Spiel des Schickſals“ Hätte ein Geringerer ſchrei⸗ 
ben Fünnen. 

Schiller ſchrieb auch größere Gefhichtämerfe, eine Darftellung des 
Abfalls der Niederlande und des dreißigjährigen Kriegs, beide Meifter- 
werke in Styl und Behandlung, aber aus unzulänglichen, zum Theil trü- 
den Quellen gefchöpft, daher dem Sachinhalt nah gar nicht zu brauden. — 
Die zahlreichen Abhandlungen fodann, in welchen Schiller über bie äfthe- 
tifhe Erziehung des Menfchengefhlehts, über natve und fentimentale 
Dichtung, über das Erhabene, über äfthetifehe Sitte, über ven Gebrauch 
ſchöner Formen ıc. feine Begeifterung ergoffen hat, ſpiegeln uns überall 
das liebenswürdige Bild des großherzigen Dichters wieder, erklären und 
auch zur Genüge, warum fein Schönheitögefühl aus der Zopfzeit heraus 
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zum antiken Ideale zurüdfirebte, haben aber weber einen chriſtlichen noch 
volksthümlichen Boden. 

Neben Schillers leichtem lebenöfriſchem Heldengeiſte erblicken wir die 
düſtere Geſtalt eines Landsmanns, der edel, wie er, doch dem Schickſal 
nicht zu trotzen vermochte. Friedrich Hölderlin von Lauffen verſank, 
nachdem er Herrliches gedichtet, ſchon als Jüngling in einen Wahnſinn, 
der ihn vierzig Jahre lang, bis an ſeinen Tod (in Tübingen) nicht mehr 
verließ. Das Ideal, wonach er ſtrebte, blieb ihm unerreichbar; der Welt⸗ 
ſchmerz, Menſch bleiben zu müſſen, wo man Gott ſeyn möchte, verzehrte 
ihn. Er war aber kein eitler Egoiſt, ſondern der Schmerz Anderer lag 
auf ſeiner Bruſt. Er trauerte tief um das Vaterland. 

O heilig Herz der Voͤlker, o Vaterland, 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Ed’, . 
Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes holen. 

Er trug, was er fürs eigne Vaterland empfand, auf Griechenland 
über und dichtete den 1798 im Druck erfchienenen Roman „Hyperion“ 
deſſen Held für alles Hohe und Schöne, für Vaterland, Freiheit und Tu⸗ 
gend und dabei auch für eine ſchöne Diotima (Hölderlins eigne, aber ver⸗ 
botene, unerreichbare, weil ſchon verheirathete Geliebte) ſchwaͤrmt. Spä—⸗ 
ter ſchrieb er den „Empedokles“, worin er ſchon aller Hoffnung entſagt. 
Der Held kann der Gemeinheit, welche die ganze Welt beherrſcht, nicht 
dienen und muß daher in erhabner Einſamkeit untergehn. Zuweilen hält 
Hölderlin warm am Leben. Er malt ſeine ſchwãaͤbiſche Heimath im hell⸗ 
ſten Sonnenſchein, ein liebliches Bild: 

Seliges Land! Fein Hügel in Dir wächst ohne den Weinſtock, 
Nieder ins ſchwellende Gras regnet im Herbſte das Obſt. 

Froͤhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos kühlen ihr ſonniges Haupt. 

Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 
Steigen am dunkeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf. 

Friedſam geht aus dem Walde der Hirſch ans freundliche Tagslicht; 
Hoch in heiterer Luft ſiehet der Falke ſich um. 

Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von der Duelle, 
Stredt dad Dörfchen vergnügt über die Wieſe fich aus. 


Noch Schöner ift dad bewundernswürdige Rheinlied, gewiß das ſchönſte 
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unter allen den unzähligen, in denen der Vater Rhein zum Sinnbild“des 
deutſchen Volks felbft gewählt worben: 


Jetzt aber, drinn im Gebirg, 
Tief unter den fülbernen Gipfeln, 
Und unter fröhlihem Grün, 
Wo die Wälder fchauernd zu ihm 
Und der Felfen Häupter über einander” 
Hinabſchaun, taglang, dort 
Im fälteften Abgrund Hört’ 
Ich um Erlöfung jammern 
Den Jüngling, es hörten ihn, wie er tobt', 
Und die Mutter Erd’ anklagt', 
Und den Donnerer, der ihn gezeuget, 
Erbarmend die Eltern, doch 
Die Sterblichen flohn von dem Ort, 
Denn furchtbar war, da lichtlos er 
In den Feſſeln ſich wälzte, 
Dad Rafen des Halbgotts. 


- Die Stimme ward des ebelften der Ströme, 
Pe Des freigeborenen Rheins, 
Und Anderes hoffte der, ald droben von ven Brübern, 
Dem Teffin und dem Rhodanus, 
Br ſchied und wandern wollt', und ungeduldig ihn 
. Nach Aſia trieb die Fünigliche Seele. 
Doch unverftändig ift 
Dad MWünfchen vor dem Schickſal. 
Die Blindeften aber " 
Sind Götterföhne, denn es kennet der Menfch 
Sein Haus, und dem Thier warb, wo 
Es bauen folle, doch jenen ift 
Der Fehl, daß fie nicht wiflen, wohin ? 
In die unerfahrne Seele gegeben. 


Ein Raͤthſel ift Reinentfprungenes. Auch 
Der Gefang faum darf es enthüllen ıc. 
Tiefrührend find die Gefänge Hölberlind, in denen ihn die Ahnuyg . 
feines künftigen Unglüds ergreift. Seine fämmtlihen Werke fammelte 
Chriſtoph Schwab Bas. 
Man wird es mir vielleicht verdenken, va th bier ſchon von Sean 


Paul rede und hiefen empfinbfamen und humoriſtiſchen Dihter an Schiller 
Menzel, deutſche Dicstung. Im. ” 
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anreihe. Allein ich thue es mit Ueberzeugung, weil bad Hauptſächliche 
an Jean Paul weder feine Thraͤnenſeligkeit, noch fein brillanter Witz, 
ſondern fein edler Charakter, feine Seelenhoheit, Seelenſchönheit, Seelen⸗ 
unſchuld iſt. Friedrich Richt er (geboren 1763 zu Wunſiedel, geſtorben 
als Titularlegationsrath in Bayreuth 1825), nannte ſich als Autor nur 
Jean Paul. In armen Verhältniſſen aufgewachſen und lange mit Noth 
kämpfend, war er einer der reichſten und liebenswürdigſten Geiſter auf 
deutſcher Erbe. In ihm vollendete ſich, was Hippel angedeutet, der Hu= 
umor, der mit einem Geſichte lacht und mit dem andern weint. In dem 
Engländer Sterne und noch früher in Shafefpeare find die erfien Mufter 
dieſes echt germaniſchen Humors zu ſuchen, deſſen die Romanen fo wenig 
fähig find, als es bie Griechen und Römer waren. Es gehört germani— 
ſches Gemüth dazu. 

Jean Paul hat ſeiner Zeit das Publikum hingeriſſen und wurde 
ſchwarmeriſch geliebt. Lichtenberg ſagt (vermiſchte Schriften IL 309), 
an Jean Paul intereſſtre nur der Autor ſelbſt, ſeine Manier, nicht der 
Gegenſtand ſeiner Werke. Doch iſt das nicht richtig. Er bringt, wenn 
auch nur in grellem Contraſte, doch das Innerſte der deutſchen Vole⸗ 
natur zur Erſcheinung, ſo objectiv wie irgend ein anderer. Ueberall 

kehren in feinen Werken folgende Grundgeſtalten wieder. 

Bor allem ver „hohe Menſch“, ein an Leib und Seele geſunder 
reiner, keuſcher, vornehmer Jüngling, in deſſen idealer Schilverung etwas 
an Sifrit gemahnt, troß aller modernen Civilifatton. Jean Paul gefällt 
ſich beſonders darin, diefe fo hochadelige Perfönlichkeit in jugendlicher 
Unſchuld und Blöbigkeit zu fildern, die dennoch den kühnſten Herotsmus 
nicht ausſchließt. Darin fpiegelt ſich wahrhaft das Schönfte in ber deuts 
ſchen Jünglingsnatur ab, und diefe Intereffante Geftalt verſchwimmt nicht 
in phantaftifhen Bildern ober empfinbfamen Thränen. \ 

Diefem Züngling entſpricht ein eben fo reines, vornehmes Mädchen 
faft mehr amazonen- als madonnenhaft, von faft männlicher Feſtigkeit, 
ein Ideal, vor dem der Dichter aus Innerer Andacht in der Ausführung 
des Gemäldes zuweilen flodt und gleichſam vor felger eignen Schöpfung 
blöde wird. . , 

Der dritte überaus reizende Gegenfland der Dichtungen Jean Pauls, 

ven beiden erſten contrafticend, iſt hie Demuth, Beſcheldenhelt und 
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das ſtille Glück der genügſamen Armuth, ver unverfiegbare Frohftnn in 
Außerer Dürftigfett. 

Die vierte Figur tft der kapriziöſe Freund des hohen Menfchen, ver 
deſſen Ernſt und Würde in der tollſten Poffenhaftigkeit parobtrt, Hinter 
feiner Satyrsmaske aber alle Grazien verbirgt, um, mo es darauf an- 
fommt, mit ſarkaſtiſcher Miene und unter Hohn und Spott das fehmerfte 
Opfer für ven Freund zu bringen. 

Als fünfte und fechäte Hauptfigur Tehren ein ſchwindſüchtiges Mädchen 
von ebelfter, durchfchelnendfter Zartheit, und ein blinder gleihfals an 
der Schwindfucht flerbender Jüngling öfters in Jean Pauls Romanen 
wieder. Jene tft gemöhnlich die erfte Liebe des hohen Menſchen und melft 
vor feinen Augen wie eine Lilie. Der andre tft der Freund des hoben 
Menſchen, in unendlicher Liebe und Treue an ihm hängend und gleihfam 
fein muſikaliſches Echo, ſein Gefühl in Flötentöne überſetzend und ihn 
damit umſpielend. Un dieſes empfindſame Paar, das aber, nie ein Paar 
wird, hängt Sean Paul alles an, mas feine ſchöne Seele an weichſten 
und zarteften Gefühlen ausftrömt und was für feftere Geftalten nicht 
paflen würde. Es tft darin etwas von Engelöreinheit und elfenartiger 
Beinheit, aber au etwas Krankhaftes, mad den Leſer um ſo unange- 
nehmer berührt, als Sean Baul es fi angelegen feyn läßt, um den Netz 
des Gontraftes zu erhöhen, die Schmerzen jener zarten mwunben Seelen 
und hektiſchen Brüfte mit dem Anatomiemeffer des lachenden Humors zu 
ſeciren. 

Die ſiebente Hauptfigur iſt im Eontraft zu jenen beiden überzarten 
Weſen ein cyniſcher Arzt, der gleihfam von Amtöwegen unzart iſt und 
den Sean Paul zum Träger aller ver Wige braucht, die ſelbſt für die 
vierte Figur zu derb wären. 

An dieſe Hauptfiguren reihen fi nun noch Geftalten aus dem Hofe 
leben eines Duodezfürften, die jedoch nur den Hintergrund bilden. Der 
Fürft wird gewöhnlich als ausgelebt mit Ironie, die Fürftin als zurüd- 
gefegt mit zartem Mitleid behandelt, die unſchuldige Prinzeffin mit Einer 
jugendlichen Andacht angebetet. Unter den Hofleuten findet fih ein far- 
kaſtiſcher Iunfer als obligater Böfewicht. 


Der Duodezſtaat Flahfenfingen oder Scheerau wird vom Dicker 
17° 
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flets mit überlegenem Humor verfpottet und darin auch manche geſunde 
politiſche Satire auf größere Staaten angebracht. 

Dem Heinen Hofe und feinen Gabalen gegenüber liegt gewöhnlich in 
Sean Pauls Romanen der ftille Frieden eines ländlichen Thales und 
Dörfchens in paradieſiſcher Matenluft. 

Obgleich Jean Baul dur und durch deutſch iſt, Deutſchland nie 
verließ, auch alle feine Stoffe und Gefühle Deutſchland entlehnt, Hat er 
doch die Schwäche, feinen Romanhelden gern fremde Namen und wenig« 
flend den Schein eines fremden Urfprungs anzubihten; fo wie er denn 
auch feinen eigenen deutſchen Namen franzöfirt in Jean Paul. 

Die eigentliche Geſchichte if in Jean Pauls Romanen ſtets einge 
taucht in ein unendliches humoriftifches Raiſonnement. Jeden Augenblid 
fpringt der Dichter von ſeinem Gegenftande ab, um in eine perfünlide und 
höchſt bequeme Eonverfation mit dem Lefer einzutreten und Nebengedanken 
audzufpinnen. Hierin hat er Sterne's Licenz oft bis zum Unleidlichen 
mißbraucht. Dazu ein Cumulus von Anhängfeln aller Art, Vorreden, 
Vorreden zur Vorrede, Ertrablättiern, Einſchiebſeln, Ausfchmeifungen, 
Zugaben, Aphorismen 20. Uebrigens ift alles an Sean Paul geiftreic. 
Daher ih ſchon vor dreißig Jahren von ihm fagte, er gleiche einem 
Prisma, dad alled und jedes, und wäre es auch nur eine Dachrinne, im 
poetifhen Farbenglanze des Regenbogens flieht. 

Sein erſtes Werk waren 1783 die „Grönländiſchen Prozeſſe“, noch 
fein Roman, fondern nur 

ſatiriſche Excurſe über Schriftfteller, Ahnenftolz, Weiber, Stuper, Lob der 
Narrheit, Verhältnig zwifchen Genie und Regel, Bittfchrift der Satirifer und 
Epigramme in Profa (was Sean Paul fpäter Stredverfe nennt) ꝛc. Seine 
ganze Manier ift Hier fchon fertig, nur die fentimentale Seite tritt noch nicht 
in vollem Glanz hervor, fondern birgt fich noch in herber Knospe. 

Ein ganz ähnliches Quodlibet war auch noch die „Auswahl aus 
des Teufeld Papieren” von 1789. Dann erft ging Sean Paul zum Roman 
über, Sein erfter ift „die unſichtbare Loge“ von 1793. 

Rittmeifter von Falkenberg hat den feltfamen Einfall, feinen Sohn Guftav 
durch einen Herrnhuter unter der Erde ohne Sonnenlicht erziehen 'zu laflen 
„und erft als er zum Knaben Heranreift, ihm zum erflenmal die Obermelt 


"zu zeigen, als ob es ein Himmel ſey. In der neuen Welt findet Guftav 
einen jungen Seelenfreund an dem fchönen blinden Bettelfnaben Amandus, den 
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ber Rittmeifter gerettet hat, der aber ſchmachtend dahinſtirbt. In der Stadt 
tritt ein Dr. Frank als die humoriftifche Perfon auf und Beate als die hohe 
Jungfrau, die den auf Amandus Grabe entfchlummerten Guſtav findet, eine 
fehr empfindfame Mondfcheinfcene. Gin andermal find fie in großer Gefellichaft 
und koͤnnen ſich nur durch den Spiegel ihre Empfindungen ausbrüden. Ihre 
glüdlichften Momente erleben fie in dem paradiefifchen Orte Lilienbad. Lieblich 
ift die Schilderung eines Gewitters, das die Liebenden nöthigt, unter einem 
Daum unterzuftehen. Aber der Roman bricht ab. Wir erfahren nur noch 
eben, daß Guſtav eine geheime Geſellſchaft „die unſichtbare Loge“ geftiftet 
Bat. Aber mas weiter mit ihm geworben, bleibt unbefannt. Diefe wer 
nigen Begebenheiten ded Romans find eingehüllt in ungeheure Efulgurationen 
des rebfeligen Witzes. Im Anhang gibt Jean Paul die liebliche Idylle „Leben 
des vergnügten Schulmeifterlein Maria Wuz in Auenthal“, ein Mufler von 
liebenswürbiger Reflgnation und Frohflnn im Elend. 


Dann folgte ein noch weit audgebilveterer Noman „Hefperus oder bie 
45 Hundspofttage” 1795. Sean Paul läßt fih die Nachrichten von ben 
im Roman auftretenden Perfonen durch einen Hund überbringen, daher 
der Titel. Heſperus tft ein ziemlich willführlich gemählter Name. Sean 
Paul wünſcht, dad Buch möge abgeblühten Lefern zum Abend», aufblü- 
benden zum Morgenftern werden. 


Im Baddorfe St. Zune erwartet der Prediger Eymann mit feiner Familie 
feinen Pflegefohn Victor und deſſen Bater, Lord Horion. Der Lorb ift blind, 
ber Sohn deßhalb ein Augenarzt geworden und das Pfarrhaus wird auderfehen 
zur Kur, bie volllommen gelingt.’ Der Lord ift Freund und Günftling bed 
beutfchen DuobezsFürften Jenner von Flachfenfingen, bei dem nun Victor Leib: 
arzt wird. Am Hofe verliebt ſich Victor in die Hohe Klotilve, die im Fraͤu⸗ 
leinftift zu Maienthal von dem blinden Lehrer Emanuel zu einem Ideal ges. 
bildet worden, obgleich fie die Tochter eines raffinirten Hofmannd, Lebaut, 
if. In daſſelbe Hohe Wefen ift aber auch Matthien, Sohn des Minifters, 
der obligate Böfewicht ded Romans, ein über alles ſpottender Geiſt, und 
zugleich der Regierungsrath Flamin, Eymannd vermeinter Sohn, verliebt. 
Diefer Flamin ift aber eigentlich Jenners unehelicher Sohn und Klotildend 
Bruder. Die Liebe Victor zu Klotilden entwidelt fih langfam und. überaus 
zart. Ihre Geſichter begegnen ſich in einer Orangerie, indem fie an demfelben 
duftenden Gefträuch riechen. Agnola, eine italieniiche Prinzeffin, langt an 
als Sennerd Braut. Emanuel weiht in der Iohannisnacht feinen Schüler 
Vietor zur Tugend ein. Diefer wird ein wenig auf die Probe geftellt durch 
Sakobine, Matthieu’s ſchoͤne Schwefter, und durch Agnola felbft, der er ginft 
in einer Augenfranfheit beiftehen mug. Es kommt fo weit, daß er, indem bie 
Zürftin ihre Augenbinde lösſst und fein Geficht dicht über dem ihrigen hängt, 
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in einen Kuß mit ihr zufammenfällt. „Allein das iſt, wie ber erfle, fo andy ber 
letzte. Die Fürftin verzeiht ihm und er wendet ſich ausichlieglih Klotilden zu 
Ginft erblict er fie, wie fie ihn von fern für fein Wachsbild Hält und lange 
weinend anblidt, während er, um ihr die Täufchung nicht zu nehmen, fleif 
ftehen bleibt. Gin andermal fchmelzen ihre Seelen zufammen beim Anhören 
einer Harmonila. Ginmal gehen fie unter ihrem fchmalen Sonnenfchirmchen 
zufammen im Regen. Gnplich erklärt er ihr feine Liebe. In Maienthal fegnet 
der blinde Emanuel den Bund ihrer Herzen ein. „Zum Mitleiven genügt ein 
Menſch, zur Mitfreude gehört ein Engel“. — Aber Flamin, der noch nicht 
weiß, daß Klotilde feine Schwefter ift, überrafcht fie, wie Victor fie Füßt, 
und flürzt wüthend auf fie los, von Matthien aufgereizt. Es gibt eine wilde 
Scene. Inzwifchen wird alles wieder ruhig. - Victor wirbt um Klotilden und 
nimmt rührenden Abfchieb von bem flerbenden Emanuel, eine übertrieben ems 
pfindfame Scene, wozu ein gleichfalls blinder Zögling Emanuels, Julius, die 
Flöte fpielt. Hier beraufcht fi Jean Paul in der weichften und wollüfligften 
Empfindfamfeit und läßt den Schwindfüchtigen im Blumenduft und an ber 
Süßigfeit der Töne flerben. Flamin ift fo toll, fich mit dem alten Lebaut zu 
duelliren und ihn zu erfchießen. Warum fagte diefer nicht vorher, daß jener Klo⸗ 
tildens Bruder ſey? Nun fommt wieder eine Neuigfeit, Victor fey nicht bed 
Lords Sohn, fondern einfach Eymanns Sohn, der blinde Julius aber fey des 
Lords Sohn und Klotilde des Lords Tochter. Flamin wird frei und Bictor 
mit Klotilden glüdlich verbunden. 

Die fatirifchen Intermezzos find in diefem Roman nicht häufige. Am 
artigften ift der Hofapothefer Zeufel gezeichnet, bei dem Victor in der Stabt 
wohnt. Diefer Zeufel ift ungeheuer eitel und babei fehr Klein. Wie er für 
Bictor, den. neuen Leibarzt, mit dem alten in Ungnabe gefallenen groben 
Doctor Kuhlpepper zankt und wie er feinen als Kellner dienenden Zwillings⸗ 
bruder vornehm verleugnet, find fehr ergögliche Scenen. 


„Des Rektor Florian Fälbels und feiner Primaner Netfe nach dem 
Fichtelberg,“ 1795. 


Der Rektor unternimmt feine Yerienreife mit 12 Schülern, die zu Fuß 
gehen, und feiner Tochter Cordula, bie auf einem Cabriolet mitfährt und Pros 
viant mit fi führt. Der Zweck der Reife ift, Erholung mit Belehrung zu 
verbinden. Jeder Tag hat feinen beflimmten Unterriht. Ginmal wird Feld 
gemeflen und Mathematik getrieben, ein andermal natürliche Theologie und 
Gott in der ſchoͤnen Natur bewundert (wozn natürlich Regenwetter und allerlei 
üble Umftände fommen). In jevem Wirthshaus bekommt ber geizige Rektor 
Händel, weil er aus eigenen Vorräthen zehrt und zu wenig zahlt. Ginmal 
befommt er Prügel, weil er bei einer Meflung der Nafe eines fchlafenden 
Bleifchers zu nahe fommt. Einmal erregt er Mipfallen, indem er feine Schüler 
im Fluchen, jedoch nur lateiniſch, wetteifern läßt. An einem armen ungaris 
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der Rittmeifter gerettet Hat, der aber ſchmachtend dahinſtirbt. In der Stabt 
tritt ein Dr. Frank als die humoriftifche Perfon auf und Beate als die hohe 
Jungfrau, die den auf Amandus Grabe entfchlummerten Guſtav findet, eine 
fehr empfindfame Monpfcheinfcene. Ein andermal find fie in großer @efellfchaft 
und Fünnen fich nur durch den Spiegel ihre Empfindungen ausbrüden. Shre 
glüdlichften Momente erleben fie in dem paradieflfchen Orte Lilienbad. Liehlich 
ift die Schilderung eines Gewitters, das die Liebenden nöthigt, unter einem 
Baum unterzuftehen. Aber der Roman bricht ab.. Wir erfahren nur noch 
eben, daß Guſtav eine geheime Gefellihaft „die unſichtbare Loge” geftiftet 
bat. Aber mas weiter mit ihm geworben, bleibt unbefannt. Diefe we: 
nigen Begebenheiten ded Romans find eingehüllt in ungeheure Efulgurationen 
des rebfeligen Wiges. Im Anhang gibt Jean Paul die liebliche Idylle „Leben 
bed vergnügten Schulmeifterlein Maria Wuz in Auenthal“, ein Mufter von 
liebenswürbiger Reflgnation und Frohſinn im Elend. 


Dann folgte ein noch weit audgebtlveterer Rman „Hefperus oder bie 
45 Hundspofttage” 1795. Sean Paul laßt fih die Nachrichten von den 
im Roman auftretenden Perfonen durch einen Hund überbringen, daher 
ber Titel. SHefperus tft ein ziemlich willführlich gewählter Name. Jean 
Paul wünſcht, das Buch möge abgeblühten Lefern zum Abend-, aufblü= 
henden zum Morgenftern merben. 


Im Baddorfe St. Lune erwartet der Prediger Eymann mit feiner Familie 
feinen Pflegefohn Victor und deflen Bater, Lord Horion. Der Lord ift blind, 
der Sohn deßhalb ein Augenarzt geworben und das Pfarrhaus wird auserfehen 
zur Kur, die vollflommen gelingt!‘ Der Lord ift Freund und Günftling bes 
deutſchen Duodez⸗Fürſten Ienner von Flachfenfingen, bei dem nun Bictor Leibs 
arzt wird. Am Hofe verliebt fih Victor in die hohe Klotilde, die im Fräns 
leinftift zu Maienthal von dem blinden Lehrer Emanuel zu einem Ideal ges. 
bildet worden, obgleich fie die Tochter eines raffinirten Hofmanns, Lebaut, 
if. In daflelbe hohe Wefen ift aber auch Matthieu, Sohn des Minifters, 
der obligate Boͤſewicht des Romans, ein über alles fpottender Geiſt, und 
zugleich der Regierungsrath Flamin, Eymanns vermeinter Sohn, verliebt. 
Diefer Flamin ift aber eigentlich Senners uneheliher Sohn und Klotildend 
Bruder. Die Liebe Bictord zu Klotilden entwidelt fi) langfam und. überaus 
zart. Ihre Gefichter begegnen ſich in einer Orangerie, indem fie an demfelben 
duftenden Gefträuch riechen. Agnola, eine italieniihe Prinzeffin, langt an 
als Sennerd Braut. Emanuel weiht in der Johannisnacht feinen Schüler 
BPictor zur Tugend ein. Diefer wird ein wenig auf bie Probe geftellt durch 
Safobine, Matthieu's ſchoͤne Schwefler, und durch Agnola felbft, der er ginft 
in einer Augenkrankheit beiftehen mug. Es kommt fo weit, daß er, indem bie 
Fürftin ihre Augenbinde 158t und fein Geficht dicht über dem ihrigen hängt, 
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entblößte Armenabvofat bei einem Vogelſchießen die erften Gewinne trifft, wäh- 
end Linette fi von dem ehrbaren Schulrath tröften läßt. — Als Cvpiſoden 
werden hier zwei Traumbilder eingefchoben: Mebe bes tobten Chriflus vom 
Meltgebäude Herab, daß fein Bott fey, eine Ausgeburt humoriſtiſcher Bers 
zweiflung, bie ein fentimentales Gewand annimmt; und: ein Traum im 
Traum, eine fentimentale Apotheofe der Mutterliebe. — Siebenfäs reißt ſich 
enblich einmal von ver Trübfal feiner Häuglichkeit los, befucht feinen Leibgeber 
und macht die Bekanntſchaft der geiftreichen und hochgebilveten Engländerin 
Natalie. Da gibt ihm Leibgeber den Rath, den er befolgt. Er Tehrt heim, 
ſtellt fi, als rühre ihn der Schlag, flirbt zum Schein und läßt einen leeren 
Sarg begraben, während er felbft Leibgebers Stelle ald Infpector in Vaduz 
annimmt und Natalien, die über feinen Tod getrauert, ploͤtzlich übertaſcht und 
heirathet. Es verfteht fich von felbft, daß unterdeg auch Stiefel die verwitt« 
wete Rinette geehelicht Hat und fehr glücklich mit ihr lebt. Das ift der einzige 
Roman Jean Pauls, gegen deſſen Sittlichfeit viel einzuwenden wäte. 


„Leben des Quintus Firlein“, 1796. Ein etwas potenzirted Schul- 
meifterlein Wuz, aber eben fo meifterhaft geſchildert. 


Firlein ift Quintus einer Stadtſchule und wird zu einer Landpfarrei befoͤr⸗ 
dert, wodurch es ihm möglich if, ein blutarmes adeliges Fräulein, vie befchei- 
dene Thienette, zu heirathen. Es ift eine Töftliche Figur diefer gute, immer 
fröhliche, fleißige Menſch. Wie er die Ferien benügt, um zu feiner armen 
alten Mutter aufs Land zu reifen, und wie er in deren ärmlichen aber faubern 
Häuslichkeit das Fräulein ſieht, ihr feine Liebeserklärung macht ꝛc. und endlich 
mit ihr auf der Pfarrei ahfzieht, gehört zu dem Anmuthigften, was Jean 
Paul je gebichtet Hat. | 


Als Anhängfel des Quintus Firlein drei merfmürbige voetiſche 
Traumgeſichte. 


Die Mondfinſterniß. Auf dem dunkeln Monde zittern die noch ungebornen 
Seelen, die zur Erde kommen ſollen, vor einer Rieſenſchlange, die ſich von 
der Erde gegen fie aufbäumt, fie werben aber burch einen ſchoͤnen SJüngling, 
den Genius der Religion, geſchützt. in Bild von fehr fchwacher Erfindung, 
aber vortrefflih ausgeführt. — Der Tod eined Engels! Gin Extrem von 
Zartheit, wie flerbender Flötenton und verzitterndes Mondliht. — Der 
Mond. Die Seelen kehren von der Erde wieder zum Monde zurüd. Gin 
Kind iſt den Eltern vorangegangen, ber Vater Eugenius folgt ihm nad 
und winft nun der flerbenden Mutter, das Kind an der Hand, aus dem 
Monde zu. 


„Das Kampaner Thal oder über die Unfterblichkeit der Seele“, 1797. 
In bem befannten reizenden Pyrendenthale kommen befreundete Menſchen 
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ſchen Solbaten, der unterwegs erfchoffen wird, tabelt er das ſchlechte Latein 
ber legten Rede vor dem Tode. Einem Wirth demonftrirt er die Gonftruftion 
eines Eleinen Rades vor, welches er am großen Spinnrade anbringen fol, um 
daran die Umfchwünge des großen zu meflen und ſich zu verfichern, ob bie 
Tochter fleißig gewefen. Die Tochter aber meint; das flieht er ja am Garne.» 
Auf den Berg Tommen die Reifenden nicht, weil ihnen Sean Paul mit der 
Nachricht entgegenfommt, das Wetter beflere ſich nicht. — Nur eine Stelle in 
biefer humoriſtiſchen Reifebefchreibung iſt fentimental, betreffend den ftillen 
Kummer der zurücdgefepten und mißhandelten Cordula. . 


„Biographiſche Beluftigungen unter ber Hirnſchale einer Rieſin“, 1796. 


Unter der Niefin iſt die Jungfrau Europa zu verſtehen. Man folte bet 
dieſem Titel wieder nichts als humoriſtiſche Excurſe erwarten, aber man 
wird dur einen fürmlichen Roman überraſcht. 


Die Italienerin Adolina folgt vom Grabe ihrer Eltern einer Freundin nad 
Schottland, wo ber edle Lismore, der fie ſchon in Italien geliebt hat, fie 
wieberfindet und fich unter hoͤchſt empfindfamen Thränen mit ihr verlobt. Hier 
nehmen Sean Pauls hohe Menfchen aufs beftimmtefte ven Charakter der beiden 
Nationalitäten an, welche die meifte romantische Anziehungskraft auf Jean 
Paul übten, auf Koften feiner vaterländifchen Gefühle. 


„Blumen⸗, Frucht» und Dornenftüde oder Eheftand, Tod und Hoch⸗ 


zeit de8 Armenadvokaten Siebenkäs“, 1796. 


Der Armenabvofat Firmian Leibgeberhat feinen Namen mit feinem Bufens 
freund und Ebenbild Siebenfäs getauſcht. Er lebt im Reichsmarktflecken 
Kuhfchnappel, den Armen dienend, deßhalb felber arm. Der Heimlidher St. 
Blaife ,. ein alter Verwandter, vorenthält ihm eine Exbfchaft. Sein farkaftifcher 
Freund Leibgeber aber zwingt ben alten Geizhals durch feinen großen Hund, 
angſtvoll auf dem Stuhl figen zu bleiben und filhouettirt ihn unter unaufhörs 
lichen ſatiriſchen Injurien. Das ift die einzige Rache, die fie nehmen. Der 
Armenabvofat hat eben die hübfche Einette geheirathet, ein armes ungebildetes 
Mäpchen, welches die geiflige Unruhe ihres Mannes nicht begreift. Anfangs 
geht ed ganz gut, bald aber wird Siebenkäs durch die Wirthichaftlichfeit feiner 
Zinette, durch das ewige Kehren mit dem Borftdefen ac. geftört. Sie aber 
wird durch ihn tief gefränft, da er anfängt, aus Noth die Möbeln zu vers 
faufen. Was er ganz leicht nimmt, ift für fie das Drückendſte. Was fle 
ganz unbefangen thut, macht ihn toll. Linette weist zwar bie Hulbigungen 
eined parfumirten füßen Patriciers, Rofa von Meyern, ab, wirb aber deſto 
unbewußter von dem Schulrath Stiefel bezaubert, dem Hausfreund, beflen 
gemeflened und profaiiches, langweilig ehrwürdiges Wefen zu dem ihrigen 
paßt. Diefe Verhältniffe find mit trefflichem Humor gefchildert, am ergoͤtz⸗ 
lichften die Noth und dad Glück bei einer Kirmes, indem ber bereits von Allem 
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nach der zauberifchen Inſel Isola bella, um daſelbſt zum erftenmal feinen Bater, 
Don Gafpard, Ritter des goldenen Vließes, wieberzufehen. Um die volle 
Monne ber fchönen Ausficht zu genießen, verbindet er fich die Augen und 
macht bie Binde nicht eher los, als bis er auf der hohen Terraffe der Infel 
ſteht. Dit Raturfchilderung ift um fo bewunbernswürbiger, ald Sean Paul 
nie in Stalien war. Der feurige Sohn findet einen Falten, wenn auch forgs 
lichen Bater, der ihm einen neuen Hofmeifter, den Lector Augufti, einen glatten 
und fühlen Weltmann zuführt, mit weldyem er die Univerfität und -den Fleineu 
Hof in Peftiz beziehen fol. Das ift die Haupiftabt des Fleinen Fürſtenthums 
Hohenflies, in welchem Albano bisher auf dem Lande zu Blumenbühl bei dem 
Landfchaftspirector von Wehrfriz erzogen worden ift, deſſen treffliche Gattin 
Albine und deffen gutmüthige Tochter Rabette Mutters und Schwefterftelle bei 
ihm vertreten hatten. Es war ihm nie erlaubt, zur Stabt zu fommen. Aber 
er batte oft von der lieblichen Liane, Tochter des Minifterd von Froulay, und 
ihrem genialen Bruder Roquayrol reden hören. Als er nun endlich in bie 
Refivenz kommt, wo er bei dem arroganten Leibarzt Dr. Sphex ein Duartier 
nimmt, was zu fehr komiſchen Nebenparthien Anlaß gibt, Hört er mehra von 
der fchönen Liane. Eben ift der alte gute Fürft, der einmal den Knaben AL 
bano im Walde gefegnet hatte, geflorben und Dr. Spher hat ihn fecirt und 
fein Herz nach fürſtlicher Sitte in eine befondere Kapfel gethan. Als Ros 
quayrol über die Bruft ohne Herz farkaftifche Bemerfungen macht, entſetzt fich 
die fanfte Liane fo fehr, daß fie, da ohnehin eine heftige Migraine bei ihr im 
Beginn ift, plöglich erblindet. Um ihre Augen zu heilen, verordnet der Doctor 
Waſſerſtaubbaͤder. Sie ſiellt fih alfo in einem Waflerhäuschen dem feinen 
Geftäube der Springbrunnen blos, und Albano fchleicht fih in den Garten, 
um fie zum erſtenmal näher fehen zu können. Ihre Engelsfchönheit im Mond⸗ 
licht übertrifft alle feine Erwartungen. Sie gewinnt bie Sehfraft wieber. 
Beide lernen fich lieben, aber fie trägt den Todeskeim im zarten Bufen, und 
verlangt von ihm, er folle nach ihrem Tode die wunderfchöne Gräfln Linda be 
Rameiro, feine fpanifche Landemännin lieben med heirathen, biefelbe, vie ihm 
ſchon auf Iſola bella durch einen tafchenfpielerifchen Geifterfpud als die ihm 
beflimmte Braut verheißen war. Albano wird noch einmal durch Geifterfpud 
an Linda erinnert, in welche zugleich Roquayrol und Schoppe verliebt find. 
Linda war in ihrer Jugend einmal in Peſtiz. Roquayrol liebte fie ſchon als 
Kind. Albano gefteht diefem, daß er deflen Schwefter Liane liebe, und tritt 
ihm fogleich gerne die unbefannte Linda ab. Da wird Roquayrols Freund: 
ſchaft noch feuriger und er Hilft ihm nach Kräften, macht fi daneben aber 
das Vergnügen, die unfchuldige Rabette ein wenig zu verführen. Inzwiſchen 
wirb dad geheime Treiben der Liebenden verrathen und der Minifter fpeit 
Heuer und Flammen. Liane bleibt ftanphaft, bis fie zu dem „guten Bater“, 
bem frommen Bußprediger Spener, geſchickt wird. Diefer ehrwürbige Greis 
beweift ihr-, fie dürfe Albano nicht heirathen und müfle ihm entfagen, und fie 
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zufommen, unter andern Victor aus dem Hefperus, und unterhalten fich ins 
mitten dieſes irdiſchen Baradiefed über die Fortdauer der Seele. Giner be⸗ 
zweifelt fie, gibt aber am Ende nicht den Verſtandes⸗, fondern Gefühlsgründen 
der andern nach. Hier überläßt fich Sean Paul allen Wonnen feiner fanfteften 
Gefühle, fo daß er fogar den Blumen eine Seele und Seelenfortvauer zufchreibt 
und ein Tünftiged ungeſtoͤrtes Paradies. Uebrigens durchzieht das Ganze ein 
hoher ſittlicher Ernfl. Der Haupibeweis für die Unfterblichfeit liegt dem 
Dichter in dem Dafeyn der Tugend, Wahrheit und Schönheit. Diefer auf 
Erben fo deutlich vernehmliche Dreiflang febt nothwendig die Mufit höherer 
Sphären voraus, aus denen fie zu und geflogen. — Als Humoriftifcher Ans 
bang die Erflärung ber Holzfchnitte unter den zehn Geboten des Katechismus. 
— Unter dem Titel Selina erſchien eine unvollendete, aber in zahlreichen 
Bruchſtücken erhaltene Fortſetzung des Kampanerthald, worin abermals alle 
Tragen über Unfterblichfeit durchgefprocden werden. Sie enthält fehr fchöne 
Gedanken, aber zu fehr mit Befanntem gemifcht. Hier hätte Sean Paul nicht 
philofophiren, fondern einzig Dichter feyn und nur Neues geben follen. 


u „Der Jubelfenior”, von 1797. Eine Idhylle, 


die Jubelfeier eines Schulfeniors und feiner alten treuen Ehehälfte fchildernd ; 
aber fo überladen mit humoriftifchen Ausfchweifungen, daß ſich die eigentliche 
Erzählung darunter faft ganz verliert. 

Palingeneften, 1798. Auch unter dem Titel Jean Pauls Fata und 
Werke vor und in Nürnberg. 

Nichts als Humoriftifche Digreffionen, unter denen ber dünne hiſtoriſche 
Baden, durch den fie zufammenhängen, kaum mehr bemerkt wird. . 

Sean Pauls Briefe und bevorſtehender Lebenslauf, 1799. Deögleichen 
Jean Pauls Fretheitsbüchlein oder deſſen verbotene Zueignung an den 
regierenden Herzog Auguft- von Sachſen⸗Gotha, deſſen Briefwechfel mit 
{hm und die Abhandlung über die Preßfreihett. 

Aus Anlaß eines Verbotes, das von ber Eenfur ber Univerfität Jena aus: 
gegangen war, weil ihr die Debication nicht discret und conventionell genug 
vorfam. Biel Lärm um nichts. 

Der „Titan“ von 1800 ift Jean Pauls Meifterwert. Hier bat er 
den „hohen Menſchen“ vollendet. Es tft wieder der Victor des Hefperus, 
aber um Vieles erhabener. 

Albano, der junge fpanifche Graf von Refara, in Deutfchland auf dem 


Lande erzogen, fährt mit feinem humoriftifchen @efellfchafter, dem Bibliothekar 
Schoppe, und mit dem griechifchen Baumeifter Dian über den- Lago maggiore 
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Die komiſchen Anhänge zum Titan enthalten 1) Das Peſtizer Neal 
blatt vol unabhängiger Humoriftifcher Digreffionen. 

2) Die clavis Fichtiana, Ercurfe über die Fichte'ſche Philoſophie. 

3) Giannozzo's Seebuch. 


Giannozzo iſt der Seelenbruder Schoppe's, voll von Sarkasmen über die 
Gemeinheit, Dummheit und Schwaͤche der Menſchen faſt mehr noch als über 
ihre Laſter. Ueber die Laſter kann man ſich wenigſtens erzürnen, über jene 
nur ärgern. Dieſem' bittern Aerger überläßt ſich Giannozzo fo recht con 
amore, indem er auf ſeinem Luftſchiff über die Millionen Philiſter und Schwach⸗ 
kopfe hinüberfährt. Reflexionen dieſer Art nehmen ben größten Theil ſeines 
Tagebuched ein. Dazwiſchen aber finden fi auch artige Abenthener. So 
landet Giannozzo im kleinen Fürſtenthum Bierreuter und läßt an der Hoftafel 
bed Abends heimlich ein Paar lebendige Fledermäuſe los, die er mitgebracht 
bat. Dann befchreibt er den Tumult, das Geſchrei der Damen, die Tapfers 
feit der Hofleute und Ritter, die mit gezogenem Degen die Fledermäufe vers 
folgen, unter welchen Speftafel er felbft unvermerkt wieder in die Luft aufe 
fleigt. Ein andermal läßt er fi in Mülanz nieder, um den Genfor Fahland, 
den er im Mondſchein mit einer Dame verbächtige Wege gehen flieht, in einer 
Rotunde zu erfchreden. Sein Echiff bleibt aber oben in der Deffnung fleden 
und er muß fich begnügen, dem fliehenden Paare feine Sarfasmen nachzus 
fegleudern. Sehr witzig ift Giannozzo's „flüchtiger Plan zu einem Jubiläum 
des Nürnberger Galgens“, vesgleichen bei einer Lefung des Blorberges die 
„Vorrede des Teufeld zum Brockenbuche“. Ginmal wird Giannozzo fehr ges 
rührt, ale er nämlich über Italien fliegt und einer reizenden Dame Liebesbote 
wird. Ginmal wird er gefangen, entflieht aber während eines Ungewitters. 
Ueber der Kleinen Feſtung Blaſenſtein ſchwebend fordert er fie fpättifch zur 
Mebergabe auf. Endlich fährt er einer Gewitterwolfe entgegen, ſchildert noch 
den wilden Reiz des Schredlichen, das ihn umgibt, und wird vom Blitz erfchla- 
gen. Die berabgeflürzte Leiche findet fein Freund Leibgeber. 


„Das heimliche Klagelied der jegigen Männer“, 1801. 


Der Conſiſtorialrath Pereſtx hat eine gewifle Minette verführt und fißen 
laflen. Ste weiß fich zu helfen, nedt einen DBerggefchworenen, den Turzflämmis 
gen Herrn Tortupal, fie werde ihn in den April fchiden und befommt ihn 

- richtig zum Manne. Unter feiner Firma nun wird fie Mutter einer gewiffen 
Kora, deren wahren Bater, den Gonfiftorialrath fie nun dadurch quält, daß 
fie der Tochter eine ihm im hoͤchſten Grade wiberwärtige Erziehung gibt. Der 
Gonfiftorialrath befommt in rechtmäßiger Ehe einen Sohn, Wolfgang, der im 
Kriege einen Arm verliert und nach feiner Heimkehr ſich innig in Kora ver: 
liebt. Da muß endlich der Eonfiftorialrath, fo fchwer es ihm wird, dem Sohn 
feine Jugendſünde eingeftehen, um zu verhindern, baß der Bruder nicht die 


v 


- 
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muß einen heiligen Eid fehwören, es nie zu verrathen. Dielen Gib Hält fie, 
nimmt noch einen rührenden Abfchied von Albano und — ſtirbt. Albano fällt 
aus Gram in ein Fieber, dem er hätte unterliegen müflen, wenn nicht bie 
Brinzeifin Idoine, die viel Aehnlichkeit mit Liane hatte, ihn durch ihr Er⸗ 
fcheinen getröftet hätte. Tiefe Idoine war eine Tochter des benachbarten Fürs 
fien von Haarhaar und bewohnte ein idylliſches Dorf, wo fie ein Ideal von 
Menfchenglüd verwirklichte. — Ihre Schwefter Iſabelle muß inzwifchen ben 
jungen Grbfürften von Hohenflied, Luigi, heirathen, einen entnervten, bem 
Tode entgegenfiechenden Menfchen. Daher Zfabelle ſich nicht befriedigt fühlt 
und ihre Augen auf den fchönen, wiedergeneſenden Albano wirft. Sie reifen 
zufammen mit Don Gafparb " nad Stalien. In feiner Unfchuld verfleht er 
Sfabelle nicht und verlegt ihren Stolz anfe höchfte, fo daß er fl von ihr 
trennen muß. Er muß nach Neapel. Auf der Infel Iſchia trifft er zum erften- 
mal mit Linda, der fo oft ihm Verheißenen, zufammen, und findet fie wirklich 
fo amazonenhaft ſchoͤn und geiftreich, dag er Lianens letzten Willen erfüllen 
und Linda lieben zu müflen glaubt. — Sie fommen nach Peſtiz zurüd. Hier 
findgt Albano feinen geliebten Schoppe im Narrenhauſe und muß ihn endlich 
fierben fehen. Hier iſt das Tragifche des Humord auf eine foldhe Höhe ges 
trieben, daß man erflaunt, ihn gleich darauf auf eine noch höhere getrieben zu 
fehen in Roquayrols Trauerfpiel. Roquayrol nämlich liebt Linda noch immer 
zum Sterben und muß fie in Albano's Armen fehen. Da treibt ihn Iſabelle, 
bie ihn zum Buhler angenommen, aus Rache an, die Achnlichkeit, welche feine 
Stimme mit Albano’d Stimme hat, und Linda's abendliche Blindheit zu bes 
nugen, um fie, als fey es Albano, im Garten zu verführen. Linda, vol 
Hingebung gegen Albano, glaubt ihn zu umfaflen und wird von Roquayrol 
entehrt. Der Böfewicht führt aber gleich darauf das lange ſchon von ihm ans 
gefündigte Trauerfpiel auf, in welchem er in der Rolle des Selbſtmoͤrders fich 
wirklich todt ſchießt. 

Linda muß, als fie die Verwechslung entdeckt, auf ewig fliehen. So hart 
wird ihre frühere Männerverahtung und ber Ehrgeiz ihres Vaters beftraft. 
Denn nun erſt erfahren wir, fie it Don Gafpards Tochter und von ihm find 
die geifterhaften Gaufeleien ausgegangen, durch die Albano dahin gebracht 
werben follte, fie zu heirathen. Albano felbft aber ift ber Bruder Luigis, ber 
rechtmäßige Thronerbe von Hohenflied. Sein ehrwürbiger alter Vater, der 
verfiorbene Fürft und deſſen Gemahlin hatten ihn abfichtlich entfernt und länds 
lich erziehen laſſen, une ihm bie Kräfte und Tugenden zu retten, welche Luigi 
fchon frühzeitig durch die gewöhnliche Prinzenerziehung und durch die Arglift 
des Haarhaar’ichen Hofes, der den Hohenflieſiſchen beerben wollte, einges 
Ieitet hatte. Nun geftaltet es fich fo, daß der Erbprinz von Haarhaar 
ebenfalld entnervt war und flarb und dag auch fein Erbe mit der Hand ber 
edlen Idoine unferen glüdlichen Albano, fo wie das Erbe von Hohenflies 
zufallen mußte. 
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Bruder benfelben Sauber geübt, wie auf ven alten Kabel. Vult beichliegt 
daher, fich des Bruberd anzunehmen, um ihm durch die Fußangeln ber Teſta⸗ 
mentsffaufeln möglichft durchzuhelfen. Er gibt ſich ihm zu erfennen, worüber 
Malt ganz felig if. Doc wird er von bed Bruders Schärfe und humoriſti⸗ 
ſcher Härte Hin und wieder abgeftoßen. 

Die größte Albernheit, die dem armen Walt paffirt, ift feine poetifche Liebe 
zu bem ftolzen Grafen Elotar. In diefem glaubt er dad Ideal aller männs 
lichen Hoheit zu erbliden und fucht ihm nahe zu Tommen, findet aber, wie 
ihm Vult vorausgefagt, einen Talten Egoiften. Als ihm Walt einmal in ber 
Seligfeit der unerwieberten Freundfchaft im Garten nachläuft, geht der Graf 
in eine Pyramide, bie ein maskirter Abtritt if. Faſt noch derber ift die Ent- 
zauberung , ald Walt ſich ald Edelmann verfleivet, durch feinen Bruder beim 
Grafen einführen läßt, ihn fehr artig findet, fich ihm daher entdedt und nun 
plöglich von ihm per Er angerebet und auf's gröbfte behandelt wird. Min⸗ 
ber gewaltfam flößt der gute Walt überall gegen das praftifche Leben an. Aber 
er begeht nichts Lächerliches, was nicht zugleich das Liebevolle und Poetifche 
feines Wefens darlegte. Deßhalb ift er auch in ber Liebe glüdlih. Als Kind 
an den Blattern fchwer erfranft und vorübergehend erblindet, war er durch Pie 
fleine Tochter des Gutsheren General von Zablofi getröftet worden, bie ihn 
an einem Aurifelfttauße hatte riechen laſſen. Diefer Duft blieb ihm ſeitdem 
unvergeßlih. Gr hatte die Generaldtochter, Wina Heißt fie, feitvem nicht 
wieder gefehen. Seht erfährt er, fie fey die Braut Clotars. Er ift fo uns 
eigennüßig, daß er's tief bedauert, als die Heirath rüdgängig wird. Er fieht 
Mina zum erftenmal in einem himmelblauen Kleide, Berlen im dunfeln Haar 
bei feines Bruders Flötenconcert (humoriſtiſche Epiſode beim Concert: Die 
Schlacht unter den Inftrumentiften) und wird von tiefiter Xiebe ergriffen. Er 
hat das Glück, fie öfter zu fehen, indem ihr Vater fi) von ihm franzöfifche 
Briefe erotifhen Inhalts abfchreiben läßt. Wina fieht einmal Vult, hält 
ihn wirklich für Blind und führt ihn, Nun wird aud) er flerblich in fie vers 
liebt. Walt Hört Wina das Lied von Salis „nur ein Hüttchen. fill und 
ländlich” fingen, ein Beweis, daß fie nicht hoch ſtrebt. General und Tochter 
reifen ins Bad. Walt reist — auch, trifft mit ihnen zufammen, wird über 
Erwarten gut aufgenommen und empfängt unter einem Waflerfall den erften 
Blick der Liebe von Wina. Seine Liebenswürbigfeit rührt fie, feine Dichters 
gabe flößt ihr Achtung für ihn ein. Noch ift er fo unfchuldig, daß er nicht 
mehr wagt als poetifch zu träumen, was er glaubt, dad Wina träumen 
fönne. Diefer Traum von Wina's Traum ift nicht fehr zart. Sie bittet ihn, 
ihrer Freundin Raphaele Nenpeter eine Tleine Freude zu machen an ihrem 
Geburtstag, Walt dichtet den Wunfh, Wina fingt, Bult fpielt die Floͤte 
dazu. In der Heitern Mondnacht fahren fie auf dem Eife Schlittichuh. End⸗ 
ih wird Vult überzeugt, Wina liebe nicht ihn, fondern Walt, wirb ein 
wenig Falt und geht in die weite Welt. Hier bricht der Roman ab. 


- 
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Schwefter heirathe. Bin aus dem Leben gegriffener Stoff. Die Qualen des 
fündigen Vaters find fehr gut befchrieben. 


„Die wunderbare Gefellfhaft in der Neufabrsnadt." Im 39. Theil 
der gefammten Werke dem heimlichen Klagelied angehängt. 


Eine Viſion in der Neujahrsnacht des neuen Jahrhunderts, 1800. Das 
Pikanteſte darin ift die Vorahnung des letzten Menfchen, ber einft allen am 
Ende aller Jahrhunderte noch übrig ſeyn wird. 


Die „Flegeljahre“ von 1804 ſind wieder eines von Jean Peauls 
Meiſterwerken. 


In der kleinen Reſidenz Haslau wird das Teſtament des kinderlos verſtor⸗ 
benen Herrn van der Kabel eröffnet. Sieben weitläufige Verwandte find ges 
laden. Derjenige unter ihnen fol fein Haus in der Stadt erben, der binnen 
einer halben Stunde die erſten Thränen über ihn meinen koͤnne. Köftliche 
Schilderung der Erben, wie fie fih abquälen, bis endlich der arme Früh⸗ 
prediger Flachs, der es wirklich am Nöthigften hatte, vie noͤthigen Waſſer⸗ 
tropfen im Augenwinfel auftreibt. Weiterhin ſetzt das Teflament den Gotts 
walt Harniſch zum Univerfalerben ein, einen unbebeutenden Süngling vom 
Lande, den er zufällig Tennen gelernt als das offenfte, liebenswürbigfte Ges 
müth. Aber das Teftament fhreibt ihm Fomifche Klaufeln vor, die den Zwed 
haben, den jungen Menfchen mehr and praktifche Leben zu gewöhnen. Cine 
Klaufel verlangt, es fol ein Schriftfteller gefucht werhen, der dad Benehmen 
der Erben nieverzufchreiben habe und dem für jedes Bapitel eine Nummer aus 
von der Kabels Naturalienfabinet verabfolgt werden fol. Der Schriftfteller 
it nun Sean Paul und jedes Gapitel hat die Meberfchrift einer Naturalie. 
Die lebte Klaufel verlangt, Walt foll Pfarrer werden, wo möglich in Schwes 
den. Dabei eine Befchreibung ver Glückſeligkeit eines ſchwediſchen Pfarrers 
an einem der längften Tage, an dem bie Sonne faum untergeht. 

Der glückliche Erbe weiß noch nichts, aber fein Zwillingäbruder Vult 
(quod deus vult), der fchon-feit Jahren davongelaufen und ein berühmter Flöten. 
fpieler geworben ift, hat e8 in der Stadt erfahren, iſt der Nachricht voraus⸗ 
geeilt und fieht in fpäter Dämmerung von einem Baume herab, von wo aus 
er ind nahe Fenfter fehen kann, dem Abenpgefpräche der geliebten Kamilie und 
dem neidifchen Hoffiscal Knoll (einem der zurüdgefeßten Miterben) zu, ber 
gekommen ift, den jungen Walt als fünftigen Notar zu eraminiren und zu 
legitimiren und erſt Hintenbrein wie beiläuflg des Teflamente erwähnt. — 
Walt begibt ſich nah Haslau, um hier als Notar zu prafticiren und bie vers 
ſchiedenen Kleinen Proben des Teftaments zu beftehen. Im Nankinkleide auf 
einem alten fleifen Schimmel reitend fpielt er eine tragifomifche Figur, wobet 
fein Bruder Vult, der ihm unerkannt nachfolgt, ihn bald auslacht, bald ihm 
Hilft. Walt Hat durch feine Liebenswürbigfeit auch auf den welterfahrenen 
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hätte konnen weglaufen. Ueber Nacht im Wirthshaus wich ihm die Bettdecke 
weggezogen und er babet im Angſtſchweiß, bis feine ihm nachgereifte luſtige 
Gattin und ihr Schwager, ein berber Dragoner, ber ſich einen Spaß mit ihm 
gemacht, ihn aus feinem Irrthum reißen. — Die angehängte Beichte des 
Teufeld bei einem großen Staatöbeamten iſt forcitt. Auch in Schmelzle felbft 
ift manches zu fehr ſtudirt und erfünftelt. 


Doch iſt es fehr merfmürbig, daß den Dichter gerabe in den Une 
glüdsjahren ver franzöftfchen Ueberwältigung bie Laune beſchlich, bie 
Feigheit zu perfifliren, befonders in Bezug auf dad nachfolgende Bud), 
„Dämmerungen für Deutfchland“ von 1809, worin ein patriotiſches 
Herz ſchlägt. 

In demfelben Jahre erſchien: „Dr. Kagenbergerd Badereiſe“. Unter‘ 
den Dichtungen Iean Pauls, worin Wig und Humor über der Empfind- 


ſamkeit vorherrfchen, die klaſſiſchſte. Hier iſt alles gefund gefühlt und 
wahr. 

Dr. Kagenberger ift ein grober Arzt, der ſich nicht nur vor feiner Gemein⸗ 
heit fcheut, fondern fie geflifientlich begeht und fich vor Niemand genirt, aus 
einem gewiflen Zunftcynismus. Cr fchwärmt hauptfächlih für Mißgeburten 
und ift ihm nie wohler, als wenn er in efelhaften mebicinifchen Materien 
wühlen fann. *@x fucht, in ber Hoffnung, ihm bie Reiſekoſten aufzuladen, 
einen Mitreifenden nach dem Bade Maulbronn, wo er feinen Rezenfenten durch⸗ 
prügeln will. Da meldet fih ein Herr von Nieß, der- unter dem Namen 
Theudobach rührende Theaterſtücke gefchrieben und damit unbefännter Weife 
Kapenbergerd feurige Tochter Theoda bezaubert hatte. Nieß gibt fih nun für 
einen Freund des berühmten Theudobach aus, aber je mehr fie diefen bewun⸗ 
dert, deſto weniger macht fie aus dem anmwefenden Nieß. Kapenberger läßt 
das mitreifende junge Pärchen machen und ärgert alle Welt unterwegs buch 

“feinen Eynismus. So verfchlingt er Maikäfer und Spinnen, theilt einen 
Pfefferfuchen, den er der Gefundheit wegen auf bloßem Leibe getragen, Kits 
dern aus, überfept jede Regung der Seele in eine des Körpers ıc. In einem 
Heinen Stäbtchen wirb ihm die Mißgeburt eines achtfüßigen "Hafen zum Kauf 
angeboten. Er gibt ein zu leicht wiegendes Goldſtück dafür, läßt ed deßhalb 
auf eine Heine Prügelei (im Apotheferlanen) anfommen und zieht mit feiner 
Beute triumphirend ab, da er bie Gegner durch einen in feinem Spazierflod 
verborgnen Giftpfeil ſchreckt. — Unter den Abenthenern unterwegs ift auch gut 
erzählt, wie ein Schwimmer, der öffentlich feine Kunft fehen laflen, von einem 
zufällig anwefenden Halloren, der ihm ind Waſſer nachfpringt, aus Kunftneid 
burchgeprügelt wird. — Am meiften Humor herrfcht jedoch in Kapenbergers 
Tiſchreden wor, bie darauf berechnet find, den Miteffenden Efel zu erregen und 
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boch ſo fein gewendet, daß der Leſer nur laches kann. In dieſen Tiſchreden 
fließt denn auch der verbiſſene Grimm gegen den Rezenſenten ein. Dieſer, der 
Brunnenarzt Dr. Strykius, iſt zugegen und hört alles mit an, wird aber von 
dem abgefeimten Katzenberger lange in Ungewißheit zappeln gelaffen, und übers 
bietet fich in Artigfeit gegen in. — Nieß gibt ein Declamatorium und bes 
rauſcht fich in der Befriedigung feiner Eitelfeit. Am Schluß bekennt er, daß 
er ſelbſt ver berühmte Theudobach fey, beflen Verſe er fo eben vorgetragen. 
Nun ift aber eben ein wirklicher und leibhaftiger Hauptmann von Theudobach 
zufällig in den Saal getreten, bildet fi ein, jener poetifche Schwädling be⸗ 
biene fih feines Namens und fagt ihm ganz troden, er fey ber wahre 
Theudobach. Nieß veriheidigt feinen Autornamen, aber Theoda drängt ſich 
dazwiſchen mit Entrüflung und behauptet, nur der Hauptmann fönne ber 
wahre Theudobach feyn, nur er entfpreche dem Ideal, das fie fich von ihm 
gemacht habe. Als fie nachher ihren Irrthum erkennt, iſt fle fehr befchämt, 
aber den Hauptmann intereffirt das ſchoͤne Mäbchen und ihre Herzen finden 
fih. — Kabenberger beißt durch cynifche Reben die letzten beiden Sräulein 
von ber Abendgefellichaft hinweg und fegt fi dann mit Strykins zum Trinken 
Hin, indem er vorgibt ſich betrunken machen zu wollen, um an feinem eigenen 
Zuftand mebicinifche Beobachtungen anzuftellen. Er macht Stryfius ganz ficher, 
der ihn am Ende mit nach Haufe nimmt. Hier aber, in tiefer Nacht, zieht 
Kapenberger plöplich ein Piftol hervor und zwingt feinen Gegner, eine in ber 
Zeitung abzuggudende ſchmaͤhliche Abbitte nicht nur zu unterzeichnen, ſondern 
auch auswendig zu lernen. Dann will er ihm ein Glied zerbrechen, läßt es 
fi aber abfanfen durch das Efelett einer Hand mit ſechs Fingern, und be: 
gnügt fih, den Nezenfenten blos derb anf die Sand zu ſchlagen. Dann reist 
er entzüct mit feinen zwei Trophäen, dem Hafen und der Hand, heim und 
findet am Bett e\ befreundeten Wochnerin ſeine Tochter und den Haupt⸗ 
mann, den er a am annimmt, als er erfährt, derſelbe ſey reich und habe 
auf feinen Gütern eine Höple voll urweltlicher Knochen. 

Sn den Anhängen: eine Empfehlung von Hebeld alemanniſchen Gedichten, 
Dr. Fenks Leichenrede auf den Magen eines Fürften, über den Tod nad} dem 
Tode (Höchft fentimental, der Tod im Himmel oder Parabdiefe, der Tod am 
Ende des zweiten Lebens). Die Kunft einzufchlafen; das Glück, auf bem 
Yinfen Ohr taub zu feyn; die Bernichtung, eine Bifion (apokalyptiſch, aber nicht 
fo einfach fchauerlih wie Byrons Naht). Bin warmed Andenfen an die eble 
Charlotte Corday und mehrere Digrefflonen und Aphorismen. 


„Leben Flhels“, des Verfaffers der Bienrodiſchen Bibel, 1812. Eine 
Idylle wie Mon Firlein und Wutz. 


Gotthelf Fibel iſt der Sohn eines armen Vogelſtellers und wächst in wil⸗ 
der Unſhuld auf. Da empfängt einmal ber Pfarrer einen Befuch von feinem 
Bruder; dem Rector, und Gotthelf muß ihm einen vedenden Staar überbrins 

Menzel, deutffe Dichtung. IM. ” 18 « 
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‚gen, bei welchem Anlaß er die gelehrten Herren yon beıf Bebärfnife eines 
"Sefferen ABCbuchs reden hört. Der pebantifche Rechor Holt non Gotthelfs 
Kopf eine Laus und zeigt fie unter dem Mikroskop, um an ihr die Größe 
Gottes in ver Natur bewundern zu laflen. Zum Spaß fchenkt der Rector ihm 
andy eine Matrifel, in die der junge Figl.aud; feinen Namen eintragen darf; 
der Rector felbft unterfchreibt aber nicht. " Seitdem Heißt Fibel nur der Stus 
dent und iſt mit diefem Titel überglüdlih. Drolla, bie hübfche Förfterstochter, 
bie er liebt, ermahnt ihn zur Geduld. Sein alter Bater ſtirbt, Hinterläßt 
aber einen Eleinen Schatz in Gold. Ueberdies erfindet er das nach ihm bes 
nannte berühmte ſaächſiſche ABCbuch. Ein verborbener Magifter Pelz gibt ihm 
den Rath, fein Büchlein zu drucken und dem Marfgrafen zu überreichen. 
Zibel thut das, Halt aber in der Refidenz jeden galonnirten Bebienten für ben 
Markgrafen und fällt ihm zu Füßen, bis er den Markgrafen ſelbſt, welder 
f&hläft, für einen Bedienten Hält und wedt. Der Markgraf donnerwettert ein 
wenig, muß .aber über ven armen Schelm laden, und verfpridht ihm Einfüh⸗ 
rung feines Büchleins - in den Schulen. Auch darf Fibel jept feine Drolla 
heirathen und fchwimmt in Eeligfeit. Sämmtliche Intereffenten flerben, nur 
Fibel nicht, den der Verfafler noch in feinem 128. Jahre befucht und. ihn noch 
immer befeligt findet von feinem DVerdienft und Ruhm. 


„Mars und Phöbus Thromwechſel“, 1814. 


Der Dichter hebt darin das Lügenſyſtem Napoledns auf ee ſchaͤrfſte Weiſe 

hervor und bewährt den Adel deutſchen Gefühls gegenüber diefer welſchen Lüge 

XJ in der feinſten Auseinanderſetzung der verſchiedenen Gattuugen von offizieller 
beſonders lachender und auslachender Lüge. Die Pointe iſt aus Stellers Reiſe 

nach Kamtſchatka, das Beiſpiel bes Bären, ber erlegt und gebraten auf dem 

Tiſch fo angeredet wird, als ob er,"ftaß verfpeift zu werden, ſelber der Mit⸗ 
ſpeiſende und Ehrengaſt waͤre. 


„Friedenspredigt für Deutſchland“, 1818; 


Wieder politiſche Digreſſionen, ſogenannte Nachdaͤmmerungen für Deutſch⸗ 
land. Dabei eine rein humoriſtiſche Schilderung des Krieges zwiſchen zwei 
Duodezfürſten, Maria und Tiberius. 


„Der Komet” oder „Nikolaus Marggraf“, 1820. Sean Pauls lebter 
größerer Noman, unvollendet geblieben. 


Henoch Elins Marggrafl, Apothefer im Städtchen Rom in der Markgraf: 
ſchaft Hohengais, heirathet eine italienifche Sängerin, die ihm (etwas zu früh) 
einen Sohn Nicolaus und dann noch drei Töchter gebiert. Hierauf ftirbt fie, 
befennt aber vorher in ber Beichte, daß Nicolaus nicht Henochs, fondern eines 

eutfchen Fürften Sohn ift, dem er auch fehr ähnlich fehe. Bir Aehnlichkeit 
eſteht haupiſaͤchlich in zwoͤlf angeborenen nen Pockennarben af ber Naſe 


— 





Die Sturms und Drangppriode. 275 


und in der Phosphoredcenz des Haars, in ber ber Feine Nicolaus zuweilen 
wie in einem Nimbus ſtrahlt. Henoch Hat die Beichte belaufcht und ift .nfhts 
weniger als zornig, fondern fchäßt fih die Hohe Verwandtfchaft zur Ehre md 
fpefulirt darauf, vom unbefannten Fürftenvater einmal für die Erziehung des . 
Pflegefohnes reichlich belohnt zu werden. Nicolaus if voll Liebe und Güte 
gegen Jedermann fehon als Kind, Hat aber eine große Einbildung von ſich 
theild wegen feines Heiligenfcheins, theild wegen: der fürftlichen Geburt, vie. 
ihm Henoch verrathen. Als diefer aber flirbt und Nicolaus von beffen letztem 
Erbe ſtudirt, ohne feinen fürſtlichen Vater auffinden zu koͤnnen, muß er heim 
und bie Apotheke übernehmen. Es geht ihm fchlecht, er wird Bitter arm und 
verfällt auf allerlei Projecte, reich zu werben. Erſt will er die Golbtinktur 
erfinden, dann verfucht er, Diamanten Fünftlih zu erzeugen. Dabei vertraut 
er feinem dummen aber treuen Stößer Stoß alle feine ‚Hoffnungen, wie er 
durch Reichthum feine fürftliche Geburt geltend machen und dann die wunders 
holde Pringeffin Amanda heimführen werde. Dieſe nämlich hat er einft als 
Knabe gefehen und geliebt, einen Drangenzweig, den fie fallen gelaflen, ald ” 
Heiligthum aufbewahrt und fogar ihre Wachsbüfte nächtlicher Weile von Brett, 
auf dem fie ausgeftellt gewefen, g und in einem leeren Uhrgehäufe auf⸗ 
bewahrt wie ein Mabonnenbild, zu dem er täglich betet. Inzwiſchen mißräth 
der Diamant, auf den er—f ficher gerechnet, daß er Gaͤſte eingeladen hat... 
Nun hat er Feinen Heller Geld, und morgen foll er wegen Schulden gefangen 
gefegt weggen. Zu allem kommt noch der ihm feindfellge Dortor, um die 
Apotheke zu Bifitiren, und findet alles fchlecht. Aber ihn unterbricht des Stößers 
Ruf, es ſtrahle im fen mit unbeichreiblihem Gfanze Man unterfuht und « 
fiehe — der Zweite Diamant ift madellos und die. große Erfindung gelungen. 
Ein Jude bezahft,gleih 5000 Thaler dafür, weit unter dem Werthe. Ricos 
laus bewirthet gleich fürftlich jeden, "der kommt, und will auch Feinden Gutes 
thun. Er nimmt alfo eine Geldrolle und fleigt Nachts auf einer Leiter in das 
Zenfter des veraemten Unterauffchläger Schleifenheimer, um demſelben bie 
Geldrolle heimlich einzulegen, gerate weil derfelbe ihn einmal ald Kind miß- 
handelt hat. Aber Nicolaus wird auf der Leiter erblickt und für einen Dieb 
gehalten, was zu einer Eleinen Straßenfchlacht führe. Sie endet damit, daß 
alle Kämpfer fish auf die Geldftüde wälzen, bie der Rolle entrollen, indem 
Nicolaus fie im Handgemenge zeifchlägt. — Durch diefen Vorfall wird Nicos . 
laus.Widerwille gegen das Fleinftäptifche Rom, in dem ed ihm bisher fo übel 
ergangen, noch gefteigert und er befchließt, als Fürſt incognito auf Reifen zu 
gehen, um feinen’ Herrn Vater und die Prinzeſſin zu ſuchen. Seine wenigen ” 
bisherigen greunde nimmt er mit, lauter humoriſtiſche Figuren, die allerlei 
Sofa übernehmen müflen. Gleich auf der erfieg Station findet er Jean 
Baul felber als MWetterpropheten und nimmt ihn auch mit. In der erften 
Stadt, an der fie anlangen, hält Nicolaus alle Maler, die ſich bei ihm mel: 
„ben, bie laͤngſt verftorbenen Meifter, deren Bilder fe mu copigen, und 
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Partei für ben modernen Staat gegen die alte Kirche und verlegen in 
den angebligeh Nitterbünden die moderne Maurerei in jene fernen Jahr⸗ 
hunderte zurüd. 

Leonhard Wächter (T 1822 in Hamburg) ſchrieb unter dem Namen 
Veit Weber „Sagen der Borzeit“ in fieben Bänden 1787, worin 
durchaus diefe Tendenz vorherrſcht. Bon echten Volksſagen finden fi 
hier nur ſchwache und entflellte Spuren. Alles iſt moderne Erfindung. 
Bifhöfe, Achte, Mönde find die obligaten Böfewichter, die alle erbenf- 
lichen Greuel begehen und tafür von dem „Ritterbund für Recht und 
Freiheit“ gezüchtigt werben. Daneben fommen aud wilde d... vor, 
die da Fauftrecht mißbrauchen, Räuberei treiben, Weiber ſchänden, bis 
zuletzt ein volksfreundlicher Fürſt ihrem Unfug ein Ende macht und die 
Segnungen des modernen Staates in Ausſicht ſtellt. Faſt unerträglich 
iſt die Affectation des mittelalterlichen Styles in mehreren dieſer Sagen. 
Nur ein einzige, im dritten Theil, „Tugendſpiegel“, iſt als Compoſition 
aß echten Sagen nicht übel durchgeführt. 

Ftoribelle, die ſchoͤne Koͤnigin von Daͤnemark, kommt in Mannskleidern an den 
Hof der Koͤnigin Genovefa von Frankreich, um zu erfahren, ob ſie wirklich ſo 
ſiht „phön und ſchoner noch als fie ſelbſt ſey? Hier kommt fie als Süngling 
act, mit der Königin zu buhlen, und muß fich vor dem Rönig Yurk 
Enfblößung ihres Buſens rechtfertigen. Der Daͤnenkoͤnig, ein Graf Adolph 
von Dachsburg loribellens Gemahl, thut aber, weſſen fie fälfchlich beſchul⸗ 
bigt wat; und it mit Genovefen. Eine gewiſſe Wulfhilde, die ebenfalls 
mit ihm buhlen möchte, wird von Golo betrogen, der fie verkleidet und mit 
verſtellter Stimme, ald ob er Adolph wäre, umarmt. Diefer Golo vollbringt 
noch Fe Niſſethaten, bis er entlarot und durch die zornmüthige Wulfhilbe 


erſtochẽ wird. 


> .. 

In ven „Holzſchnitten“ Veit Weberd wird ein Bruder Gramfalbus 

als Vorbild aller mittelalterlihen Pfaffen verhöhnt, z. B. neben eine 

” junge Schöne ind Bett gelegt, aber, fo wie er fle berührt, jevesmal 

ſchmerzlich gezwickt, in einer Muimmerei, als wäre er in der Hölle, ent⸗ 

ſetzlich geängſtigt, zuletzt aber noch bei lebendigem Leibe zum Heiligen 

ernannt und der Schwank ſchließt damit, daß er vor ſeinem eigenen Altar 
ſich ſelbſt bittet: „Bitte für mich“. 

Des. wüthendſten Haß gegen die Kirche trug der Hofgerichtsrath 


” 














Eilftes Bud) 


NRomantief. 


1. 
Die falſche Romantik. 


* 


Man pflegte alles romantiſch zu nennen, was weder antik noch auch 
philifterhaft modern war, fondern worin Geftalten und Scenen des ritter- 
lichen Mittelalters vorfamen, oder, wenn es die Jehtzeit galt, wenigſtens 


Bilder aus fremden oder eingebildeten Ländern. Unter dem Nomantifchen „ 


wurde eigentlich dad Anfremdende gemeint, was jene Guflalten und Scenen 
für die gebildete Leſewelt Hatten, die bisher in der Schule nur an das 
Antike, zu Haufe nur an das Philiftertfum gemöhnt worden war. 
Begreiflichermetfe wurde das Ritterlich⸗Mittelalterliche wie das Aus⸗ 
ländiſche nicht.nach feiner Art, ſondern nach claſſiſchen Schulbegriffen und 
philifterhaft aufgefaßt, weshalb dieſe ganze Richtung nur eine falfche 
Romantik war. Die Philifter fühlten fih wunderbar angezogen von ben 


ritterlichen Helvdengeftalten, minniglichen Sungfrauen, alten Burgen und 


Harflhörnern, von der heiligen Veme, von Klöftern im Mondſchein, von 
Geiftern u. dgl., aber fie verflanden das Mittelalter nicht mehr und tru⸗ 
gen ihre modernen Begriffe hinein. 

Die Ritterromane, ſcheinbar zurüdführend in das Mittelalter 
und deſſen Geiſt, waren gerade bie wildeſte Ausgeburt der Aufklärung in 
ihrem Haß gegen das katholiſche Mittelalter. Durchgängig ergreifen fie 
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Rangraf ift im Kampf mit den Pfaffen, denen alle möglichen Lafler ange 
bichtet werden. Als guter Negent beſchützt er das Volk gegen die Tyrannei. 
Räuberei und Hurerei der Pfaffen. Ginmal läßt er die Mönche in einem 
Klofter lebendig verbrennen und freut fi, wie bie Mäufe pfeifen. Gin geiler 
Propft raubt ihm feine Geliebte Adelheid. Er rettet fie, aber fie ift-fchon von 
Kummer fo berabgelommen, daß fle in feinen Armen flirbt. Der Propft wirb 
ermordet und furchtbare Rache genommen. Dann zieht ſich Adolph von ber 
böfen Welt zurüd, die feinen Meiz mehr für ihn hat. 

Hafpar a Spada. Auch Hier kaämpft, der bieberherzige Helb wider bie 
Arglift des Biſchof von Würzburg und eines buhlerifchen Abts. Hafpars 
Mutter ifi von einem Pfaffen verführt worden und mit dem Gerippe deſſelben 
im ſchauerlichen Kerker eingeſperrt; Haſpars Gattin wird ihm von Pfaffen 
„geraubt, doch wieder frei durch einen Freund, der, um nur ihr Verſteck zu 
erfahren, mit des Biſchofs Maitreſſe buhlen muß. Dieſe Maitreſſe liebt neben 
vielen andern auch einen jungen Pagen, den ſie auf alle Art mißbraucht, bis 
er ſie und ſich zugleich vergiftet. Am Schluß tritt der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, den Haſpar kennt, als volksfreundlicher Retter auf. In dieſem Ro⸗ 
mane kokettirt Cramer am meiſten mit dem Schauerlichen, Kerkernacht, Ge⸗ 
witterſchwule, grauenvoller Stille, Wildniß, Gift und Dolch, Schlacht und 
Brand ꝛc. 


Spieß, Eramers Nachahmer, deſſen auch ſchon oben gedacht iſt, 
ſchrieb 1790 das Spektakelſtück „Klara von Hoheneichen“. 


Klara liebt den Ritter von Adelungen, dem ſie Landgraf Heinrich von 
Thüringen zu entreißen ſucht. Adelungen wird gefangen, aber von Klara be⸗ 
freit. Klara iſt in Heinrichs Gewalt, wird aber von Adelungen wieder befreit 
und Heinrich, beflegt und gefangen, entfagt verzweiflungsvoll und geht in ein 
Klofter. 

„Die Lömenritter” ‘ 


bilden einen Bund zur Aufrechterhaltung des Rechts in Deutfchland. Die Ge⸗ 
[Hichte beginnt mit dem Tode Heinrich VI. und endet mit der Thronbeſtei⸗ 
gung Friedrichs IL. "Der Bund prüft diefen legten jugendlichen Hohenſtaufen 
und unterflüßt ihn, als er ihn bewährt gefunden, und hilft ihm auf den kaiſer⸗ 
lichen Thron, indem er die Ritter des „fehwarzen Bundes“ beſiegt. Alles 
übrige dreht fh um eine italienifche Gräfin Adelgunde und ihre Abentheuer 
im Abend» und Morgenlande. Geiſtlos, lang, breit, eine Geheimnißkraͤmerei 
und Wichtigthuerei ganz im Style des damaligen Maurerthums und ber 
Theaterhelden mit Rüftungen von Pappendeckel. 


Spieß ſchrieb auch eine „Maria Stuart“, welche viel beſſer iſt. 


— Glänbeth fpriht zu viel von ihrem guten Herzen und von ihrem weichen 
Mitleid, indem fie doch Hart Handelt. Nicht übel ift der Herzog von Norfolf 
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in die Mitte zwifgen beide Königinnen geflellt. Er licht Marien und wird 
von Elifabeth geliebt. Er Hat ſich tief in die Verſchwoͤrung gegen Gliſabeth 
eingelaflen. Sie verzeiht ihm. Er glaubt, fie habe auch Marien verziehen, 
als er aber, fchredlich getäufcht, erkennt, daß die Verzeihung nur ihm gelte 
und daß Mariens Todesurtheil ſchon unterzeichnet fey, überläßt er fich vor 
Glifabeth feiner Verzweiflung. Wüthend will fie ihn nun verhaften laſſen, 
aber er erſticht ſich vor ihren Augen. 


Im „Petermaännchen“ von Spieß 


wird Ritter Rudolph von Wefterburg (wie Fauſt) vom Teufel durch alle Stufen 
bes Laſters ducchgeführt. ” 


Merkwürdig find die Geiſterromane von Spieß, weil fie ſich an bie 
altdeutfchen Eibenfagen anknüpfen. 


Im „Hans Heiling“ fommt ein reicher Bauer in bad Geiſterreich i im Innern 
eined Berges, wirb mittelft eines Zauberringes felber Geifterfönig, verliert 
aber feine Macht durch Unklugheit und Verführung böfer Geifter. Hier fehweift 
der Roman meit ab, läßt den Helden in eine Tochter des Ynka von Beru 
verliebt werden ꝛc. — In „den Berggeiftern“ iſt es Hannchen, ein reiches 
Bauermädchen, die nicht wirklich ins Geifterreich kommt, fondern nur unter 
phantaftifchen Borfpiegelungen einem fchlauen Liebhaber in die Arme geführt 
wird. 


Verwandt mit den Eagen von Ahasver ift der Roman von Spieß 
„ber alte Ueberall und Nirgends“, der 1792 zuerft in Prag erfchien. 


„Diefer alte Meberall iſt nämlich Ritter Georg von Hohenftauffen, der zu 
Karls des Großen! Zeiten lebte und “feine Ritterpflichten fo ftreng übte, daß 
er überall die Unfchuld und das Necht fchirmte, felbft im Widerſpruch mit dem 
höchften Staatswillen. Natürlih verfiel er dem Geſetz und Karl der Große 
lieg ihn wegen feiner ungefeßlichen Tugendfchwärmerei enthanpten. Allein 
weit entfernt, nun im Simmel den Lohn feiner Tugend zu erndten, warb ihm 
geboten, fo lange, und zwar in beliebigen Geftalten, auf Erden umzuwandeln, 
bis er wenigftend fünf Handlungen verrichtet haben würbe, die wirklich groß 
und gut zu nennen wären. Gr feßt nun in allerlei Geftalten feine Tugend⸗ 
übungen fort, allein mit Schrecken wirb er inne, wie ſchwer die ihm geftellte 
Aufgabe fey, denn faft alle feine Handlungen find entweber bloß einfache 
Pflichterfüllungen, die nicht beſonders belohnt und verehrt werben koͤnnen, oder 
es find wohl gar Anmaßungen und Täufchungen, die anflatt eined guten Ers 
folges einen böfen herbeiführen. Mas immer Spieß für abgefchmadtes Zeug 
gefchrieben hat, die Idee dieſes Romans macht ihm Ehre. 


Eine Kaufmannsfrau in Leipzig, Frau Benedikte Naubert, Toh- 
ter des Profeffor Hebenftreit, wetteiferte mit Veit Weber und Mufäus 
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D 
Partei für den modernen Staat gegen bie alte Kirche und verlegen in 
den angeblicheh Nitterbünden die moderne Maureret in jene fernen Jahr⸗ 
hunderte zurüd. 

Leonhard Wächter (T 1822 in Hamburg) fehrieb unter dem Namen 
Veit Weber „Sagen der Vorzeit“ in fieben Bänden 1787, worin 
durchaus dieſe Tendenz vorberrfht. Von echten Volksſagen finden fich 
hier nur ſchwache und entflelte Spuren. Alles tft moderne Erfindung. 
Bifhöfe, Aebte, Mönche find die obligaten Böſewichter, die alle erdenk⸗ 
chen Greuel begehen und dafür von dem „Ritterbund für Recht unb 
Freiheit" gezüchtigt werden. Daneben Tommen auch milde er vor, 
die dat auſtrecht mißbrauchen, Räuberei treiben, Weiber ſchänden, bis 
zuletzt ein volksfreundlicher Fürſt ihrem Unfug ein Ende macht und die 
Segnungen des modernen Staates in Ausſicht ſtellt. Faſt unerträglich 
iſt die Affectation des mittelalterlichen Styles in mehreren dieſer Sagen. 
Nur ci einzige, im dritten Theil, „Tugendſpiegel“, tft ald Compofition 
am echten Sagen nicht übel durchgeführt. 

Wloribelle, die ſchoͤne Königin von Dänemark, fommt in Manndfleivern an den 

Hof der Königin Genovefa von Frankreich, um zu erfahren, ob fie wirklich fo 

ſehrzhoͤn und fchöner noch als fie felbft ſey? Hier kommt fie ale — 

i dacht, mit der Koͤnigin zu buhlen, und muß ſich vor dem König durch 
Entblößung ihres Bufens rechtfertigen. Der Dänenkönig, ein Graf Adolph 
von Dachsburg „„Kloribellend Gemahl, thut aber, weſſen fie fälfchlich befchuls 
bigt war, und Mhlt mit Genovefen. Gine gewifle Wulfhilde, die ebenfalls 
mit ihm buhlen möchte, wird von Golo betrogen, der fie verkleidet und mit 
verftellter Stimme, als ob er Abolph wäre, umarmt. Diefer Golo vollbringt 
noch allerlei Niſſethaten, bis er entlarvt und durch die zornmüthige Wulfhilde 
erflochen wird. * 


In den „Holzſchnitten“ Veit Webers wird ein Bruder Gramfalbus 
„als Vorbild aller mittelalterlihen Pfaffen verhöhnt, z. B. neben eine 
junge Schöne ind Bett gelegt, aber, fo wie er fie berührt, jedesmal 
ſchmerzlich gezwickt, in einer Mimmerei, als wäre er in der Hölle, ent 
feglih geängftigt, zuleßt aber noch bei lebendigen Leibe zum Heiligen 
ernannt und der Schwan fchließt damit, daß er vor feinem eigenen Altar 
fich felbft bittet: „Bitte für mid". 

Den. wüthendften Haß gegen bie Kirche trug der Hofgerichtsrath 











” 
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Mater in feinem Nitterfhaufpiel „Fuſt von Stromiagg“ zur Schau, 
aufgeführt zu Mannheim 1782. 
Vuſt von Stromberg if der Sohn eined Ritters mit der Leibeigenen eined 
Klofterd. Auf diefen Umſtand gründet bie ruchlofe Pfaffheit den Plan, bie 
Süter.des Ritters an fich zu reißen. Aber fein Heldenmuth und ber treue 
Beiftand des Adels vereitelt den Plan. In einer großen Menge von Nach⸗ 
trägen häuft der Dichter alle erdenklichen Verbrechen auf die Pfaffen: 


° Hermann von Unna. Kine Gefhichte aus den Zeiten der Vemge— 
richte. Zwei Theile. Frankfurt und Leipzig, 1789. 

5 Menzel feiert die Hochzeit zu Prag mit Sophie von Bayern. Rei⸗ 
zende Midchen umringen die junge Raiferin mit Blumen. Die reizendfte von 
allen, Ida, Tochter eines Bildhauers, gefällt der Kaiferin fo fehg, pafPfle 
deren Liebling wird. Der Liebling des Kaiferd aber, Hermann von Unna, 
verliebt fih in Ida. Nur der Stand trennt fie. Ida wird aber von Neidern 
als Here angeklagt, weil Schönheit alle Welt behert, und vor das Vemgericht 
gezogen. - Ihre lichte Unfchuldsgeftalt vor den ſchwarzen Richtern [a 
genen ift der Glanzpunft des ganzen romantifchen Gemäldes. Ihrtunſchuld 
wird befchügt durch den Grafen Eberhard von Württemberg, ben wir yigg 
ald ihren wahren Vater auftreten fehen. Der Bildhauer Jatte dgg, junge 
Mädchen dem Bater nur entführt, um ed vor einer böfen Stief v zu 
fhügen. Unterdeß wird Hermann ebenfalls falfch angeklagt, als hätte er mit 
König Sigmunds Weide Barbara gebuhlt. Nach allerlei Gefahren und Abens 
theuern aber kommt auch er gerechtfertigt zurück und wird mit feiner Ida 
vermählt. 


In feinen Ritterromanen ahmt der oben ichon" Warafkterifirte Forſt⸗ 
rath Cramer die naive Sprache des Götz, zugleich die Kraftausdrücke 
der Schillerſchen Raͤuber und den glühenden Pfaffenhaß Klingers nach. 
Die Tendenz iſt. tapfere Ritter und gute Fürften fhügen dag, Volt vor 
ber Ungebühr "des Pfaffen. Alles ervenflihe Böfe wird den Pfaffen zu- 
geſchrieben. Man begreift ven Pfaffenhaß der Wreigeifter, aber ed mar 
doch eine grobe Verirrung, wenn die Dichter fih ins Mittelalter zurüch 
verfegten, um ritterliches Fauſtrecht und dynaſtiſche Ufurpation zu preifen 
und dagegen die Kirche zu befchimpfen. Cramer hat feine Romane dra⸗ 
matifirt. ® 

Adolph der Kühne, Raugraf von Daſſel. — Hier ahmt Gramer den 
biderben Styl der Ritterſtücke won Törring nach und I Se Reden nicht 


nur mit den bei ihm Herfömmlichen Flüchen, fondern aud) mit viggp: traum, 
fehier, unwirrſch und ähnlichen Fofett angebrachten alten Redensarten. Der . 
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Raugraf iſt im Kampf mit ben Pfaffen, benen alle möglichen Lafler ange 
pichtet werden. Als guter Regent beſchützt er das Bolf gegen die Tyranmei, 
Känberei und Hurerei der Pfaffen. Binmal läßt er die Mönde im einem 
Klofter lebendig verbrennen und freut fich, wie bie Mäufe pfeifen. Gin geiler 
Propſt ranbt ihm feine Geliebte Adelheid. Er reitet fie, aber fie iſt ſchon vor 
Kummer fo herabgefommen, daß fle in feinen Armen flirbi. Der Bropfl wirb 
ermordet und furchtbare Rache genommen. Dann zieht fi Adolph von ber 
böfen Welt zurüd, bie Teinen Reiz mehr für ihn Hat. 
Hafpar a Spada. Auch hier kämpft. der bieberherzige Gelb wider bie 
Arglift des Biſchof von Würzburg und eines buhleriſchen Abts. Haſpars 
Mutter if von einem Pfaffen verführt worden nnd mit dem Gerippe deſſelben 
im ſchauerlichen Kerfer eingefpertt; Haſpars Battin wird ihm%on Pfaffen 
»geraubt, boch wieber frei durch einen Freund, der, um mur ihr Berflied zw 
erfahren, mit bes Bifchofs Maitrefie buhlen muß. Diefe Maitrefle liebt neben 
vielen andern auch einen jungen Pagen, den fie auf alle Art mißbraucht, bis 
er fie und fich zugleich vergiftel. Am Schluß tritt der Herzog von Braun 
fegweig. den Hafpar kennt, als volfsfreunblicher Retter auf. In biefem Ros 
mane Tofettirt Cramer am meiften mit dem Schauerlichen, Kerkernacht, Ge 
witterſchwũle, grauenvoller Stille, Wildniß, Gift und Dolch, Schlacht und 
Brand ıc. 


Spieß, Eramerd Nahahmer, deſſen auch fon oben gedacht if, 
ſchrieb 1790 das Spektakelſtück „Klara von Hoheneichen“. 

Klara liebt den Ritter von Adelungen, bem fie Landgraf Heinrich von 
Thüringen zu entreißen fucht. Adelungen wirb gefangen, aber von Klara bes 
freit. Klara iſt in Heinrichs Gewalt, wird aber von Adelungen wieber befreit 
und Heinrich, beſtegt und gefangen, entfagt verzweiflungsvoll und geht in ein 
Klofter. 

„Die Lömwenritter” 


bilden einen Bund zur Aufrechterhaltung des Rechts in Deutichland. Die Ges 
fhichte beginnt mit dem Tode Heinrichs VI. und endet mit der Thronbeflei- 
gung Friedrichs IL. Der Bund prüft diefen legten jugendlichen Hohenſtaufen 
und unterflüßt ihn, ald er ihn bewährt gefunden, und hilft ihm auf den kaiſer⸗ 
lien Thron, indem er die Ritter bed „fchwarzen Bundes“ befiegt. Alles 
übrige dreht fih um eine italienifhe Gräfin Adelgunde und ihre Abentheuer 
im Abend» und Morgenlande. Geifllos, lang, breit, eine Geheimnißkraͤmerei 
und Wichtigthuerei ganz im Style bed damaligen Maurerifumd und ber 
 aterhelden mit Rüftungen von Pappendedel. 


ieß ſchrieb au eine „Marla Stuart“, melde viel befier ifl. 
ſfabeth ſpricht zu viel von ihrem guten Herzen und von ihrem weichen 
d, indem fie doch hart Handelt. Nicht übel iſt der Herzog von Norfolf 


+ 
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in die Mitte zwiſchen beide Königinnen geftellt. Er liebt Marien und wirb 
von Glifabeth geliebt. Er hat fich tief in die Verſchwoͤrung gegen Glifabeth 
eingelaſſen. Sie verzeiht ihm. Er glaubt, fie habe auch Marien verziehen, 
als er aber, fchredlich getäufcht, erfennt, daß die Berzeifung nur ihm gelte 
und daß Mariend Tovesurtheil ſchon unterzeichnet fey, überläßt er fih vor 
Glifabeth feiner Verzweiflung. Wüthend will fie ihn nun verhaften laflen, 
Über er erfticht fi vor ihren Augen. \ 


Im „Petermännchen“ von Spieß 


wird Ritter Rudolph von Wefterburg (wie Fauft) vom Teufel durch alle Stufen 
bed Laſters durchgeführt. 


Merkwürdig ſind die Geiſterromane von Spieß, weil ſie ſich an die 
altdeutſchen Elbenſagen anknüpfen. 


Im „Hans Heiling“ kommt ein reicher Bauer in dad Geiſterreich i im Innern 
eines Berges, wird mittelſt eines Zauberringes ſelber Geiſterkoͤnig, verliert 
aber feine Macht durch Unklugheit und Verführung böfer Geiſter. Hier ſchweift 
der Roman weit: ab, läßt den Helden in eine Tochter des Ynka von Peru 
verliebt werden ꝛc. — In „den Berggeiftern“ ift e8 Hannchen, ein reiches 
Bauermäbchen, die nicht wirklich ind Geiſterreich kommt, fondern nur unter 
phantaftifchen Vorſpiegelungen einem ſchlauen Liebhaber in die Arme geführt 
wird. 
Verwandt mit den Sagen von Ahasver iſt der Roman von Spieß 
„der alte Ueberall und Nirgends“, der 1792 zuerſt in Prag erſchien. 
Dieſer alte Ueberall iſt naͤmlich Ritter Georg von Hohenſtauffen, der zu 
Karls des Großen? Zeiten lebte und feine Ritterpflichten ſo ſtreng übte, daß 
er überall die Unſchuld und das Recht fchirmte, felbft im Widerfpruch mit dem 
höchften Staatswillen. Natürlih verflel er dem Gefek und Karl der Große 
lieg ihn megen feiner ungefeßlihen Tugendfchwärmerei enthaupten. Allein 
weit entfernt, nun im Himmel den Lohn feiner Tugend zu erndten, warb ihm 
geboten, fo lange, und zwar in beliebigen Geftalten, auf Erden umzuwandeln, 
bis er wenigftens fünf Handlungen verrichtet haben würde, die wirklich groß 
und gut zu nennen wären. Er ſetzt nun in allerlei Geftalten feine Tugend 
übungen fort, allein mit Schrecken wird er inne, wie ſchwer bie ihm geftellte 
Aufgabe fey, denn faft alle feine Handlungen find entweder bloß einfache 
Pflichterfüllungen, die nicht befonders belohnt und verehrt werben koͤnnen, ober 
es find wohl gar Anmaßungen und Täufchungen, die anftatt eines guten Ers 
folges einen böfen herbeiführen. Was immer Spieß für abgefchmadtes Zeug 
gefchrieben Hat, die Idee dieſes Romans macht ihm Ehre. 


Eine Kaufmannöfrau in Leipzig, Frau Benedikte Naubert, Toh- 
ter des Profeflor Hebenftreit, wetteiferte mit Veit Weber und Mufäus 
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in der Wiedererweckung altdeutſcher Sage. Ihre 1789 erſchienenen „neue 
Volksmärchen der Deutſchen“ find weit befler als Webers Sagen ber 
Vorzeit und enthalten echten Sagenftoff von Nübezahl, den Kindern von 
Hameln, Roßtrapp, der meißen Frau ꝛc., fie mutben aber nicht fo an, 
wie des Muſäus Märchen, weil fie in einem zu empfindfamen Romanton 
geichrieben find. — Zwiſchen 1785 und 1818 fehrieb die Naubert 50—60 
hbiftorifhe Romane Man thut ihr zu viel Ehre an, wenn man 
fie die Schöpferin diefer Gattung nennt, da ſchon die Staatd- und Liebeö- 
geſchichten hiſtoriſche Romane waren. Ste behielt auch von biefen noch 
die abentheuerlihen Verwicklungen und zum Theil fogar noch die galante 
Briefftelerei bei. Aber fie trug giel mehr Empfindſamkeit hinein und 
bewährte eine warme Liebe zum rMantiſch Nitterlichen, fo daß ſie unge- 
fähr wieder zum Standpunkt der Amadiöromane zurüdfehrte ober zu der 
Grenze, wo Renaiſſance und Mittelalter ſich berührt Hatten. 


Die Geſchichte Emmad und Eginhards (von 1785) ift ziemlich ergoͤtzlich 
wegen bed gänzlich modernifirten Coſtums. Ritter, gnädige Frauen und Hof: 
fräuleind wie in ber galanteften Zeit, und fentimentale Briefwechfel mit den 
ſchoͤnſten Romanflosfeln. Dazu viele Nebenperfonen und fleine VBerwidlungen, 
wie immer bei der Naubert. Das Hauptintereffe dreht fich indeß um die Liebe 
bes Geheimfchreiberd zu ber fchönen Tochter Karls des Großen, die (eine 
nicht unglüdliche Erfindung) dem Sachfenhelden Wittefind zur Befieglung des 
Friedens verlobt werden ſoll. Am Schluß die bekannte Entdeckungsſcene im 
Schnee. . v 

Alf von Dülmen, ein Roman der Naubert von 1791, läßt den Helden als 
Freund des Otto von Wittelsbach mit ihm gegen das Leben des Kaiſer Phi⸗ 
lipp verſchworen, mit ihm verbannt und verfolgt, gefangen, gefoltert und in 
ben Kerker geimggfen werden, aus dem ihn endlich zwar ein Freund reitet, 
aber nur um det ganz Entfräfteten zu begraben. Diefer tragifche Roman ift 
voller Abentheuer, Vemgerichte, mittelalterlicher Rohheit und moderner Sen 
timentalitä$ in buntem Gemiſch, nicht ohne Lebendigkeit, aber unnatürlich und 
unhiftorifh, da der gute Kaifer in die moralifche Schattenſeite und der barba⸗ 
riſche Otto in die Lichtſeite geſtellt wird. 

Im Conradin von Schwaben lenkt Frau Naubert das Hauptintereſſe auf 
eine kleine Liebſchaft dieſes Prinzen, und ſelbſt im Walther von Montbarry, 
dem Hochmeiſter des Templerordens, befchäftigt ſie dad große Schickſal bes 
— und des Mannes nicht, ſondern wieder nur eine Liebſchaft, die fie ihm 


— Auch dem Hatto, Biſchof von Mainz, legt fie eine Maitreffe bei, 


es aufbürbet, was die Volksſage den Wiſchof felbft zufchreibt. Die 
on Thum, Tochter des berühmten böhmifchen Nebellen, läßt Iran 
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Naubert doch gar zu wunderliche Abentheuer beſtehen. Die Barbara Blomberg, 
Mutter des Juan d'Auſtria, macht fie nur zu einer Scheinmutter ıc. 

Nur wenige und meift ſchwächere Romane der Naubert gehen vom hiftorifchen 
zum Jamilienromane über. So die Zwillingsfchweftern von 1791. Gine 
Gräfin Mutter Hat die Freude, „ben Zwillingscherub“ ihrer Töchter nach 
vielen Sorgen und Gefahren, die. befonderd eine Tochter veranlaßt, glüdlich 
verheirathet zu fehen. Nebenperfonen fpielen, wie überall bei der Naubert, 
eine große Rolle. Das befte in diefem Roman ift die fchlichte und fehr leben: 
dige Schilderung eines Bootsmannd, wie er im Schiffbruch ein kleines Maͤd⸗ 
chen gerettet babe. In dem Roman „bie Srrungen“ von 1808 wird eine 
gewifle Viole ihrem Geliebten durch Verleumdungen entriflen, heirathet feinen 
Dater und findet fih nun darein, des Geliebten Mutter zu feyn. Wine recht 
greifenhafte Erfindung der alten Fra 

Ein Nachahmer der Naubert war der Vielſchreiber Gottlieb Heinrich 
Heinſe mit feinen Romanen: Margarethe Maultafch,. Turnier zu Prag, 
Ludwig ber Springer, Ludwig der Eiſerne, Dietrich der Bedrängte, 
Kanut der Heilige ır. 

Lindau, deffen „Hellopora ober bie Lautenſpielerin aus Griechen⸗ 
land“ von 1802 einen gewiſſen Ruf erlangte, ſchrieb noch unzählige 
Nitterromane, eine Erminia oder Einfteblerin unter Roms Ruinen sc. 

Friedrich Schlenkert (F als Profeffor der Borftacademie in Tha⸗ 
zand) fehrieb von 1780 an dinlogifirte Nitterromane von Außerfter Lang⸗ 
weiligkeit und Rohheit, ſofern er ohne eigene Erfindung nur bekannte 
geſchichtliche Stoffe über feinen Leiſten ſchlägt. So Friedrich der Gebiſſene, 
Kaiſer Heinrich IV., Wiprecht von Groitſch, Moritz von Sachſen, Ru⸗ 
dolph von Habsburg, Bernhard von Weimar, Theudelinde ꝛc. Er ſteht 
tief unter der Naubert und Cramer. 

Ferdinand Ludwig Huber gab 1795 zu Berlin Sdauſpiee heraus, 
erſtens das heimliche Gericht. 

Ritter Sontheim hat einen andern Ritter erſchlagen, um ſein Weib zu 
freien. Es wird entdeckt und er wird vor die heimliche Veme geladen. Gin 
Freund rettet ihn, indem er fich felbft opfert, Sontheim aber Tehrt zurüd, 
wirft ſich über feine Leiche und während die Vemrichter mit gezogenen Dolchen 
um ihn ſtehen — fällt der Vorhang. 

Breit und geiſtlos behanvelt, die Sprache in Göthe's Götz nachäffend. 
Im zweiten Stud, in bg Vorrede Huber fi „eines gewiſſen höheren 
Goftumes des Converfationdtons”, wie Göthe in feingn Taffo, rühmt, 
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udovico und ber Räuberhanptmann Luigino ſchühen ihn, Olympia befreit ihn 
zum jweitenmale; endüch tritt ihm der Alte von Fronteja ald fein Iebenbiger 
Schubgeiſt enigegen, der wie Sataſtro ober der Alte vom Berge zugleich 
Zauberer und Meifter vom Stuhl einer geheimen Loge ift, in der fehr ſchöne 
Schweſtern neben ben Brüdern dienen und geheime Naturweigheit neben Mens 
fhenbeglü@tung getrieben wird. Bei einem Veſuch bei Saura finfen ſich Räuber 
ein, die Rinaldo durch Nennung feines Namens zurüdicredt. Statt eines 
Lohnes erbittet er ſich von Laura's Vater nur, daß er fie ihrem Geliebten, 
einem armen Schreiber, vermähle. Dafür tröftet ihm bie wiebergefunbene 
Rofalie, die ihm ein Kind bringt, aber bald firbt. Nochmals gefangen, wirb 
er aber vom Alten von Fronteja gerettet. Der Capitain wird endlich getödtet, 
aber andere Feinde verfolgen Vinaldo. Gr wird in einer Billa verborgen, wo 
er. Serenen, das fhöne Gfrtnermäbden, ſchwaͤngert. Dann verbirgt man ihn 
auf der Infel Pantaleria, wo er Dianora wieberfinhet, die ebenfalls ein Kind 
von ihm hat. Hier erfahren wir die erfle Nachricht vom Rinaldo's Jugend. 
Gr if als Hirtenfnabe aufgewachſen, von einem Klausner gebildet, danu 
Soldat und wegen Subordinationdvergehen geflüchtet endlich Räuber gewors 
den. NRinaldo wird auch hier entdeckt und von Soldaten überfallen. Da, um 
ihn zu retten, ftößt ihm ber Alte von Fronteja den Dolch in die Bruſt. 
Ninaldo lebt aber ald Ferrandino wieder auf auf der Infel Lampidofe. 
Dann kommt er nad) Gagliari in Sardinien und gewinnt die Liebe der fhönen 
Fortunata. Der Alte weist ihn nad Ragufa, wo er eben fo bie Liebe der 
fehönen Serafina gewinnt und auf einem einfamen Schloß die der Marvalifa. 
Zu diefen menen Liebſchaften gefellen ſich die alten, denn ſowohl Oftgnpia, bie 
im Dienſt des Alten fieht, als Serene und Dianora folgen ihm in ben 
Orient. Cine Zeit lang feheint es, als follte Rinaldo Corfifa’s Freiheit ers 
fämpfen, dann bie der Heiduden, allein er fommt nicht dahin, fondern nad 
Cypern. Hier nämlich ift der Alte von Fronteja — Paſcha und gibt fih als 
Rinaldo's Vater zu erfennen. Auf Cypern Hat num Rinaldo eine gute‘ gt 
feiner Liebſchaften im Harem um fich, verliebt ſich aber wieder extra in 
Ismunde, eine fchöne Gypriofin. MI Zürfe wird er gefangen zb nad) 
Malta gebracht, aber auch hier wieber frei und durch bie Siehe Der ſchönen 
Milita gefröftet. Im feinen Harem nach · Cypern zurückgekehrt, wird er von 
feinem Vater zum kürtiſchen deer, geſchiat, um gegen bie Ruflag, zu fechten, 
wird. aber beſtegt. Als fpäter Eypern fich weigert, dem Sultan neue Truppen 
au fellen, und die Türken die Infel angreifen, fommt Rinaldo um. \ 
Bulplus ſchrieb noch „romantiſche Geſchichten ber Vorzeit”, eine 
nmehrere Schauſpiele, aber ohne Geiſt und mit nachlaͤſſiger 
‚feine Sammelwerke „Curioſitäten“ und die Vorzeit“ find 


Nauberromane waren 
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Adorni, der Räuber, sin Retter der unterdrückten Menſchheit. Aleſſandrini 
ober die Räuberrepublif in Italien. "Antonia della Moceini, die Seeräubers 
fönigin. Aranzo, ber edle Räuberhauptmann. Drtellino , Italiens Furcht 
und Schreden. Rolando Rolandini, der furchtbare Land» und Seeräuberfürft. 
Glorioſo, der große Teufel. Rollino, der furchtbare Räuberhauptmann in 
den apenninifchen Felſenklüften. Sofephine, die Banpitenbramt im Nonnen- 

-» Hofter. Moralbini, der edle Banbitenfohn. Romalino, der furchtbare Mädchen: 
* räuber. Coronato, der Schredliche. Salardo, der Schreckliche. Sebaſtiano, 
vder Verkannte ıc. 


"sr 


. Die Freimaurerei fpielte in ver Unterhaltungsliteratur eine große 


“pol, theil8 durch den. Zauber des Geheimniffes, ver fle umgab, theils 


Hurch das günftige Vorurtheil, das ih an fie Mnüpfte, fle fey die geheime 


. MWöhjthäterin und Erjöferin der duldenden Menſchheit. In ven hieber 


‚ehörigen Romanen iſt e8 in der Regel ein geheimnißvoller Greis, wie 
"Ser Alte von Frontefa im Rinaldo Rinaldini, over wie der Grop-Eophtha 
Göthe'o, der Armenier in Schillers Geiſterſeher, der i⸗unſichtharen 
Fäden des Geſchickes lenkt. 


Solche Romane waren z. B.: Alinon, ber Greis in 'vielerlei Geſtalten oder 

„HR Geheimniſſe ver Felſengruft. Roderigo Anderugo oder die Unbekannten in 
ben Klüſten von Piombino. Die Brüder des Bundes für Menſchenglück. Eus 
phemion, der Unerforfchliche. Mirakuloſo, der Schreckensbund der Illuminaten. 

Die Kachtwandlerin oder die fchredliche Bundesgenoſſin - der Finſterniß. Die 
Gerichte des furchibaren Bundes. Sionio, der Greis des Gebirges. Die 
cbaren Unbefannten oder die Ritter für Tugend und Recht. Die Verbor⸗ 

; genen aus Griechenland. 


r ‚Das Beifterwefen fpielte dahei eine große Rolle. Hier einige Bücher⸗ 
. aud. denen man bie ganze Gattung erkennt. 
ü ” Hauervolle Abentheuer im Todtengewöälbe zu Bentheim. Goliſano, der 
gef : Dämon. Gveflona, die Braut von Marmor. Der Geifterliebling 
» „ober die Gntfchleierung - im Grabe. Gelaor, der Geiſt. Die Geifterzwils 
s _ Ünge. Dieoblutende Geflalt mit Dolh und Lampe. Die Geifter” ber 
Echauzrhöhle. Die Mitternachtglode. ‘-Der fleinerne Sarg im Ulmenthale. 
Der Schreckensthurm am See ober die mitiernächtliche Tobtenglode. Theo⸗ 
«. *.bul, ver Geifterfönig. 
AUNG, in die erotifhe Erzählung Tam mehr Nomantif, Das fran« 
zoͤſiſche Boudoir wurde ein orientalifher Harem, oder in verketiantfche 
undandaluſiſche Nächte, oder nach den Süpfeeinfeln verlegt. Die Leibe 


bibliotheken füllten fi mit Büchern wie: 
Menzel, deutfche Dichtung. IIL “ 19 - 


\ 
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Abduls Liebeönächte in Stambul. Heliobora, die Lautenfpielerin aus 
Griechenland (von Lindau). Marhanna ober die Liebe auf Otahaiti. Mas 
thildens Garriere duch Inquifltion und Serail. Thitza, die Seherin aus 
Griechenland. Janequeo, dad Heldenmäbchen aus Chili. Pauliska, dad Ko⸗ 
fafenmäbchen. Albina, das. Blumenmäbchen. Reiſe einer Negerin. 

Das Romanfihreiben wurde Lebensberuf für Leute, die zu befferer 
Thätigkeit verborben waren, und erzeugte ein Titerarifches Proletartat. 
Kin merkwürdiges Erempel diefer Art war der erfte adelige Proletarter 
von Baczko, ein oftpreußifcher Edelmann, der 1775 feinen erften (die 
academiſchen Freunde) und 1822 feinen legten Roman (Bodo und Laufh) - 
fhrteb, fein Leben lang wit Nahrungsforgen Fämpfte und erft in hohem 
Alter mit einer Profefiur begnadigt wurde. Baczko gefiel fih am beften ' 
‚ in hiſtoriſchen Romanen, ſchrieb aber auch Familiengemälde und Operetten„ 
alles für die Vergefienheit. Und wie viele folgten feinem Eläglichen Bei⸗— 
fpiele! Der literariſche Markt wurde und wird heute noch überſchwemmt 
mit Producten Ser literariſchen Hungerleiderei, die fi für, Poeſie oder 
wenigftend Unterhaltungdlecture ausgeben. Einer der erften unter biejtp 
völlig überflüffigen Viekſchreibern war Karl Friedrich Benfomißs ver 
feit 1797 Reifen, BZaubergefhichten, Robinſonaden, einen- Fauſt den 
jüngern, die Geſchichte eines Affen, einen ſentimentalen Abadonna einen 
luſtigen Hilarion ꝛc. ſchrieb, alles forcirt und ohne Beruf. ® 


\ 2. . 
Die echte Romantik. yo 


Unter Romantik iſt nichts anderes zu verfichen, als bie Mieder⸗ 

‚ erwelung des chriſtlich⸗deutſchen Geſchmacks, wie er im ganzen Mitiel⸗ 
alter geherrſcht Hatte, im Gegenfag gegen bie Renaiſſance, als die Wieber- 
erweckung bes antikheidniſchen Geſchmacks ver vorchriftlichen Zeit. Romagtif 
tft ein unpaffender Ausdruck. Die f. g. romantifhe Schule fehte bie 
veutfche Nationalität zum erftenmal wieder dem Kodmopolitismus, dem 
allgemeinen Humanitätsideale entgegen, und das kirchliche, mittelalferlfche 
Chriſtenthum der Aufklärung. Sie griff um drei, vier Jahrhunderte 
zurüd, Das war nun nad fo viel Verterungen und Ausfhwetfungen 
ein ganz natürlicher Act des wieder zu fi felbft Eommenden Nationale 
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geiſtes, allein er fand in der gründlich verderbten Zeit keinen Glauben, 
ja die meiſten Romantiker Liegen ſich einſchüchtern, verloren ſelbſt den 
Glauben an ihre Miſſion und capitulirten mit ‚den Mächten, die fie 
überwinden zu können verzweifelten. 

Die Romantik ging von norddeutſchen Proteftanten aus. Das ift 
fehr merkwürdig. ‚Die Katholiken verhielten ſich dabei paſſto. Weber 
gegen die proteftantifhe Aufflärerei, noch gegen den feichten Joſephinis⸗ 
mus in Defterreih und Illuminatismus in Bayern erhob fih ein Fatho- 
liſcher Dichter. Die ganze tiefe Iveenfülle des Katholicismus fehlten tobt 
und begraben. Det mächtige Jeſuitenorden fand felbft in feiner fehred- 
lichen Kataftrophe nicht einen Dichter, der feinen Untergang beklagt Hätte. 
Dem diaboliſchen Muthwillen der Freigeifter wurde feinerlei Erinnerung 
an die Herrlichkeit ded Evangeltumd, an die großen Seiligen, Helden, 
Denker und Dichter der alten Kirche entgegengefeßt. Ueberall nur dum⸗ 
mes, dumpfes Schweigen. "Wer in ber fatholifchen Melt irgend als Dichter 
auftrat, fland auf Seite der Freigeiſter. Die romantiſche Neaction ging 
von Proteflanten aus und wurde gerade von den Katholiken am mentgften 
begriffen und unterftüßt. 

Die Romantifer felbft maren ſich noch nit Ear. Ste vermwechfelten 
in der exften Begeifterung, was der Nation, was der Kirche und mad 
der Poeſie gebührte und nicht gebührte. Im Grunde ging auch die un- 
geheuerfte Schwärmerel des Novalid und einiger fpäteren Romantiker, 
fofern  fle Die ganze Welt In Poefie eintauchen, gleichſam vernichten und 
poetiſch wiedergebären wollten, aus einem nur mißverftandenen Katholi⸗ 
cismus hervor, indem fie der Poeſie eine Miffion der Verklärung zudachte, 
die nur der Kirche zukommt. Die bezeichnete Schwärmerei Eannte eigentlich 
nur ein Saframent, die Iransfubftantiation aller Proſa in Poeſie. 
Diefes Eintauchen der ganzen Welt in Poefle war aber eine Mebertrei- 
hung, eine Unnatur, die fi bald rächen mußte. Die poetifhen Enthu- 
flaften flohen, haßten, befhimpften die Wirklichkeit der Dinge und fielen 
in bodenloſe Phantafteret. 

Die Katholiken mahen das den NRomantifern zum Vorwurf, bie 
Proteftanten find umgekehrt ſchon über die bloße Tendenz der Romantiker 
zum Katholicismus unzufrieden. In diefer Zwitterftellung Eonnten fie nit 


feften Buß, nicht dauernde Achtung und überlegene Macht gewinnen. Ihre 
19° 
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Poeſie fiteg am einfärbigen norddeutſchen Himmel wie ein in ben präd- 
tigften Barben des Südens brennendes Meteor auf, nur um bald wieder 
zu erlöfhen. Aber in ihrer Yata Morgana fpiegelte fle die Poefle des 
Mittelalters in die der Zukunft hinein. Die Romantik glich einer Viſion 
der fchlafenden Nation. Es war etwas GBeifterhaftes und Prophetifches 
darin. Auf geheimnißvolle Weife und unvermerft wurden viele Seelen 
umgeftimmt. Der Zufammenhang der tiefgefunfenen und burg fremde 
Bildung verborbenen Nation mit ihrer fehöneren und edleren Bergangen- 
heit machte fich geltend. Die Romantik war ein Heimweh ver Nation. 
Wie glänzend auch ihre dichteriſchen Verſuche ausflelen und die Welt 
durch eine Fülle der Phantafle und Geiſt überraſchten, fo mar doch noch 
wichtiger und tiefgreifender, wa8, angeregt durch jene romantiſchen Dichter, 
für Wiederanerfennung der alten Kirche und ver herrlichen, bisher ganz 
vergefienen Dichtungen unferes Mittelalters, fo wie für die Auffammlung 
aller alten, von der gebildeten Welt biöher gerachteten Poeſie im Bolt 
geſchah. 

Der eigentliche Begründer der modernen Romantik in dem bezeich⸗ 

_neten Sinne war Novalis. 

Sriedrih von Hardenberg, geboren 1772 in Wiederſtadt im DMans« 
felbifchen, ftubierte in Jena mit Friedrich Schlegel, dann zu Freiburg 
dad Bergfach, wurde Salineninfpector in Weißenfeld und ftarb ſchon 
1801. Er wurde berühmt unter feinem Schriftftellernamen Novalts, 
der aber keineswegs etwas Neues oder Außerörbentliches ausdrücken follte, 
fondern nur entlehnt war von einem Gute dieſes Namens, nach welchem 
fi die ältere Linie des Hauſes Hardenberg unterfchten, wie bie jüngere 
ih nah dem Gute Roſtorf nannte (Tiecks gefammelte Novellen, Breslau 
1838 ©. 60). Seine Werke wurden gefammelt von Tieck und Schlegel 
und beftehen, einige Lieder ausgenommen, faft nur aus Sragmenten, aus 
denen aber ein wunderbares Licht In den köſtlichſten Farben ftrahlt. 

In dem unvollendet gebliebenen Roman „Heinrich von Ofterdingen“, 
welcher 1802 zum erftenmal erſchien, 

ftellte Novalis biefen aus ber Minnefängerzeit fo berühmten Heinrich in ben 
Mittelpunkt der ganzen Welt als dasjenige Subject, welches alles Object ber 


- Melt, bed Himmels und der Erde durchdringen und ſich gleichſam aneignen 
follte durch die geheimnißvolle Formel der Poeſie. Denn eine andere Ginheit 











Romantif. 293 ° 


gab ed für Novalid ‘nicht, als die pöetifche, wie er überhaupt die Melt nur 
als ein mißfanntes Gedicht anfah, bei dem ed nur darauf anfomme, feine 
ewige und vollendete Poeſie zu begreifen. Seine poetifche Alleinslehre ließe 
fih auf indischen Pantheismus zurüdführen, wenn fie ſich nicht zu einem gos 
thifchen Dome wöläte. Das geheimfte Räthfel der Poefie ſelbſt kann nur 
durch den hriftlichen Glauben gelöst werben und die Welt mit all ihrer Sinns 
lichteit und Materie wird in höherem Sinne doch ganz zur Kirche, und zwar 
zur Tatholifchen, denn Novalis Tonnte dem Proteflantismus nur ein Oppoſi⸗ 
tionds, nicht das urfprüngliche Kirchliche Beſitzrecht zugeſtehen. Ihm fchwebte 
dien Einheit des Reichs mit der Kirche. vor, wie fie in ber beften Zeit bes 
Mittelalters beftanden Hatte. in fo boppelter und wieber vielgeglieverter 
und doch einiger Organismus follte die ganze Welt werden, nad Raum und 
Zeit, Natur und Geſchichte. Der unvollendete Roman follte, wie Tieck bes 
merkt, mit einer Berföhnung des Chriſtenthums und Heidenthums * fchließen 
dur Bermittlung der Maria... Das ift wohl nur fo zu verftehn, daß 
das Heidenthum alle Feine poetiſchen Schaͤtze der Madonna zu Füßen legen 
ſollte, wie die heil. drei Koͤnige gethan. 

Sey dem, wie ihm wolle, ſo erſcheint allerdings des Novalis poe⸗ 
tiſcher Pantheismus nur als der concentrirteſte Herder'ſche Univerſalismus; 
allein die Tendenz zum deutſchen Mittelalter und Katholicismus ſchlägt 
bet ihm Hoch in der Art vor, daß er mit Recht den. Romantikern zum 
Führer gegeben wird. Er dichtete die fhönften Martenlieder, die / von ÿ- 
moderner Lippe floffen, aber er wurde nicht katholiſch. Freiherr von 

Eichendorff fagt, die innere Rückkehr in ihn felbft ſey noch nit voll. 
bracht gemefen und Habe alfo auch in feinen Dichtungen noch nicht zum 
vollen Ausbruch kommen können. Dafjelbe zeigt ſich bei Ludwig Tied 
und den metften übrigen Romantikern. Alle trieb es zur alten Kirche 
bin, aber fie blieben vor der Kirchenthüre ftehen, eine magnetifche Gegen 
firömung ftieß fie zurüd. 

Myſtiſch, märchenhaft find auch des Novalid Hymnen an die Nat. In 
der Form vollendet find nur feine wenigen Iyrifchen Gedichte, die geiftlichen: 


Fern im Oſten wird es Helle ac. 


Menn ich ihn nur habe, 
Wenn er mein nur ifl ac. 


Wenn alle untreu werben, 
So bleib ich dir doch treu ꝛc. 


Mer einmal, Mutter, dig erblidt ıc. 


! 
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Ich ſehe dich in taufend Bildern, 
„ Maria, lieblich ausgebrüdt, 
Doch Feind von allen kanu dich ſchildern, 
Mie meine Seele bich erblidt ꝛc. 
Dazu bie ſchoͤnen weltlichen Lieder, dad Bergmannslied: 


Das ift ber Herr der Erbe, 
Der ihre Tiefen mißt ic. 
Und das Weinlieb: 
Auf grünen Bergen warb geboren x. ® 
Sm Anhang zu den Schriften von Novalis hHäuft ſich eine ungeheure 
Menge tieffinniger Aphorismen wie ein Schutt von Perlen und Juwelen auf. 
Sie alle follten noch in den kaiſerlichen Schmud des Heinrich von Ofterbins 
gen eingeftidt werben. 

Ganz entſchieden ſprach dad katholiſche Princip der proteftantifche 
Berliner Wilhelm Heinrich Wadenroder aus, indem er (1797) „Herzens⸗ 
ergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ fchrieb, das Programm 
der neuen chriſtlichen Kunft und ein mächtiger Impuls für die romantifche 
Richtung in der Poeſte. Tieck, vem Wackenroder befreundet wurde, ver- 
änderte darnach feine ganze Richtung. | 

Der erſte Romantifer, der von- überaus reihem Geift und produktiv 
zugleih der Form Meifter war und ber neuen Richtung eine breite Bahn 
‚brah, war Ludwig Tieck, Sohn eines Setlers in Berlin. Es wird 
immer wunderbar bleiben, daß der romantiiche Geiſt gerade in einem 
Berliner Gamin erwachen mußte, der mitten in der Windigkeit und. Lüder» 
lichkeit Berlins unter der Herrſchaft Kotzebue's aufwuchs. Aber es erklärt 
ſich aus der Geſundheit der deutſchen Natur, die endlich anfängt ſich zu 
ekeln, wenn man ſie allzu gemein behandelt, und die dann das Edle aus 
ſich ſelbſt herſtellt. Tiecks bedeutungsvolle Werke überraſchen um ſo mehr, 
als man einen ſtarken Charakter bei ihm immer vermißte und ſeine Flexi⸗ 
bilttät erſtaunlich iſt. Im feinen älteſten Erzählungen jagen ſich lichte 
und ſchwarze Wolken der Leidenſchaft in einem noch ganz unſtäten Gemüthe. 


Almanſor, eine Idylle von 1790, zeigt uns einen von ſeiner Geliebten be⸗ 
trogenen Jüngling, den ein Greis troͤſtet. Auch im „grünen Band“ wird Treue 
gebrochen. In den „Brüdern“ bewährt dagegen ein Bruder dem anderen ſel⸗ 
tene Treue. Im „Fremden“ erfchrict ein’ Bräutigam vor dem unerwarteten 
Anblick feines bleichen Nebenbuhlers fo, daß er die Treppe Hinunterflürzt und 
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flirbt. In „Siegmunds Leben” bewirbt fi ein würdiger Candidat lange vers 
gebend um.ein Amt, bis er ed durch ein Freudenmäbchen, erhäl. Der „Ges 
niale” liebt drei zugleich und heirathet eine, während die zweite von ihm 
ſchwanger ift und die dritte abgefunden wird. „Die männliche Mutter“ bringt 
ihre gefhwängerte Tochter dadurch zu Ehren, daß fie felbft ald Mann verkleis 
bet ſich mit ihr trauen laͤßt. Die lüderlichſte unter diefen Erzählungen ift 
bad „Schickſal“ von 1795. Hier wird der fchüchterne Anton: allmählig durch 
muthwillige Maͤdchen Fühn genug gemacht, um in einem Nonnenklofler den 
Faublas zu fpielen, als Lakai verkleidet feine Herrin zu liebkoſen ꝛc., bis er 
veßwiente Peitfchenhiebe bekommt. 


In biefer lüderlichen Manier culminirte Tiecks Roman „William 
Lovell“ von 1795. 


William iſt ein junger Lovelace und Don Juan zugleich, der allen-Schönen 
bie Köpfe. verrüdt, allen mit fentimentaler Schwärmerei naht und alle wieder 
nit herzlofer Kälte verläßt. Sohn eines vornehmen Engländers "verhimmelt 
er zuerft in Liebe mit Amalie Wilmont. Wie fie einander ihre Liebe zum 
erfienmal geftehen und einander in die Arme finfen, ift mit dem füßeften Feuer 
der Poefie, faſt mit der Gluth wie in Shakeſpeare's Romeo und Julie gefchil- 
dert. Aber der junge Herr läßt feine zärtliche Herzensdame bald ſitzen, reift 
nach Paris, amufirt fi dort und verliebt fih in die muntere und nichts we⸗ 
niger als fpröde Lonife Gräfin Blainville. Nachdem er in ihren Armen ges 
ſchwelgt, läßt er auch fie fißen und reift nad) Rom. Hier feflelt ihn die lieb- 
liche Rofalie, deren, Bräutigam er wie zum Spaß erboldht und die er dann 
wieber ſitzen läßt. Sie ftürzt ſich in bie Tiber. Eine gewifle Bianca über: 
nimmt ihre Stelle und wird feine Geliebte, aber gleichfalld von ihm verlaflen, 
— Amalie, derer förmlich abgefagt, hat einen gewiſſen Mortimer geheirathet. 
Lovell's Vater ift geflorben, fehrt nach England zurück und findet bie 
Gräfin Louiſe, nachdem fie —9 und von Blattern entſtellt verlaſſen worden, 
als Aufſeherin in Mortimers Hauſe. Schnell mit ihr einverſtanden verabreden 
fie einen Streich" gegen Amalie. Louiſe erregt in Mortimers Abweſenheit eine 
Heine unfchuldige Feuersbrunſt, Lovell ift bei der Hand und rettet die ohn⸗ 
mächtige Amalie, wobei er fie Füßt und umarmt, ohne daß fie ed merkt. Das 
euer aber hat fich weiter verbreitet, ald er gewollt, das ganze Haus liegt in 
Afche. - Noch ärger handelt er an Emilie Burton, der Schwefter eines feiner 
älteften Freunde. Er entführt fie, nachdem er ihren Bruder vergeblich zu ver= 
giften getrachtet hat, und läßt fie ſitzen, fie flirbt vor Gram. Aber Karl 
MWilmont, Amaliend Bruder, der Emilien geliebt hatte, ſchwoͤrt ihm Rache. 
Amalie befommt einen Sohn, man kann nicht errathen, ob eine Frucht jener 
Nacht, da Mortimer Fein Bedenken trägt, ihn als den feinigen anzuerkennen. 
— Lovell flieht aus England, wird Spieler von Profeffion,, betrügt und finkt 
endlich fo tief, daß er fih aus Verzweiflung in toller Laune zu einer Räubers 
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bande in Italien gefellt. Karl Wilmont ift ihm nachgereift, findet ihn unter den 
Mäubern, beide ‚aber kommen dießmal noch unverletzt auseinander. Lovell Fehrt 
nah" Rom zuräd, wo Bianca eben flirbt. Auch fein alter Freund, der Maler 
Andrea flieht, erflärt fi noch vor dem Tode als feinen Landsmann 
Waterloo und beweift ihm, wie er ihn bisher am Gängelbande geführt und zu 
feinen Liebfchaften liftig angeleitet Habe, wie auch bie mißlungene Vergiftung 
“ Burtond nur feinen Zweden hätte dienen follen, da er deſſen Verwalter ſey 
und ihn zu beerben gehofft habe ı. Noch ganz verblüfft von diefen Enthüls 
lungen wird Lovell endlich von Karl erreicht und im Duell erfchoflen. 


Man bat in Lovell ein Vorbild Byrons und ben erften’ Repräfen- 
tanten der modernen Zerrifienheit fehen wollen. Allein zu Tiecks Ehre 
müfjen wir proteftiren. Lovell wird nirgends von feinem Verfaſſer ala 
eine edle Prometheusnatun‘, fondern immer nur als ein egoiftifcher Böfe- 
wicht aufgefaßt. — In den übrigen Jugendprobuften Tiecks macht fi 
ein Zug zum Phantaftifhen und zum Humor bemerflid. 


Abdallah (in einer Erzählung von 1792) folgt der Lehre Omars, daß. 
Gutes und Boͤſes einerlei fey und der Geift über beiven flehe. Das treibt ihn 
bis zum Vatermorde. Dann aber erwachen in ihm alle Furien, wie im Oreft, 
und er fehleppt ein halbwahnfinniges Dafeyn fort. — In „den Freunden“ ges 
räth einer der Freunde, indem er für den andern Heilung ſucht, ins Elben⸗ 
rei. — Im „Leben des berühmten Kaiferde Abraham Tonelli“ faßt diefer 
nach allerlei glücklichen und unglüdlichen Abentheuern den Entſchluß, um ein 
ruhiges Brod zu finden, nicht die bisherigen mühfeligen Wege einzufchlagen, 
fondern lieber gleich Kaifer zu werden, was ihm denn auch mit einiger Yämo- 
niſcher Hülfe und etwas Goldmacherei ſchnell gelingt, Der trockene Ton mit 
vielen Abkürzungen, In dem der Kaifer qges erzählt, was ihm begegnet, und 
das Wunderbarſte ganz ordinär nimmt, ift hoͤchſt ergöglid. — Im „Peter 
Lebrecht“ fpricht fich Tieck Humoriftifch im Ton Sterne’s und Hippels über Mens 
fen und Dinge aud. Zwei Heine Schaufpiele oder eigentlich nur Dialoge, 
„ein Prolog“ 1796 und „ver Autor” 1800, enthalten Satiren auf den ſchlech⸗ 
ten Bühnengefchmad. Zwei größere dramatifche Werke Tieds find nur dem 
Sohnfon nachgebildet, der Herr von Fuchs dem Volpone und Cpicoöne oder 

- das file Srauenzimmer. Das ältefle Drama Tiecks von 1790 „Alla⸗Moddin“ 
nach einer Erzählung im deutfchen Merkur, ift nicht der Rede werth. 


Größere Bebeutung ſprach erſt 1795 das Trauerfpiel „Karl von 


Berne” an, ein romantifcher Oreftes. 


Walther von Bernef kehrt aus den Kreuzzügen nach langer Gefangenichaft 
zurück und findet bei feinem Weib einen Buhler, ber ihn umbringt. Sein 
Sohn Karl aber raͤcht ihn, fößt den Buhler nieder und töhtet in der Wuth 





. 
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auch feine Mutter, büßt dann feine Schuld, von Furien verfolgt, bis ihn auf 
feine dringende Bitte zur Sühne fein eigener Bruder erfticht. 


Die „Theegeſellſchaft“, Luftiptel von Tie in Profa, 1796, tft eines 


feiner wigigften Werke. 


Er ſchildert eine gemeine Berliner Theegefellfchaft mit allen ihren convens 
tionellen Redensarten, Höflichkeiten und Fadheiten! Man fpricht vom Karten 
ſchlagen und Wahrfagen. Gin gewifler Werner, der Demofrit in dieſem groß- 
ſtaͤdtiſchen Abdera, wird befchulbigt, fich von einem alten Weibe haben wahrfagen 
zu laſſen, über welche abergläubige Schwäche ſich alle im Gefühl ihres aufges 
Härten Verſtandes empören. Allein gerade der alte Herr, der ſich am heftige 
fien darüber erklärt Hat, fucht noch am nämlichen Abend felber das alte Weib 
auf, und die ganze Theegefellfchaft thut desgleichen, nur aus Langeweile und 
des Spafles wegen. Wie erflaunen fie nun, als fie fich bei dem alten Weibe 
alle beifammen finden, und noch weit mehr, als ihnen die Alte in der That 
allen die Wahrheit fagt, die manchem centnerfchwer aufs Herz fällt. Zulegt 
fagt fie dem Fräulein Julie, ihr Bräutigam liebe fle nicht, liebe nur ihr Geld 
und fey gar fein Baron, fondern ein Aventurier und falfcher Spieler. Der 
Baron braust auf, da läßt dad alte Weib die Kleider fallen und fteht als — 
Merner da, ber heute erft die Beweife für feine Ausfage erhalten hat und nah 
Entfernung des DBetrügers felber Juliens Hand erhält. . 


Die „ſieben Weiber des Blaubart”, Erzählung von Tied, 1797. 


Neben feinem Drama, welches viel beſſer tft, fehrieb Tieck auch dieſe Er- 
zählung in ber Manter wie den Peter Lebrecht, ein wenig an Sterne, 
Hippel und Sean Pauls Humor flreifend,, eine Manier, die er aber bald 

wieder, als ihm nicht ganz natürlich, verlafien hat, und mit Net. 


Blaubart empfängt hier vor iner Bee einen bleiernen Kopf, der ihm wahrs 
fagt und in allen Dingen Rath ertheilt. Diefen Kopf hält er geheim, wedt 
aber dadurch die Neugier feiner Weiber und beftraft jede mit dem Tode. Die 
Bointe dex Erzählung liegt nun in der Gontraftirung ber fieben Weiber, von 
denen die eine ernft, die andere luſtig, bie eine vornehm, die andere ländlich 
naiv iſt 3, die aber alle in der Neugier einander gleich find. 


Das „Ungeheuer“ und ber nvergauberte Wald”, mufltalifhes Märchen 


von Tieck, 1798. 


Prinz Aldrovan, deſſen älterer Bruder durch eine böſe Stiefmutter mit 
Hülfe einer boͤſen Fee in ein Ungeheuer verwandelt worden, wird angereizt, 
gegen daſſelbe zu kämpfen, damit wo möglich beide umfommen. Allein das 
durch wird gerade des Bruderd Entzauberung bewirkt, und in gleicher Weiſe 
fehlägt der böfen Weiber Arglift fehl in Bezug auf Aldrovans Geliebte, Ans 
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gelica, welche fie wahnfinnig gemacht Haben. Ein guter Genius fichert das 
Glück der Liebenden. Die Erfindung iR ſchwach, aber die Ausführung defto 
geiſtreicher. Ergoͤtzlich iſt beſonders die Rolle eine aufgeklaͤrten Miniſters, der 
mitten unter märchenhaften Wundern doch an dieſelben nicht glauben will, und 
die großartigen Wahnflnnöfeenen am Schluß, indem der Wahnfinn den ganzen 
Hof anftedt und alle in ihrer Tollheit ein Ballet tanzen. 

‚Die „verkehrte Welt“, ein Hiftorifches Schauſpiel von Tieck, 1798, 
auch im Phantafus,. 

Die Idee dazu entlehnte Tied aus Chriftian Weiſe's Sittauifchem Theater. 
Das poetifche Motiv ift die humoriftifche Umkehr aller Verhaͤltniſſe. Der hie 
florifche Faden, an den ſich alles reiht, die Ginfeßung des Skaramuz auf ben 
Thron des Parnafles, als Herrfcher im Gebiet der Kunft, flatt des verbannten 
Apollo. Im Uebrigen wird der Zufammenhang jeden Augenblid durch Autor, 
Lefer, Mafchinift 2c. unterbrochen. Die tollſte Willkühr wie im befoffenften 
Moment eined Garnevald herrſcht durchs ganze Stüd. In diefem Wirrwarr 
geht dann der Haupteffeft des wigigen Contraſtes zu Grunde, die Vorſtel⸗ 
lung ſchlechter Poeſen und Kunſt verſchwindet als ſolche in dem allgemeinen 
Taumel. 

Erſt jetzt bemerken wir bei Tieck den Einfluß ſeines Umgangs mit 
Wackenroder. Plötzlich begeiſtert er ſich in ſeinem Sternbald für das 
Altdeutſche und Katholiſche. Franz Sternbalds Wanderungen, „eine alt» 
deutſche Geſchichte“ (1798) war ein Kunſt⸗ und Künſtlerroman, wie ſie 
Heinſe ſchon früher geſchrieben, aber nicht mehr huldigend der Wolluſt, 
ſondern dem Ernſt der Kirchenmalerei, nicht mehr der Antike, ſondern 
der Gothik. Zum erſtenmal wurde bier nicht blos der Künftlerettelkeit 

„ gehuldigt, fondern dem Inhalt der Kung, dem Geift des chriſtlich⸗deut⸗ 
Then Mittelalters. 

Franz Sternbald lernt die Malerei bei Albrecht Dürer in Nürnberg ‚und 
kehrt heim nach Franken. Unterwegs lernt er Pirckheimer kennen und den Schmied 
Duintin Meſſys. Cine Funftliebende Dame von hoher Schönheit hat er kaum 
erblickt, als ein Wagen fie ihm entführt. Sie bleibt fein Ideal. Er befucht 
die Niederlande, lernt dort die großen Maler kennen und tritt die ihm beftimmte 
Braut ihrem Geliebten, dem jungen Schmiede ab, der ein großer Maler ge: 
worden ifl. Auf der Reife geräth er im Wald in eine von ber Jagd auds 
ruhende heitere Geſellſchaft und Iernt eine ſchoͤne Gräfin kennen, durch die er 
nach Italien gewiefen wird, wo er Michel Ungelo und andere große Künftler 
fennen lernt und endlich fein Ideal findet, deſſen Beſitz fein edles Streben 
nah dem Schönen lohnt. — Durch das ganze Buch zieht fich eine fanfte 
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Schwaͤrmerei für die alideutſche Kunft und Kirchenmalerei. Zum erftienmal 
wird hier Th. II, S. 248 im Namen des Schönen gegen“ ven Proteſtantismus 
proteftirt,, der dad Schöne and den Kirchen verbannt habe. 


Bald darauf folgte das Fatholifhe Programm der Romantik in Tiecks 
Trauerfpiel: „Leben und Tod der heiligen Genovefa“ (1799). Nah dem 
befannten Volksbuch, aber mit Shafefpeare’fhem Geiſte durchgeführt, 
Tiecks beftes dramatifches Werk. Es ift beſonders dadurch wichtig, daß 
e8 zum erftenmal wieder feit den Dichtungen des Mittelalterd die „Glorie 
der katholiſchen Religion“ am Horizont heraufführte. Der Grundgedanke — 

tft, daß alle Leidenfhaften ver Menfchen ihre endliche Beruhigung und 
Berfühnung in der Kirche finden. 

Im Prolog tritt der h. Bonifacius auf, mit mächtigen Worten Deutiche 
land für die alte Kirche reclamirend. Dieſes Werk unterfcheivet ſich auffallend 
von den unficchlichen Probuftionen der modernen Poefle und doch hängt es 
mit ihnen wieder nahe zufammen durch eine einzige Schwäche... Tieck konnte 
nämlich nicht unterlaflen, den Böfewicht Golo fentimental zu behandeln, ihm 
eine fhwärmerifche Liebe für Gengvefa anzudichten, ihn als edel und unglüds 
lich zu bezeichnen, mit einem Wort ihn zu entfchuldigen. Das geſtattet aber 
ber Stoff und Geift der alten Legende nicht, und verbietet ſich von felbft, 
einen Mann, ber an einem Weibe fo graufam handeln kann, der fo heimtüdifch 
feinen Herrn verralhien und einen unfchuldigen Diener opfern kann, empfindfam 

_ aufzufaflen. 


Hieher gehört Tiecks dramatifirter „Kaiſer Octavianus“ nad dem 
bekannten Volksbuch, wieder eine der bedeutendſten Dichtungen Tiecks. 


Es iſt ein in vielen Variationen ſich wiederholender Text, die Trennung 
einer Familie theils durch Leidenſchaft und Unglauben, theils durch äußere Zu⸗ 
fälle und ihre Wiedervereinigung durch den Glauben. Die ganze Geſchichte 
des Chriſtenthums ift in diefer Legende vorgebildet, die Trennung ber heids 
nifhen Bölfer und ihre Bereinigung zu einer einigen Gemeinde durch die 
Kirche. Dieſes einigende Prineip ift hauptfächlich in der frommen duldenden 
Mutter, Kaiferin Felicitas, dem perfonificirten Glauben dargeftellt. Unter den 
beiden verlorenen Söhnen ift Florens, der bei einem Spießbürger in Paris 
erzogen wird, beflen Heldenfraft aber bald zum Durchbruch kommt, ber liebens⸗ 
würbigfte NRepräfentant des weltlichen Ritterthums im Mittelalter, während 

- fein Bruder Leo mehr die ideale Seite des Ritterthums darſtellt. Doch vers 
lieben fich beide und heirathen, Florens die muntere Rofe, Leo bie ftille Lilie. 
In der fpntimentalen Allegorifirung diefer beiden Blumen herrfcht außerorbent- 
fich viel Wohllaut, doch kommt uns diefe Parthie kühl vor oder läßt und 
wenigftens fühl. Hier folgt Tied auf einmal dem Calderon und fällt fomit 
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aus der Illuſion des Volfsbuches heraus. Wollte er Calderon folgen, fo 
hätte er es in ber Manier des Autors thun follen und bie Firchlichen Grund⸗ 
ibeen bes kirchlichen Gedichts, nicht aber den Gegenſatz zigeier Seiten ber 
weltlichen Liebe auffaflen follen. , 


" Diefe Dichtung bildet den Uebergang zu den Bearbeitungen der mehr 
heidniſchen Volksbücher. Unter diefen tft der „Fortunat“ Tiecks ſchönſte 
dramatiſche Dichtung. 


Der Reiz liegt hier in der Furchtbarkeit und Grauſamkeit des Glückes, 
das feine giftige Tücke unter ber üppigſten Fülle von Luſt und Witz 
verbirgt. Auch fehlt hier die ſchwaͤrmeriſche Parthie romantiſcher Sentimen⸗ 
talität, die im Octavianus und in der Genovefa zu viel Anſpruch an und 
machen. Alles ift natürlicher, fhafefpearifcher. 


Eben fo geiftreih und durchaus heiter iſt das dramatiſche Märchen 
vom „Eleinen Däumling“. 


An den Oger, der den Heinen Däumling und feine Brüder freflen will, 
knüpft Tie eine Reihe Satiren auf die moderne Bildung an. Statt der 
großmüthigen Rieſen der echten Sage yämlich gibt er ihm einen modernen 
Blauftrumpf, eine gewille Malwina, zur Gattin, ein zarted Wefen, welches 
er geraubt hat und nun unbarmherzig zu feinen häuslichen Dienften zwingt. 
Daneben Hält er fich einem gleichfalld geranbten Hofrath Semmehziege, blos 
zu dem Zwed, ihn täglich auf einem Brett in bie Höhe zu prellen und fi 
an feinen Luftfprüngen zu erlufligen. Diefer Hofrath vertraut Malwina fein 
früheres unglüdliches Schidfal. Er Hatte nämlich eine gewiſſe Ida zur Frau 
und beide Gheleute Eonnten ſich einen Fehler nicht verzeihen. Semmelziege 
nämlich hatte unaufhärlich das garflige Wort im Munde, das volfsthümlich 
in einee Sylbe den Theil des Körpers bezeichnet, mit dem er jetzt durch das 
Prellen am meiften beftraft war. Die ran aber pflegte immerfort zu ſtricken 
und felbft während der zarteflen Myfterien des Eheſtandes kratzten ihn ihre 
Strienadeln auf dem Rüden. — Nachdem der Riefe und Menfchenfrefler burch 
Däumlings Lift umgelommen, verföhnt ſich der Hofrat mit feiner Frau, und 
einer feiner Freunde heirathet die vielgeprüfte Malwina. 


Im „Leben und Tod des Eleinen Rothkäppchens“ Hat Tieck das be= 
Tahnte Volksmaärchen in feiner liebensmürbigen Manier behandelt, ohne 
Einmifhung moderner Satire. 

Der „Blaubart“, dramatiſirt, in Profa. Die bekannte Volksſage, 
aufs anmuthigfte frei bearbeite. Um die beiden Säulen der Dichtung, 
den harten Mann und die neue Eva, rankt ſich Föftlicher Humor. Die 
Feinde des Blaubart, abgefhmadte Nitter mit ihrem muntern Narren 
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und langweiligen Rathgeber find vortrefflihe Zugaben. Auf der anderen 
Seite iſt auch der tieferen Empfindung Rechnung getragen. Simon, der 
Bruder der Agnes, die in Blaubartö Gewalt die furchtbare Strafe für 
ihre Neugier erwartet, ahnt auf wunderbare Weiſe in feiner träumerifchen 
Natur dad Unheil und es treibt ihn zur Nettung. 

In Profa Hat Tieck fehr anmuthig folgende altdeutſche Volksbücher 
überarbeitet: Magelone, Melufine, die Haimonskinder. In Berfen ein 
Fragment aus König Rother. Dom Donauweibchen ſchrieb Tieck nur 
ben erſten Act. Das alte Schildbürgerbuch Hat Tieck gleichfalls artig 
behandelt, nur paffen die Anfpielungm auf die Revolution und auf das 
moderne Schulmwefen nicht hinein, das flört die alterthümliche Illuſion. 

Das dramatifirte Märchen vom geftiefelten Kater tft mit dem köſte⸗ 
lichſten Humor gefhrteben, aber faft ganz moderne Satire, wie feine 
Vortfegung im „Prinz Zerbino“. Diefe Dichtungen haben, wie es heißt 
ie viel gefchadet, weil der darin vorkommende gutmüthig pedantiſche 
König Gottlieb dem König Friedrich Wilhelm IIL durch Kopebue ald eine 
Stihelet auf ihn, den König, denuncirt worden ſeyn fol. Tieck mußte 
qls Privatmann leben und fpäter als ſächſtſcher Hofrath in Dresven, und 
erſt als Friedrich Wilhelm IV. den Thron beſtieg (1840), wurde Tieck 
ehrenvoll nach Berlin berufen. Ä 

Im „geftiefelten Kater” bezeichnet ver König das alte Negime vor ber 
Nevolution, der Popanz die kurze Herrſchaft des Volks, Gottlieb die 
moderne aufgeflärte Regierungsweiſe und der Kater den Genius bed 
Fortſchritts. 

In Zerbino iſt Gottlieb König geworben, ber alte König hat ale ſchwach⸗ 
ſinnig abgedankt. Der Kater iſt Miniſter. Gottliebs Sohn, Prinz Zerbino 
ſucht den guten Geſchmack; überall, wohin er kommt, verſichert man ihn, hier 
ſey der gute Geſchmack, aber überall findet er Abwechslungen der nämlichen 
armfeligen Narrheit des Modegeſchmacks, bis. er emblich durch Zauberei in 

. ben wahren Garten ber Boefie gelangt, wo die Bäume und Blumen fingen 
und bie Geifter der größten Dichter umherwandeln. Aber diefe poetiiche Er⸗ 
fahrung Hilft ihm nichts, denn fein eigener Hund, Stallmeifter, ber ihm ent- 
fprungen und heimgefehrt iſt, hat das Minifterium bes Unterrichtö übernommen, 
zeformirt dad ganze Land, rottet allen alten romantifchen Aberglauben, auch 
den an die Poefie, aus und erzieht die Menfchen nach einer neuen rein ratio⸗ 
naliftifchen und moralifhen Methode. Als nun der Prinz zurüdtommt, wird 

‚ er für verrüdt erklärt und fo lange eingefperrt, bis ex aller Poefie abſchwoͤrt 
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and fih vor Stallmeifter demüthigt. — Durch die Satire, zieht ſich eine ro⸗ 
mantifche Idylle voll fchwärmerifcher Liebe hindurch, die einen Gegenfaß gegen 
die derbe ariftophanifche Profa bilden foll, doch aber hieher nicht paßt. Schon 
am Dichtergarten war ed ja bed Contraſtes genug. — Auch in den komiſchen 
Berfonen feheint uns zu große Vervielfältigung. Ariſtophanes und Shake⸗ 
ſpeare wuͤrden hier weniger Figuren und vielleicht mit mehr Erfolg gebraucht 
haben. Die beiden Alten, Hinze und der alte Koͤnig aus dem geſtiefelten 
Kater, ſind unübertrefflich. Eben ſo Stallmeiſter und Neſtor, aber die beiden 
letzten haben ſchon zu viel Verwandtes. Polykomicus bleibt im Ganzen unver⸗ 
ſtaͤndlich. Die Richtung, die er bezeichnet, iſt auch ſchon durch andere Parthien 
des Gedichts bloßgeſtellt. 
„Das jüngſte Gericht“, eine Viſion von Tieck, 1800. 

Eine humoriſtiſche Schilderung des jüngſten Tages, nicht durchgeführt, nur 
ſtizzenhaft, aber mit einigen guten Schilderungen. Das beſte iſt das Vertreten 
der Prüben, die fich nadend allen vordrängen, um zu zeigen, wie ſchamhaft fle 
wären ıc., fehr frivol, & la Wieland, aber vol Wig. Zulegt wird der Autor 
felbft vorgenommen und zur Mechenfchaft gezogen, weil er in feinem Zerbino 
ehrenwerthe Schulmänner ıc. verfpottet habe. 


⸗ 


Im „Phantaſus“ (von 4812) ſammelte Tieck Erzählungen und 
Märchen, als würden fle vorgetragen in einem Kreife edler Herren und 
Damen nah dem Vorbild des Decameron. In den Gefpräcden biefer 
Geſellſchaft findet ſich viel Treffliches und Feines über die deutſchen Dichter 
geſagt, wird aber an Göthe viel zu viel Weihrauch verſchwendet. Ueber⸗ 
haupt gibt Tieck hier zu erkennen, wie weit er ſich von dem eigentlichen 
Ziel der Romantik ſchon entfernt hatte. Von Nation und Kirche iſt nicht 
mehr die Rede, alles läuft auf guten Geſchmack und „glückliche Behand⸗ 
lung“ hinaus. Das Schöne, hatte Göthe geſagt, iſt das Reſultat einer 
glücklichen Behandlung. Doch enthält der Phantaſus treffliche Erzäh— 
lungen. 

Der blonde Eckbert. Eckbert, ein Ritter, heirathete die ſchoͤne Bertha, eines 
Hirten Tochter, die, ihrem ſtrengen Vater entflohen, zu einer Fee oder Hexe gekom⸗ 
men war, ber fie wiederum mit einer Menge Perlen und Edelſteinen entflohen war. 
Das Ehepaar lebte ganz einfam auf feiner Burg, wo niemand Hinfam, als 
zuweilen Ritter Walther. Da faßen fie einmal vertraulich beifammen und Eckbert 
bat Bertha, dem Baftfreund die Gefchichte ihrer Jugend zu erzählen. Walther 
hörte ruhig zu und ließ nachher wie zufällig den Namen bed Hundes fallen, 
den Beriha bei der Fee gekannt Hatte, auf den fie fich aber feitdem nie wieder 
hatte befinnen Eönnen. Walther mußte alfo mehr wiflen, als nöthig war. 
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Dieß verfegte fie in graufame Beängftigung. Edbert aber war fo erbost, 
diefem Walter vertraut zu Haben, daß er ihm auflauerte und ihn mit der 
Armbruft erſchoß. Aber Bertha farb aus Kummer. Da fanb ſich ein gewiſſer 
hunger Hugo bei dem trofllofen Wittwer ein, dem biefer aud eine Beit-Tang 
vertraute, bis bie alte Hexe zu ihm Fam und ihm Pploöhlich eröffnete, fie ſey 
ſowohl Hugo als Walther, und habe biefe Verkleidungen nur angenommen, um 
ſich an Bertha zu rachen, welche feine eigene Schweſter und dem Hirten nür 
von feinem DBater anvertraut gewefen fen. Da wurde Ebert wahnfinnig. 
Bon tief romantiſchem Anklang, aber nicht gut durchgeführt. 

Der treue Edart und ber Tannhäufer.- Nach der befannten Sage, fehr 
ſchön ausgeführt. Dem treuen Ecart läßt fein graufamer Lehnsherr, ber 
Herzog von Burgund, nad; einander alle feine Söhne hinrichten und verbannt 
ihn ſelbſt. inf aber, als der Herzog auf der Jagb verirrt iſt und ver— 
ſchmachten wi, Hilft im der treue Eart und der reuige Herzog fept ihn 
fierbend zum Vormund feiner eigenen Söhne ein. Diefe aber werben von 
einem zauberifchen Spielmann in den Venusberg gelodt; da bringt Eckart in 
den Berg ein und kampft mit der Zwerge ungehenern Scharen, bis er ihnen 
die Soͤhne feined Herrn wieber abgewonnen. Gr felöft ‚aber flirbt an feinen 
Wunden und hält feitvem als Warner vor dem Venusberg Wache. Lange 
nachher fommt einmal der Ritter Tannıhäufer zu feinem alten Freunde, Friedrich 
von Wolfsburg, und erzählt ihm feine traurigen Schickſale. Gr Habe wegen 
einer Geliebten, die ihm untren geworben, deren Bräutigam ermorbet,. fie 
aber fey aus Gram geftorben. Dann Habe er in milder Verzweiflung den 
Böfen angerufen und habe von ihm ein Zauberlied gelernt, das ihn in den 
Benusberg geführt Habe. Dort Habe er gelebt, bis ihn die Gehnfucht nad, 
der Heimath wieder Herausgefüht. — Der Freund fucte ihn zu tröflen, aber 
in ber Nacht entfloh ber Tannhäufer, nachdem er Wolfsburgs Gattin ermordet 
hatte, benn fie eben war feine alte Geliebte. Wolfsburg felber aber mußte, 
weil er von Tannhäufer einen Kuß empfangen Hatte, vom Zauber fortgeriffen, 
in den Venusberg folgen. \ 

So vortrefflich der erfle Theil der Erzählung vom treuen Geart ift, fo 
wenig genügt der legte Theil vom Tannhäufer. Man muß fih wundern, 
warum Tied fi) nicht fireng an bie echte Volksſage gehalten Hat, bie viel 
ſchoͤner if. . \ 

Der Runenberg. Der junge Jäger Chriftian wird von einem Fremden auf 
den gefpenftifchen Berg verlodt, wo er ein wunderſchoͤnes Weib erblidt, die 
fi vor ihm bis aufs Hemd auskleidet, ſich nackt in der vollen Majeftät ihret 


Schönheit zu ihm wenbet und ifm ein goldenes Täfelchen reicht. SBlögtich il | 
alles wie ein Traum verſchwunden. Gr kehrt um, heitathet ib. 
Pacht feineg Schwiegervaters als Kandmann. Nach langer 


mal ein haßliches altes Weib auf ihm zu, vebet ihn ala dr 
verwandeit ſich, indem fie abgeht, in bie Schöne ver Nun 
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| erblickt er etwas Glaͤnzendes im Graſe und findet bie goldene Tafel wieder. 


Bon Stund an vom Zauber, ergriffen, eilt er zum NRunenberg und kehrt nicht 
wieder. Sein Weib Glifabeih heirathet einen Anden. Da kommt Chriſtian 
endlich noch einmal wieder, aber nur, um feine Kinber zu fehen und eilt gleich 
wieder zum Berge. — In biefem Roman hat Tieck das Wefen der fogenannten 
Maldminnen glüdlich erfaßt. | 
Liebeszauber. Emil, ein reicher Fremder in Rom, hatte fich in ein rei- 
zendes Mädchen, das ihm gegenüber wohnte, verliebt, als er burch ben Fenſter⸗ 
rig fehen mußte, wie fie in Gemeinſchaft mit einer häßlichen Alten ein ſieben⸗ 
jähriges Maͤdchen abſchlachtete und ihm das Blut abzapfte. Ohnmächtig zurück 
fallend, verlor er die Erinnerung, nicht ahnend, daß jenes unfchuldige Blut 


- zu einem Liebeszauber benübt wurbe, der ihn ſelbſt umftridie. Denn bald darauf 


war er Bräutigam jenes fchönen Mäpchens. Beim Hochzeitöfeft aher fah er 
im maskirten Gefolge feiner Braut die Alte wieder und einen türkiſchen Dolch, 
den er damals getragen, und ber ihn an die Schauberfcene plöglich erinnerte, 
und nun burchbohrte er mit demfelben Dolce die Braut. Hoͤchſt ergreifende 
Schilderungen, nur im Eingang ſehlend, fofern gegen einen fchon Berliebten 
eigentlich fein befonderer Liebeszauber angewendet zu werben braucht. 

Die fünfte Erzählung des Phantafug, ift die Lebensgefchichte der fehönen 
Magelone und des Grafen Peter von Provence, von 1796, eine höchft Tieb- 
liche Bearbeitung bed bekannten Volksbuchs. 

‚. Die Elfen. Die Heine Marie geräth einmal in ein Tannenwälbchen, worin 
bie Elfen wohnen. Zerina, eine junge Elfe, wirb hier ihre Gefpielin, lehrt 
fie aus Goldſand plöglih Blumen hervorſchießen laflen, fih auf Bäumen 
wiegen und fliegen ꝛc., zeigt ihr die liebreiche Elfenkoͤnigin und ben Halb 
ſchlafenden gnomenhaften Metalllönig und macht eine Heine Reife durch bie 
Glementarreiche der Luft, Erde, Wafler und Feuer. Auch lernt fie den Vogel 
Phoͤnix kennen, deflen Ankunft das ganze Glfenreich in Bewegung ſetzt. Mit 
einem Ringe befchenft wird fie wieder entlaflen, unter der Bedingung, nie 
etwas von dem, was ſie gefehen zu verrathen, indem ihr gefagt wird, bie 
Elfen, die der ganzen Gegend Glück bringen, würben augenblidlich verſchwin⸗ 
den und mit ihnen dad Glück, wenn fie verrathen würden. Marie ſchweigt, 
wächst heran, heirathet und wirb eine glüdliche Mutter. In all biefer Zeit 
ift die Gegend voll Segen. Ihr Kind Elfriede aber erhält die Kleine Zerina 
zur Gefpielin, gerade fo wie fie einft ihre Gefpielin gewejen war. Erſt als 
einmal Zigeuner ausgewiefen werben- follen, die in jenem Tannenwälbchen 
Baufend von den Elfen in Schuß genommen find, und Mariend Gatte Heflig 
auf fie ſchilt, verraͤh Marie in edlem Unmuth ihr Geheimnig und jagt, daß 
von dem Frieden jenes Tannenwaͤldchens der Segen der Gegend abhänge Da 
nimmt Zerina Abſchied, ſchon am andern Tage erfährt man, „ein Faͤhrmann 
habe die Elfen über den Fluß führen müflen, die ganze Nacht hindurch, und 
von Stund an bericht Unglüd in der Gegend und in Mariend Haufe, alle 


v 
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fterben im Elend, — Schöne Auffaflung der echten deutfchen Sage, nur ber 
Phoͤnix paßt wicht dazu. 

Der Pokal. Ferdinand erblickt in der Tiefe eined goldenen Pokals durch 
Zauber eine nadte weibliche Geſtalt von verführerifchen Reizen, will fie 
füffen und macht dadurch den Zauber verfchtwinden. Nach vielen Jahren kommt 

er wieder einmal in diefelbe Stabt, ift bei einem Kaufmann zu Tifch und er: 
blickt ein Mäpdchen , das auffallend jener Schönen im Becher gleiht. Zu fei- 


nem Gntfeben kommt auch der nämliche Becher auf den Tifch und geht um. . 


Aber am Ende erfährt er, das fchöne Mäpchen bei Tifch fey die Tochter der 
älteren Dame, die fih ihm ald die Schöne des Bechers zu erkennen gibt. 
Eine ziemlich ſchwache Erfindung. 
Ich ſchließe hier noch den „Pietro von Abano“ an, obgleich dieſe 
Novelle erſt ſpäter erſchien. 

Petrus Apone, ein berühmter italieniſcher Arzt, verliebt ſich in die Leiche 
der reizenden Crescentia, weckt fie durch feine Zauberkunſt wieder auf und lebt 
mit ihr, bis fie einmal zu Oftern dem Hochamt beiwohnt, die Nähe des Hei- 
ligen ven Zauber löft und fie enblich wirklich flerben Fann. Wie fie in ihrem 
Iebend todten Zuftand ihren Geliebten, Antonio, wieberfieht und ihm den von 
ihr begangenen Zrevel gefteht, ift eine erſchütternde Scene; abgeſchmackt da⸗ 
gegen, daß Antonio fpäter durch Crescentia's ihr täufchend ähnliche Zwillings- 
fchmwefter entfchäbigt wird. 

Die lyriſchen Gedichte Tiecks find fehr ſchön. Er gab eine Auswahl 
altſchwäbiſcher Minneſänger heraus und ahmte ſelbſt deren Form nach, 
nur daß er den grünen Wald mit noch viel jubelnderer Luſt beſang. 


Seine Waldlieder find das Schönſte, was’ wir in biefer Urt befigen... 


Keiner vertiefte ih fo innig in bie deutſche Waldeinſamkeit, bald in 
kühner Jagdluſt mit weithallendem Waldhornklang, bald in trüber Me— 
lancholie, bald in ſüßer Liebesſehnſucht. Seine Liebeslieder haben die 
Einfachheit und Gewandtheit des echten Volksliedes, aber ſchon eine etwas 
ſfüdliche romaniſche Gluth. 

Geliebte, wo zaudert 

Dein irrender Fuß? 

Die Nachtigall plaudert 

Von Sehnſucht und Kuß. 


Süße Liebe denkt in Toͤnen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern, 
Nur in Toͤnen mag ſie gern 


Alles, was ſie will, verſchoͤnen. 
Menzel, deutſche Dichtung. M. 20 


— 
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erblickt er etwas Glaͤnzendes im Grafe und findet bie goldene Tafel wieder. 
Bon Stund an vom Zauber, ergriffen, eilt er zum Runenberg und ehrt nicht 
wieder. Sein Weib Elifabeth Heirathet einen Andern. Da kommt Chriſtian 
endlich noch einmal wieder, aber nur, um feine Kinder zu fehen und eilt gleich 
wieder zum Berge. — In dieſem Roman hat Tier das Wefen der fogenannten 
Maldminnen glüdlich erfaßt. 

Liebeszauber. Emil, ein reicher Fremder in Rom, hatte fi in ein reis 
zendes Mädchen, dad ihm gegenüber wohnte, verliebt, als er durch den Fenſter⸗ 
rig fehen mußte, wie fie in Gemeinſchaft mit einer häßlichen Alten ein fiebens 
jähriges Mädchen abſchlachtete und ihm das Blut abzapfte. Ohnmaͤchtig zurüd- 
fallend, verlor er die Erinnerung, nicht ahnend, daß jened unfchuldige Blut 
zu einem Liebeszauber benügt wurde, der ihn ſelbſt umſtrickte. Denn bald darauf 
war er Bräutigam jenes fchönen Maͤdchens. Beim Hochzeitöfeft aber fah er 
im maskirten Gefolge feiner Braut die Alte wieder und einen türfifchen Dolch, 
den er damals getragen, und der ihn an die Schauderfcene plöglich erinnerte, 
und nun burchbohrte er mit demfelben Dolce die Braut. Höchft ergreifende 

Schilderungen, nur im Gingang fehlend, fofern gegen einen jchon Berliebten 
eigentlich Fein befonberer Liebedzauber angewendet zu werden braucht. 

Die fünfte Erzählung des Phantaſus ift die Lebensgefchichte der fchönen 
Magelone und ded Grafen Peter von Provence, von 1796, eine höͤchſt lieb: 
lihe Bearbeitung des befannten Volksbuchs. 

„. Die Elfen. Die Heine Marie geräth einmal in ein Tannenwälbchen, worin 
die Elfen wohnen. Zerina, eine junge Elfe, wird hier ihre Gefpielin, lehrt 
fie aus Goldſand plöglih Blumen hervorſchießen laffen, fih auf Bäumen 
wiegen und fliegen ꝛc., zeigt ihr die liebreiche Glfenkönigin und den Halb 
fchlafenden gnomenhaften Metalllönig und macht eine Eleine Reife durch bie 
Glementarreiche der Luft, Ede, Waſſer und Feuer. Auch lernt ſie den Vogel 
Phoͤnix kennen, deſſen Ankunft das ganze Elfenreich in Bewegung ſetzt. Mit 
einem Ringe beſchenkt wird ſie wieder entlaſſen, unter ber Bedingung, nie 
etwas von dem, was fle gefehen zu verrathen, indem ihr gefagt wird, bie 
Elfen, die der ganzen Gegend Glück bringen, würden augenblidlich verſchwin⸗ 
den und mit ihnen das Glück, wenn fie verrathen würden. Marie fchweigt, 
wächst heran, heirathet und wird eine glüdlihe Mutter. In all diefer Zeit 
ift die Gegend voll Segen. Ihr Kind Elfriede aber erhält die Heine Zerina 
zur Gefpielin, gerade fo wie fie einft ihre Gefpielin gewefen war. Erſt al 
einmal Zigeuner ausgewiefen iwerben- follen, die in jenem Tannenwälbchen 
baufend von den Elfen in Schug genommen find, und Mariend Gatte heftig 
auf fie ſchilt, verräth Marie in edlem Unmuth ihr Geheimniß und fagt, daß 
von dem Frieden jenes Tannenwälbchens der Segen der Gegend abhäng® Da 
nimmt Zerina Abſchied, ſchon am andern Tage erfährt man, ein Fährmann 
habe die Elfen über den Fluß führen müflen, die ganze Nacht hindurch, und 
von Stund an herrſcht Unglüd in der Gegend und in Mariens Haufe, alle 
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fterben im Elend. — Schöne Auffaſſung der echten deutſchen Sage, nur ber 
Phonir paßt wicht dazu. 

Der Pokal. Ferdinand erblickt in ber Tiefe eines goldenen Pokals durch 
Zauber eine nadte weibliche Geſtalt von verführerifchen Reizen, will fie 
küſſen und macht dadurch den Zauber verfhtwinden. Nach vielen Jahren kommt 
ex wieber einmal in biefelbe Gtabt, ift bei einem Kaufmann zu Tif und ers 
blickt ein Mädchen, das auffallend jener, Schönen im Becher gleicht. Zu feiz 
nem Entfegen kommt auch ber nämliche Becher auf den Tiſch und geht um. 
Aber am Ende erfährt er, das fchöne Maͤdchen bei Tiſch fen die Tochter der 
älteren Dame, die ſich ihm ald bie Schöne des Bechers zu erkennen gibt. 
Eine ziemlich ſchwache Erfindung. 

Ich ſchlleße Hier noch den „Pietro von Abano“ an, obgleich diefe 
Novelle erſt fpäter erſchien. 

Petrus Apone, ein berühmter italienifcher Arzt, verliebt ſich in die Leiche 
ber reigenben Crescentia, weckt fie durch feine Zauberkunſt wieder auf und lebt 
mit ihr, bis fie einmal zu Oſtern dem Hochamt beiwohnt, die Nähe bed Heis 
ligen den Zauber Föft und fie endlich wirklich flerben fann. Wie fie in ihrem 
Iebend tobten Zuftand ihren Geliebten, Antonio, wieberfieht und ihm den von 
ihr begangenen Frevel geſteht, if eine erſchutternde Scene; abgefigmadt das 
gegen, daß Antonio fpäter durch Greöcentia’s ihr täufchend äpnlihe Zwillinges 
ſchweſter entfchäbigt wird. 

Die lyriſchen Gedichte Tiecks find ſehr ſchön. Er gab eine Auswahl 
altſchwäbiſcher Minnejänger heraus und ahmte felbft deren Form nad, 
nur daß er den grünen Wald mit mod viel jubelnderer Luft befang. 
Seine Waldlieder find das Schönfte, was wir in biefer Art beſihen. 
Keiner vertiefte ih fo innig in die deutſche Walveinfamkeit, bald in 
Zühner Jagdluſt mit weithallendem Waldhornklang, bald in trüber Mes 
Iandolte, bald in füßer Liebesſehnſucht. Seine Liebeslieder Haben die 
Einfapheit und Gewandtheit des echten Volksliedes, aber ſchon eine etwas 
Tüdliche romaniſche Gluth. 

Geliebte, wo zaudert 

Dein irrender Fuß? 

Die Nachtigall plaudert 

Bon Sehnfucht und Ruf. - 
. . 


Süße Liebe denft in Tönen, 

Denn Gedanken ftchn zu fern, 

Nur in Tönen mag fie gern 

Mes, was fie will, verfihönen. 
Menzel, deutſche Ditung. IM. 
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ikuperin vom Iuseırfe- Dieie bone. aber prade Umazone meist alle 
inne ab, bit Wer cimma) beim Wüeigen sem Vierde amögleitet, jo 
va ibe Siebbaber Ge nollig ent Wir Da beñchlt fie ſelbſt dem 
beywelt überzuiäuen Sichbaber, fe au wer Euelle zu beiratben, denn nur 
übr Garıe vürte neieben baben. was er ich Mirder beiter if „Eigen- 
ua zn Sarne*, wel bier ein übnüidder meihüder Senberling bie Folgen 
über SBunperüttlcihen Ydmer mager mi. Sie wolle aimlid zwanglos 
obne Gbe Iıchen zur munte emchrı I Sicheiesifrollen idilbert Tieck 
einm ;ungen Barn. ter pic suminrüchide Neigung bat, zu fügen und 
Gt ih enmas Anderes mägmocter, ci er id Ie den muſikaliſchen 
Kriver wur Sremten irıidı Isa ich ine iher Krk. 

Eine rer aumıchisüen Irmelen Sie Ser „nie Reijenden“. 

m ;unger Grelmam wur ai eimge Ieu zu ieiner Bekerung in ein 
Irrenbaus geiradı ent lüfı a amd Sangemeile war rend die umwinerlich- 
Ihe Mais des Berivicl® von emem Iren suberenen. e& hege ein Schat im 
Krler zerhrrare, ren cı u beben ern wur Enthh up and der 
Term per m̃ab anrũeck:. hör Web cum ter verredi zur alle teme 
Iren far andern wur anni ae Tremelia- 

Bichrere Rorelen Tiecs dendern ven armdlider Pie Der „Ge 
lebræ, cin Babrımıım, adı errit cin arme im Hauſe zurũckge- 
ug Mirhen giufig. Cine junge Grin, vie ibren küngerliden 
Grlichten entiagen u, mist zriiliz tn rem Mur and großer 
Gsiabr gereneı anr vari in mm feirarten Sa den, Abendgeſprãchen⸗ 
gift AS cine lange geindıe Cãcitie enriit dem fie Sachenden als Jokei 
zu erfennen, ver mir it ſeſbit gercist iR In „Alten vom Berge“ 
werben tie Liebenden Nerbunden, nadrım cin Botanik von Rebenkubler 
entlarsı ik. Hicher gehören neh „Licheöwrrien‘ ınr „Balvcimiamfeit“. 
Häkrent iR „ber Weibnad sabentꝰ, in weldum eine arm Binme ihren 
verloren geglaubien Sohn in Glud un Woblitand wicterfehren ſieht 
Aehnlich „veö Lebens Ueberiñ. 

Ins reomantiſche Gebiet ver Wunder reichen noch einige Novellen 
hinein Im „Supgeil* retiet eine Gräfin, von ihrem Schatzgeiſt ge⸗ 
leitet, ihrem Sohn das Leben. In der „Klaujenburg* wird der mmirende 
Geiſt einer Abniten daturd erlöst, va5 ibt Nadirmme einmal eine 
Bürgerlide heiratbet zur Sũhne eines von der Akniran an einen Area 
Weite begangenen Verbrechens 
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Ein Paar Novellen Tiecks find hiſtoriſch: „die Glocke von Aragon“, 
ein Bid aus der ſpaniſchen Geſchichte; „der griechiſche Kaiſer“, die tra- 
giſche Geſchichte Balduins von Flandern, ver einige Jahre Yang latel- 
niſcher Kaiſer in Konſtantinopel war. 

Im der größern, aber unvollendet gebliebenen Novelle „der Aufruhr 
in den Gevennen“ (1826) machte fi Tieck an eine Aufgabe, zu er 
nicht mehr gewachſen war. 

Edmund, ein junger Cavalier und eiftiger Royaliſt, zieht mit gegen die 
Camiſarden zu Felde, wohnt aber einmal zufällig einer Andacht derſeiben bei, 
befehrt ſich und tritt auf ihre Seite. Mit feinem raſchen Feuer contraſtirt bie 
Ruhe eines katholiſchen Geiſtlichen, mit dem er ſich in ein Religionsgeſpraͤh 
einläßt. Der Schluß fehlt, Tie Hätte auch feinen hefriedigenden zu Stande 
gebracht, da Gegenftände fo ernfler Art nicht mit Ironie abgefertigt werben 
Tönnen. 

Eine große Verirrung Tiecks mar 1840 fein Roman „Vittoria 

Accorombona“, 

Die Geſchichte einer italienifchen Dame, bie von ihrem Gemahle an einen 
Garbinal verfuppelt werben fol, felber aber die Ehe ſchon geiflig mit einem 
Herzog bricht, ben fie liebt. Der Herzog vernühtet ben Plan des Cardinals, 
der dafür den ehrioſen Kupplet und Gemahl erdolchen läpt. Als Wittwe 
fan ſich V. nun ganz dem Herzög hingeben und lebt mit ihm in paradiſiſcher 
Wonne, bis auch ihn das Gift der, Rache hinrafft. 

Eine ganz wüſte Geſchichte und von ſehr zweifelhafter Moral. 

Tiecks Schwager, Auguft Ferdinand Bernharbi, gab 1797 „Bam=- 
bocchaben“ Heraus, eine Sammlung gemifchter Erzählungen und Luftfptele, 
auf die ohne Zweifel Tieck Einfluß übte, die aber nit Gehalt uyd 
Bedeutung genug Hatten, um nicht vergeffen zu werben; berfelbe Bernz 
hardi ftand Tieck und Schlegel bei im Kampfe wider Kopebue, ber bie 
Romantiker mit müthendem Haſſe verfolgte. 

Tiecks Schwefter, Sophie Bernhardt, in zweiter Ehe v. Knorring, 
gab-zu Berlin 1804 „dramatiſche Phantaſien“ heraus, in recht ſchönen 
Berfen, aber nur ein jehr blaſſes Abbild der Romantik ihres Bruders, 
gleichſam in einem etwas beivegten Waj und 
Formen in einander rinnen, 

Es find drei phantaftifche 
König aus dem Schlaf oder and ein 
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gewedt wird. Das if im legten Stüde „Brühlingszauber“, eine Allegorie 
des Naturlebend felbft. 

Ihr Epos „Flore und Blandefleur” von 1822, in achtzeiligen ˖ Stan⸗ 
zen, führt den befannten Stoff (vgl. Theil I. ©. 4) etwas breit aus. 
Zulegt erſchien noch 1836 ein von ihr Hinterlaffener Roman „Evremont“. 

Gin lebendiges Gemälde aus Preußens Unglückszeit von 1806—1813. Der 

Held, ein verlorener Sohn erfler She, wird in einem fehwerverwundeten juns 
gen franzöftfchen Offizier wiebererfaunt, den man auf das Schloß feiner Gräffn 
Mutter bringt. Deren zweiter Gemahl, des Sünglings Stiefvater, bewährt 
unter mancherlei Aufregung einen Klaren, ruhigen, edeln Charafier. Auch Alle 
Nebenfiguren find meifterhaft gezeichnet. 

Friedrich Schlegel, ver Bruder Auguft Wilhelms, mit Tied 
befreundet, fehritt geradeaus dem Ziele der Romantik zu, von dem fi 
Tieck fo weit entfernte. In Tieck glauben wir eine halbſlaviſche, Teicht- 
blütige, Eobold- und elbenartige, mehr ver heidniſchen Märchenwelt als 
. der mittelalterlicgen Kirchenpoefie zugeneigte Natur zu erkennen, während 
Schlegel mehr die deutſche, niederſächſiſche Feftigkett offenbart. Au er 
fiel in Berlodung, aber er riß fid mannhaft los. Gerade je welter er 
in feiner berüchtigten Lucinde verfrrte, um fo mehr Energie und Dauer 
ggrann feine Belehrung. Man hat ed den Romantifern zum ſchwerſten 
Vorwurf gemacht, daß fie in den neunziger Jahren in eine Art von 
MWolluftraferei verfielen, und doch war ihre kurze Tollheit eher zu ent- 
ſchuldigen, als die Iangfame, ein halbes Jahrhundert fortgefehte Unter- 
wühlung jeder fittlihen Autorität und Pflicht in den Schriften von Wie- 
land, Göthe, Kobebue. Friedrich Schlegeld Roman „Lucinde” von 1799 
erinnert an Wieland und Heine. 

Julius liebt erſt unerfahrene Sungfrauen und allzuerfahrene Hetären 
bis er die Lucinde, eine moberne Aſpaſia findet, bie mit dem raffinirteften 
Körpergenuß zugleich den geifligen zu verbinden weiß. Das ganze Bu if 
angefüllt mit Reflerionen über diefe Vereinbarung finnlicher und geiftigeg Wols 
luft ald das Höchfte auf Erden. Zugleich iſt das Buch eine Entfagung des 
männlichen Gefchlechts zu Gunften des weiblihen. Der Dichter behauptet 

S. 197, die Weiber allein feyen mitten in der Corruption der Bildung reinere 
Naturmenfchen geblieben, und während der Mann immer zu heiß ober zu kalt 
fey, wohne nur den Weibern dauernd die Wärme bei, in der das ſchoͤnſte 
Maaß wie dad füßefle Glück liege. Mit diefer weiblichen wollüfigen Wärme 
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ſucht er nun fein ganzes Buch zu durchdringen, in dem bie verführerifcheften 
Scenen der Luft mit geiflvollen Reflerionen abwechfeln. 

Diefe |. g. Religion der Wolluft gefiel damals. Selbſt der berühmte 
Theologe Schleiermacher ſchrieb beifällige Briefe über die Lucinde. In 
dem Roman „Blorentin®, ver Schlegel Gattin zugefhrteben worden ift 
(1801) \ 

iſt der Held als Maler ein .chtoas zahmerer Ardinghello, ſchwaͤngert fein weib⸗ 
liches Model und geräth nachher in Raferei, weil fie das Kind abtreibt. 
Dann ein das poetifche Recht Herftellender ſchoͤner Traum von Kindern. 

Das Trauerfpiel „Alarcos“ war ein Einfall Friedrich Schlegels und 
ſteht mit feinen großartigeren Werfen nit im Einflang. 

Graf Alarcos hat um die Hand der Infanfin geworben, nachher aber eine 
Dame geringen Standes geheirathet, Clara. Der König macht ihm ſchwere 
Borwürfe, Clara aber iſt fo großmüthig, ſich ſelbſt umgubeingen, bamit er 
die Infantin heirathen kann. Cr will ſich aber an Großmuth nicht übertreffen 
Taffen und töbtet ſich gleichfalls. * 

Dad Schönfte unter den wenigen Poeſien Friedrich Schlegels find 
feine lyriſchen Gedichte. Obgleih auch er, wie fein Bruder, claſſiſche 
Formen nicht verſchmähte und ein Lehrgedicht „Herkules Mufagetes” in 
‚Herametern ſchrieb und in feiner „Sprade und Weisheit der Inder“ 
(1808) altindiſche Dichtungen übertrug, dazu Altſpaniſches von legenden- 
Haftem Inhalt ıc., blieb fein Herz doc dem Vaterlande in fteter Treue 
zugewendet. Bu Anfang des Jahre 1800 ſchrieb er eine fehr patristifge 
Mahnung „an die Deutſchen“. 

Vergeßt auf ewig ihr der hohen Ahnen? 
Ihr uneins all, an Stumpfheit alle gleich, 
Gelehrte, Laien, Herrn und Unterihanen! 

Vom echteſten Helmathsgefühl zeugen ferner Friedrich Schlegels wun- 
derbar ſchöne Gedichte „vom verlornen Schloß“: “ 
Bei Andernach am Nheine 
Liegt eine tiefe See ꝛc. 
und „vom Speßhart”. 

Jahrtauſende wohl ſtandſt du ſchon, 
D Ward fo dunkel Fühn, 

Sprachſt allen Menfchenfünften Hohn 
Und webteſt fort bein Ordm 


. 
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Der Romantik Teiftete Friedrich Schlegel Vorſchub durch feine Bear⸗ 
beftungen des Roland, Merlin, Lother und Maller, durch verſchiedene 
kritiſche Schriften über Kunſt und Literatur, am meiften aber durch feine 
phtlofophifhen Arbeiten und durch feine Vorleſungen über Geſchichte. 
Hier nämlih trat er zuerft mit großer Geiftesüberlegenheit dem Vor⸗ 
urtheil entgegen, welches dad vorige Jahrhundert beherrfiht hatte, namlich 
per Ueberſchätzung der alten und der modernen Welt auf Koften des 
Mittelalter. Er zuerft lehrte wieder, in die Nacht des Heidenthums 

Habe das Licht des Evangeliums geftrahlt, und aud der tiefen Corruption 
des Alterthums habe nur das fittlihe Princip des Chriftenthums zu 
retten vermocht, und auch das moderne Heidenthum und die moderne Cor⸗ 
ruption könne auf feine andre Weife überwunden werben, ald.durd die 
alte, ewig die eine und gleiche Kirche. Gegen biefe Lehre empörte ſich 
begreiflicherweife die ganze gebildete Welt, der Voß längſt eingefhärft 
hatte: Im Anfang gingen die Menſchen auf allen Vieren, bis griechiſchem 
Geift das erfte Licht der Givtlifation entſtrömte. Herrlich glänzte das 
claſſiſche Alterthum in diefem Licht, da brach die Finſterniß des Mittel—⸗ 
alters herein, rabenſchwarze Nacht des PfaffenthHums. In diefe brachte 
wieder Luther das erfte, no ſchwache, der Humanismus aber, die Mes 
natffance und die moderne Claſſicität und Philofophie das volle Licht. 
Joſeph Görres, Profeffor in Coblenz, geborner Katholif, erfaßte, 

—obgleich Kein Dichter, doch die Romantik am tiefften und bewies, daß 
ihre Anfprüde nicht auf das formelle Dichten ſich befchränfen. Indem 
er im Anfang des Jahrhunderts einige Jahre in Heidelberg zubrachte, 
wirkte er auf den dort verfammelten Kreis genialer Dichter eben fo prin= 
cipiell ein, wie früher Novalis auf Tie und Schlegel, denn er beſaß 
unter allen den tiefften, klarſten und umfaffenpften Geiſt. Ihm erſchien 
die ganze moderne Bildung ſeit der Reformation und Renaiſſance als 
eine Krankheit, an welcher das deutſche Volk zehre, oder als ein ſchwerer 
Alp, der auf ihm Tafte, und er ſah das Heil nur in der Wieberfindung 
ber eigenen beutfhen Urnatur, des alten Reichs und der alten Kirche. 

Die nächſten Beftrebungen diefes Heidelberger Kreifes gingen dahin, 

die alten Volkslieder, Volksbücher, Bolksfagen, die altdeutſchen Dich⸗ 

tungen, bie altfatholifche Legende wieder zu Ehren zu bringen. v. Arnim 
und Brentano fammelten feit 1806 in „des Knaben Wunberhorn” bie 
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alten Volkslieder, Görres 1807 die „Volksbücher“. Alle drei gemeinſam 
gaben 1808 die „Einſtedlerzeitung“ heraus, worin ſie theils alte deutſche 
und romantiſche Dichtungen ſammelten, theils die claſſiſchen Philiſter, 
beſonders den alten Voß verſpotteten. Die noch ſehr jungen Brüder 
Jakob und Wilhelm Grimm in Caſſel ſammelten ſeit 1812 Volksmärchen, 
ebenſo Büſching in Breslau 1807 Volkslieder und 1812 Volksſagen. 
Bon der Hagen gab 1807 das Nibelungenlied heraus, dad jetzt zum 
erftenmal wieder einen meiten Leſerkreis fand. Gräter in Ulm, der ſchon 
1789 mit nordifcher Literatur beſchäftigt war und die ſkandinaviſchen Dich- 
tungen durch Ueberfegungen verbreitete, Fan doch kaum zu den Romanti⸗ 
fern gerechnet werben, well er noch Klopftods claffiihen Bardenton feit- 
hielt. Das waren die erflen Anfänge eines Stubiumd, welches feither 
ununterbroden alle Schäge altveutfcher Dichtung wieder zu Tage gefür- 
dert und das vergeflene und verachtete Mittelalter -unferer Nation in einem 
neuen Glanze gezeigt bat. 

Natürlicderwetfe mar das die ftärkfte Neaction der deutſchen Natur 
gegen die claffifche fett drei Jahrhunderten herrſchende Unnatur. Aber fo 
fehr war der größte Theil der gebildeten Welt fhon von der claffifhen 
Schule verzogen, daß er die neue Erſcheinung nur mit Staunen, Miß- 
trauen und Wiperwillen aufnahm. Am meiften tobte dagegen Napoleons 
damaliger Lobhudler Baggefen und in Heidelberg felbft der vom babifchen 
Großherzog dahin berufene Voß im Geift und Intereſſe der damaligen 
Rheinbundpolitik. 

Aber auch der alte Goͤthe erklärte ſich entſchieden gegen die Roman—⸗ 
tiker. Sein plötzlich erwachter Eifer für das Claſſiſche, ſogar für die 
Renaiſſance erklärt ſich aus ſeinem Widerwillen gegen Novalis, Tieck, 
Wackenroder und die durch ſie zunaͤchſt bei den Malern erweckte Begeiſte⸗ 
rung für altchriſtliche, mittelalterliche, altdeutſche Kunſt. Die Nazarener, — 
wie man dieſe romantiſchen Maler nannte, welche größtentheils katholiſch 
wurden und unter denen Overbeck den größten Ruhm erlangte, waren ein 
Greuel für Göthe, der unter den Malern einzig die mattherzigen Tiſch⸗— 
bein und Hadert pries. Er entzündete in Weimar eine Eünftliche Beget- - 
fterung für das Glafftfche, ließ Plautus und Terenz, Eorneille und Racine . 
aufführen, überfegte ſelbſt Voltaire's Mahomed und Tancred und bewog 
Schiller, die Pharra von Racine zu überfegen, 
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Unter den Satiren gegen die Romantiker finden wir aus dem Jahr 
1808 eine anonyme Comoedia divina, 
bie aus drei Vorreden, einigen Scenen und einer Blumenlefe aus den 
Schriften von Novalis, Görres, Br. Schlegel ıc. beſteht. Sie deckt die ſchwa⸗ 
chen und bedenklichen Seiten der Romantik, insbefondere bie Frechheit ber 
Lucinde auf, erllärt aber auch manche Ansfprüche der Nomantifer für Unfinn, 
wo fie es keineswegs find. Wie gemein die Auffaflung ift, mag daraus er: 
hellen, daß bier Novalis in eine Gans verwandelt und von einem in einen 
Fuchs vertvandelten Buchhändler gefreſſen wird. > 
Dagegen Fam der Schmerz ver Zeit und das allmählig immer ftärker 
erwachende Nationalgefühl unter dem Drud Napoleons der Romantik zu 
Statten. Die gebildete Jugend fand da keinen Troft mehr bei den Claſ⸗ 
fitern, ſondern verſenkte fich viel Lieber in die Erinnerung der deutfchen 
Vorzeit, jener herrlichen Katferzeit, in welder die deutfhe Nation bie 
herrſchende in Europa geweſen war. Die Stimmung bis zum Jahr 1813 
wurde immer romantiſcher und von allen Seiten ſtanden Dichter auf, die 
theils mit ſchmetternden Trompetenklängen zum Kampfe riefen, theils bie 
Heldenbilder der Vorzeit in die Gegenwart hineinmalten. 
Göthe ließ dieſen romantiſchen Sturm vorüberbrauſen, fing aber 
1817 in ſeinem „Kunſt und Alterthum“ ſchon wieder an, „gegen die 
neudeutſche religiös⸗politiſche Kunſt“ mit verbiſſenem Haſſe zu eifern. 


3. 
Patriotiſche Dichtung. 


Unter den romantiſchen Dichtern faßte keiner die Bedeutung der 
Schmach und Erhebung Deutſchlands zur Napoleoniſchen Zeit ſo tief 
auf, wie Max v. Schenkendorf, welcher aus Tilſit gebürtig als 
Regierungsrath in Coblenz 1817 geſtorben iſt. Er nämlich erkannte, 
daß es ſich um eine Wiedergeburt der Nation und Kirche handle, daß 
dad Unglück Deutfchlands niht von Napoleon, fondern von viel früher 
berrühre, von ber traurigen Zeit an, in welcher man den alten Glauben, 
die alte Sitte aufgegeben. Deshalb geht durch die Gedichte Schenfen- 

. dorfs (1814 und 1815, fpäter noch in einer Gefammtausgabe erfchlenen 
1837) ein nicht blos ritterlicher, fondern au frommer Ton. Deshalb 
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ruft er nicht blos die deutfche Jugend zum Streit in den fehönen Liedern 
„erhebt euch von der Erde”, „Freiheit, die ich meine“, im „Landſturm⸗ 
liede“ ꝛc., und ehrt dad Andenken unlängft für dad Vaterland gefallener 
Helden, wie in dem lieblichen Liede auf Andreas Hofer, fondern er mahnt 
auch an die Vorzeit, an die Ehren, die verloren gingen und wieder er- 
rungen werben müffen, in ben ſchönen Liebern vom Straßburger Münfter, 
vom Dom zu Speyer, vom Rhein („Es klingt ein hoher Klang” 3c.), 
vom 1000jährigen Tobedtage Karls des Großen (28. Januar 1814), in 
der Mahnung an den Katfer sc. Meberall erinnert er an die Kaiſerzeit, 
das Mittelalter und wünfht im neuen Frühling der Nation nur den 
alten wieberzufinden. Seine wärmfte Liebe hat er in den Frühlingsgruß 
an dad Vaterland gebaut: „Wie mir deine Freuden mwinfen“. 

Als Sänger der Freiheit und Frömmigkeit zugleich fland ihm Lud⸗ 
wig Gtef ebrecht am naͤchſten, ohne feinen poetiſchen Werth zu er⸗ 
reichen. 

Poetiſcher als alle andern, wenn auch nur in Proſa, faßte Görres 
in feinem Rheiniſchen Merkur die romantiſche Wendung im Jahr 1813 
auf. Keiner wie er ſprach in fo flammenden Worten die Wahrheit auß, 
dag wenn wir nicht zur Einheit der Kirche und des Reichs zurückkehren, 
alle unfere Siege vergebens erfochten find. 

Nur augenblidlihe Kampfluft und Siegestrunfenpeit charalteriſirt 
andre Dichter des Befreiungskampfes. 

Ernſt Moriz Arndt, geboren auf der Inſel Rügen, machte am 
Ende des vorigen Jahrhunderts mehrere Reiſen in Süd und Nord, ent⸗ 
wich als Profeſſor zu Greifswald vor Napoleon 1808 und ſchürte den 
deutſchen Patriotismus dur feurige Reden und Lieber, bie ihm beſonders 
in ven Jahren 1813—1815 feine Unfterblichkeit fiherten. Mit Stein nad 
Deutſchland zurüdfchrenn ala deſſen Sefretair, wurde er Profeffor in 
Bonn und baute fein Haus am Rhein, wurde jedoch nad den Karsbader 
Beſchlüſſen Yange fuspendirt, bis Friedrich Wilhelm IV. ihn herſtellte. 
Eine kräftige, derbe Perſönlichkeit, grundehrliches norddeutſches Weſen, 
ein zarter Sinn für das Häusliche, die Kinder und ihre wunderbare 
Märchenwelt, Luft an geſelliger Freude, männlicher kriegeriſcher Ernſt, 
Zorn gegen alles Undeutſche haben ihn bei Jung und Alt und ſelbſt bei 
den Gegnern populär gemacht. 
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Er ſchrieb zuerft eine „Reife durch Deutſchland, Frankreich, Italien“ 
1800, „durch Schweben“ 1806. Seine Gedichte von 1803 enthalten 
Open, Dithyramben und viele lange poetifche Epifteln an Sreunde, worin 
noch ſehr der claſſiſche Geſchmack vorherrſcht, Bacchus und Amor und 
die horaziſche Lebensweisheit geprieſen werden, daneben aber auch ſchon 
echt deutſche Lieder. Ganz Klopftodifh iſt „Hermanns Siegeslied“ von 
1787. 


Wodan! Donnerer, fie ſanken 

Die Eroberer, 

Die Tyrannen, durch den ſchlanken 

Teutichen Todesipeer. 
An Herder und Schiller zugleih mahnt das ſchöne Lehrgedicht: 

Heilig find die Schlüflel der Herzen 

Bei Goͤttern und Menſchen. 

Die ganze männliche Freiheitsluſt Arndts befeelt dad Gedicht „Natur“, 

worin er außruft: 
O fo nehmt, ihr hochfliegenden 
Dögel! nehmt mich mit, o Balfen! 
Tragt mid, tragt, wo der Punkt wird 
Die Erde, die Sonne funfelt dem Blid 
Ein ſtrahlendes Feuergebirg ! 

Das iſt der Schwung Hölderlins, aber mit ungebrodhenen, nie zu 
brechenden Flügeln. In feinen fpäteren Gedichten ſchlägt das kriegeriſche 
Feuer vor. Ein guter Theil der Arndt'ſchen Lieder ſind wahre Volks— 
lieder geworden und werden hunderttauſendſtimmig, ſo weit es Deutſche 
gibt, geſungen. Vor allem das Lied „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
In allen Liederbüchern finden wir wieder: „Sind wir vereint zur guten 
Stunde“, „Wer iſt ein Mann? wer beten kann“, „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, der wollte feine Knechte“ sc. Welcher unter unfern ältern 
Leſern erinnert fi nicht noch, mit welcher jubelnden Luſt vor vierzig 
Jahren dad Blücherlied von Arndt erklang „Was blafen die Trompeten? 
Huſaren heraus“ ac., und mit welcher Wehmuth die Lieder auf Schill 
„Es 309 aus Berlin ein tapferer Held” ıc. und auf Scharnhorſt „Wem 
ſoll der huchſte Preis ſeyn?“ Und wer kennt endlich nicht die frohen 
Trinklieder unſres Arndt „Aus Feuer iſt der Geiſt geſchaffen, drum 
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ſchenkt mir fühes Feuer ein” ꝛc., und „Bringt mir Blut der edlen Neben, 
bringt mir Wein!“ — 

Arndt dichtete auch Romanzen und wählte dazu manden fchönen 
Stoff, 3. B. 

Rudolph von Burgund wird von einem Mädchen geliebt, die ihm uners 
kannt ald Page dient und als er ſchwer verwundet baliegt, ſich das Hemd ab- 
reißt, um ihn zu verbinden. Als der König ihr Gefchlecht erfennt, erhebt er 
fie zum Lohn ihrer Treue zu feiner Gemahlin. 

Ein Luftfpiel Arndt „der Schah und feine Familie” verfpottet (1804) 
einige damalige Philofophen und Pädagogen. 

Arndts „Märchen“ von 1818 enthalten fehr treue Züge aus echten 
Volksmärchen Norddeutſchlands, aber auch viel Winkührliches und ſind 
etwas zu breit erzählt. 

Das Märchen von den ſieben Mäufen iſt volksthümlich, auch das vom 
ſßarken Klad Avenfladen Grab Durch, vom Wehrwolf, vom Johann Dietrich 
und den Elfen. 

Aber dad Märchen von einem in ein Schneefloͤckchem verwandelten Mäd⸗ 
hen, das vom Erdwürmchen, vom Rattenkönig Birlibi ꝛc. find Spielereien 
einer ſchon ganz modernen Einbildungskraft. Die Märchen vom Zaunfönig 
und Wiedehopf find eben fo modern und willführlih und paflen um fo weniger, 
ald man echte deutſche Volksmarchen vor ihnen hat, die viel fchöner find. 
Daß die Gefchichte der Prinzeffin Anemone, die geftorben ift, weil fie die Seuf- 
zer erlöfen wollte, Fein echtes Volfdmärcheg enthält, verfteht fich gleichfalls von 
ſelbſt. So im erften Theil. Der zweite ift noch weniger befriedigend. 

Die politiſch-philoſophiſchen Iugendauffüge Arndts find vergeffen, 
nur feine feurigen Slugfchriften aus den Befreiungsjahren noch im ge= 
-ehrten Andenken, beſonders „Der Rhein, Deutfchlands Fluß, nicht Deutſch⸗ 
lands Grenze." Im Alter ſchrieb Arndt in mehreren Werfen die Erin . 
nerungen feines Lebens nieder, ein wenig rebfelig, aber immer noch feurig 
und friſch. | 

Ein ehrendes Andenken verdient Karl Chriſtian Wolfart aus 
Hanau, welcher unter dem Druf Napoleons in ernften und mwürbevollen 
Trauerfpielen an Gott und Vaterland appellirte. Seine „Katakomben“ 
von 1809 zeigen und die erften Chriften flandhaft unter Nero's blutiger 
Tyrannei, fein „Hermann“ malt den Sieg der Deutfchen über die Römer. 

Sicher gehört auch ein früh verftorbener Ehrenmann. Soffnn Gott⸗ 
fried Seume aus der Gegend von Weißenfels ſtudirte in Leipzig, 
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wurbe aber auf einer Reiſe nah Parts von heflifhen Werbern ergriffen 
und nach Amerika verfauft, wo er den Engländern ald gemeiner Soldat 
im Kampfe gegen bie Volköfrebheit bienen mußte. Die gemeinfte Rob- 
beit, in welder der Kamafchengeift des alten Europa und ber Gelft 
amerikaniſcher Sklavenhändler fih wechſelſeitig überboten, umgrinften 
den edeln Mann Tag und Nacht, mie Brazzen der Hölle. Dann fam er 
nah Rußland und Polen, wo die Knute nicht Iieblichere Melodien faußte, 
ald in Virginien. Dann fand er fein theures Vaterland in ber tiefften 
Schmach und Entehrung unter Napoleons eiferher Ruthe. eine Frei⸗ 
heit und Patriotismus athmenden Schriften ſind voll von Ingrimm über 
die damaligen Zuftände, über den Geiſt, wie er war vor der Schlacht 
bei Jena. ber einfam mit feinem gefränften Herzen und knirſchenden 
Unmuth mußte er umherirren im Daterlande. Er Eonnte ed nit aus—⸗ 
balten. Da machte er einen Spaziergang nach Syrakus, um die Gegen- 
wart zu vergeffen und fih ins klaſſiſche Altertfum zu träumen. Bald 
aber ſchlief er zu einem fohönern Traum ein und ftarb, um die Deutfchen 
ewig daran zu erinnern, wie unglüdlih man troß allem Geift als eine‘ 
Deutfcher ſeyn kann, und um wie viel unglüdlicher, je mehr man Deutfch- 
land liebt. Seine Lebensbefchreibung, fein Spaziergang nah Syrakus, 
fein Sommer 1805, feine Auffäte und Aphorismen, worin fi fein 
männlicher Charakter treu abfpiegelt, find intereffanter als feine Dic- 
tungen, welche hinter der Büſte des ernften Mannes zu fehr den claf- 
ſiſchen Zopf herabhängen laſſen. Er tft etwas pathetifih wie Klopftod 
und Schiller (jeine Minna an der Harfe copirt nur Schillerd Laura am 
Elavier) und tobt gegen Pfaffen und Bonzenthum wie Voß, als ob die 
arme Kirche, die damals fo ſchwer mit unjerem Vaterlande Ittt, an ben 
Leiden ſchuld geweſen wäre. Er flüchtet in die antike Welt, um alte 
‚ Nömertugend und Griechenfreiheit aufzuſuchen. In einem Trauerſpiel in 
Samben verberrliht er den Miltiades. Er flüchtet auch ein paarmal, 
um fi zu zerſtreuen, in die Idylle (dad polniſche: Mädchen und die 
Weinlefe). Beſſer als alle feine andern Sachen aber find vie Eräftigen, 
muthigen Leber, "worin er mitten in ber Brangofenzeit dem beutfchen Her⸗ 
mann fein feuriges Opfer bringt, mitten in ver Schande an die Ehre 
mahnt und furdtbare Anklagen erhebt. 
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Haß und Spaltung herrſcht in unfern Stämmen, 
Einheit nur kann das Berderben hemmen, 

Und die Ginheit fliehn wir, wie die Pet. 

Eh man öffentlich, was recht if, ehrt, _ 
Jauchzet man, wenn Gau den Bau verheert, 
Und die Volksſchmach wird ein Freudenfeft. 


Gleich den Thoren, die nah Schande dürften, 
Blicken in die Wette unfre Fürſten 

Stolz auf Knechtſchaft, Hin ind fremde Land, 
Kriechen bort in der Elienten Heere ıc. 


Neben Seume muß fein Freund Heyno, Freiherr v. Münchhauſen 
genannt werben, der fhon 1791 ein Schaufptel „Sympathie ver Seelen” 
und 1797 mit Seume „Rüderinnerungen” herausgab und 1801 „Ver⸗ 
ſuche“. Seine Gedichte find von gleicher Freiheits- und Vaterlands⸗ 
begetfterung durchdrungen. 

In Oefterreih trauerte Mathias Schleifer über die Schmach des 
Vaterlandes. Seine Gedichte wurden erſt 1847 wieder geſammelt und 
gehen bis auf 1797 zurück. Sie feiern den Erzherzog Karl und klagen 
tief über den greulichen Verfall der Sitten in der Franzoſenzeit. 

Heinrich Joſeph von Collin, k. k. Hofrath in Wien (wo er 1811 
ſtarb), ahmte Schiller nach, wie früher Denis den Klopſtock, nämlich mit 
übertriebenem Pathos und Schwulſt. Jedoch zeichnet ihn eine warme 
Vaterlandsliebe aus. Als Oeſterreich dem gewaltigen Napoleon unterlag, 
hörte Collin nicht auf, ſein Volk zu ermuthigen, namentlich in ſeinen 
Wehrmannsliedern. Auch in ſeinen Trauerſpielen erfreut zuweilen das 
edle Feuer der Freiheitsliebe und des Patriotismus, im Uebrigen ſind 
ſte Epigonenarbeit voll hohler Phraſen, hochtrabender Rede und falſcher 
Empfindſamkeit. 

1) Regulus. Für die patriotiſche Aufopferung des roͤmiſchen Helden, die 
eines Jeden hohe Bewunderung erwecken muß, kann nur dann dad Herz abge⸗ 
fühlt werden, wenn fie, wie hier, zur phraſenreichſten Tugendprahlerei breit ges 
fhlagen wird. Attilia, des Regulus Gattin, kommt ihm, um ihn zum Bruch 

ſeines Eides zu bewegen, ganz kotzebue'ſch mit Thränen und obligaten Kindern. 
2) Goriolan. Auch hier langweilige Phrafen. 3) Polyrena. Ginige Abwechs⸗ 
lung von den Schiller'ſchen Jamben ‚gewähren hier die eingeftreuten kurzen 
Versmaße; aber ſie nehmen ſich im Munde der ernſten Caſſandra unwürdig 
und poſſirlich hüpfend and. Am Ende aber fällt Polyrena, indem fie geopfert 
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werben foll, wieder in die allertrivialftien Phrafenmacherei und denkt in einer 
langen Rebe vor ihrem Sterben an nichts, als wie fie durch ihren Tob we: 
nigſtens der Mutter und Schwefter bie Freiheit erfauft habe (mas nicht eins 
mal wahr if). Dan kann einen Stoff von furdhtbarer tragifcher Größe nicht 
Hleinlicher auffaflen. 4) Die Horatier und Guriatier. Hier wird in breitem 
pathetifchem Schwulft befonders der Streit zwifchen dem römifchen Bürgerfinn 
und «dem Naturgefühl burchgeführt, fofern Horatius, der feine Schwefter mor⸗ 
bet, das eine, der tiefgefränkte Schwiegervater der Grmorbeten, der alte Curia⸗ 
tius, aber jenes vertrit. Der Schluß eine kotzebue'ſche Verzeihungsſcene. 
5) Mäon. Diefer Neffe des Odenat liebt beffen Gemahlin Zenobia nur plas 
tonifh. Odenat wird eiferfüchtig und fällt im Zweikampf von Mäond Hand. 
Das Volk fleht auf und mordet Mäon, der zuvor noch Zeit Hat, rührend von 
Zenobia Abſchied zu nehmen und ihr zu empfehlen, doch ja an ben Werfen 
Odenats fortzubauen und Palmyra's Größe zu gründen. Abgefchmadter Pla⸗ 
tonismus. 8) Balboa. Der tapfere Balboa heirathet Marien, Tochter bes 
ftolzen Pedraria, fpanifchen Statthalters in Darien, der ihn töbtlich Haft und 
ale Hochverraͤther unschuldig hinrichten läßt, obgleih Balboa grogmüthig bie 
Freunde, die ihn reiten wollen, fortſchickt. Maria flirbt aus Sram und nun 
jammert ber alte Vater wie ein kopebue’fcher Papa. 7) Bianca della Porta. 
Die befannte Heldin von Baflano , die, von dem Tyrannen Gzzelino verfolgt, 
ſich am Grabe ihres hingemordeten Gatten erſticht, um der Schande zu ent⸗ 
gehen. 8) Bradamante.. Nach Arioſto. Roger entgeht ven Nachftellungen 
ber See Alcina und damit ja Kotzebue und die Rührung nicht fehle, wird Als 
eina felbft am Schluß reuig, gebeflegt und von der Strafe befreit. 9) Julie 
von Billenau. Julie wird von ihrem Gatten mit furchtbarer Ciferſucht geplagt, 
und ſchon glaubt man an ben blutigen Ausgang eines Trauerfpield, als fich 
entbedit, dad geheim gehaltene Kind, das für Juliens gehalten wurbe, fey von 
einer Berftorbenen und Julien babe nur ein Eid gebunden, ed nicht zu vers 
rathen. Noch dazu aber fey Vater des Kindes gerade der ruchloſe Berleum- 
ber, der Billenau's Ehe nur trennen wollte, um ſich das Erbe beffelben anzu: 
eignen. 10) Kinvespflicht und Liebe, unbebeutend. | “ 


Eoflind jüngerer Bruder, Mathäus, fihrieb auch einiges für Die 
Bühne, eine Oper in Oſſianiſchem Style („Calthon und Colmal“) und 
ein Trauerfpiel „Bela's Krieg mit dem Vater“ auß der ungariſchen 
Geſchichte. 

Unter Schillers Epigonen wurde Theodor Körner der beliebteſte. 
In Dresden gebürtig, Sohn eines alten Freundes von Schiller, von 
Sugend auf für dieſen begelftert, ſtudirte er zuerft bie Bergwerks⸗ 
funde, wurde nachher aber Theaterfichter in Wien, ging 1813 unter 
das Freikorps von Lügow, ſchrieb begeifterte Vaterlandslieder und fiel im 
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Treffen bei Gadebuſch. — Im Schmunge der Begelfterung wie der Verſe 
fteht er Schiller fehr nahe; doch fehlt ihm deſſen fententiöfer Ernft wie 
deſſen farfaftifhe Kraft. Er iſt in jeder Beziehung jugendlicher und 
freundlicher, daher auch heiterer Luſtſpieldichter. 

Die Baterlanddgefänge und feurigen Kriegslieder, die er 1813 in 
feinem Eleinen Buche „Leyer und Schwert“ veröffentlichte, find die Blüthe 
feines Geiſtes. Diele davon wurden damald allgemein gefungen und 
hatten eine tyrtätfhe Wirkung Schon vorher dachten feine Lieder des 
Andreas Hofer, der Schlacht bei Afpern ꝛc. in reizendes Sonett be» 
fang den Todesſchlaf der preußifchen Königin Louiſe. Unter den Kampf- 
Itedern von 1813 find die berühmteflen: . 

> Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen. 
Das ſchöne Lied beim Rückzug nad der Schlacht bei Groß⸗Görſchen: 
Was zieht ihr die Stirne finfter und raus? 
Das Sonett, dad er ald Verwundeter fang: 
Die Wunde brennt, die bleichen Lippen beben. 
Das milde Lied von Lützows Freiſchaar:“ 
Mas glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein? 
Das Eräftige Lied „Männer und, Buben“: 
Das Volk fieht auf, der Sturm bricht los. 
Zu pathetiſch iſt das Bundeslied während der Schlacht: 
Ahnungsgrauend, todesmuthig 2c. 
Desgleichen das Gebet während der Schlacht. 
Vater, ich rufe dich! 
Die Vergleichung des Schwertes mit der Braut: 
Du Schwert an meiner Linken ꝛc. 
iſt zu ſehr gemacht, zu wenig unmittelbar empfunden. Ganz mißrathen 
iſt das Lied „Troſt“, das mit folgendem felbftgefälligen Geſchwätz anfängt: 


Mie wir fo treu beifammen ftehn 
Mit unverfälfchtem Blut! 
Der Zeierftunde heilig Wehn 
Schwellt meinen jungen Muth. 
Menzel, deutſche Dichtung. IL. 21 
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Es treibt mich rafch zum Liebe fort, 
Zum Harfenfturm hinaus. 

Im Herzen Iebt ein Fühnes Wort — 
Mas gilts, ich ſprech es aus. 


Das ewige Sichſelbſtrühmen ift überhaupt der Fehler der meiſten 
neuen Freiheits- und Mutblieder. 

Im Trauerjptel efferte Körner dem Schiller'ſchen Schwunge am meiften 
nad. So im „Zriny“ 1812. 

Die berühmte Gefchichte der Eroberung von Sigeth in Ungarn durch Eul- 
tan Eoliman II., gegen deſſen ungeheure Uebermadht ſich Graf Niclas Zriny 
aufs heldenmüthigſte wehrte, zuletzt ſich Hinausitürzte unter die Türken, wähs 
rend feine tapfere Gemahlin fi) mit der Burg in bie Luft fprengte. Körner 
contraftirt den flerbenden Wreis Soliman, in dem bie legte Wuth des Tyran⸗ 
nen aufbligt, fehr gut mit dem feften Zriny. Daneben läßt er noch Zriny’s 
Tochter eine zarte Liebe pflegen mit dem jungen Helden Juranitfch, dem treuen 
Todesgeführten Zriny's (wie Schillers Mar und Thekla). Als alles verloren 
ift, tödtet der Jüngling die Geliebte durch einen Dolchſtich, ehe er fich felbft 
unter die Feinde ſtürzt. — In diefem Stüd herrfcht das ganze Friegerifche 
Teuer Echillere und man merkt ihm die feit dee Schlacht bei Aſpern in Oefters 
reich gewachjene Begeiſterum und den tiefen Haß gegen die Uebermacht Napo⸗ 
leons an. 


Gewöhnlicher Art tft das Trauerfptel „Rofamunde®. 


Die befannte Geliebte Heinrich, IL. von England, die von feiner eiferfüchs 
tigen Gemahlin vergiftet wird, 

Einen neuen und eigenthümlichen Netz gab Körner dagegen feiner 
„Hedwig“, obyleih er den Stoff nur alter Volksſage entlehnte. Vgl. 
Theil IL ©. 69. 

Nänberhauptmann Rudolfo ift aus Italien geflohen und dient als Förfter 
unerfannt beim Grafen Felsed, wo er ſich in das dort dienende Mädchen Hed⸗ 
wig verliebt und fie zur Frau begehrt. Aber fchon vor ihm Hat ber junge 
Graf ſich in fie verliebt und erklärt fich heftig gegen diefe Verbindung. Hed⸗ 
wig , obgleich fie den finftern Förſter nicht liebt, fondern ein Grauen vor ihm 
bat, gelobt ihm dennoch ihre Hand, um dem jungen Grafen die Mesalliance 
zu erfparen und den alten Eltern befielben feinen Kummer zu machen. Aber 
Rudolfo merkt wohl, dag Hedwig ihn nicht liebt, und das Leben verleivet ihm; 
er will fih im Walde erfchießen. Da plöglich fteht feine alte Näuberbande 
um ihn ber und alsbald faßt er einen andern Entſchluß, nämlich in Abweſen⸗ 
heit des alten und jungen Grafen die alte Gräfin im Schloß zu überfallen, 
das Echloß auszuplündern und Hedwig zu rauben. Im Beginn der Nacht 
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geht Rudolfo zu den geängftigten Frauen, pfeift durchs Fenfter und läßt die 
Bande ein. Aber indem fie im Keller nach den Schäßen wühlen, ſchließt die 
ihnen leuchtende Hedwig ſchnell befonnen die’ Keflerthür zu und zündet einen 
. Stall an, um durch das Feuer die Bauern des nächflen Dorfes herbeizuloden. 
Sie hat nicht bemerkt, daß Rudolfo nicht mit im Keller if. Er fommt, ents 
reißt ihr die Schlüffel und will eben den Keller wieder aufichliegen, als fie ein 
Gewehr ergreift und ihn niederfchießt. Nun kommt Hülfe und der zurüds 
fehrende Graf lohnt ihr mit der Hand feines Sohnes. 


Ziemlich ähnlich iſt „Toni“, ein Schauſpiel, welches Körner nad 
der Erzählung Kleiſts bearbeitete. Im „Heidenreich“ verbirgt ein. treuer 
Eorporal, nahdem er feinen Hauptmann gerettet bat, auch noch feine 
eigne fhwere Wunde, damit jener zuerft verbunden werde. „Die Söhne“ 
find ein wüſtes Stüd nah einer franzöftfehen Griminalgefhicte. 


Ein Bruder heirathet das Weib des andern, indem er ihn tobt glaubt. 
Sener kommt zurüd und alled endet mit Mord. 


Körners Luftfpiele unterfeheiven ſich kaum von den gewöhnlichen. 


1) Die Braut. In Alerandrinern. Graf Holm, Bater und Eohn, find 
die "allein auftretenden Berfonen, Nebenbuhler um biefelbe Dame, die ſich nas 
türlih dem Sohn zuwendet und den Vater befchämt. Gin fehr unbeveutender 
Scherz. 2) Der grüne Domino. In Alerandrinern. Hier treten nur zwei 
Mädchen auf, Pauline und Marie, bie fih um einen Herrn im grünen Do: 
mino ein wenig quälen, bis man entvedt, er fey Paulinens Bruder und 
Mariend Geliebter. 3) Der Nachtwächter. In Jamben. Zwei Studenten 
betrügen den Nachtwächter Schwalbe, indem fie ihn verloden, auf dag Dach 
feined Haufes zu fleigen, dann bie Leiter wegziehen und ihm feine hübfche 
Muhme NRöschen entführen. 4A) Der Better aus Bremen. In Jamben. 
Pächter Veit erwartet einen Vetter aus Bremen, um ihm feine Tochter Gret⸗ 
chen zu verheirathen. Ihr Liebhaber Franz, ein junger Bauer, verkleidet fich 
und fpielt diefen Better. Das ſchalkhafte Gretchen verkleidet ſich aber gleich- 
fall in den Better und jagt dem erften falfchen Better nicht wenig Schrecken 
ein, bis beide fich entdecken und der Vater ihre Liebe billigt. Koͤrners beftes 
Luftfpiel. 5) Die Gouvernante. In Alerandrinern. Zwei junge Mädchen 
betrügen eine Gouvernante, indem eine ſich in einen jungen Herrn verkleidet. 
Der Zweck ift, ihr ein paar Briefe herauszuloden, in benen ihrer beider Tünfs 
tiges Schickſal enthalten ift. 

Aehnlih die Opern von Körner. 


1) Das Fifchermädchen. Schwache Nachahmung von Shafefpeare’s Sturm. 

2) Der vierjährige Poſten. Duval, ein franzöfifcher Soldat, ift auf dem Borz 

poften vergeffen worden, bleibt im Lande und heiratet. Nach vier Jahren 
21" 
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tommt fein Regiment wieder an benfelben Ort. Da holt er feine Uniform 
und Waffen hervor, flellt fich auf denfelben Poſten und fagt, er habe vier 
Sabre bier geftanden. Der General lacht und .erlaubt ihm, bei feiner Frau 
zu bleiben. 3) Die Bergfnappen. Röschen wird von einem Berggeift Runal 
entführt, aber von ihrem Geliebten wieder glücklich herausgebracht. A) Alfred 
der Große. Harald hat eine Braut geraubt, wird aber befiegt und erflicht 
fih. 5) „Der Kampf mit dem Drachen“. Der Dradjenbefieger erwirbt bie 
Hand eines fehönen Fräuleine. 
Körnerd profatfhe Erzählungen. 5 
41) Hans Heilings Welfen. Heiling macht einen Bund mit dem Teufel, 
um die ſchoͤne Elsbeth zu gewinnen, aber fie liebt ben abweſenden Arnold, 
der endlich zuruckkehrt. Da am Hochzeitötage beider bewirkt Hand durch Teu- 
felötunft, daß das Brautpaar und alle Gäfte verfleinem. 2) Waldemar. Dies 
fer Juͤngling ift Officier, verliebt fi in eine ſchoͤne Stalienerin, hat aber das 
Unglüd, in einer Schlaf unwiffend unter den Peinden ihren Bruder zu 
tödten, worauf fle vor Gram flirbt. Gr flürzt ſich in die Schlacht und kommt 
ebenfall8 um. 
Unter unfern patriotifhen Romantikern nimmt der edle Freiherr 
Sriedrih de la Motte-Kouque eine bedeutende Stelle eine. Obgleich 
einer franzöſiſchen Emigrantenfamilte entflammt, wollte er doch vor allem 
altfränkifcher Nitter fegn und fah in dem kriegeriſchen Auffhwunge Preu⸗ 
Bend im Jahr 1813 das echte germaniſche Ritterthum wiedererſtehen, um, 
wie St. Georg mit dem Kreuz bezeichnet, den Draden der melfchen 
Revolution und des welſchen Imperialismus zu überwinden. Als Reiter⸗ 
offizier verſtand er überdies, wie kein Anderer, den Zauber des mittel⸗ 
alterlichen Ritterthums in das moderne Soldatenweſen überzuführen, und 
in jedem Lieutenant und Cornet auf ſeinem „Lichtbraunen“ das wahre 
Ritterthum wiedergeboren zu ſehen. Seine Romane wurden daher auch 
mit großer Begierde geleſen und feuerten die kriegeriſche Luſt der preu⸗ 
biſchen Jugend nicht wenig an. Allein er gefiel ſich in einer affectirten 
- Kindlichthueret, tändelte mit den Begriffen von Loyalität, Ehre, Mitter- 
thum und Frommheit mie mit Buppen, und vrahlte andererfeits zu viel. 
Wie glücklich Hatte Leffing im Major Tellheim einen Tapfern des fteben- 
jährigen Kriegs gezeichnet, befcheiden, ſchweigſam, zugefnöpft bis unter 

dad Kinn, mogegen Fouqué feine Helden mit dem Roß courbettiren, 
traverfiren, mit dem blanfen Harniſch und bunten Helmbuſch kokettiren 
und überall ſich in die Bruſt werfen unrd renommiren ließ. 
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Eigentlide Kriegsliever bat Fouqué nicht gefungen, oder nur fehr 
ſchwache. Seine lyriſchen Gedichte (1816) enthalten aber viel Schö- _ 
ned. Das tieffte Gefühl für deutſche Treue und Nitterehre ſpricht fi 
aus in dem Gedicht „Liebesprobe“. Auch feine zahlreichen Romanzen, 
welche meift deutfihe und norbifche Sagen behandeln, haben viel An⸗ 
oziehendes. 

Mitten im Kriegslerm von 1813 ſchrieb Fouqué das Heldengedicht 
„Corona“, daher auch im Anfang des Geſanges die gleichzeitigen Kriegs⸗ 
ereigniſſe erwähnt und die Siege der Deutſchen gefeiert werden. Das 
Gedicht ſelbſt iſt eine Allegorie des Kampfes der Zeit. 

Der tapfere Ritter Romuald, der feiner frommen Gattin Blanka treu bleibt 
und fih durch alle Zaubergewalt der ſchoͤnen Corona nicht überwältigen noch 
berüden läßt, beveutet das treue und fromme deutſche Voll, das feine anges 
ftammten Fürften nicht verräth. Corona felbft bedeutet die poetifche Bezaubes 
rung der Welt durch die Revolution und Napoleon. Diefe Corona wird zus 
lest von Romuald beflegt, fchwer verwundet und läßt fich fterbend von ihm 
taufen, wie Chlorinde bei Taſſo. Gine geraume Zeit hindurch laftet auf Ros 

muald der Fluch, obgleich er von allen der Tapferfte if, dennoch immer fieg- 
bos zu bleiben. | 

Fouqué hatte aber auch ſchon 1804 „hramatifche Spiele“ heraus- 
gegeben, worin er mit vielem Feuer „den Helden des Nordens” d. 5. 
den Sigurd (Sifrit) feierte, als leuchtendes Vorbild für alle deutſchen 
Helden. In der Zeit, in welcher die veutfchen Mächte nichts als Nieder 
lagen erfuhren, mar das eine löbliche Mahnung des Dichter an bie 
Heldenkraft der Ahnen. Die übrigen Stüde: Alboin, Eginhard und 
Emma, Ihaffllo, Hieronymus von Stauf (ein Opfer feiner eigenen In« 
triguen am bayrifchen Hofe) bedeuten weniger. Bouqus geftel fih am 

- beften unter den Norblandäreden. Großen "Beifall fand fein Roman 
„Sintram und feine Gefährten“. 


Der wilde Ritter Björn Gluthauge zu Drontheim in Norwegen thut ein⸗ 
mal in der Juulnacht, obgleich Chriſt, das heilige Gelübde auf den Eber, je⸗ 
den Hanfefaufmann zu tödten, der ihm in die Hände fallen würde. Da Flopft 
ed ans Thor und ein alter Hanſeate und fein Sohn bitten um gaftlihen Eins 
laß. Die Reifigen wollen der Gäfte fehonen und Verena, die Hausfrau, bittet 
für fie; aber Biden fegt feinen einzigen Sohn Sintram aufs Spiel und ruft 
Tod und Teufel herbei, wenn er nicht fein Gelübde halte. Dennoch geſchieht 
durch Verena's Gebet ein Wunder, die Knechte hauen fehl und der Sturm 


326 Eilftes Buch, 

reißt das verfchloffene Thor auf, duch das bie Kaufleute entfommen.. Bon 
der Zeit aber ift der junge Sintram durch Die gefpenftifche Grfcheinung zweier 
furchtbarer Gefährten geplagt, des klapperdürren langen Todes und des kurzen 
dicken und koboldartigen Teufels. Wild, wie fein Vater, überfällt er einſt räu⸗ 
beriſch die mit einem fremden Schiff gelandete Geſellſchaft, wird aber von dem 
Schiffsherrn, Ritter Folco von Montfaucon, einem edeln Normannen, nieder⸗ 
geworfen und dann ritterlich geſchont und als Verwandter erkannt. Nun lockt 
ihn der Teufel, ſich der himmliſch ſchoͤnen Gemahlin Folco's zu bemaͤchtigen, 
ber edeln Gabriele; aber fein befleres Selbſt fiegt ob. Er wird des Teufels 
los und ein fo waderer Ritter, daß ihm Folco felbft feinen Sohn zuſchickt, um 
ihn zu erziehen. — Bouqus hat Sintrams beide Gefährten einem berühmten 
Kupferflih des Albrecht Dürer entlehnt, aber nicht gut angewendet. Bei 
Dürer begleiten fie einen ernft vor fich Hinreitenden Ritter, der durch das 
Graufenhafte ihrer Nähe und durch ihr Hohnnecken ſich nicht irre machen läßt 
und in dem auch mit andern Schredniffen, phantaftifchen Yelfen und Baums 
wurzeln, Schlangen und Pilzen angefüllten Thale feft und mannhaft vorwärts 
dringt. Irrthümlich hat man den Ritter für Franz von Sidingen gehalten. 
Es ift viel wahrfcheinlicher, „daß ſich Dürer unter ihm einfach das chriſtliche 
Ritterthum und die deutſche Mannhaftigfeit überhaupt gedacht hat. 


Denfelben Eontraft zwifhen Nord und Süd faßte Youque In dem 


Roman „Die Fahrten Thiodolfs des Isländers“ auf. 


Pietro von Caſtelfranco, ein toscanifcher Ritter, hat die ſchoͤne Margherita, 
Tochter eines ftolzen provenzalifchen Freiherrn, entführen müflen, weil er feine 
ältere Tochter Iſolde zuerft verheirathen wollte, dieſe aber alle Männer ab: 
wies. Durch Sturm werben fie nad) Island verfchlagen und begegnen bem 
tiefenhaften Süngling Thiodolf, ber fie in feines Oheims Gehöft in Sicher: 
heit bringt und, obgleich Heide, ihnen einen Chriftenpriefter mit Gewalt her⸗ 
Beiholt, um fie zu trauen. In Thiodolf fehlägt bei großer Treuherzigfeit und 
Helvenart doch die heidnifche Wildheit vor. Schade, daß ihn der Dichter gar 
zu alberne Streiche machen läßt, 3. B. wie er ald Elfenfönig vermunmt bie 
zarte Margherita fchredt. Gin ſchönes Naturgemälde gewährt ber feuerfpeienbe 
Helle. Das neugetraute Baar wird auf einem isländifchen Schiffe, von Thios 
dolf geführt, in die Heimath gebracht. Im der Provence recognoseirt Thio⸗ 
bolf das Schloß des folgen Freiherrn und begegnet Iſolden, deren Schoͤnheit 
und Hohe Würde ihn entzücen, aber nicht abhalten, fie auf den Arm zu neh⸗ 
men und zu entführen. Es wird jedoch vereitelt. Thiodolf hört fpäter, Iſolde 
fey entführt, er fucht fie unter allerlei Heldenabentheuern vergebens, findet end⸗ 
lih in Gonftantinopel den greifen Nordlandshelden Helmfried als Heerführer 
der Wäringer, dient unter ihm und wird Chriſt. Hier begegnet ihm wies 
derholt die fogenannte heimliche Helferin, ein myſtiſches verfchleierted Mefen, 
das bei allen Gefahren in der Stadt rettend dazwifchen tritt. Die Bulgaren 
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flürmen in ungeheuern Schwärmen heran, Helmfried fällt, Thiodolf wirb 
Heerführer und fiegt. ine Kaiferdtochter wird ihm angelragen, aber er 
fchlägt fie aus. Da, bei einem Echaufpiel, welches Sigmunds Drachenfampf 
barftellt, ergreift ihn der Zorn und er fpringt auf die Bühne und Haut den 
Drachen von einander. Da ift unter ihm ein Mann verborgen, ben er vers . 
wundet hat. Das Volk dringt auf Thiobolf ein, aber die Helferin fchügt 
ihn. Es ift Iſolde. Auch ihre Vater, ber alte Freiherr kommt und fagt: 
nun fey der Fluch gefühnt, einer alten Prophezeihung feines Ahnherrn zus 
folge.” Iſolde aber wird Thiodolfe "Weib. 


Diefelben Gegenfäge, nur noch reicher entwidelt, Tiegen in Kouque’s 
größten und berühmteftem Roman „Der Zauberring” von 1812. 


Der junge Otto von Trautwangen ergötzt fih auf einer Wieſe an ber 
oberen Donau mit Pfeilfchießen , die hübfche Bertha von Lichtenried feiftet ihm 
Geſellſchaft. Da nahen fih Ritter und Damen und fihlagen ein Zelt auf. 
Es ift die ſchoͤne Gabriele von Portamour und ihr Ritter Graf Archimbald 
von Walbeck. Bereitwillig erzählt fie unferen jungen Leuten, fie ziehe aus, 
den Ritter Folco von Montfaucon zu fuchen, deſſen Echwefter Blancheflour 
ihr einen Eoftbaren Erbring vorenthalte. Zufällig kommt Bolco felbft und ber 
Zweifampf um den Erbring beginnt auf der Stelle. Archimbald unterliegt, 
Dito aber will an feine Stelle treten und fordert Folco heraus, der ihn aber 
abweist, weil er noch nicht Ritter fey. Alsbald bittet Dito feinen greifen 
Bater, Heren Hugh, um den Ritterfchlag, der ihm auch zu Theil wird. Bei 
der nächtlihen Waffenwacht Hat er gefpenftifche Schreden zu beftehen und 
haut gewaltig unter die alten Harnifche hinein gegen einen dämonifch auf 
ihn herabblickenden Helm mit Geierflügeln. Darauf nimmt er Abfchied von 
Bater und Geliebten und zieht aus, um mit Folco um Gabrielens Ring zu 
fümpfen. Zu ibm gefellt fi Tebaldo, ein junger Kaufmann aus Stalien, 
der die Liebesgefchichte eines tapferen Ritters Uguccione und ber fhönen Mais 
länderin Lisberta (feiner eigenen Mutter) erzählt. Lisberta farb, von 
Uguceione verlaflen, aus Gram. Als Dito feine eigene Fleine Liebesgefchichte 
erzählt, fährt ein junger Ritter, den fie unterwegs gefunden, wild auf. GEs 
ift Heerbegen , Bertha’s Bruder. Er befänpft Dito, wird aber von dieſem 
im Zweifämpf hart verwundet. Otto aber fieht feinen Harniſch nicht gerne 
vom Blute feines fünftigen Schwagers gefärbt und taufcht ihn aus gegen den 
Harniſch Archimbalds, mit dem er wieder zufammengetroffen. Heerdegen wird 
nach Trautwangen gebracht und von Bertha gepflegt. Bertha jelbft muß _ 
nachher zu ihrer Muhme, Frau Minnetroft, die wie Mondfchein in ben Ro⸗ 
man bineinftrahlt. Hier findet fie einen Zauberfpiegel, in dem fie ihr eigenes 
Bild blutend erblickt. Auch zeigt fich ihre in dem Spiegel ein feltfamer Thurm 
in einer nordifchen Gegend. Mit Heerdegen einmal am Ufer luſtwandelnd 
flößt fie auf eine wunderbar fremdartige Geflalt, eine normannifche Heibin, 
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Gerda, die Hier Kräuter fammelt, und bald darauf werben fie von einer 
Menge normannifcher Seeräuber umringt und in den hohen Norden über See 
entführt. - 

Unterdeß macht Otto Befanntfchaft mit dem Meifter Blondel, der dem 
König Richard zum heiligen Grabe folgt, und gelangt enblih zur Burg 
Folco's, wo die ſchoͤne Gabriele, feit jenem Zweikampf ausgeföhnt bei Blanches 
flour verweilt. Gin ganzer Hof von Rittern ift zugegen. Da gibt fi Dtto 
zu erkennen und Folco muß ihn im Kampf beftehen. Bei dieſem Anlaß er: 
fahren wir, der Erbring flamme von dem tapferen Ritter Huguenin, der 
Blancheflours und Folco's Vater geweien, aber die Mutter wieder verlaflen 
habe, die nachher der Ritter Portamour geheirathet und ihm Gabrielen ges 
boren habe. Der Zweilampf ift heiß und dauert lange, endlich fiegt Otto 
und überreicht fnieend den Ring Gabrielen, die ihn auf die Stirne füßt und 
im Begriff ift, fih als feine Braut zu erflären. Da öffnet fih die Thür 
und ber normannifche Seekönig Arinbidrn tritt mit Bertha und Heerbegen, 
herein, auf dem Kopfe einen Heln mit Geierflügeln, gleich dem, vor dem 
Dtto fi einft entfeßt Hatte. Diefe bämonifche Erinnerung und Bertha’s 
plögliches Grfcheinen wirken fo mächtig auf Otto, daß er in_die Berferkerwuth 
fallt, um fi Haut und Bertha an der Hand verwundet, bis er von Arinbidıns 
furchtbarem Axthieb niedergeworfen wird. 

Als Dito wieder genefen, folgt er Arinbisen in den hohen Norden, um 
gegen die heidnifchen Binnen mitfämpfen zu helfen. Hier erfährt er, Arinbiörns 
Bater babe mit dem Ritter Hugur um bie fhöne Aſtrid geftritten, der die⸗ 
felbe aber unglüdlicherweife getöbtet habe, ald er ihr.begegnete, wie fie ben 

.Geierhelm vor fich hertrug und er fie für feinen Feind anfah. 

Die Damen Gabriele, Blancheflour und Bertha werden inzwifchen in ber 
Provence, in Folco's Abwefenheit, von dem Sarazenen Muza, der als Gaft 
bei ihnen ift, aber dad Gaftrecht bricht, nad Spanien entführt, jeboch fo 
fittlih behandelt, daß ihre Tugend feine Gefahr läuft. Folco aber und Tes 
baldo reifen ihnen in Verkleidungen nach und Tebaldo rettet fie mit Hilfe von 
Gabrielens Erbring, in dem Zauberfräfte fleden. Muza fällt im Kampf, 
auch Bolco, den aber Tebaldo in der Gruft wieder zum Leben ruft. Aber 
ber Emir Nurebbin, der Bertha gefangen, glüht in Liebe zu ihr und läßt 
fie zum zweitenmal entführen. Da erfährt fie, er fey der Sohn des tapferen 
Nitterd Hygind, einft in Damascus gezeugt mit einer fehönen Sarazenin. 
Bertha bewegt ihn. unter dem Namen Chriftophorus Chrift zu werden. 

Otto Fämpft mit den heibnifchen Finnen fort und kommt auf den geheim 
nißvollen Thurm, den einft Bertha im Zauberfpiegel gefehen. Hier findet er 
die Frau Minnetroft als feine Mutter wieder. Sie heißt Hilldiridur und ift 
eine Schwefler Aftrivs, die demſelben Hugur (feinem Vater Hugh von Trauts 
wangen) einen andern Sohn, Lothur, geboren hat. Diefer Lothur fieht ihm 
völlig gleih, und als fich beide zum erflenmal begegnen, entfegen fie fich. 
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werben dann aber die beſten Freunde. Otto ift nicht zffrieden mit den Zau⸗ 
berfünften feiner Mutter, zerfchlägt ihren magifchen Spiegel und bewegt auch 
Lothur, ein Chrift zu werben. Darauf ziehen alle heim nad Deutfchland. 
Sm Harz finden fie unvermuthet die‘ Zauberin Gerda wieder, bie hier von 
den noch heibnifchen Bergvolf als Göttin Freja verehrt wird. Die jungen 
Helden werben von ihr bezaubert, liegen Wochenlang in tiefem Schlafe, müflen 
ſich das Blut abzapfen laflen ıc., bis Archimbald kommt, fie weckt und rettet. 
Lothur wird Mönch unter dem Namen Zelotes und begrüßt feinen Vater auf 
Trautwangen, um ihn wegen feines fünbhaften Lebens ins Gebet zu nehmen - 
und feine Seele zu retten. Die übrigen kommen nad. Hiflviridur ift bie 
einzige noch übrige von Hughs zahlreichen Frauen und Geliebten, deſto 
mehr aber find Söhne und Töchter vorhanden, die alle nah und nad ans 
langen. Am fchlimmften geberbet fi Tebaldo, der mit dem Zauberring Uns 
fug treibt und alle ſchreckt und gegen einander hept, bis Bertha erfcheint und 
. ihn durch cinen bloßen Blick zwingt, den Ring herauszugeben. Nun vertheilen 
fi die Paare fo: Dtto heirathet die Bertha, Folco die Gabriele, Arinbidrn 
die Blancheflour, Archimbald die befehrte Gerda. Heerdegen iſt im Harz tobt 
geblieben, Tebaldo geht ins heilige Land , Ehriftophorus aber ift noch fo fehr 
Türfe, daß er meint, ein einzelnes Weiberherz genüge ihm nicht. Zum Schluß 
fommt noch Meifter Blondel wieder, nachdem er feinen Herrn gerettet hat. 


Die Donjuanerie des Herrn Hugh, welcher Huguenin, Ugucclone, 
Hygins und Hugur zugleich iſt, widerfpricht zwar fehr der deutſchen Treue, 
Ehrbarkeit und Ritterpflicht, tft inzwiſchen vom Dichter nicht böfe ge- 
meint, denn fie fol ihm blos zu dem allegortfhen Zmede feines Werkes 
dienen. Unter Hugh verfteht er das deutſche Volk, das in der Völfer- 
wanderung und in den Kreuzzügen feinen Einfluß nach allen Richtungen 
audgebreitet, fih mit allen Völkern vermifcht hat. 

In dem Roman „Sängerliebe” zeichnet Fouqué die uneigennüßige 
Treue eines provenzaliſchen Sängers. 

Arnold liebt eine verheirathete Dame, widerſteht jeder fremden Lodung, 
rettet das Kind feiner Dame und flirbt mit dem einzigen Troft, fie habe ihn 
ihren Sänger genannt. 

Noch viel Liebreiz hat ein fpäterer Noman Fouqué's „Der Ver: 
folgte“. 

Der junge Sachſe Engelfchall bringt ein fechsjähriges Maͤdchen, die Iuflige 
fleine Siegaminne, weit aus Sachfen her nach ihrer Heimath am Nedar zus 


rück. Sie war von hier geranbt worden, und follte auf dem Harz eben von 
einer heibnifchen Prieſterin geopfert werben, als der junge Eingelfchall fie durch 
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den Mord der Prafterin rettete, denn er war ein Chriſt. Die Eleine Befehle: 
haberifche Perfon reist vol Anmuth durch die grünen Thäler des Nedars und 
erfennt an einer Kapelle auf dem Berge die Heimath wieder. Ihr verwitt- 
weter Vater Eberhard, der in tiefe Schwermuth verfunfen war, ift überglüd: 
lich durch ihre Heimkehr. So Beginnt der Roman auf eine höchft anziehende 
Weiſe. Bald aber wird er langweilige. Gngelfchall befteht abentheuerliche 
Kämpfe in der Lonıbarbei, lebt als Wächter auf dem St. Bernharbsberge, 
zieht fpäter gegen bie Türken aus, entreißt ihnen die entführte Siegaminne 
und heirathet fie nach feiner Heimfehr in Sachſen, wo fih Herzog Wittelind 
unterbeß befehrt bat. 


Die übrigen Romane Fouqué's, „die vier Brüder von der Wefer- 
burg, Riedmar und Diona, Elivouc, der Refugie” ꝛc. find viel matter. 
Dagegen haben wir von ihm noch eine gute Zahl von reizenden Eleinen 
Erzählungen. Unter ihnen iſt die „Undine” am berühmteften geworben 
(von 1811). 


Senfeits eines gefpenftifchen Waldes wohnt ein frommes altes Fifcher- 
paar. Zu diefem kommt einft Ritter Huldbrand von NRingftetten, dem Fräus 
lein Bertalda ihren Handfchuh verfprochen hat, wenn er Muth habe, den uns 
geheuerlichen Wald zu burchreiten, der fich aber verirrt hat. Der Fifcher 
ninimt ihn gaftlih auf, aber als er bei Tiſch ſitzt, ſpritzt es gegen das Fen⸗ 
ſter, und bald tritt die blonde, reizende, lachende und neckiſche Undine herein, 
die Pflegetochter des alten Fiſcherpaars. Traulich ſetzt ſie ſich zu des Ritters 
Füßen und liebkoſt ihn, der Alte verweiſt es ihr. Da wird ſie wild und 
zornig und läuft davon. Ueber Nacht ergießt ſich ein Waldbach ſo ſtürmiſch, 
daß die Landzunge, auf der die Fiſcherhütte ſteht, vom Walde losgeriſſen 
wird und eine Inſel bildet. Der Ritter kann nun nicht mehr zurück. Un⸗ 
dine aber macht ihm die Gefangenſchaft durch ihre Liebe bald ſehr behag⸗ 
lid. Nur ald er von Bertalda erzählt, beißt ihn Undine wie aus kindiſchem 
Scherz in den Binger. Als des Fifchers Kleiner Weinvorrath) ausgeht, ſchwimmt 
ein volles Faß ans Ufer. Der Ritter wird immer vexliebter in Undinen. Da 
wird ein verirrter Priefter mit feinem Kahn ans Ufer verfchlagen und anges 
gangen, das junge Paar zu trauen. Gr erfennt die Undinennatur, ift aber be⸗ 
reit, das fchöne Mädchen dem Nitter zu vermählen, um dadurch dem Himmel 
eine Seele zu gewinnen, denn nach uralter Sage foll die feelenlos geborene 
Nire eine Seele befommen, fobalo fie fih mit einem Menfchen vermählt. Die 
"Hochzeit wird gefeiert und das wilde, ungezogene Wellenmäbchen wird von 
Stund an, nachdem ihr eine Seele geworden, fanft und mild und recht fraus 
lich. Nun wird auch der Landweg wieder geöffnet und das fchöne junge Paar 
begibt fi auf den Rüdweg durch den Wald. Hier erlebt der Ritter wieder 
den nämlichen Spud, wie auf dem Herritt; denn Undinend Onfel, Kühleborn, 


Mi 
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ein Waldbach, umganfelt ihn in allerlei phantaftifchen Geſtalten, ſchreckt ihn 
und macht ihn naß. — Nachdem fie in der Stadt angelangt find, entdeckt es 
fih, daß Bertalda die einft ind Mafler gefallene und wunderbar errettete 
Tochter der armen Filchersleute ifl, die von einem Herzog auferzogen worden. 
Bertalda folgt dem Ritter und Undinen auf des Nitterd Burg und lebt hier 
mit ihnen, um ihren Frieden zit flören. Zwar läßt Undine den Schloßbrunnen 
mit einem Stein zubeden, damit Kühleborn nie wieder mit ihr in Berührung 
fommen fönne und meidet auf jede Art die Nähe des Waſſers Mber immer 
noch wird Huldbrand zuweilen durch das elementarifche Weſen feiner Gattin 
geſchreckt und es zieht ihn inftinftartig zu dem ihm verivandten nienfchlichen 
Mefen Bertalda’s bin. Einmal unternehmen fie eine Luftfahrt auf der Donau 
nad Wien, da ift Kühleborn wieder da, raubt nedifch Bertalda einen koſt⸗ 
baren Goldſchmuck, Undine Holt ihn wieder, aber Huldbrand macht ihr, daß 
fie immer noch mit ihrem alten DBerwandten in Berbindung fey, zum ſchwer⸗ 
ſten Borwurf und fehilt fie. Da nimmt fie mit Thränen Abfchied und per 
ſchwindet im Fluß. Er Fehrt mit Bertalda auf die Burg zurüd und beirathet 
fie. Als aber die Braut am Hochzeitötage, um ein Paar Eommerfproflen 
in ihrem Gefichte zu vertilgen, ben ſchweren Stein-vom Schloßbrunnen heben 
läßt, deffen Waſſer ihr früher dagegen geholfen hat, taucht Undine in tiefflem 
Schleier daraus hervor und tödtet den Ritter mit einem Kufle. 

Die Erzählung ift voll Anmuth, ter Stoff echt fagenhaft, die Tiebliche 
und wilde Eigenſchaft des Elementes meifterhaft aufgefaßt im Charakter der 
Untine Daher die Gunft, welche diefe Erzählung erlangte. Undine wurde 
gemalt von Steinbrüd, deegleichen ihre Trauung von Echnorr. Die berühmte 
Tänzerin Fanny Gerito führte in dem Ballet „Undine“ in London als Undine 
einen Tanz im Mondfchein aus, indem fie, aus dem Waller tauchend, am 
Ufer mit ihrem eigenen chatten fpielend immer vor ihm tanzt. (Illuſtrirte 
Zeitung 1843, Nr. 26.) 


Dem Waffergeift ließ Youque fpater noch Luft, Erd⸗ und Peuer- 
geifter nachfolgen. Sehr artig ift feine „Sophie Ariele“ von 1825. 


Zu Marfeille ſteht Doctor Matthieu, ein gelehrter Arzt, mit Swebenborg 
in Berbintung durch eine Taubenpofl. Da wird ihm ein Kranfer angefündbigt 
Dberft Guſtav Gyllenffiold. Cr leidet an furdhtbaren Träumen, in benen 
ihm indbefondere oft ein mit einer Krone geſchmückter blutiger Ritter erſcheint. 
Mährend er dem Doctor erzählt, tritt deflen Gattin, bie liebliche Sophie 
Ariele herein, ein weißes Täubchen auf der Schulter. Zart und leicht, Find: 
lich fröhlich birgt fie tiefes Willen und eine magifche Gewalt über die Natur 
in ihrem einfachen Wefen. Cie ftanımt von fürftlichen Eltern, bie fie nad) 
einer harten Schlacht in früher Kindheit verloren. Sie ift auf einem Thurm 
hoch in ben Apenninen exzegen, wo ber Doctor fie auf einer botanifchen Reife 
gefunden. Sie kennt näfte, und gen folgt ihr ber Gatte. 
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Auch dießmal zerreißt ſie, was der Doctor über des Gaſtes Krankheit nieder 
gefchrieben und verfpricht, ihn felbft zu Heilen. Sie gibt ihm ihr Täubchen 
mit, das zu feinem Haupie fhläft, und deſſen Macht wirklih bie Träume 
bändigt: Der Grundton feiner Träume ift „Leben if Sterben“. Die froͤh⸗ 
liche Sophie lehrt ihn „Leben ift Leben“. Bine Brieftaube Tommt von Swe⸗ 
benborg , er tübtet einen Geier, ver fie verfolgte. Dann reitet er Nriele, als 
fie von maurifchen Seeräubern entführt werden fol. Er wirb babei ver: 
wundet und flillt dad Blut. mit ihrem Schleier. Da Ichrt fie ihn: „Sterben 
ift Leben“. Gr geneft aber von feiner Wunde wie von feinen Träumen und 
fehrt in den Norden zurüd. Nach vielen Jahren findet er zur See den Sohn 
Matthieus und Arielens auf einer willenfchaftlichen Reife, behält ihn auf fein 
Bitten bei. fih und fällt in einer Seeſchlacht, mit den Worten „Sterben ift 
Leben”. 

Der Ausgang dieſer Erzählung ift, wie fo oft bei Bougns, matt und uns 
befriedigend und entfpricht dem reizenden Anfang nicht. Allein darauf kommt 
e8 bier weniger an, als auf die Charakteriſtik und man muß geflehen, bie 
Sylphennatur in Arielen zu zeichnen, ift Fouqus eben fo gut gelungen als 
die Undinennatur in feiner Undine. Ariele ift der weibliche Ariel Shafefpeare’s, 
ber Luftgeift, das perſonificirte Element, jedoch nur in feiner Reinheit und 
fonnigen Heiterkeit. 


„Erdmann und Flammetta” von 1826. 


Erdmann ift der Sohn eined verfchütteten Bergmanns in Goslar, widmet 
fih frühe der Malerfunft, obgleich er nur bei einem Maler lernen fann, deflen 
Bilder den Schüßen zur Scheibe dienen, und Iebt ftill bei feiner Mutter Erd- 
muthe, als einmal der welfche Marchefe di Roffo Gallo in die Gegend kommt, 
auf feine Leiftungen aufmerffam wird, ihn ermuntert und nach Stalien eins 
ladet. Bald darauf findet er zufällig bei feinem Meifter das Bildniß eines 
reizenden Mädchens, aus deſſen Beifchrift er erkennt, es fey Fiammetta, die 
Tochter eben jenes Roſſo. Nun ruht er nicht mehr, fondern eilt nach Stalien. 
Unterwegs, bei Nürnberg, trifft er mit einem Welfchen im Walde zufammen, 
zeigt ihm arglos das fchöne Bild und wird deſſen beraubt, denn ber Fremde 
behauptet, das Bild fey fein. Erdmann fchlägt ihn zu Boden und nimmt 
ihm das Bild wieder ab. Der Fremde flieht. Da kommen Nürnberger Kriegs: 
ſchaaren, an der Spike Albrecht Dürer, die welfchen Räuber, von denen fie 
genedt worden, zu vertreiben. Erdmann lernt nun Dürer näher Eennen, zieht 
aber weiter. — Ir Sicilien findet er am Netna die Billa Roſſo's, Ahnlich 
einer Blumenvafe, oben ganz bedeckt mit herrlichen Pflanzen, darunter Fiam⸗ 
metta im feuerrothen Kleide. Er wird von dem Vater und ihr gut aufges 
nommen und zum Dank für das zurüdgebrachte Bild, fireut fie die Feuer: ” 
lilien, mit denen ihr ſchoͤnes Haupt befränzt war, über ihn aus. Er erfährt 
jeßt , jenes Bilonig fey von ihrem unbändigen Liebhaber Arvente gemalt wor: 
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ein Waldbach, umgaufelt ihn in allerlei phantaftifchen Geſtalten, fehredt ihn 
und macht ihn naß. — Nachdem fie in der Stabt angelangt find, entdeckt es 
fih, daß Bertalda die einft ind Waſſer gefallene und wunderbar errettete 
. Tochter der armen Fiſchersleute ift, die von einem Herzog auferzogen worden. 
Bertalda folgt dem Ritter und Undinen auf bes Ritters Burg und lebt hier 
mit ihnen, um ihren Frieden zü flören. Zwar läßt Undine den Echloßbrunnen 
mit einem Stein zubeden, damit Kühleborn nie wieder mit ihr in- Berührung 
fommen fönne und meidet auf jede Art die Nähe des Waſſers Aber immer 
noch wird Huldbrand zuweilen durch dad elementarifche Wefen feiner Gattin 
gefchrect und es zieht ihm inftinktartig zu dem ihm verwandten wienfchlichen 
Mefen Bertalda’s hin. Einmal unternehmen fie eine Luftfahrt auf der Donau 
nah Wien, da ift Kühleborn wieder da, raubt nedifh Bertalda einen koſt⸗ 
baren Goldſchmuck, Undine Holt ihn wieder, aber Huldbrand macht ihr, daß 
fie innmer noch mit ihrem alten Verwandten in Berbindung fey, zum ſchwer⸗ 
fen Vorwurf und fchilt fie. Da ninmt fie mit Thränen Abſchied und yer- 
fhwindet im Fluß. Er Fehrt mit Bertalda auf die Burg zurück und heirathet 
fi. Als aber die Braut am Hochzeitdtage, um ein Paar Eommerfproflen 
in ihrem Gefichte zu vertilgen, den ſchweren Stein vom Schloßbrunnen heben 
läßt, deſſen Waſſer ihe früher dagegen geholfen hat, taucht Undine in tiefftem 
Schleier daraus hervor und tödtet den Ritter mit einem Kufle. 

Die Erzählung ift voll Anmuth, der Stoff echt fagenhaft, die liebliche 
und wilde Eigenſchaft des Elementes meifterhaft aufgefaßt im Charakter ber 
Undine. Daher die Gunft, welche diefe Erzählung erlangte. Undine wurde 
gemalt von Steinbrüd, desgleichen ihre Trauung von Schnorr. Die berühmte 
Tänzerin Fanny Cerito führte in dem Ballet „Undine“ in London ald Undine 
einen Tanz im Mondfchein aus, indem fie, aus dem Waſſer tauchenn, am 
Ufer mit ihrem eigenen Echatten fpielend immer vor ihm tanzt. (Illuſtrirte 
Zeitung 1843, Nr. 26.) | . 


Dem Waffergeift ließ Fouqué fpäter noch Luft, Erd» und Teuer» 
geifter nachfolgen. Sehr artig tft feine „Sophie Ariele” von 1825. 


Zu Marſeille ſteht Doctor Matthien, ein gelehrter Arzt, mit Swebenborg 
in Berbintung durch eine Taubenpoft. Da wird ihm ein Kranker angekündigt 
Dberft Guſtav Gyllenſktiold. Er leidet an furdhtbaren Träumen, in benen 
ihm insbefondere oft ein mit einer Krone geſchmückter blutiger Ritter erfcheint. 
Mährend er dem Doctor erzählt, tritt beffen Gattin, die liebliche Sophie 
Ariele herein, ein weißes Täubchen auf der Schulter. Zart und leicht, Find: 
lich fröhlich birgt fie tiefes Willen und eine magifche ‚Gewalt über die Natur 
in ihrem einfachen Weſen. Eie ſtammt von fürftlichen Eltern, bie fie nad) 
einer harten Echlacht in früher Kindheit verloren. Sie ift auf einem Thurm 
hoch in den Apenninen erzogen, wo ber Doctor fie auf einer botanifhen Reife 
gefunden. Sie kennt wunderbare Heilfräfte, und gern folgt ihr der Gatte. 
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in ber Gefellfchaft die Mebe von der Murzel Mandragora.. Da erinnert ſich 
die Gräfin, fie felbft habe in ihrem Fleinen Naturalienfabinet ein ſolches un⸗ 
geheuerliches Ding. Cie nimmt das Licht, es den Herren zu zeigen, als aber 
die ſchenßliche menfchenähnliche Wurzel fich zu bewegen feheint, den ihr eigen: 
thümlichen Leichengeruch verbreitet und fogar einen Weheton vernehmen läßt, 
entfinft ihr der Leuchter. Come verfpricht, fie von dem unheimlichen Schaße 
zu befreien, ſteckt bie efelhafte Wurzel in die Tafche und will fie vergraben. 
Ehe er aber dazu kommt, geräth ’er an eine Pharaobanf und gewinnt eine 
ungeheure Eumme Geldes. Der Bankier fagt ihm auf den Kopf zu, er habe 
eine Mandragora bei ſich, funft Iaffe fi das Glück nicht erklären. Nun will 
Come die Wurzel vergraben, wird aber geflört und fchnell abberufen. Bon 
dem Augenblid an, in welchem die Wurzel nicht mehr in Armande Haufe 
ift, hat Armand Unglück, kommt um Geld, geräth in böſe Händel ꝛc. Edmö 
hilft und gewinnt hohe Gunſt beim Miniſter, ſo wie ihn dieſer zum erſtenmal 
ſieht, und wird gleich zum Oberſten befördert. Er gräbt die Wurzel nun 
-wirffich ein, Graf und Gräfin verfchwinden aus dem Lande, Edme geht in 
den Krieg, wird verwundet und von einer fehönen Albaneferin gepflegt, die er 
anfangs für die Tochter des Banfierd hält, dem er das Geld abgewonnen 
und der nachher in einem Duell erftochen worden, und von der er glaubt, 
fie Heiße Mandragora, vor der er daher eine arge Echeu hat, bis fie ſich als 
eine gewiſſe ganz unfchuldige Aurora zu erkennen gibt, deren edler Vater nır 
von jenem Bankier betrogen worden. Er heirathet fie und fehrt mit ihr zu 
Armand und Victoire zurüd, fo daß fie hinfort in Frieden leben. — Fouyus 
fhwanft Hier auf widrige Weife zwijchen dem romantifhen Wunder und 
dem Nationalismus. 


„Bata Morgana”, Novelle von 1830. . . 


Der junge Doctor Fäkber reist nach Sicilien, um die Fata Morgana zu 
holen und diefed Phänomen naturwiffenfhaftlich zu fludiren, an Ort und 
Stelle aber wird er von dem Fifcher Guglielmo, der feſt an die Wirklichkeit 
der Feenpaläfte und Gärten glaubt, mit dem gleichen Wahnfinn angeftedt, 
bis ihm die Befinnung zurüdfehrt und er heimreist zu feiner treuen Gelieb⸗ 
ten. — Eine poetifche Spielerei, an die Sata Morgana angefnüpft, wie eine 
ähnliche an die Mandragora, ohne tiefere Poeſie, das ſchöne Wunder immer 
wieder durch die Wirklichkeit zerftörend, ohne damit einen Humor zu verbin: 
den. Der ferttimentale Dichter muß im Glauben an feine Wunder verharren, 
zerſtoͤrt er es, ſo muß er nothwendig Humoriſt werden. 


Adam Oehlenſchläger, ein Däne, ſchrieb zugleich deutſch und 
däniſch, Hatte ſich aber ganz nad deutſchen Muſtern gebildet, feit- 1808. 
Zwar hoffte er ſich eine gewiſſe Originalität zu ſichern, indem er vor- 
zugöwelfe altnordiſche Stoffe auf die Bühne brachte, aber die Rieſen und 
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Recken der Edda find zu gemaltig, als daß fle auf die Bühne paßten. 
Ste wurden vom Dichter abgeſchwächt, Ihr Metal auf dem mäflerigen 
Wege zerfebt. Fouqué mußte fle mit weit mehr Kraft und Feuer auf- 
zufaffen, als Oechlenſchläger. Die Stüde des letzteren: Baldurd Tod, 
Baulundur, Hagbarth und Signe, Starfather, dazu die mehr Hiftortfchen: 
die Wäringer, Palnatofe, Erih und Abel, Arel und Walburg kamen 
gar nicht auf die deutſche Bühne. oder Fonnten fih nicht halten. Nur ein 
empfindfames Künftlerbrama von Oehlenſchläger war einige Zeit belicht, 
„Correggio“ 4816. | 
Der berühmte italienifche Maler Correggio lebt im tiefften Elend. Schtwind- 
füchtig trägt er einen fchweren Beutel mit Kupfergeld, den ihm ber Käufer, 
feined Bildes zum Hohne aufgeladen, nad Haufe und flirbt an Erfchöpfung. 
Zu ſpät wird fein hoher Werth erkannt, der Lorbeer kann ihm nur nod) bie 
entfeelte Stirne küſſen. 
Oehlenſchläger bearbeitete auch einige Märchen der 1001 Nacht, dra⸗ 
matiſch, ferner des Sofrated Tod. 
Hier macht Eofrates den Ariftophanes, der ihn öffentlich verhöhnt, gleich⸗ 
- wohl zu feinem Schwiegerfohn. 


In der „Lublamsd Höhle” 


wird ein böſer in der Höhle hauſender Geiſt dadurch erlöst, dag eine Mutter - 


lieber ihren Mann als ihre Kind opfern will. 
Im „Hirtenkfnaben“ 


geht ein Knabe verloren und wird als Leiche wiedergefunden; bald aber zeigt 
ed ſich, die wunderbar erhaltene Leiche fey ded Knaben im Gebirg einft vers 
unglüdter Großoheim, während der Knabe felbit lebend und munter zu—⸗ 
rückkehrt. 

Im „Hugo von Rheinberg“ 


begeht Hugo ſcheußliche Verbrechen und kokettirt am Schluß noch mit der 
Vorſtellung, wie er als irrender Geiſt umgehen und die Leute erſchrecken 
werde. 


In Proſa bearbeitete Oehlenſchläger die Inſel Felſenburg unter dem 
Titel „die Inſeln im Südmeer“ ſehr glücklich, mit Zufägen und ohne 
Zweifel fein beftes Werk. Berner eine norbifhe Sage von Hroar, und 
mehrere Novellen. 


Sn den „Mönchbrübern” verirrt fich die falfche Empfindfamfeit d des Dich⸗ 
ter8 fo weit, daß er den Papft einem verliebten Mönch auf Raphaels Für- 
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bitte Difpens zum Heirathen eriheilen läßt. — Echter Humor herrfcht dagegen 
in der „Strafe nah dem Tode“. Gin Wucherer flirbt am Schlage. Ein 
armer Barbier, den er um alles gebracht hat, will ihm in berfelben Nacht 
ein gefchlachtetes Schwein ftehlen, hebt flatt deflen im Dunkeln vie Leiche auf, 
erfennt fie und hängt fie an einen Baum. Zigeuner hängen fle an ben Gal- 

gen. Da kommt des Morgens ein Jude, des Wucherers Mitfchuldiger bei 
vielen Berbrechen, des Weges -baher, fieht feinen Breund am Galgen, glaubt, 
alles fey entdeckt, und hängt fih ihm freiwillig gegenüber. 

Um mieder auf die Kriegd- und Freiheitslieder von 1813 zurüdzus 
fommen, fo fehrieb deren unter andern auch %. G. Wetzel (veffen Ge⸗ 
dichte 1838 wieder gefammelt wurden), ziemlich trivfal und no in ber 
Gleim'ſchen Grenadierweiſe. 

So recht, Herr Koͤnig, wirf ihm keck 
Den Fehdehandſchuh Hin! 

Derfelbe Dichter ſchrieb auch Romanzen, ein Paar ſchwache Trauer- 
ipiele (darunter eine Jeanne d'Arc, viel ſchwächer ald Schillers Jungfrau), 
und ein Baar harmloſe Humoresken (Nhinozeros ald Anhang zu Tiedge's 
Urania, und ein Prolog zum großen Mägen). 

Die „Kriegsgeſänge“ des Staatöratö von Stägemann (1814) 
find dagegen des Tyrtäus mürbig, vol preußiſchen Stolzes und hoben 
Schmunged, aber zuweilen zu fleif und nicht einfach genug gehalten, als 
daß fie volksthümlich hätten werben können. — Mindern Anklang fanden 
Julius Auguſt von der Hey dens „Katzbachhymnus“ (1814), „Med an 
fein Schwert“ und „Liederfränge aus der Zeit der Schmah und Erhe— 
bung”. Deögleichen die „Kampflieder“ von Karl Kappe (1814), der 
auch einige nordifhe und norbdeutfche Sagen in Romanzen brechte und 
ein romantiſches Epos „Mianda“ ſchrieb. 

Die patriotiſche Begeiſterung der Kriegsjahre wirkte nach in 
vielen epiſchen Dichtungen, worin unſre geſchichtlichen Helden geprieſen 
werden. So in Brauns Hermann (1819), in des Schweizers Henne Di— 
vico (1826), in Klemmd Herfeft (Arioviſt), Sutners Karl dem Großen, 
Becks Otto dem Großen, Kunze's Heinrich dem Löwen ꝛc. Auch die 
alten Apoſtel der Deutſchen und Glaubenshelden wurden epiſch gefeiert. 
So der Apoſtel Pommerns, Otto vom Bamberg, durch Meinhold, das 
Kreuz in der Mark (die Bekehrung der Mark) durch Seidel, Adalbert von 
Preußen durch Furchau. 
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Ludwig Follentusd aus Heſſen übertraf in ſchmetternden Trom⸗ 
petentönen alle andern Freiheitsſänger ber Seit. Man glaubt, das milde 
Heer fomme, wenn er beginnt: 

An der Katzbach, an der Katzbach 
Seifa gabs ein Iuflig Tanzen, 
Wilde wüfte Wirbelwalzer . 

Rißt ihr dort, ihr fchnöden Franzen! 

Aber er fiel in Bombaft z. B. in dem vielgefungenen Liebe „Vater⸗ 

Iandsföhne, traute Genoffen“ mit dem felbfigefälligen Schluß: 
Nordlands braufender Orgelklang, 
Sturmgefang, 
Stolz Iodender Klang. 

Das Renommiren wurde der Hauptfehler dieſes Dichters, ber als 
„Student die deutſche Katferfrone vor dem Spiegel probirte, nachher aber 
als politifher Flüchtling in der Schmelz eine reihe Müllerstochter 
heirathete, zuletzt Schweinzüchter wurde und nur noch vegetirte. Seine 
freien Stimmen friſcher Jugend“ erſchienen 1819, ſeine „Harfengrüße aus 
der Schweiz" 1822. Er überfegte auch einige lateiniſche Kirchenlieder 
und verſuchte ſich in Romanzen. 

Joh. F. Schick ſchrieb ein Drama „Satans Baſtard“, worin Napo⸗ 
leon als Sohn des Teufels auftritt. 

Friedrich Rückert in Coburg begann ſeine poetiſche Laufbahn unter 
ven Namen Freimund Raimar mit „gebarnifchten Sonetten® (1814) 
voll patriotifher Zornflommen, Trompetenklänge der Schlacht, die ihm 
großen Ruhm erwarben, obgleih auch fhon in Ihnen eine kleine Neigung 
zu Wortfpielereien hervortritt. Damals ſchrieb Rückert auch zwei politifche 
Comodien. 
1) „Napoleon und ber Drache“. Der gallifhe Hahn brütet ein Gi, aus 
dem der Drache kommt, dem man das Butter mit der Yuillotine zufchneidet, 
deſſen Bette aus den Lilien der Bourbond und aus den dem Hahne ſelbſt aus⸗ 
gerupften Federn befteht und der, immer größer wachſend, ganz Frankreich 
aufzufgefien droht. Endlich kommt Napoleon, macht. ven Drachen durch Zaus 
berei Janz Klein und verfchlingt ihn. Bon da an aber fpeit Napoleon euer. 
2) „Napoleon "und feine Fortuna”. Napoleon verläßt bie Fortuna und häts 
fhelt nur fein Kind zweiter Che, den Ruhm, ber vog ihm ben Storch vom 


Thurm in Mosfau verlangt. Napoleon will ben Storch holen, erfriert aber 
22 


Menzel, deutſche Dichtung. IM. 
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faft in Rußland und kehrt plöplich zuräd, um fi am warmen Hintern feines 
fehlafenden Soͤhnleins wieder ein wenig zu wärmen. Nückert wollte noch ein 
drittes Stüd fchreiben, that es aber nicht. 

Den merkwürbigen Uebergang von ven Sängern ber Breiheitöfriege 
zu ven fpäteren conftitutionellen und demokratiſchen Sreiheltöfängern macht 
Ludwig Uhland in Tübingen. Seine politifchen Lieder Fämpften 1815 
zunächſt nur für das alte gute Volksrecht, gegen Napoleoniſchen Defpo- 
tismus und Miniſterialwillkühr in Württemberg, Tichen aber dem dama⸗ 
ligen Streben der gefammten beutfihen Nation nach verfafſungsmäßigem 
Mecht einen Elaren, beftimmten und edlen Ausdruck. Sein Lied „am 
18. Oktober 1819% ſprach den ganzen Schmerz und Zorn bed beutfchen 
Patrioten aus. Im „Nothruf“ hebt er ſtolz hervor, daß es in Deutſch⸗ 
land feit urältefter Zeit Fein andered Recht gibt, als Vertragsrecht, ge 
gründet auf gegenfeitige Treue, im Gegenſatz gegen alle modernen Staat3- 
ünfteleten. Auch in feinen beiden Schaufpielen „Herzog Ernſt“ und 
„Ludwig der Bayer“ verherrlicht Uhland nur die alte deutſche Treue, wie 
fie wahren Männern ziemt. Im erfteren bleibt der Freund dem Freunde 
treu bis zum Tode; im zweiten brechen ſich die verfühnten Fürften die 
Treue nit, troß aller gegenftrebenden Interefien. So geht au durch 
bie übrigen lyriſchen Dichtungen Uhlands ein Zug von hohem fittlichem 
Adel, 3.8. in dem „Geſang ber Jünglinge“. Die ganze Friſche deutſcher 

- Jugend aber athmet In dem Liebe „Ih bin vom Berg ber Hirtenknab“. 
Und die echte Anſpruchsloſigkeit des gemeinen deutſchen Mannes, wie 
rührend iſt fle ausgebrüdt in dem „guten Kameraden“! Ueberhaupt z0g 
ed Uhland aus ber empfindfamen und reflectirenden Kunſtdichtung immer 
‚zur Einfachheit des Volksliedes Hin, daher ſprechen feine Romanzen fo 
freundli an, 3. B. „bes Goldſchmieds Töchterlein“. 

* Der Ritter ſieht des Goldſchmieds ſchoͤne Tochter, beſtellt ſi ch bei ihrem 
Bater einen Brautring und ſchmückt ſie ſelbſt damit. 

Sp die reizende Romanze von Graf Eberſtein (vgl. Theil IL ©. 59), 
die hübſchen Lieder von Graf Eberhard dem Greiner. In andern Ro— 
manzen abmte Uhland theils altnordiſche, theils ſüdromaniſchesFormen 
nach. Von höchſter Schönheit iſt, was er in der letzteren leiſtete; „der 

Caſtellan von Eoucy‘, (eutſch die Sage vom Brennberger, vgl. Theil J. 
"6 388), „Don Maſſias“. v⸗ 
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Dieſer edle Sänger liebt eine Dame, beten eiferfüchtiger Gatte ihn ges 
fangen feßen und umbringen laßt, aber überall tönen ihm bie Lieber des Vers 
haßten entgegen. Den Sänger raͤcht fein Ruhm. 
Und „Dante’8 Jugendliche". Zum Schönften, das Uhland gebichtet, 
gehört ferner „König Karla Meerfahrt“. 

Karl fährt mit zwölf Gefährten über Meer, ein Sturm droht fie zu vers 
ſchlingen, da reden bie zwölf nacheinander, jeder wünfcdht oder gelobt etwas, 
Karl aber, flatt ein Wort zu reden, Handelt und fleuert das Schiff glücklich 
durch die Wellen. | 

Echt romantifh iſt Uhlands „verlorene Kirche”. Man bört im 
fernen Walde läuten und Kirchengeſang, aber niemand kann dahin ge» 
langen. Das iſt das Hefte Sinnbild für die Verblendung ver Roman» 
tifer, welche zwar immer die Kirche geſucht, aber nicht gefunden haben. 


4. 
Phantaſtiſche Weberteizungen. 


Diejenigen Dichter, melde nicht tief oder nicht Iange genug die na⸗ 
ttonale und katholiſche Bedeutung der Romantik erfannten und fefthielten, 
fielen in der Regel in eine phantaſtiſche Spielerei, welche alsdann von 
den Gegnern dem romantifchen Princip felbft zur Laſt gelegt wurde. 
Schon Tied war auf biefen phantaftifhen Irrweg gerathen. Die arg⸗ 
Iofen und flolgen Dichter glaubten, es fey genug, fi vom claffifchen 
Zopfe frei.zu wiffen, ohne zu ahnen, was ber Exrnft der Romantik ihnen 
für pofitive Pflichten auferlegte. Mehrere von ihnen liegen ſich durch bie 
Goͤthe'ſche Form beftehen und fahen nicht fo Ear, mie Novalis, eine 
Schlange der Lüge und Verführung unter den Blumen. ’ 

Einer der liebenswürdigſten Nomantifer war Ludwig Achim von 
Arnim, aus einer altbefannten preußiſchen Adelsfamilie, ver ſich mit 
ver geiftreichen Bettina, Schwefter des Clemens Brentano, aus einem. 
reichen Frankfurter Haufe vermählte, eine Zeitlang in Heidelberg lebte, 
fpäter aber auf feinem Gute Dahme privatifirte (F 1831). Er begann 
wie Tieck mit heißen milden Sachen, zuerft 1802 mit „Hollins @-” 


leben“. 
22° 


G 
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Hollin verliebt fih wie rafend in Marien, folgt ihr nach, trifft auf dem 
Broken ihr Zimmer eben von ber Abgereiften verlaflen, ihe Bett noch warm 
und wälzt fih in deſſen Wollufl. Als er angeſtellt ift, fchreibt er ihr und 
bittet um ihre Hand; reift aber dem Briefe gleih nad. Durch Zufall und 
Nachläffigteit des Beſtellers ift der Brief nicht abgegeben worben. Hollin 
findet alle gang unbefangen und glaubt fich verrathen. An demfelben Abend 
foll auf dem LXiebhabertheater Schillers Maria Stuart aufgeführt werben. 
Hollin übernimmt die Rolle des Mortimer und erftiht ſich auf der Bühne. 
Erf flerbend erkennt er feinen Irrthum. 


In „Artels Offenbarungen“ von 1804 zeigt fich eine ſtarke Neigung 
zum rein Phantaftifchen, dem aller natürliche Boden fehlt. Der Dichter 
fptelt mit Geftalten des nordiſchen Mythus ohne Sinn und Verftand. 


Durch eine biutfchänderifche Verbindung der Freyja mit ihrem Bruber fol 
ein auf Hermanns und Thusneldend Enfeln ruhender Fluch gefühnt werben. 
Angehängt find Sonette auf Bilder berühmter Maler, nach dem Beifpiel 
A. W. Schlegel. 


Nachdem Arnim zu Heidelberg unter edeln Breunden gelebt und in 
Verbindung mit Brentano das „Wünderhorn“ herausgegeben und Eleinere 
Sachen in „Tröſteinſamkeit“ und dem „Wintergarten“ gefanmelt hatte, 
ſchrieb er 1810 feinen größten und beften Roman: „Armuth, Reichthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores“. 

Der italienifche Palaft des verftorbenen Grafen PB. fleht gänzlich leer und 
der herrliche Garten verwildert. In den weiten Räumen wohnt Niemand 
mehr als ein alter Bebienter und die beiden bis zur Bettlerarmuth herabge- 
fommenen Töchter ded Grafen, zwei eben aufblühende Mädchen. Die ältere 
ift die ernfte und ſtrenge Klelia, die jüngere die immer luſtige und leichtfertige 
Dolored. Das Leben diefer verlaffenen Gefchöpfe in dem sden Palaft wird 
mit höchfter Anmuth geſchildert. Da kommt einmal ein junger Graf Karl 
als Student vorüber, fieht die veizenden Mädchen ihr bischen MWäfche trodnen 
und verliebt fi in Dolores, die gegen den Willen ihrer Schwefter ihn auf’s 
freunblichfte empfängt, nachdem fie alles was beide Schweftern etwa noch 
Kleidſames befigen, allein angezogen und ſich damit herausgepußt hat. Die 
heiterfte Jugendluſt acht und aus diefen Schilderungen entgegen. Aber Karl 
muß zu feinen Studien zurüd, Klelia geht als Gefellfchafterin einer Verwand⸗ 
ten, der Brau eined Schweizer Oberften, nach Sicilien. Dolores bleibt allein, 
kann jeßt aber nicht mehr einfam leben, mifcht ſich daher in die Gefellfchaften 
ber Keinen Stadt und wird, als Karl fie dad erftemal wieder befucht, von 
. ihm auf einer Wiefe gefunden, wie fie eben als Blinvefuh einen jungen Herrn 


% 
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erhaſcht. Das gefällt ihm gar nicht, allein er verfähnt fich Bald wieder mit 
dem ſchoͤnen Mädchen und fie heirathen und ziehen auf bes Grafen Landgut. 
Hier folgt Dolores ungenirt ihren Launen, oft zum Aerger Karls, den fie 
aber durch ihre Tiebenswürbige Froͤhlichkeit immer wieder bezaubert. So vers 
fehrt fie mit einem bizarren, halbverrückten Mäpchen, der tollen Ilſe, die ihm 
ein Greuel if. So läßt fie fi mit einem pocennarbigen Nachbarn, einem 
äußerfi rohen Landjunker, in Spottgefechte ein und wirb von ihm tief belei- 
bigt, fo daß fie weinend beim Manne Hülfe fucht. Dieſer fordert den Baron, 
der ihn aber audlacht und ſich fogleih zur feierlichen Abbitte bereit erklärt. 
Er leiſtet fie wirflih vor dem Fenſter der Gräfin und zwar in frühefter 
Morgenftunde, wobei fie wieder in ber beflen Laune und im bloßen Hemde 
zum Fenſter hinausſieht. 
Hier werden mehrere Epifoden eingeſchoben, meiſt phantaſtiſch oder frivol, 
3. B. die Gefchichte des Prediger Frank, welcher behauptet, durch bloßen Blick 
bie Frauen fruchtbar machen zu koͤnnen. Die Erzählung dreier fißen geblies 
bener Fräulein. ine Stiftsdame erzählt die Gefchichte des Mohrenjungen. 
Eine Aebtiffin glaubt im Dunkeln den Baum zu umarmen, den fie ihrem Ge⸗ 
liebten geweiht hat, umarmt aber eigen Mann, der unter dem Baum fleht 
und wird ſchwanger. Ihre Tinderlofe Schwefter, eine Herzogin, ftellt fih nun 
ebenfalls ſchwanger und trifft alle Vorkereitungen, um der Nebtiffin Kind als 
daß ihrige zu empfangen. Aber ald die Stunde kommt und Gäfte geladen 
find, das erfehnte Kind zu bewundern, wird ed als ein Fleiner Mulatte ers 
funden, denn der Mann unter dem Baum ift ein Mohr gewefen. — Dann 
fährt die Gefchichte der Gräfin Dolores fort, nachdem fi auf ihrem Gut ein 
bürgerlicher Dichter Waller eingefunden und Frau und Kind verloren, mit ber 
Ilſe eine Liebfchaft angefangen Hat ꝛc., alled Nebenfachen, ohne Bedeutung 
für das Ganze. — Im zweiten Bande fehen wir das gräflihe Paar in bie 
Reſidenz verfeht, wo Dolores Mutter eined gefunden Knaben wird. Zugleich 
erhält fie Nachricht aus Sicilien, wo fi Klelia mit einem Herzog von N. 
vermählt Hat. Da wird Dolores neidifch, weil fie nur eine Gräfln, die 
Schwefter aber eine Herzogin ifl. Gin Better dieſes Herzogs, der Marchefe 
D, wird nun der Gräfin Dolores doppelt intereffant und es gelingt ihm, fie 
zu verführen, während ihr Karl auf dad Land zurüdfehrt, um für feine Güter 
zu forgen. Bald aber wendet ſich Dolores mit Abfchen von dem Marchefe 
ab, weil er ihre hingebende Liebe mit kaltem Hohn belohnt. Der Graf Karl 
wird unterdeß auf der Reife zu ihr durch allerlei nicht hiehergehörige Gaufelei, 
einen Wunderboctor,, ein unfichtbares Mädchen und einen Flötenfpieler, aufges 
halten. Als er zu Dolores kommt, martert fie feine unfchuldige Zärtlichteit 
mehr als alles. Er wünfcht, daß das Kind, weil fie abermals ur 
geht, nad dem Marcheſe Johannes getauft werben möge, ohne 
daß ed bed Marchefe Kind fey. Aber ald er fie im Schlafe reder 
fährt er feine Schande. Gr nimmt fi aber zufammen und ver 
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erhaſcht. Das gefällt ihm gar nicht, allein er verfähnt fich Bald wieder mit 
dem ſchoͤnen Mädchen und fie heirathen und ziehen auf des Grafen Landgut. 
Hier folgt Dolored ungenirt ihren Saunen, oft zum Aerger Karld, den fie 
aber durch ihre liebenswürbige Fröhlichkeit immer wieder bezaubert. So vers 
fehrt fie mit einem bizarren, halbverrückten Mädchen, der toffen Ilſe, die ihm 
ein Greuel iſt. So läßt fie fh mit einem podennarbigen Nachbarn, einem 
äußerft rohen Landjunker, in Spottgefechte ein und wirb von ihm tief belei- 
digt, fo daß fie weinend beim Manne Hülfe fucht. Diefer fordert den Baron, 
der ihn aber auslacht und fich fogleich zur feierlichen Abbitte bereit erklaͤrt. 
Er leiſtet fie wirflih vor dem Benfter der Gräfln und zwar in frühefter 
Morgenftunde, wobei fie wieder in der beflen Laune und im bloßen Hemde 
zum Benfter hinausſieht. 
. Hier werden mehrere Epifoden eingefchoben, meift phantaftifch oder frivol, 
3. B. die Gefchichte des Prediger Frank, welcher behauptet, durch bloßen Blick 
die Frauen fruchtbar machen zu Fönnen. Die Erzählung breiter fiken geblies 
bener Fräulein. Cine Stiftspame erzählt die Geſchichte des Mohrenjungen. 
Bine Yebtiffin glaubt im Dunkeln den Baum zu umarmen, den fie ihrem Ge- 
liebten geweiht Hat, umarmt aber eigen Mann, der unter dem Baum ſteht 
und wird ſchwanger. Ihre kinderloſe Schwefter, eine Herzogin, ftellt fih nun 
ebenfalls ſchwanger und trifft alle Vorkereitungen, um der Aebtiffin Kind als 
das ihrige zu empfangen. Aber ald die Stunde Tommt und Säfte gelaben 
find, das erfehnte Kind zu beivundern, wird ed als ein Fleiner Mulatte ers 
funden, denn der Mann unter dem Baum ift ein Mohr gewefen. — Dann 
fährt die Gefchichte der Gräfin Dolores fort, nachdem fi auf ihrem Gut ein 
bürgerlicher Dichter Waller eingefunden und Frau und Kind verloren, mit ber 
Ilſe eine Liebfchaft angefangen hat 2c., alled Nebenfachen, ohne Bebeutung 
für das Ganze. — Im zweiten Bante fehen wir das gräfliche Paar in bie 
Refidenz verfegt, wo Dolores Mutter eines gefunden Knaben wird. Zugleich 
erhält fie Nachricht aus Sieilien, wo fich Klelia mit einem Herzog von 4. 
vermählt hat. Da wird Dolores neidiſch, weil fie nur eine Gräfin, bie 
Schwefter aber eine Herzogin ifl. Ein Better dieſes Herzogs, der Marchefe 
D, wird nun der Gräfln Dolores doppelt intereflant und es gelingt ihm, fie 
zu verführen, während ihr Karl auf das Land zurüdfehrt, um für feine Güter 
zu forgen. Bald aber wendet fi) Dolores mit Abfchen von dem Marchefe 
ab, weil er ihre hingebende Liebe mit Tallem Hohn belohnt. Der Graf Karl 
wird unterdeß auf der Reife zu ihr durch allerlei nicht hiehergehörige Gaufelei, 
einen Wunderdoctor, ein unfichtbares Mädchen und einen Flötenfpieler, aufges 
halten. Als er zu Dolores kommt, martert fie feine unfchuldige Zärtlichkeit 
mehr als alles. Er wünfht, daß das Kind, weil fie abermals ſchwanger 
geht, nach dem Marchefe Johannes getauft werden möge, ohne zu ahnen, 
daß ed des Marchefe Kind fey. Aber ald er fie im Schlafe reden hört, ers 
fährt er feine Schande. Gr nimmt ſich aber zufammen und verräth nichte. 
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In den eigenen Novellen herrſcht bei Arnim immer das phantaſtiſch 
Barocke vor. 


Seine „Melük Maria Blainville” ift eine Muhamebanerin, welche erſt eine 
fromme Nonne und dann eine kokette franzöfifche Schaufpielerin wird. In den 
„drei liebreichen Schweflern” läßt die Madonna Sterne vom Himmel als 
Goldſtücke nieberfallen, um die Armuth zu beglüden. „Cosſsmus,“ einer Gräfin 
verlorener Sohn muß Seiltänger werden. In der „Ehefchmiede” zu Gretna⸗ 
green führt der Dichter eine Menge eheluftiger Baare zufammen. „Frau von 
Saverne” wird von einem Intriguanten für verrüdt ausgegeben und nur 
gegen das Berfprechen, ihn zu heirathen, wieder frei, entkommt ihm aber und 
läßt ihn in einer Tretmühle ängfligen, bis er alles, was zu ihrer Ehren⸗ 
rettung noͤthig, zuſagt. „Fürſt Ganzgott“ Täßt eine Zeitlang ken ihm fehr 
ähnlichen „Säuger Halbgott“ feine Stelle bei feiner Gemahlin vertreten, welche 
Außerft zärtlich wird und den Sänger in die größte Verlegenheit verfeßt. In 
der „zerbrochenen Poſtkutſche“ treten Werther und Lotte, in der „Weihnachtss 
ausſtellung“ Siegfried von Lindenberg auf. Im „Pfalzgrafen“ wirb biefer 
junge hübfche Graf an die Stelle der Leiche Bhilipps des Schönen in den 
Sarg gelegt, um die wahnfinnige Königin Juana zu heilen, und fommt der⸗ 
felbe Pfalzgraf fpäter einmal zu einer andern Geliebten fo brennenden Herzens, 

» daß er nicht merkt, daß feine Kleider breniien. In der „Kirchenordnung“ vers 
ſchwindet ein Pfarrer während einer Sonnenfinflernig und findet fich nach vie: 
len Jahren wieder. Im „Raphael“ fchildert Arnim den Tod dieſes großen 
Malers. In den „Metamorphofen der Gefellfchaft” ergeht ſich der Dichter 

in Betrachtungen ber Gefellfchaft, Literatur ıc. 


Wh übergehe die übrigen Novellen. Unter den dramatiſchen Dic- 

tungen Arnims tft „Cardenio und Celinde“ am audgezeichnetften, eine 

freie Zearbeitung des jchönen Trauerfpield von A. Gryphius (Theft IL 
©. 405). 


*- Die Liebe fiegt Hier gegen alle Gonvenienzen der Welt und felbft über die 
Macht der Hölle. Nie, außer in Shafefpeared Romeo und Julie, ift bie 
erfte Jugendliebe füßer und feuriger gefchildert worden. Zwar Hat Arnims 

a Humor alle möglichen fremden Dinge, die Halloren, den ewigen Juden, Napos 
leun, Sir Sidney Smith ꝛc. Hineingezogen und eine Fülle Iyrifcher Ergüſſe 
und doch ift das Echaufpiel nicht überladen und wie viel Blumen auch der 

‚Dichter in das Feuer feiner Dichtung wirft, als wollte er fie erſticken, bie 
Gluth dringt doch durch alles hindurch mit ihrem ſchoͤnen Purpur, ohne eine 
Blüthe zu verleßen. 


Ungleich unpaſſender find bie willkührlichen Zuſätze zu ber „Päpſtin 
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Johanna“. Weber die ältere Dichtung vgl. Theil IL. S. 101. In Arnims 
Schaufpiel 
it Sohanna bie ünſchuld ſelbſt. Sie wächst als Knabe, als Jüngling auf, 
bildet ſich ein, als ſolcher in die ſchoͤne Stephana verliebt zu ſeyn, wird ohne 
Zuthun und ohne Arg Papſt und verliebt fich jetzt erſt als Mädchen in ben 


fhönen Pfalzgrafen, dem fie am Ende auch unter Zuflimmung bed neuen 
Papſtes vermählt wird. 


Wir fehen bier, wie Arnim den höchſten romantifhen Reiz In einer 
willkührlichen Zerſtörung aller mittelalterlichen Denkart fuchte. Mit ähn⸗ 
licher Willkühr behandelt er in den „Gleichen“ die alte Sage vom Grafen 
mit fenen zwei Frauen. Vgl. Theil I. ©. 61. 


Während der Graf mit der fchönen Amra aus ber Gefangenfchaft zurüds 
kehrt, zieht ihm feine daheim zurüdkgebliebene Gemahlin mit ihrem platonifchen 
Liebhaber Pleſſe entgegen. In Venedig treffen fie fih. Die Gräfin aber, 
die fich in Mannskleidern nur für ihren Bruder ausgibt, macht nun Amra 
heftig in fich verliebt. Auf dem Schloſſe ded Grafen leben fie dann feineds 
wege, wie die alte Sage will, in Trieben, fondern Pleſſe wird erfchoflen durch 
den Hofmeifter Hartmann, aus dem ber Geift Hugo's, bes Ahnheren der 
Gleichen redet. Zugleich wird Joſeph, der lebendig begrabene Bruder ber 
Alt-Gleichen, entdeckt und gerettet. Die Alte und Neugleichen Tämpfen und 
fallen, bis auf Joſeph, der beflimmt ift das Geſchlecht allein fortzupflanzen. 
Der Graf geht ins Klofler, die Graͤſin ditto, nachdem fie fih noch dem fters 
Wbenden Pleſſe vermaͤhlt hat. Amra heirathet den wirklichen Bruder der Graͤfin. 

Eine wirklich ſinnloſe Verdrehung des einfachen alten Stoffes. * 


Die hiſtoriſchen Stücke Arnims aus der brandenburgiſchen Geſchichte 
find ziemlich langweilig: Markgraf Karl Philipp, der echte und falſche 
Waldemar, der Bürgermeiſter Glinde, der Stralauer Fiſchzug, bie Ver⸗ 
treibung der Spanier von Wefel. „Die Appelmänner” enthalten einen 
guten Stoff. 

Der Bürgermeifter A. von Stargard laͤßt als Pommerifcher Brutus feinen 
ſchuldigen Sohn enthaupten. Arnim aber erbietet fi, den Todten durch ein 
Zanberftäbchen wieder lebendig zu machen und mit Wiederfehen und Verſoͤh⸗ 
nung echt kotzebue'ſch zu fchließen. 

Auch Im „Auerhahn“ Hat Arnim zu willkührlich die ſchöne Sage 
von Otto dem Schügen (hell IL S. 64) verändert. Eine Anzahl Elel‘ 
Poſſen⸗ und Puppenfpiele hat Arnim älteren deutſchen Schwãnken eng! 


1 _ 
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das Tagebuch einer. Ahnfrau. In den „drei Nüffen” geben Omina 
dem Morde vorher. 

Brentano ſchrieb auch mehrere Schaufpiele. Am meiften wird fein 
„Bonce de Leon“ geſchätzt (ſchon von 1801), ver au in der That öfter 
Shakeſpeare'ſchen Geiſt verräth, aber das Intereffe weniger in Charaftere, 
als in tolle Verwicklungen und Berkleidungen legt und überhaupt an zu 
viele Perfonen vertheilt. „Die Iuftigen Muſikanten“ und „Viktoria und 
ihre Gefchmifter“ find Singfpiele für die Stegeöfefte von 1813, aber in 
humoriftifchem Ton gefihrieben, das letztere erinnernd an Wallenfteins 
Lager von Schiller. Demfelben patriotifden Zwede dient das längere 
epiſch⸗dramatiſche Gedicht „die Gründung Prags“, höchſt wunderlich und 
bizarr die alte mythiſche Geſchichte Böhmens miſchend mit der Verehrung 
für das ſächſiſche Königspaar, welches damals in Prag in unfreimilliger 
Verbannung zubrachte. j 

Beffer als alle diefe allzu ausfchmelfenden Sachen find die Iyrifchen 
Ergüffe Brentano's. Seine weltlihden Gedichte find voll Zartheit und 
ſüßer Gluth. So das ſchöne Lied an den Mond, das Heimwehlied, die 


Blumenklage, die Romanze von der Lorelei. Die Nomanzen vom Roſen⸗ 


kranz find allegoriſch zu verftehen und enthalten zum Theil nur yperfün- 
liche Beziehungen und Erinnerungen. Aufs mürbigfte aber ſchließt Bren- 
tano mit den geiftlihen Gedichten ab, die uns die heiligften Biber P 
reichſten Blumenkranze zeigen. 


Oft vertieft er fich in reiner Blumenluſt in dem immer hoͤher ihn über: 
ranfendeu, immer üppiger ihn umdrängenden Blumenflor und unter dem immer 
büftefchwerer auf ihn niederfchattenden Blüthenüberhang, während Taum noch 
ein fonnenbeglängter grauer Schein durch die bunte Farbenfülle blickt und an 
die Nähe der Kirche mahnt. Oft füllt er unmwillführlich in den Ton, der in 
den Liedern des h. Franziscus von Affifi überall wieberflingt, preifend bie 
Natur ald Gottes Schöpfung und verweilend beim geringften der Gefchöpfe als 
einem gottgefchaffenen Wefen, 3. B. S. 455. Am fchönften in diefer Art ift das 
Frühmorgenlied vom Kirfchenblüthenftrauß, ©. 484. Zuweilen tritt die Per: 
fönlichkeit gar zu Findifch naiv hervor, 3. B. in dem Liede vom Aderlaſſen 
vor dem Abendmahl, wo die Beziehung des Blutend auf den Tod am Kreuz 
nicht ziemlich erfcheint. Allein man kann das Eindliche Gefühl nicht wahrer 
ausbrüden und es gefällt uns befler, daß der Dichter ſich ihm überläßt, 
als wenn er fich genirt und vor dem firengen Bubliftum mit allerlei vornehmer 
Zurückhaltung Pofition genommen hätte. 
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Die reihe Phantafle Brentano's kehrt wieder bet feiner Schweſter 
Bettina v. Arnim, aber noch minder geregelt und noch willkührlicher. 
Daß ſie ſich (in Göthe's Briefmechfel mit einem Kinde) in eine Liebe zu 
dem viel älteren Göthe hineinträumen Eonnte, war ein Verrath an ber 
echten Romantik. | 

Ebenfalls dem Heidelberger Kreife befreundet und gleichfalls einer 
angefehenen Frankfurter Familie angehörtg, Teuchtete Karoline v. Gün⸗ 
derode früh in poetiſchem Feuerwerk auf, um ſchnell zu erlöſchen. Sie 
liebte im Anfang des Jahrhunderts den berühmten Heidelberger Philologen 
und Symboliker Creuzer (einen Breund von Görres) und gab fich felbft den 
Tod. Bettina fehrieb über fie ein Buch und 1857 gab Götz ihre fämmt- 
lichen Dichtungen heraus. Bon dem Schmerz, der die Günderode zum 
Selbftmorde trieb, zeugen faſt alle ihre lyriſchen Gedichte. " 

. Ein Edwanfen, eine aͤngſiliche Berwirrung, ob fie vergeflen fol, ohne 
zu fierben, ober fterben, um zu vergeflen, durchzittert das, wunderbare Lied 
„Lethe“. In einem andern Kiede „die Bande der Liebe“ gibt fie zu verftichen, 
die Erinnerung und der Tod fen für fie daffelbe, fie müfle an der Erinnerung 
fierben. Wieder in einen andern Liebe „der Adept“ ſchildert fie bie Unerträgs 
lichfeit der Zeit, die ewig daflelbe wieder bringt. In toͤdtlich ermattender 
Ungenüge ſchwankt fie zwiichen Lebens- und Todesluſt. Eines der fchönften 
Lieder, in das fie die ganze Poeſie ihres Schmerzes gehaucht Hat, ift das 
„Stumm und Leer“. 
Kann Lieb fo unlieb feyn, 
Bon mir fo fern, was mein? — 
Kann Luſt fo fchmerzlich feyn, 
Untreu fo herzlich ſeyn? — 
O Wonn’, o Bein! 
Immer beflimmter neigt das fchöne fchwere Haupt dem Abgrund zu. Gie 
will erben. 
Auf Naros Felfen weint verlaflen Minos Tochter. 
Der Ehönheit heißes Flehn erreicht der Götter Ohr. 
Bon feinem Thron herab ſenkt Kronod Sohn die Blike, 
Sie zur Unflerblichfeit in Mettern aufzuziehn. 
Man wird nicht leicht rührendere Klagen in fo fehöner Sprache gelefen 
haben. Die Günderode ficht, was ihre Sprache aulangt, in ber ee 
anfrer romantifchen Tichter. ı 


Ihre dramatiihen Dichtungen find weniger vollendet. 
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Fauft und er träumte fi zurüd in bie Zeit des Nrminius. Aber er 
fpiegelte in dieſem Heldenbilde zugleich den ganzen Verrath der Begen- 
wart, bie Zivietracht, Schwäche und Erbärmiichkeit deutſcher Fürften ab. — 
Eben fo gental find die griechiſchen Dramen Kleifts. 

Pentheſtlea's Geſchichte iſt noch von keinem Dichter genialer aufge- 
faßt worden als von ihm in dem gleichnamigen Trauerſpiel. Schade nur, 
daß er den Stoff ganz willkührlich behandelt hat. 


Pentheſilea nämlich bildet ſich ein, den Achilleus "befiegt zu haben und 
hingeriffen von feiner Schönheit, behandelt fie ihn mit einer Großmuth, bie 
raſch in die innigfte Hingebung ber Liebe übergeht. Auch er kann diefem 
holden Liebreiz der gewaltigen Amazone nicht widerfiehen und gibt fich ihr 
ganz hin. Nun entfteht aber ein Fleiner Zank zwifchen ihnen. Da er nämlich 
ber Sieger ift, will ex fie mitnehmen, während fie fich einbildet, ihn in ihr 
Reich mitnehmen zu Fönnen. Sobald fie ihren Irrthum inne wird, fällt fie 
in Raferei. Alle ihre weibliche Hingebung war motivirt durch die Großmuth, 
die fie als Siegerin äußern konnte. Unter dem Gefichtspunft einer Beflegten 
mußte fie dagegen unziemlich und verächtlich erfcheinen. Daher die Wuth, in 
welche Pentheſilea ausbricht und die fo weit geht, daß fie den nämlichen 
Achill, den fie eben noch fo heiß geliebt, tödtet und wie eine Bachantin in 
Stüde reißt. c 


Nicht minder keck weicht Heinrich v. Kleift auch in einem Luftfpiel 
von der alten Tradition ab, im „Amphitruo“. 


Hier entfernt fich Jupiter nicht, fondern bleibt auf dem Plage als Amphi⸗ 
truo und flellt fi dem wahren Amphiteuo entgegen. Alkmene ſoll entfcheiben 
und hält ven falfchen Anphitruo für den wahren. Nun kann man fich den⸗ 
fen, in welche Berlegenheit dieſer leßtere geräth, bis Jupiter dem Schmerz 
ein Ende macht, ſich als Gott zu erkennen gibt und den armen Hahnreih füh- 
len läßt, daß er ed noch als eine Gnade anzufehen habe, einen folchen hohen 
Saft im Bette feiner Frau gehabt zu Haben. 

Kleifts Trauerſpiel „Nobert Guiscard“ blieb Fragment. Sein Luft- 
fpiel „der zerbrochene Krug” tft unbedeutend. — Unter feinen Eleineren 
Erzählungen 

ift die erfte „Michael Kohlhaas“ einer wahren Begebenheit der brandenburgi⸗ 
fchen Gefchichte nacherzählt. In der zweiten Erzählung läßt „bie Marquife 
von O.“ in die Zeitungen einrüden, fie ſey ohne ihr Willen ſchwanger gewor⸗ 
den und, fordere den unbekannten Vater ihres Kindes auf, fich zu melden. 
Ein Graf meldet ſich, fie heirathet ihn aber erft, nachdem er ſich demüthig 
um ihre Liebe hat bewerben müſſen. — „Das Erdbeben in Chili.“ Joſephe, 
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eine junge Dame zu St. Jago in Chile mußte wider Willen Nonne werben, 
ihr Seliebter, Don Afteron, ſchlich fi aber heimlich zn ihr, fie wurde 
ſchwanger und gebar ein Kind unterwegs während einer Prozeffion. Wegen 
diefes Skandals follte fie eben enthauptet werben und Afteron wollte fich gleich: 
zeitig umbringen, alö ein ungeheures Erdbeben fie unterbrad. Sie kamen 

glücklich mit dem Leben davon, fanden ſich in der allgemeinen Zerflörung 
wieder und lebten noch kurze Zeit glücklich, bis das Volk fie erfannte und ers 
morbete. — „Die Berlobung in St. Domingo.” Toni, eine junge Meflize 
auf Hayti, im Haufe eines der wilbeften und unbarmherzigſten Negerhaͤupt⸗ 
linge, verbirgt Guſtav, einen jungen franzoͤſiſchen Offizier, während des großen 
Negerauffiandes, indem ihr wildes Herz von der heftigften Liebe zu ihm er⸗ 
griffen wird. Auch ihn feflelt an fie nicht nur Dankbarkeit, fordern auch ber 

Umftand, daß fie feiner ermorbeten Geliebten ähnlich if. Der Neger übers 

raſcht fie, da ſſchnell entfchloffen bindet fie dem Süngling mit wilder Geberbe . 
die Hände, als hätte fie ihn eben gefangen genommen und rettet ihn fo mes 

nigftend vor augenblidlicher Ermordung. Dann in ber Nacht fucht fie mit 

größter Anftrengung Weiße auf, die ihn befreien ; aber kaum hat er die Hände 

frei, fo fchießt er die arme Toni nieder, indem er nicht weiß, was fie für 

ibn gethan hat. — „Das Bettelmeib von Locarno." Gin Marchefe jagt eine 

Beitlerin aus dem Winkel, wo fie ruht, fie fteht auf und bricht tobt zufams 

men, ihr Geiſt aber verfolgt den Marchefe, bis er das Schloß und ſich ſelbſt 

mit verbrennt. — „Der Findling.“ Piachi, ein Kaufmann in Rom, erbarmte 

fih in Ragufa auf einer Reife eines verwailten peftfranfen Knaben Nicolo, 

durch den aber fein eigener geliebter Sohn angefledt wurde und flarb. Troßs 

dem fuhr er fort, Nicolo zu pflegen und behielt ihn an Sohnesftatt. Ale er 

aber erwachfen war, entehrte Nicolo mit Gewalt feine Pflegemutter, Piachi’s 

Gattin, daß fie vor Entſetzen ſtarb. Piachi ermordete dafür den fehändlichen 

Pflegefohn, der fo viel Unglüd über ihn gebracht, und wollte, als er felber 

hingerichtet wurbe, feine Buße thun, noch Abfolution annehmen, um gewiß 

in die Hölle zu kommen und bort feine Rache an Nicolo zu vollenden. — 

„Der Zweikampf.“ Littegarde, die edle Wittwe des Ritter .von Auerſtein, 

wurde vom Grafen Jakob dem Rothbart geliebt, den fie aber verfchmähte. 

Jakob brachte feinen Bruder, den Herzog von Breifadh, um und vächte ſich 
zugleich an Littegarbe, indem er ihre ſchamlös erklärte, in der Nacht des Mor: 

des bei ihr geichlafen zu Haben. Die fcheinbaren Gründe für dieſes Alibi ges 
nügten. Littegarde wurde von ihren Brüdern ind Glend geflogen. NRitter 

Friedrich von Trota nahm fich ihrer an, rief das Gottesurtheil im Zweikampf 
an, unterlag aber und nun follten beide ald Brevler gegen das Gotteögericht, 
das fie ſchuldbewußt angerufen hatten, fterben, als der fchiwer erkrankte Roth⸗ 
bart fein Verbrechen und jener beiden Unſchuld erklaͤrte. 


Der Maler Philipp Otto Runge aus Wolgaſt, beffen W 
Menzel, deutſche Dichtung. II 
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Fauft und er träumte ſich zurüd in die Zeit des Arminius. Aber er 
fpiegelte in dieſem Helbenbilde zugleich den ganzen Verrath der Gegen 
wart, bie Zwietracht, Schwäche und Erbärmitchkeit deutſcher Fürſten ab. — 
Eben fo gental find die griechiſchen Dramen Kleiſts. 

Pentheſtilea's Geſchichte iſt no von Feinem Dichter genialer aufge» 
faßt worden als von ihm in dem gleichnamigen Trauerfpiel. Schade nur, 
daß er den Stoff ganz willkührlich behandelt Hat. 


Pentheſilea nämlich bildet fi ein, den Achilleus veſiegt zu Haben und 
hingeriffen von feiner Schönheit, behandelt fle ihn mit einer Großmuth, bie 
raſch in die innigfte Hingebung der Liebe übergeht. Auch er Tann biefem 
holden Liebreiz ber gewaltigen Amazone nicht wiberftehen und gibt fich ihr 
ganz hin. Nun entfteht aber ein Fleiner Zanf zwifchen ihnen. Da er nämlich 
der Sieger ift, will er fie mitnehmen, während fie fich einbißset, ihn in ihr 
Neich mitnehmen zu Fünnen. Sobald fie ihren Irrthum inne wird, ‚fällt fie 
in Raferei. Alle ihre weibliche Hingebung war motivirt durch die Großmuth, 
die fie als Siegerin äußern Eonnte. Unter dem Gefichtspunft einer Beflegten 
mußte fie dagegen unziemlich und verächtlich erfcheinen. Daher die Wuth, in 
welche Pentheſilea ausbricht und die fo weit geht, daß fie den nämlichen 
Adi, den fie eben noch fo heiß geliebt, toͤdtet und wie eine Bachantin in 
Stüde reißt. u 


Nicht minder keck weicht Heinrih v. Kleift au in einem Luftfpiel 
von der alten Tradition ab, im „Amphitruo“. 


Hier entfernt ſich Supiter nicht, fondern bleibt auf dem Plage ald Amphi⸗ 
truo und ſtellt fih dem wahren Amphitruo entgegen. Alfmene foll entfcheiben 
und hält den falſchen Amphitruo für den wahren. Nun Tann man fich den⸗ 
fen, in welche DBerlegenheit diefer leßtere geräth, bis Jupiter dem Schmerz 
ein Ende macht, ſich als Gott zu erfennen gibt und den armen Hahnreih füh- 
Ien läßt, daß er es noch als eine Gnade anzufehen habe, einen folchen hohen 
Gaſt im Bette feiner Frau gehabt zu haben. 


Kleifts Trauerſpiel „Nobert Guiscard“ blieb Fragment. Sein Luft- 
fpiel „ber zerbrochene Krug” iſt unbebeutend. — Unter feinen Eleineren 
Erzählungen 

ift die erite „Michael Kohlhaas“ einer wahren Begebenheit ber brandenburgis 
fchen Gefchichte nacherzählt. In der zweiten Erzählung läßt „die Marquife 
von O.“ in die Zeitungen einrüden, fie fey ohne ihr Willen ſchwanger gewors 
den und, fordere den unbekannten Vater ihres Kindes auf, fich zu melden. 
Ein Graf meldet ſich, fie heirathet ihn aber erft, nachdem er ſich demüthig 
um ihre Liebe hat bewerben müflen. — „Das Erdbeben in Chili.“ Sofephe, 
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eine junge Dame zu St. Jago in Chile mußte wider Willen Nonne werben, 
ihr Geliebter, Don Afteron, ſchlich ſich aber Heimlich zu ihr, fie wurde 
fhwanger und gebar ein Kind unterwegs während einer Prozeffion. Megen 
diefes Skandals follte fie eben enthauptet werben und Afteron wollte fich gleich: 
zeitig umbringen, als sein ungeheures Erdbeben fie unterbrach. Sie kamen 
glücklich mit dem Leben davon, fanden fih in der allgemeinen Zerflörung 
wieder und lebten noch Furze Zeit. glüdlih, bis das Volk fie erfannte und ers 
mordete. — „Die Verlobung in St. Domingo.“ Toni, eine junge Meftize 
auf Hayti, im Haufe eines der wildeften und unbarmhergigften Negerhäupts 
linge, verbirgt Guftav, einen jungen franzöfifchen Offizier, während des großen 
Negerauffiandes, indem ihr wildes Herz von der heftigften Liebe zu ihm er- 
griffen wird. Auch ihn feſſelt an fie nicht nur Dankbarfeit, fondern auch ber 
Umftand, daß fie feiner ermorbeten Geliebten ähnlich if. Der Neger übers 
raſcht fie, da ſſchnell entfchlofen bindet fie dem Süngling mit wilder Geberde 
die Hände, als hätte fie ihn eben gefangen genommen und rettet ihn fo we⸗ 
nigftendg vor augenblidlicher Ermordung. Dann in der Nacht ſucht fie mit 
größter Anftrengung Weiße auf, die ihn befreien ; aber faum hat er bie Hände 
frei, fo fohießt er die arme Toni nieder, indem er nicht weiß, was fie für 
ihn gethan hat. — „Das Bettelmeib von Locarno.” in Marchefe jagt eine 
Bettlerin aus dem Winkel, wo fie ruht, fie fleht auf und bricht tobt zufams 
men, ihr Geift aber verfolgt den Marchefe, bis er das Schloß und ſich ſelbſt 
mit verbrennt. — „Der Findling.“ Piachi, ein Kaufmann in Rom, erbarmte 
ſich in Raguſa auf einer Reife eines verwaiften peſtkranken Knaben Nicolo, 
durch den aber ſein eigener geliebter Sohn angeſteckt wurde und ſtarb. Trotz⸗ 
dem fuhr er fort, Nicolo zu pflegen und behielt ihn an Sohnesſtatt. Als er 
aber erwachſen war, entehrte Nicolo mit Gewalt ſeine Pflegemutter, Piachi's 
Gattin, daß fie vor Entſetzen ſtarb. Piachi ermordete dafür den ſchaͤndlichen 
Pflegeſohn, der ſo viel Unglück über ihn gebracht, und wollte, als er ſelber 
hingerichtet wurde, keine Buße thun, noch Abſolution annehmen, um gewiß 
in die Hoͤlle zu kommen und dort ſeine Rache an Nicolo zu vollenden. — 
„Der Zweikampf.“ Littegarde, die edle Wittwe des Ritter von Auerſtein, 
wurde vom Grafen Jakob dem Rothbart geliebt, den fie aber verſchmähte. 
Safob brachte feinen Bruder, den Herzog von Breiſach, um und rächte ſich 
zugleich an Littegarde, indem er ihre ſchamlös erklärte, in der Nacht des Mor: 
des bei ihr geichlafen zu Haben. "Die feheinbaren Gründe für dieſes Alibi ges 
nügten. Littegarde wurde von ihren Brüdern ind Elend gefloßen. Ritter 
Friedrich von Trota nahm fich ihrer an, rief bad Gottesurtheil im Zweikampf 
an, unterlag aber und nun follten beide als Brevler gegen das Gottedgericht, 
das fie ſchuldbewußt angerufen hatten, fterben, als der ſchwer erkrankte Roths 
bart fein Berbrechen und jener beiden Unſchuld erklärte. 


Der Maler Philipp Otto Runge aus Wolgaft, beffen Verf — 
Menzel, deutſche Dichtung. DI 
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ſeinem Tode 1840 erſchienen, ſchrieb zuerſt die berühmt gewordenen Märchen 
vom Machandelbaum und vom Fiſcher und ſeiner Frau nieder und com⸗ 
ponirte ſelbſt mit dem Pinſel wie mit der Feder Märchen, in denen die 
Blumen eine große Rolle ſpielen. 


Die Alumen dienen ihm zum allegoriſchen Ausdruck. So malt er in der 
Geſchichte einer weißen Lilie den Wechfel der Tageszeiten, von ihrem Erwachen 
bis zu ihrem Hinabfinfen, Alles von diefer Art kann eigentlich nur ald Rands 
zeichnung gelten, aber Fein Maler war je fo reich in ben Arabeöfen, ale 

. Runge. 


Der ſchleſiſche Dichter, Jofeph Freiherr v. Cichendorff, welder 
zuerft 1815 auftrat, hat in feinen lyriſchen Gedichten, wenn biefelben 
Waideinſamkeit, Morgen und Reiſeluſt ober file Liebe ſchildern, viel 
von Novalis und Tier angenommen, in ven Capriccios aber von Cha⸗ 
miffo. Seine Novellenproja erinnert am meiften an Arnim, gelegentlich 
auch an Sternbaldd Wanderungen. Im Drama iſt er warm, wie Hein⸗ 
rih von Kleiſt. Ueberall wiederholen ſich bei ihm die zarteſten Bilder 
und Töne unſerer beſten romantiſchen Dichter, aber Eichendorff ſelbſt tritt 
uns nicht in feſtumriſſener Originalität entgegen. 

Sein erſter Roman „Ahnung und Gegenwart” wurde 1815 durch 
Fouque eingeführt. 

Der junge Graf Friedrich fährt von Iuftigen Studenten begleitet die Donau 
herab. Da feflelt ihn ein fremdes ſchoͤnes Maͤdchen, Roſa. ‚Er folgt ihren 
Spuren, geräth in eine NRäuberherberge, wo ein ſchoͤnes junges halbnadtes 
Mädchen ihn warnt und ihm im Kampf gegen die Räuber beifteht. Obgleich 
Sieger, wird er verwimbet und erwacht, nach langer Ohnmacht, auf Rofa’s 
Schloß, neben fi den Knaben Erwin, der ihn im Walde gefunden haben 
will. Es ift das als Knabe verkfleidete Mäbchen aus der Räuberfchenfe, bie 
ihm fortan 'unerfannt dient, ohne daß er fle wievererfennt oder ihr Befchlecht 
erräth. Er geneft und findet die befte Gefellfehaft im Schloß. Mit einem 
hier gewonnenen Freund Leontin befucht er ein anderes Schloß, wo Julie, 
Leontins Geliebte, wohnt, und endlich das Schloß der geiftreichen Gräfin Ro⸗ 
mana, die fich mit aller Gluth einer Stalienerin in ihn verliebt. Er kommt 
in die Nefidenz, wo Roſa von einem Prinzen umgarnt ifl. Er Fämpft für 
das Vaterland in einem Gebirgäfriege mit (dem Tirolerfriege), weßhalb er 
geächtet und feine Güter conflscirt werden. Er kommt wieder zur Gräfin 
Romana, die fih, da fle ihn nicht gewinnen kann, wie Dido⸗Armida bes 
nimmt, nämlih ſich erſchießt und zugleich ihr Schloß in Brand fledt. Er 
findet Erwin wieder, der bei feinem Anblick todt auf die zerhrochene Laufe 
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flürzt, bie er eben gefpielt Hat. Jetzt erft erkennt man in ihm das Mäpchen 
Leontin heirathet Julien, Friedrich aber geht in ein Klofter. 

Es find da überall hübſche romantiſche Anklänge und Anfänge, aber 
nichts iſt durchgeſührt. Der Knabe iſt eine ſchwache Erinnerung an 
Mignon, fein Charakter wird eigentlich nie entwidelt. Friedrich erhebt 
fi aus der romantiſchen Liebelei, kämpft für das Vaterland und weiht 
fih der Kirche; aber das iſt alles nicht gehörig in jeiner Charakteriftif 
‚motivirt und erfcheint wie zufällig. 

„Krieg den Philiſtern“. Dramatiſches Märchen von ‚Eichendorff 
(1824) ift eine Nachahmung und ärgſte Ucbertreifung der von Tie im 
Zerbino und In ber verkehrten Welt bellebten Manter, 

Das Heer der Poetifchen bricht feindlih in das Land der Philifter ein, 
auf Schiffen, die über Land fahren. Sie landen an verfchiedenen Punkten und 
unter verfchiedenen Klaflen der Philifter. Sodann, reifen Narr, Kritikus ꝛc. 
rücdwärts in die Vergangenheit, in die Perücken- und Neifrodzeit, in die alte 
Nitterzeit ac. Endlich ſpricht nicht nur der Autor des Stüdes felber mit, 
fondern auch der Rezenfent und wird die Illuſion in jedem Augenblid zerſtoͤrt. 
68 fehlt in diefem Stud durchaus nicht an feinen Anfpielungen und guten 
Witzen, die ſich auf den verkehrten Gefchmad des Publifums , die Anmaßung 
der Dichter, die Ginfeitigfeit der Schulen und Lächerlichkeit der Moden bes 
ziehen; aber die Scenen wechfeln gar zu bunt mit den Perfonen felbfl ; es 
hätte doch mehr Einheit wenigftend durch die Hauptperfonen in das Stüd 
gebracht werben follen. Die Aufmerkfamfeit des Lefers wird zu fehr zerſtreut. 
Eben fo phantaftifh iſt die Novelle „Viel Lärm um nichts”, in 

welder die Poetifhen, Prinz Nomano und Gräfin Aurora, In dad Bes 
“ figthum des Herrn Publikum gerathen. Die poetiſche Gräfin kehrt fehr 
- oft bet Eichendorff wieder. So In der Novelle „aus bem Leben eines 
Taugenichts“. 


Der Taugenichts iſt ein armer Junge, der mit einer Geige ſingend in die 


Welt hinausgeht und von zwei Damen hinten auf dem Wagen mitgenommen 
wird, weil fein Geſang und Spiel fie ergoͤtzt. Er wird in ihrem Schloß aufs 
genommen und Bärtner. Die junge fehöne der beiden Damen, Gräfin und 
Gemahlin des Schloßheren, intereffirt fich ſehr für den Taugenichtd, er fingt 
und fpielt oft heimlich vor ihrem Fenſter. Plöglih wird er einmal im Walde 
von Näubern entführt, vie ſich aber nachher als Maler Tund geben und mit 
denen er nad; Stalien geht. Die Maler beivundern feine Schönheit, auch 
eine unbefannte Gräfin, die er für bie feine Hält, in ber er aber eine frembe 
erfennt und gegen die er ſich fo ungeſchickt benimmt, daß fie ihn fahren läßt. 
.. 23 


‘ 
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Endlich kommt er zuräd und findet feine Graͤſin wieder, aber jegt erft 
entdeckt er, daß es gar Feine Gräfin, fondern bie Nichte des Portierd und 
nur im Schloß erzogen if. Run befommt er fie zur Frau. Das Ganze 
läuft alfo auf eine romantifche MyRification hinaus, die gar anmuihig durch⸗ 
geführt il. Der Styl mahnt au Arnims Kronenwächter. Aber die durch⸗ 
bachten Lieber paflen nicht für einen fo jungen unerfahrenen Taugenichts. 
Auch iſt der Dichter etwas nachläfſig gewefen, indem beim Abſchied des Tauge⸗ 
nichts noch Schnee vom Dache ſchmilzt und er an demfelben Tage noch durch 
wogende Kornfelder wandert. 


Aehnlich die Novelle „das Marmorbilp“. 


Gin gewiſſer Florio wird ganz eben fo myſtiſicirt durch eine junge Dame, 
die ihm in mannigfaltiger Geſtalt erſcheint, bie er fie in Knabentracht wieder: 
findet und fie feine Braut wird. Der Dichter führt und durch italienifche 
Baläfte und Gärten voll reizender, nur zu flüchtiger CErſcheinungen. Alles ift 
zu nebulos und traumhaft, bie Auflöfung ber Räthfel, wie in der früheren 
Movelle, zu nüchtern. 


Die Novelle „Dichter und ihre Geſellen“ (1834) verbient am meiften 
den Bormusf, eines jener unglüdliden Produkte der Romantik zu feyn, 
in denen die Dichter nicht die Welt, fondern nur fih und ihre Lieb⸗ 
lingslecture und Kunftgenüffe befptegeln. , Nicht gefchöpft aus der Tiefe 
ber Natur» und Lebensanfhauung, fondern aus Göthe's Wilhelm Meifter 
und Tiecks Sternbald. 


Baron Fortunat, halb Student, halb Jäger, reist luſtig durch die Welt, 
findet in einem kleinen Städtchen feinen Univerfitätsfreund Walter und macht 
mit ihm einen poetifchen Luftritt zu dem nicht fern wohnenden Dichter Grafen 
Victor. Unterwegs in einem Amtmannshauſe lernt er die reizende Florentine, 
Walters Geliebte, kennen, und beneidet ihn. Bictor ift nicht zu Haufe. Sms 
dem Fortunat feinen Weg weiter nimmt, begegnen ihm während eines Unge⸗ 
witterd vornehme Damen zu Pferde, im nafleften Zufland, die fchwarzen 
Loden an dem fchönen Geſicht der Einen, die fpäter als Gräfin Juana ers 
kannt wird, berunterhängend und. triefend. Dazu kommt noch eine total vers 
regnete Schaufpielerbande, wodurch wir plöglih in Goͤthe's Meifter verſetzt 
werden. Die Graͤfin Inana iſt im Gefolge einer Fürſtin, deren Gemahl bie 
Schauſpieler beftellt Hat. Auch Fortunat befucht ihren Hof, an dem der ritter: 
liche Literat Lothario und ein phantaflifch humoriſtiſch ausſchweifender Poet 
Dryander, den die Fürftin liebt, der Maler Albert ıc. die Aftbetifchen Genüfle 
leiten. Auch ein englifcher Lord ift da, der „die Gefchichte der wilden Spa- 
nierin“ erzählt, einer Gräfin, die aus Patriotismng unter den Franzoſen greu: 
lich gemordet, aber einen franzöfifchen Offizier, nachdem fie ihn verwundet, 
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gänzlich zur ihrem Sklaven und Mitfämpfer gegen fein eigenes Volk gemacht 
bat. Man ahnt, daß das eben die Gräfin Juana fey, bie ein italienifcher 
Marchefe heirathen fol, vom Fürſten geliebt, von Lothario entführt wird, fi 
aber unterwegs ind Wäſſer flürzt. Fortunat fieht ihr Leichenbegängniß und 
flieht ins Land der Kunft, nach Stalien. Hier verliebt er ſich in die fchöne 
Fiammetta, findet alte Bekannte, Maler und Dichter, wieder. Seht erſt er⸗ 
fahren wir, daß Lothario der Dichtergraf Victor if. Die Fürftin täufcht in 
ber angenommenen Kleidung Juana's. Cr endet als Fatholifcher Geiftlicher. 
Fortunat verliert Fiammetten, aber nur, um fie in Dentfchland wiederzufinden 
und zu heirathen. 


Eichendorff ſchrieb auch zwei contraftirende Trauerſpiele von ſchöner 
Anlage, den „Ezzelino von Romano“ 1828. . 

Ezzelin ald echter Sohn feiner wilden Seit aufgefaßt, der noch wilder als 
fie, mit ihrer Mildheit fpielt und das ghibellinifche Ideal eines blühenden 
weltlichen Reichs im Auge, doch zugleich weiß, daß es nur hinter Strömen 
von Blut zu erreichen ift, in denen er untergehen muß, in bie er fich aber 
wie in ein erfrifchended Bad flürzt. 

Dagegen ift Heinrich Neuß von Plauen im „legten Ritter von Ma⸗ 
rienburg“ (1830) 

ein Ideal von hrifllicher NRitterpflicht und unerfchütterlicher Feftigteit im Dienfte 
bes höchften Herrn, muthig in der hoͤchſten Noth, würdevoll im Unglüd, ganz 
ohne Egoismus. 

Schade, daß Eichendorff, anftatt fo viel zu milhelmmeiftern und zu 
fternbalden, nicht mehr darauf Bedacht nahm, flarfe männliche Charaf- 
tere zu zeichnen. Er Hat auch ein Luſtſpiel geſchrieben, welches ven 
beften fpantfhen Stüden an Feinheit gleihfommt, „die Freier“ (1833). 
Im Grunde nur eine Wieberholung von Jünger „Masfe für Maske”, 
aber viel geiftvoller. 

Ein junger Graf Bernard will feine Zufünftige, die er noch nicht Fennt, 
die ſchoͤne Gräfln Adele, prüfen und kommt als Iuftiger Schaufpieler auf ihr 
Schloß. Sie felbft aber hat fich bereits in ihr Kammermädchen verkleidet und 
in diefen Masken verlieben fi beide in einander. Anders aber hat Cichen⸗ 
dorff das Kammermädchen behandelt, die Hier (Flora) wenigftend eben fo 
geiftreich ift al8 ihre Herrin und durch ihre Munterfeit ald angebliche Gräfin 
ben Reiz des Ganzen erhöht. 


Der Jugend» und Liebesmuth des Grafen, der Adele, und des Jä⸗ 
gerd Victor, der Floren erobert, ift mit hoher Gentalität aufgefaßt und 
mahnt an Shafefpeare’s befte Luftfpiele. 
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Endlich kommt er zurüd und findet feine Gräfin wieder, aber jet erft 
entdeckt er, daß es gar feine Gräfin, fondern die Nichte des Portierd und 
nur im Schloß erzogen if. Nun befommt er fie zur Frau. Das Ganze 
läuft alfo auf eine romantifche Myftification hinaus, die gar anmuthig durch⸗ 
geführt if. Der Styl mahnt au Arnims Kronenwächter. ber die durch 
dachten Lieder paflen nicht für einen fo jungen unerfahrenen Taugenichts. 
Auch ift Der Dichter etwas nachläflig gewefen, indem beim Abfchied des Tauges 
nichts noch Schnee vom Dache fchmilzt und er an bemfelben Tage noch durch 
-wogende Kornfelder wandert. 


Aehnlich die Novelle „dad Marmorbild“. 


Ein gewifler Florio wird ganz eben fo myflificirt durch eine junge Dame, 
die ihm ih mannigfaltiger Geftalt erfcheint, bis er fie in Knabentracht wieder. 
findet und fie feine Braut wird. Der Dichter führt und durch italienifche 
Baläfte und Gärten voll reizender, nur zu flüchtiger Erfcheinungen. Alles iſt 
zu nebulos und traumhaft, die Auftöfung der Raͤthſel, wie in ber früheren 
Novelle, zu nüchtern. 


Die Novelle „Dichter und ihre Gefellen“ (1834) verbient am meiften 
ben Vorwusf, eines jener unglüdlichen Produkte der Romantik zu feyn, 
in denen die Dichter nicht die Welt, ſondern nur fih und ihre Licb- 
lingslecture und Kunftgenüffe befptegeln. , Nicht geſchöpft aus der Tiefe 
der Naturs und Lebensanfhauung, fondern aus Göthe's Wilhelm Melſter 
und Tiecks Sternbald. 


Baron Fortunat, Halb Student, halb Jäger, reist luſtig durch die Welt, 
findet in einem Beinen Stäptchen feinen Univerfitätsfreund Walter und macht 
mit ihm einen poetifchen Luftritt zu dem nicht fern wohnenden Dichter Grafen 
Victor. Unterwegs in einem Amtmannshaufe lernt er die reizende Florentine, 
Walters Geliebte, Tennen, und beneibet ihn. Bictor ift nicht zu Haufe. Ins 
dem Fortunat feinen Weg meiter nimmt, begegnen ihm während eines Unge⸗ 
witterd vornehme Damen zu Pferde, im nafleften Zuftand, die ſchwarzen 
Locken an dem ſchoͤnen Geſicht der Einen, die fpäter als Gräfin Juana ers 
kannt wird, herunterhängend und. triefend. Dazu kommt noch eine total vers 
zegnete” Schaufpielerbande, wodurch wir ploͤtzlich in Goöthe's Meifter verfept 
werden. Die Gräfin Juana ift im Gefolge einer Fürftin, deren Gemahl die 
Schaufpieler beftellt Hat. Auch Fortunat befucht ihren Hof, an dem der ritter⸗ 
liche Literat Lothario und ein phantaftifh humoriſtiſch ausfchweifender Poet 
Dryander, den bie Fürftin liebt, der Maler Albert ıc. die äfthetifchen Genüfle 
leiten. Auch ein englifcher Korb ift da, der „die Geſchichte der wilden Spa⸗ 
nierin“ erzählt, einer Gräfin, die aus Patriotismus unter den Franzoſen greu⸗ 
lich gemordet, aber einen franzöfifchen Offizier, nachdem fie ihn verwundet, 
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gänzlich zu ihrem Sklaven und Mitfämpfer gegen fein eigenes Volk gemacht 
hat. Man ahnt, daß das eben die Gräfin Juana fey, die ein italienifcher 
Marchefe heirathen fol, vom Fürften geliebt, won Lothario entführt wird, ſich 
aber unterwegs ind Wäſſer flürzt. Fortunat fieht ihr Leichenbegängniß und 
flieht ind Land der Kunft, nach Stalien. Hier verliebt er ſich in die fchöne 
Fiammetta, findet alte Bekannte, Maler und Dichter, wieder. Jetzt erſt er- 
fahren wir, daß Lothario der Dichtergraf Victor if. Die Fürftin täufcht in 
der angenommenen Kleidung Juana's. Er endet als Fatholifcher Geiftlicher. 
Fortunat verliert Fiammetten, aber nur, um fie in Dentfchland wieberzufinden 
und zu heirathen. 


Eichendorff ſchrieb au zwei contraftirende Trauerfpiele von ſchöner 

Anlage, den „Erzelino von Romano“ 1828. - 
| Ezzelin als echter Sohn feiner wilden Zeit aufgefaßt, der noch wilder als 
fie, mit ihrer Wildheit ſpielt und das ghibelliniſche Ideal eines blühenden 
weltlichen Reichs im Auge, doch zugleich weiß, daß es nur hinter Stroͤmen 
von Blut zu erreichen iſt, in denen er untergehen muß, in bie er ſich aber 
wie in ein erfrifchendes Bad flürzt. 

Dagegen ift Heinrich Neuß von Plauen im „Iegten Ritter von Ma- 
rienburg“ (1830) 

ein Ideal von chriftlicher Ritterpflicht und anerſchütterlicher Feſtigkeit im Dienſte 
des hoͤchſten Herrn, muthig in ber hoͤchſten Noth, würbevoll im Unglüd, ganz 
ohne Egoismus. 

Schade, dag Eichendorff, anftatt fo viel zu milhelmmetflern und zu 
fternbalden, nicht mehr darauf Bedacht nahm, ſtarke männlide Charak—⸗ 
tere zu zeichnen. Er Hat auch ein Auftfpiel geichrichen, welches ben 
beften ſpaniſchen Stüden an Feinheit gleihfommt, „die Freier“ (1833). 
Im Grunde nur eine Wiederholung von Jünger „Maske für Maske”, 
aber viel geiftuoller. 

Ein junger Graf Bernard will feine Zufünftige, die er noch nicht Tennt, 
die ſchoͤne Gräfin Adele, prüfen und fommt als luſtiger Schaufpieler auf ihr 
Schloß. Sie felbft aber hat fich bereits in ihr Kammermädchen verkleidet und 
in diefen Masken verlieben fich beide in einander. Anders aber hat Gichen: 
borff dad Kammermädchen behandelt, die hier (Blora) wenigftens eben fo 
geiftreich if ald ihre Herrin und durch ihre Munterfeit als angebliche Gräfin 
ben Reiz des Ganzen erhöht. 

Der Jugend» und Liebesmuth des Grafen, der Adele, und des Jä⸗ 
gers Victor, der Floren erobert, tft mit Hoher Gentalität aufgefaßt und 
mahnt an Shafefpeare’8 Hefte Luſtſpiele. 


358 gifies Buch. 


In ſeinen ſpäteren Jahren ſchrieb Eichendorff mehrere Werke über 
die neuere, vorzugsweiſe die romantiſche Poefte, worin er fie vollkommen 
richtig beurthellte, dad Herrlihe an ihr hervorhob und gegen Verun⸗ 
glimpfung ſchützte, aber au ihre Mängel nicht mißfannte. 


6. 
| Rückfall der Romantik in den Dämonismus. 


Da die melften Romantiker Proteftanten und Kinder ihrer Zelt 
waren, wurden fie won der alten Kirche, zu melcher Doch der Weg aller 
Romantik führte, nicht mächtig genug. angezogen, "ja viele wichen ſcheu 

‚nor ihr zurüd. Weit fie aber die Lichtfeite flohen, gertethen fle in bie 
Nachtſeite und ihre Phantafle, dem Mittelalter entrinnend, fand keinen 
andern Ausweg als den In bie Dämonomante des Reformationgzeltalters. 
So reproducirte ſich das „Hereinragen der Hölle in die deutſche Dichtung“ 
wie vor breihundert Jahren jeßt wieder In der von ihrem Ziel rückwärts 
entmeichenden, herabfinfenden Romantik. 

Schon in denrfitterromanen, diefen Ausgeburten der falfhen Ro» 
mantik, Hatten Gelfter gefpucdt. Im Jahr 1808 erſchien JZung-Stillings 
Theorie der Gelfterfunde, worin gelehrt wurde, daß die Geifter der Vers 
fiprbenen wirklich erſcheinen Eönnten, während die Mationaliften eine 
Menge Bücher verbreiteten, worin umgekehrt der Oeifterglauben als Wahn 
und Obſcurantismus verſchrieen wurde. In den Jahren 1810-1816 
gaben Johann Auguft Apel, Senator in Keipzig, und Friedrich Auguft 
Schulze (genannt Zaun) in Dresden ein Gefpenfterbud heraus, welches 
echt poetiſche Stoffe dieſes Gebiets verarbeitete. Am berühmteften wurde 
Apels Erzählung „der Freiſchütz“. Bol. Theil IL ©. 163. „Die Bräu- 
tigamsvorſchau“ tft derſelbe Stoff, den Tieck im „Dolch“ behandelte. 
Dal. Theil J. ©. 142. Schön tft „das ftille Kind“ und fehr eigenthümlich 
„die Todtenbraut“. 

Hildegarde, die verforhene Zwillingsſchweſter Libuſſa's, von ihr nur durch 
ein kleines Maal am Nacken unterfchieden , geht als Geift um, wird mit ihr 


verwechfelt und flört das Glück ihrer Liebe. Am Ende aber entbedt ſich, daß 
es nicht bie Todte felbft ift, die etwa wie bie Braut von Korinth umgeht, 
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fondern eine andere längft geftorbene Berfon, die verdammt ift, fo lange auf 
Erden umzugehen, bis fie ein liebendes Paar findet, deren Glück fie nicht 
zerftören Fann. Diefe nun bedient fich der fchönften Leichen jüngft verſtorbener 
Mädchen zu ihrem Zweck und ſo auch Hildegardens. 

Unter allen romantiſchen Dichtern, welche ſich dieſer Vorliebe für 
das Dämoniſche hingaben, erlangte den höchſten Ruhm ver ſ. g. Callot— 
Hoffmann. So pflegt man zum Unterſchied von fo vielen andern Hoff⸗ 
mannen den aus Königäberg gebürtigen Bamberger Muſikdirector, fpäteren 
Berliner Kammergerichtsrath Ernft Theodor Amadeus Hoffmann zu nen= 
nen, weil er feine erften poetifchen Gemälde „in Callots Manier“ herauss 
gab. Der Lothringer Callot, aus der Zeit Ludwigs XIV., malte höchſt 
phantaftifche und grotesfe Bilder. Hoffmann war ein nervöfer, über⸗ 
reizter Menſch, babitueller Trinker und etwas unheimlich In feinem Leben 
wie in feinen Schriften. Er wußte nicht wie Jean Paul und Tieck die 
rege Einbildungskraft mit der Wirklichkeit auszuföhnen. Das eigentlich 
Poetifche und mefentlih Eigenthümliche bei Callot-Hoffmann tft, mie er _ 
felbft e8 in den Serapionsbrüdern I. ©. 11 gut bezeichnet, „dad Entfegen 
an dem tief gefpenftifhen Philiſtrismus“. Was mir jegt Natur und 
Altäglichkelt nennen, tft fo unnatürlihd und frembartig, daß die Be⸗ 
wohner anderer Himmelskörper und unbefangene Gelfter ſich daran als 
‚ an etmad Dämoniſchem entfegen müßten. Daher faßt Hoffmann nicht 
immer dad gemeine Leben als das Gewiſſe und die phantaftifhen Träu= 
mereien feiner verliebten Zünglinge und Enthuflaften al8 Wahn auf, fon- 
bern öfter kehrt fih bei Ihm das Verhältniß um, bie zarte Elbenwelt, 
die Wundermwefen ded Traums werden zum Natürlichen und Wahren und 
tie Hofräthbe und Kammerfekretaire und Profefforen ꝛc. werden zu Ge— 
fpenftern und ungeheuerlichen Wefen. Hier tft der eigentlih romantifche 
Standpunkt, der die Seelenrube des Glaubens mit der nationalen Helden⸗ 
fraft verbindet, ſchon wieder verloren gegangen, und man fieht deutlich, 
wie dad poetifche Vermögen der Neuzeit die Heiligkeit und Mannhaftig« 
feit des Mittelalterd nicht vertragen kann und fi unvermerft von ber 
Nitterzeit wieder in die Perüdenzelt zurückzieht. Gallot-Hoffmann wird 
daher nur noch unelgentlih zu den Nomantifern gezählt. In ihm repro⸗ 
ducirte fih vielmehr der Dämonismud des 17. Jahrhunderts in feiner 
höchſten poetifchen Blüthe. Das Geheimniß feiner Poefle Tiegt in dem 
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In feinen fpäteren Jahren ſchrieb Eichendorff mehrere Werke über 
die neuere, vorzugsweiſe die romantiſche Poefle, worin er fie vollkommen 
richtig beurthellte, das KHerrlihe an ihr hervorhob und gegen Verun⸗ 
glimpfung ſchützte, aber auch ihre Mängel nicht mißfannte. 


6. 
| Rücfall der Romantik in den Dämonismus. 


Da die meiften Momantiker Proteflanten und Kinder ihrer Zeit 
waren, wurden fie won ber alten Kirche, zu welcher doch der Weg aller 
Romanttk führte, nicht mächtig gemug. angezogen, "ja viele wichen ſcheu 

nor ihr zurüd. Weil fie aber die Lichtfeite flohen, gertetben fle in bie 
Nachtfeite und ihre Phantafle, dem Mittelalter entrinnend, fand keinen 
anbern Ausweg als den in die Dämonomanie des Reformationszeitalters. 

So reproducirte fi das „Hereinragen ber Höle In die deutſche Dichtung“ 
wie vor breihundert Jahren jeßt wieder in der von ihrem Ziel rückwärts 
entweichenden, herabfinfenden Romantik. 

Schon in venrfitterromanen, diefen Ausgeburten der falfhen Ro» 
mantif, hatten Geifter gefpuct. Im Jahr 1808 erfchten Jung-Stillings 
Theorie der Geifterfunde, worin gelehrt wurde, daß die Geiſter der Vers 
fiprbenen wirklich erſcheinen Tönnten, während die Rationaliſten eine 
Menge Bücher verbreiteten, worin umgekehrt der Oeifterglauben als Wahn 
und Obſcurantismus verſchrienn wurde. In den Sahren 1810—1816 
gaben Johann Auguft Apel, Senator in Leipzig, und Friedrich Auguft 
Schulze (genannt Zaun) in Dresden ein Gefpenfterbucdh heraus, welches 
echt poetiſche Stoffe dieſes Gebiets verarbeitete. Am berühmteften wurde 

Apels Erzählung „der Freiſchütz“. Vgl. Theil IL ©. 163. „Die Bräus 
tigamsvorſchau“ iſt derfelbe Stoff, den Tieck im „Dolch“ behandelte. 
Vgl. Theil I. ©. 142. Schön iſt „das ſtille Kind“ und ſehr eigenthümlich 
„die Todtenbraut“. 

Hildegarde, die verſtorbene Zwillingsſchweſter Libuſſa's, von ihr nur durch 
ein kleines Maal am Nacken unterſchieden, geht als Geiſt um, wird mit ihr 


verwechſelt und ſtoͤrt das Glück ihrer Liebe. Am Ende aber entdeckt ſich, daß 
es nicht die Todte ſelbſt iſt, die etwa wie die Braut von Korinth umgeht, 
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fondern eine andere längft geflorbene Perſon, die verdammt ift, fo lange auf 
Erden umzugehen, bis fie ein liebendes Paar findet, deren Glück fie nicht 
zerftören kann. Diefe nun bevient fich der fehönften Leichen jüngft verſtorbener 
Mädchen zu ihrem Zweck und fo auch Hildegarbend. 

Unter allen romantifhen Dichtern, welche fich dieſer Vorliebe für 
das Damonifche Hingaben, erlangte ven höchſten Ruhm der f. g. Callot⸗ 
Hoffmann. Sp pflegt man zum Unterſchied von fo vielen andern Hoff 
mannen den aus Königsberg gebürtigen Bamberger Muſikdirector, fpäteren 
Berliner Kammergerichtsrath Ernft Theodor Amadeus Hoffmann zu nen= 
nen, weil er feine erflen poetiſchen Gemälde „in Callots Manter“ heraus 
gab. Der Lothringer Callot, aus der Zelt Ludwigs XIV., malte höchſt 
phantaftifehe und grotesfe Bilder. Hoffmann mar ein nervöſer, über- 
reizter Menſch, Habitueller Trinker und etwas unheimlich in feinem Leben 
wie in feinen Schriften. Er wußte niht wie Jean Paul und Tier die 
rege Einbildungskraft mit der Wirklichkeit auszufühnen. Das eigentlich 
Poetiſche und mwefentlih Eigenthümliche bei Callot-Hoffmann iſt, mie er . 
felbft e8 In den Serapionsbrüdern I. ©. 11 gut bezeichnet, „das Entjegen 
an dem tief gefpenftifhen Philiſtrismus“. Was wir jegt Natur und 
Aftägtichkeit nennen, iſt fo unnatürlih und frembartig, daß die Bes 
wohner anderer Himmelskörper und unbefangene Gelfter fih daran als 
‚ an etwas Dämonifhem entfegen müßten. Daber faht Hoffmann nicht 
immer das gemeine Leben ald das Gewiffe und die phantaftifden Träus 
mereien feiner verliebten Zünglinge und Enthuflaften als Wahn auf, fon» 
bern öfter kehrt fih bei ihm das Verhältnig um, die zarte Elbenwelt, 
die Wunderwefen des Traums werden zum Natürlihen und Wahren und 
die Hofräthe und Kammerfekretaire und Profefjoren ıc. werden zu Ges 
fpenftern und ungebeuerliden Wefen. Hier tft der eigentlich romantifche 
Standpunkt, der die Seelenruhe des Glaubens mit der nationalen Helben- 
fraft verbindet, ſchon wieder verloren gegangen, und man fieht deutlich, 
wie das poetifhe Vermögen der Neuzeit die Heiligkeit und Mannhaftig- 
feit des Mittelalter nicht vertragen kann und ſich unvermerkt von ber 
Nitterzeit wieder In die Peruͤckenzeit zurückzieht. Callot⸗Hoffmann wird 
daher nur noch uneigentlich zu den Romantikern gezählt. In ihm repro⸗ 
ducirte ſich vielmehr der Dämonismus des 17. Jahrhunderts in ſeiner 
höchſten voetiſchen Blüthe. Das Geheimniß feiner Poeſie liegt in dem 
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füßen Grauen zauberiſcher Verlodung, in ber fehönen Angft der Unſchuld 
vor dem Böfen und in den Capriccios der Diablerien, und indem er 
desfalls im die Gefühlöweife einer früheren Zeit über hundert Jahre 
zurüdgehen mußte, war auch feine Affectation eines altfränkifchen Co» 
ſtumes ganz angemeffen. Er ftelt in dem pſychologiſchen Entwicklungs⸗ 
gange der modernen Poefte ein höchſt Intereffantes Moment dar, aber 
man begreift, daß er weder recht populär werben, noch in ſich felbit be= 
friedigt werben Eonnte, well er der Gegenwart ſcheu und in fieberhafter 
Angft entfliehend doch die alte Heimath der Nation nicht hat wiederfinden 
Fönnen. Die ganze Diffonanz der deutſchen Nation concentrirt fih in 
Soffmann. Daß in feinen Erzählungen die Mufif eine _fo gemaltige 
Rolle Spielt, tft gewiß eine Nothwendigkeit. Alvina weint in der Ge- 
walt des Winterriefen. Diefe uralte Wehllage tönt durch alle Werke 
des unglücklichen Amadeus. . 

Zuerft erfehlenen von ihm: „Rantafleftüde in Callots Manter, 
Blätter aus dem Tagebuch eines reifenden Enthuſiaften. Mit Vorrede 
von Jean Paul, Bamberg 1814. 


L. 1) Jacques Callot, eine Betrachtung über diefen kecken Maler. 2) Ritter 
Gluck. Der Enthufiaft trifft im Berliner Thiergarten mit einem alten Herrn 
zufammen, und fpricht mit ihm über Mufik, trifft ihn wieder im Theater bei 
der fchlechten Aufführung der Gluck'ſchen Armide und wird von ihm in fein 
Haus mitgenommen. Hier fpielt derfelbe die Armide felbft aufs genialfte dem 
Enthufiaften vor und gibt fih ihm dann ald der Autor Nitter Gluck zu ers 
fennen. 3) Kreidleriana. Der Kapellmeifter Johannes Kreisler ergeht fich ſar⸗ 
faftifch über den elenden Mufifunterricht, über den Mißbrauch der Mufif als 
bloßes Unterhaltungsmittel, über die Charafterlofigkeit und Eitelfeit in ven Con: 
certen. Höchft ergöglich ifl die ausführliche Befchreibung eines Berliner Thee 
mit obligater Claviermuſik der Fräulein Töchter. Dazu eine Charakteriſtik 
ber genialen Mufif des verfannten Beethoven, mit ber Hoffmann in den wil⸗ 

“den Eontraften und Gapricciosg harmonirt. — 4) Don Juan. Der Enthufiaft 
hört in einer fremden Stabt diefe Oper und ift entzückt befonders von ber 
Donna Anne. Da im Iwifchenact fleht diefelbe Hinter ihm in der Loge und 
laßt ihn in die Tiefe ihrer muflfalifchen Seele blicken. Sn berfelben Nacht 
flirbt fie. - Doch ift das Bei Hoffmann oͤfter vorkommende Verklingen des Les 
bens und ber Stimme hier nicht die Hauptſache, fondern ein neuer Schlüffel 
zum DVerflänpniß der Mozart'ſchen Oper. Donna Anna, feßt Hoffmann vors 
aus, habe den fehönen heldenmäßigen Don Juan ihrem fehneidermäßigen Bräus 
tigam vorgezogen, Don Juan fey wirklich glüdlich bei ihr gewefen, ö. 


Romantik. 361 
Donna Anna's Toͤnen rede nicht der Schmerz über den Verluſt des Vaters, 
ſondern die Verzweiflung der Liebe. Ich bin überzeugt, daß Mozart, auf den 
es allein hier ankommt, Her Meinung Hoffmanns nicht geweſen if. — 
5) Nachricht von den neueften Echieffalen des Hundes Berganzga. Nachahmung 
der bekannten Hunbenovelle des Cervantes, mit Beibehaltung deſſelben Hundes, 
der fich Höchft vernünftig über die unvernünftigen Menfchen beklagt und zwar 
bauptfächlich wieder, wie Kreidler, den fchlechten Geſchmack und die Eitelfeit 
geiftlofer Menfchen, die fich für Kunft ald Modefache enthufiasmiren, geißelt. 
Einmal wird er, als eine große mimifche Künftlerin (die Hendel⸗Schütz) eine 
Sphinx darftelli, derſelben gegenübergelegt , um fie zu perfifliren, eine fehr 
gelungene Satire. Zuletzt rächt er die beleidigte Unfchuld und Schönheit, eine 
gewifle Cäcilie, an ihrem rohen Bräutigam, indem er in der Hochzeitönacht 
über ihn herfällt und ihn halbtodt beißt. 

DO. 1) Der Magnetifeur. Die junge Baroneffe Marie, Geliebte des Hip- 
polyt, wird durch einen gewiflen Alban, den dämonifchen Magnetifeur, der 
gleich einem Bampyr vor dem Tobe das Leben des edlen Maͤdchens Tangfam 
ausfaugt, ihren Verwandten und ihrem Geliebten unvermerkt entriffen. — — 
2) Der goldene Vogel, ein Märchen. Der Stubent Anfelmus, ein ſchwär⸗ 
merifcher Züngling , führt ein Doppelleben in der gemeinen Welt, und in ber 
MWunderwelt, in der ihn eine reizende Elfin ald goldgrüäne Schlange Serpen- 
tine verführt. Wie in allen Märchen Hoffmanns ift auch in biefem der Con⸗ 
fraft zwifchen der Proſa unfered bürgerlichen Beamten und Honoratiorens 
lebens und der poetifchen Traumwelt mit trefflihem Humor burchgeführt. — 
3) Die Abentheuer der Sylveſternacht. Der Enthufiaft fieht feine Jugendge⸗ 
liebte wieder, wird von neuem rafend in fie verliebt, findet auch fie ihm zärt- 
Ti geneigt, wird aber aus allen feinen Himmeln geriffen durch die Ankunft 
ihres — Mannes, eines häßlichen wibrigen Gefellen, da er gar, nicht einmal 
gewußt hat, daß fie verheirathet ſey. Er trinkt fi Muth in einem Wein⸗ 
haufe und geräth hier mit Erasmus Spifher zufammen, der fein Spiegelbild 
an den Teufel verloren hat, wie Peter Schlehmil feinen Schatten. Schwache 
Nachahmung Chamiſſo's. — 4) Kreidleriana. Wieder mufifalifche Klagen und 
Satiren. 


Hterauf folgten „Nachtſtücke“ 1816. 


I. 1) Der Sandmann. Ein Gefpenft der Kindermärchen, das den Kindern 
Sand in die Augen fireuen und ihnen dann bie Augen audreißen fol, um 
feine Kinder damit zu füttern. Der Knabe Nathanael wird durch bie Er⸗ 
fcheinung bdiefes Eandmanns, der oft zu feinem Bater fommt, um mit ihm 
deheim Chemie zu treiben, geängftigt. Sein Bater kommt bei diefen Ver⸗ 
fuchen um. Der Sandmann, bisher unter dem Namen Goppeliud erfchienen, 
tritt eh viel ſpaͤter wieder auf als italienifcher Wetterglashänbler Coppola, 
die Augen für ſein Automat, die wunderſchöne 
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und gefangreihe Donna Olimpia , liefert. In biefe Olimpia verliebt ſich 
Nathangel und fällt nun ganz den dunkeln Mächten anheim, denen er als 
Knabe faum entronnen war. Zwar feheint er, von feinem Wahne geheilt und 
ift bereit Bräutigam feiner Sugendfreundin Clara, ale er von einem Thurm 
herab den Sandmann wieder erblidt und plößlih in den Wahnfinn zurüd- 
fallend erſt die Braut Hinunterflürzen will und da ihm dies nicht gelingt, fidh 
felbft zu Tode fällt. — Dummheiten, bie aber den Wahnftnn der Angft fehr 
gut bezeichnen. — 2) Ignaz Denner. Andreas, ein armer beuticher Jäger, 
heirathet eine Staltenerin Giorgine, mit ber, wie unſchuldig fie felbft auch 
it, doch der Fluch in fein Haus zieht, denn ihr Vater ift der ſchreckliche 
Räuberhauptmann Ignaz Denner und ihr Großvater war ein Hexenmeiſter, 
die nun ben guten beutfchen Forſtmann mit ihrem Höllentrug umfpinnen, denen 
er aber doch zulegt mit feiner Ehrlichkeit entrinnt, indem er ben ruchlofen 
Schwiegervater todtfchießt. — 3) Die Iefuitenfich ein G. Berthold, der 
“Maler, erftrebt mit aller Gluth der Seele ben Befig der fchönen Angeola; 
kaum aber befitt er fie, fo wird fie ihm eben fo verhaßt, als er fie vorher 
liebte; er flößt fie mit Füßen von fih und flirht im Wahnſinn. — 4) Das 
Sanktus. Der kranken Bettina hat der Arzt das Eingen verboten, aber fie 
bricht dad Verbot und fingt ein Sanktus, veflen heilige Wirkung fie völlig 
gefund wieder herftellt. 

U. 1) Das öde Haus. Theodor fißt in einer Allee, ald er in einem 
Haufe der Vorſtadt ein Benfter fich öffnen fiehbt, aus dem ein wunberfchöner 
Arm hervortaucht. Bald darauf Hört er eine entzüdende Singftimme und 
wird wunderbar von ber unbefannten Schönen angezogen, zumal, ald er er= 
fährt, das Haus fey gänzlich unbewohnt. Als er endlich in dad Geheimniß 
beffelben eindringt, findet er ein alte8 wahnfinniges Weib darin. — 2) Dad 
Maforat. Der Diener Daniel ftürzt den Majoratsherrn Wolfgang in einen 
Abgrund, worauf deffen jüngerer Bruder Hubert erbt. Der alte Böfewicht 
Daniel wird aber von Gewiſſensbiſſen geplagt, geht mondſüchtig um und er: 
fcheint auch noch als Geſpenſt. Wiverliche Greuelgefhichte, die Vogel fogar 
auf die Bühne brachte. — 3) Das Gelübde. Hermenegilde glaubt in einer 
Nacht von ihrem geliebten Stanislaus befucht zu werden und wirb Mutter. 
Später erfährt fie, Stanislaus fey in derfelben Nacht weit von ihr entfernt 
im Kriege gefallen. Der feine Rolle gefpielt, war ein Graf Tayer, welcher 
fih nunmehr einbildet,, die Hand der Schönen gewonnen zu haben. Aber fie _ 
weist ihn mit Abfchen von fich und geht in ein Klofter.. — 4) Das fteinerne 
Herz. Gin alter Hofrath glaubt fich felbft als Jüngling gefpenfterhaft zu ers 
bliden, es ift aber fein früher von ihm verfloßener Neffe, mit dem er fih 
nun verföhnt. 


Hlerauf erſchienen die „Elirire des Teufels“, 1816. 
Der Minh Medarbus trinkt alten koͤſtlichen Wein aus einer verbotenen 
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Flaſche, die fich unter den Reliquien feines Kloſters befindet und angeblich ein 
Elixir des Teufels enthält. Dieſe Meinung fcheint ſich zu beftätigen, indem er 
von nun an tief in Sünden hineingelodt wird. Er entflieht aus den Klofter, 
trifft einen gewiffen Bictorin, Offizier, am Rand eines Abgrundes, wet ihn, 
ſieht ihn Hinabflürzen, beraubt den Leichnam feiner Uniform und läßt ihm 
feine Moͤnchskutte zurüd. Der Zufall will, daß er dem Offizier fprechenn 
ähnlich ift und von dem Bedienten deflelben immer noch ald der alte Herr 
anerfannt wird (überaus unmwahrfcheinlih). Nun lebt er ald großer Herr, 
verführt Aurelien, Victorins Geliebte, und ermordet ihren Bruder. — Abers 
mald auf der Flucht, wird er am Hofe eines Eleinen Fürflen aufs freund- 
lichfte aufgenommen. Zugleich entvedt er, fein Doppelgänger Bictorin lebe 
noch, jebt in feinen Moͤnchskleidern, indem er feit feinem Sturz wahnfinnig 
geworben und nachdem er bie Kutte, die Medardus weggeworfen, angezogen 
hatte, ſich einbilvet, ein Mönch zu fenn. Zwar wird Medarbus verbächtig, 
aber deſto glänzenver gerechtfertigt, als fein Doppelgänger allein alle Sünden 
auf fh nehmen muß. Als Bictorin als vermeinter Mörder zum Tode geführt 
wird, erblickt ihn der wirkliche Mörder Medardus vom Fenſter aus und wirb 
von dem Anblick felber fo wahnfinnig, daß er Aurelien den Dolch in die Brufl 
ſtoͤzt. — Bon feinem Wahnfinn geheilt, findet er fich in einem Klofter in 
Stalien wieder, thut Buße und fehrt in fein deutfches Klofter zurüd. Aurelie 
war nicht tobt; er findet fie ald Nonne wieder. Sie wird aber zu guter legt 
boch noch von dem wahnfinnigen Victorin erbolcht und bleibt diesmal wirklich. 
Bictorin und Medarbus find Brüder, heimlich von demfelben Vater gezeugt, 
daher ihre Aehnlichkei. Das Clixir ift nichts Teuflifches, fondern einfacher 
Mein, aber in der Berlodung zur Sünde liegt das Teuflifche. 


„Seltiame Leinen eines Theaterdirektors“, 1818. 


Im Schloßhofe einer Nefivenz treffen zwei wunderliche Gäfte zufammen, 
bie fich beide als Schaufpieldirefturen zu erkennen geben und einander ihre 
Leiden Elagen. Der eine gehört zu den Gebuldigen und Raffinirten, der ans 
dere zu den zornigen Gnthufiaften und Idealiſten. Alles, was fie fagen, iſt 
vol Wahrheit und charafterifirt die Verdorbenheit der Theater vortrefflich. 


„Die Serapionsbrüder“, gefammelte Erzählungen und Märchen, 


1819. — Mehrere Berliner Freunde bilden eine f. g. Serapionsbrüder⸗ 
[haft zu Ehren eined zum Einflenler gewordenen wahnfinnigen Grafen 
Serapion. Sie theilen einander ihre Erzählungen und Märden mit und 
unterreden fi in ver Zwiſchenzeit von allerlei, was den Verfaſſer be- 


ſonders Intereffirt, namentlih von Muſik, Somnambulismus, Theater ıc. 


Die erfte noch in den Text verflochtene Erzählung handelt von einer Säns 
gerin Antonie, deren Seele mit einer Geige dergeſtalt fympathifirt, daß fie 
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ganz von derfelben abhängt. Antonie Tann nicht mehr fingen, man ſtimmt 
die Geige an und fie fingt wieder. Endlich ftirbt fie im füßeflen Tone. — 
Die Erzählungen mit Ueberfchriften find: I. 1) die Fermate und 2) der Dichter 
und der Componiſt, beide enthufiaftifch für Muſik. — 3) Ein Fragment aus 
dem Leben dreier Freunde. Im Berliner Thiergarten Tommen brei Freunde 
zufammen, erbliden ein allerliebftes Mäbchen und verlieben fi. Zwei von 
ihnen tappen in Ginbildungen von ihr herum, nur ber britte, Alerander, findet 
und heirathet fie und überrafcht feine beiden Freunde zwei Jahre Ipäter an 
dem nämlichen Plage im Tiergarten mit feiner Hübfchen Frau. Dad An 
ziehendfte in biefer Erzählung ift die Befignahme bed Erbes einer alten 
Jungfrau durch ihren jungen Neffen, wie er zum erflenmal in das Heiligthum 
ihrer Wohnung tritt und in derfelben durch gefpenftifchen Epud geftört wird. 
— 4) Der Artushof, eine der anziehendften Erzählungen. In dem berühm- 
ten Artushofe au Danzig zieht den jungen Kaufmann Traugott das Bild eines 
Sünglings neben einem Alten in dem großen Wandgemälde auf's wunberbarfte 

“an. Er copirt e8, alle Gefchäfte darüber vergeſſend, und fiehe da, plöglich 
ftiehen die Driginale des Jünglings und des Alten Iebendig vor ihm. Es iſt 
ein italienifcher Maler und fein Sohn, der fich aber, ald Traugott in feine 
Mohnung eingelaflen wird, in eine Tochter verwandelt. Seitdem taumelt 
Traugott in verliebter Phantafterei umher, wird Maler und fucht feine Ge⸗ 
liebte in Italien. Endlich erfährt er, fie habe Danzig gar nicht verlaflen 
und dort geheirathet. Da Heirathet auch er eine Andere. Matter Schluß 
eined fehr fpannenden Anfanges. — 5) Nußknacker und Münfefönig Die 
Kinder Zrid und Marie warten im Dunfeln auf das Deffnen der lichthellen 
Zimmer mit den Weihnachtögefchenfen. Unter biefen findet Marie einen 

hübſchen Nußfuader, in den fie fich verliebt. Sie kann nicht fehlafen, Mäufe 
fchrecden fie bei Naht. Daraus enifpinnt ſich ihr ein fieberbafter Traum von 
einer Schlacht des Nußfnaders, der Puppen und Tragantfiguren mit den 
Mäufen, und ein Märdsen, in welchem der ivealifirte Nußfnader als ein 
Neffe des Pathen Drofielmeyer auftritt. Als das Mädchen von ihren Fieber: 
träumen geneft, ift ein leibhaftiger Neffe-angelangt, der Mariend Bräuti- 
gam wird. 

U. 1) Der Kampf der Sänger, die berühmte Sage vom Sängerfrieg auf 
Martburg und von der Todedgefahr Heinrich von Ofterdingen und vom Zaus 
berer Klingfor. Sehr gut vorgetragen. — 2) Die Automaten. Cine nächte 
liche Erzaͤhlung wie der Sandmann, nicht ganz vollendet. Ein Profeflor hat 
ein ganzed Concert aus Automaten fabrizirt und es Handelt fi um das 
Schauerliche, das darin liegt, wenn die lebendige Menfchenftimme durch tobten 

Mechanismus nachgeahmt wird. — 3) Doge und Dogareffa. Der greife 
Doge von Venedig, Marino Falieri, erhebt die arme aber fchöne Annunziata 
zu feiner Gemahlin. Aber fie liebt heimlich den jungen Antonio. Die Haupts 
fcene ift die, in welcher Antonio in der Tracht eined Gondeliers bei dem 
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großen Feſt vom Marfusfhurme an einem Seile-herabgelaſſen an der ſchoͤ⸗ 
nen Dogareſſa vorbeifchwebt und ihr nach der Volksſitte im Namen der 
Gondelierzunft einen Blumenftrauß überreicht. Später wird der greife Doge, _ 
weil er die Ariftofratie flürzen wollte, hingerichtet, Annunziata flieht mit ihrem 
‚ Antonio, beide fommen aber im Meer um. Die alterthünliche Pracht Bene: 
bigd und feiner Feſte und die Sehnfucht der Liebenden ift gleich gut aufgefaßt. 
— 5) Meifter Martin der Küfer und feine Gefellen. Der reiche, ftolge, ehr: 
liche Meifter Martin hat eine wunderfchöne Tochter Rofa, aus Liebe zu welcher 
der Ritter Conrad, der Patrizier Reinhold und der Silberarbeiter Friedrich 
als Gefellen in die Lehre gehen, weil er die Tochter nur einem Küfer geben 
will. Aber nur Friedrich hält aus, gewinnt des Mädchend Liebe und wird, 
weil er wmenigftend ein bürgerlicher Gewerbsmann bleibt, ihr Gatte. — 
5) Das fromme Kind. ‚Felix und Chriftlieb, die Kinder des auf einem eins 
famen Landgute lebenden Heren von Bradel, finden im Walde ein Elfenkind, 
mit dem fie in innigfter Gemeinfchaft und in einer Wunderwelt Ieben, aus der 
fie durch einen aus der Stadt verfchriebenen Hofmeifter, Magifter Tinte, ge: 
riffen werben, ber eben fo der Vertreter aller ftädtifchen Unnatur und Profa 
-ift, wie das Elfenkind Vertreter der Natur und Poefie. Am Ende gibt -fich 
der Magifter Tinte als eine große Brummfliege zu erfennen und wird vom 
Hofe gejagt, indem ber alte Herr von Bradel ihm mit der Fliegenklatfche 
nachläuft. Aus der MWunderwelt aber erfährt man, er fey ber böfe Genius 
Pepfer und der Sieg über ihn durch eine Fee bewirkt worden. Gine der 
beften,, wo nicht die beſte Erzaͤhlung Hoffmann; fowohl der Gegenfag von 
Schule und Natur, ald die kindlichen Gefühle überhaupt find hier höchſt reizend 
ausgedrüdt. | 

III. 1) Die Brautwahl. Albertine Boßwinfel erfcheint hier als die tra⸗ 
veftirte Portia. Bildſchoͤn und reich wird fie von drei Freiern begehrt, einem 
gelehrten PBedanten, Geheimen Ganzleifefretär Tusmann, einem jübifchen 
Baron Dümmel und einem jungen Maler, Edmund Lehfen, ven fie liebt. 
Der Vater läßt drei Käftchen hinftellen und die Breier wählen; wer das wählt, 
worin Albertinens Bildniß ift, der foll fie haben. Auf dem goldenen Käftchen 
ſteht: wer mich wählt, Glüd ihm nach feines Sinned Art. Der Baron wählt 
ed und findet eine Zeile, welche die Gigenfchaft hat, daß die damit abgefeilten 
Dukaten immer vollwichtig bleiben. Auf dem filbernen Käftchen fleht: wer 
mich erwählt, befommt viel mehr, als er gehofft. Der Pedant wählt ed und 
findet ein Zauberbuch, welches die Gigenfchaft Hat, fich in feiner Taſche in 
jedes beliebige Buch, das er wünfcht,- zu verwandeln, wodurch er in den Befik 
ber reichiten Bibliothek kommt. In dem elfenbeinernen Käftchen flieht: wer 
mich erwählt, dem wird geträumte Seligfeit. Der Maler wählt es und findet 
darin das Bild. Alle find zufrieden. Der Schwank ift Eöftlih erzählt. — 
2) Der unheimliche Saft. Angelifa, die Somnambule, ein edles Fräulein, 
bie einen Offizier liebt, aber durch einen italienifchen Grafen ©., der fie ale 
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Magnetifene durch bie magiſche Gewalt feiner Blide berüdt, eine Zeitlang wie 
bezanbert und dem Geliebten Morig entfremdet wird, bis ber Magnetifeur 
felber Richt, worauf etwas in ihr wie ein Eryfall zerfpringt, ver böſe Zauber 
gelöf iR und fie ihrem Geliebten wiebergegeben wird. — 2) Das Bränlein 
von Senderi. Das als Romanfehreiberin berühmte Fraͤulein empfängt in 
Baris unter Ludwig XIV. auf geheimnigvelle Art einen Foflbaren Juwelen» 
fomud. Seit einiger Zeit waren bie Befiper ueuer Eepmndfachen in den 
Straßen erdolcht worben und fein Liebhaber gerante fi mehr, feiner Ger 
Tiebten einen Schmuſt zu bringen. Das Fräulein hatte bei Hofe ehmas ſpoͤttiſch 
bemerkf: ein Liebhaber, der ſich vor Dieben fürchtet, ift feiner Liebe werth. 
Das kam den unbekannten Räubern zu Etatten und zum Lohne ſchickten fie 
dem Sräulein jenen Schmud. Bald darauf aber wird fie heimlich gewarnt, 
fle möge doch ja den EGmud dem Jumelier, der ihm verferfigt, Ren Cor⸗ 
dillac, zurüdigiden und in der näcjflen Nacht wird derſelbe Gorbillac in ihrer 
Straße ermordet gefunden. Als fein Mörder wird fein Geſelle Olivier anger 
Mlagt, der feine Tochter Madelon hatte Heirathen follen. Aber er, wie Mar 
delom, behaupten ſtandhaſt feine Unſchuld. Endlich enthüllt Dlivier dem Fräu— 
fein in einem geheimen Geſpräch bie ganze Sache. Corbillac war fo wahn⸗ 
finnig in feine Arbeiten verliebt, daß er fie Niemand laſſen konnte ımb Jeden, 
der einen bei ihm beſtellt Hatte, ermorbete, um ihm den Schmud wieder abs 
zunehmen. &o Hatte er dem Fräulein den Schmud zwar geſchenkt, fonnte 
ſich aber nicht überwinden, ihn ihr zu laſſen und mollte fie umbringen. Dliz 
vier ſtellte ſich des Nachts an ihre Thüre, fie zu retten, Gorbillac wurbe aber 
von einem Anderen erflochen. Diefer Andere, ein Ebelmann, meldet fih und 
fomit wird Dliviers Unſchuld Flar und er wird noch Madelons glüdlicher 
Gatte. — 4) Spielerglüd. Der junge Eigfried iR reich und denkt nicht an 
die Luſt des Spieles, als ein Zufall ihm zu der Gntvedung führt, das Glück 
ſey ihm gewogen und verlaſſe ihn nie. Er gewinnt für einen Anbern- im 
Spiel eine ungeheure Summe und wird nun erft ſelbſt Spieler. Aber ein 
alter Spieler ſtellt ſich ihm warnend entgegen und erzählt ihm feine Geſchichte. 
Gs iſt der Chevalier Menars, der unter ganz ähnlichen Umftänden, vom Glüd 
verführt, Spieler von Profeffion wurde, dann auf einmal Unglüd hatte und 
in der Muth des Spieles fein lehtes, fein treue und geliebtes Meib Angela, 
auf die Karte fepte. Gr verlor und führte den Gewinner zu feiner Angela, 
damit ex fie Habe, aber — fie war tobt. Er Hatte fie umgebracht. 

IV. 1) Siguor Formica, Der berühmte Maler Salvator Rofa iſt fehwer 
erfranft. Der Funfiligße for Aecoramboni Hat ihn hald todt curirt, wie 
ex alle Maler behe durch die 
Der junge Maler 
ihn. Dafür ſteht 
übertölpeln, deſſen 
haupiſachlich mit’ 

a 
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Schaufpielers. Das Luſtigſte iſt, daß der Alte feine Nichte mit Antönio auf 
dem Theater auftreten fehen muß. Gr will aus dem Parterre hinaus auf die 
Bühne, aber man Hält ihn zurüd und die Liebenden entfliehen. Später wers 
ben fie durch Rofa noch mit dem Alten wieder verföhnt.. — 2) Erfcheinungen, 
eine Erinnerung aus dem Jahre 1813, von einem Ausfall der Franzoſen und 
von einem wahnfinnigen Bettler bandelnd. — 3) Der Zufammenhang der . 
Dinge. Edgars Nbentheuer in Epanien unter dem Guerillaführer Empecis 
nabo, feine glüdliche Liebe und Bermählung mit Donna Emanuela, werden 
von Edgar felbft in Deutfchland erzählt. Unter den Zuhörenden glaubt Lud⸗ 
wig, bie fehöne Victorine liebe Edgar, während nur er felbft es iſt, der von 
ihr. geliebt wird. — 4) Die Königebraut, Anna von Zabelthau, ein gutes 
ehrliches Landfräulein, Tiebt nichts mehr ala ihren Rrautgarten, wirb von dem 
die Gemüfewelt beherrfchenden Elfenkönig Daucus Carota mit phantaftifchen 
Zaubereien umgeben und zur Braut erwählt; aber ber Zauber wird bald 
wieder luſtig gelöst, fie fällt in die ganze Profa des Landlebens zurück und 
heirathet einen irdiſchen Liebhaber. 


„Klein⸗Zaches, genannt Zinnober“, ein Märchen, 1819. 


Ein altes Weib beklagt ſich über ihr Wechſelbälgchen, einen kleinen über» 
aus Häßlichen Knaben. Aber eine Fee kommt, kämmt das Kind und befchenft 
es mit ber Gabe, daß alles Gute und Echöne was Andere thun, von ihm 
geglaubt werben foll. Der kleine Zaches kommt nun unter dem Namen Zinns 
ober auf die Univerfität. Fabian, ein mitlgidiger Student, hilft dem Knirpe 
auf ein Pferd und belacht feine Ungefchicllichfeit und Swerghaftigfeit, nachher 
aber Hört er, daß Jedermann diefen Zwerg für den beften Reiter in der Stadt 
hält. Balthafar, ein anderer Student, zum Sterben verliebt in die Profeflors- 
tochter Candida, liest diefer und dem Gefellfchaftskreife ihres Waters fein 
neuefted Gedicht vor, und jalles wird bezaubert und bricht in Bewunderung 
Zinnobers aus, denn jeder bildet fich ein, Zinnober fey der Dichter. Candida 
küßt ihn fogar, und Balthafar flürzt in Verzweiflung hinaus. Gin fremder 
Virtuoſe geigt und alles jauchzt Zinnobern Beifall zu. Gin Minifter liest 
dem Fürften ein Promemoria vor und der Fürft dankt dem Sinnober und 
fchentt ihm den großen Orden. Unter diefen Umftänden wird Zinnober felbft 
Minifler und Bräutigam ber ſchoͤnen Candida. Dem unglüdlichen Balthafar 
aber fteht der Doctor Proſper Alpinus bei, der das Bräufein von Roſenſchoͤn 
(die Bee Rofabelverde) durch Gegenzauber überwältigt und zwingt, ben häß⸗ 
lichen Zinnober nicht mehr zu befchügen. Nun werben biefem, gerade als er 
‚Hochzeit feiern will, dur Balthafar die drei rothen Haare audgeriffen, durch 
welche die Verblendung der Menfchen bewirkt worden war, und plöglich wird 
er von Jedermann als das Häßliche Aräunchen erkannt, das er ift. Alles ver⸗ 
abfcheut ihn, er muß flüchten und endet fein Leben in einem Nachtgefchirr. 
Balthafar und Candida heirathen einander. 
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„Lebensanfihten des Kater Murr nebſt fragmentarifher Biographie 
des Kapellmeiftere Johannes Kreiöler in zufälligen Makulaturblättern“, 
1820. Im ver äußern Form Jean Paul'ſche Bizarrerie. Der Kater er—⸗ 
zähle feine Geſchichte in abgeriffenen Handſchriftsblättern und zwiſchen 
jedem Feten ift ein Mafulaturblatt eingefhoben aus einer Biographie 
des I Kreidler, jo daß beide Geſchichten in einander verflochten find. 


Der Kater erinnert an einigen Gtellen an Tiecks gefiefelten Kater, indem 
Heffnann das Kapennaturell humoriſtiſch auffaßt und in feinen Beinheiten 
tebendig Darzuftellen bemüht if. Gr ſchildert feine Jugend von ber erften 
Vlindpeit an, feine zaͤrtliche Mutter, einen gutherzigen Pubel, der mit ihm in 
demfelben Haufe lebte und bald fein Freund wurde, feine erfle Liebe zu einem 
mieblichen Kaͤtchen, die ihm aber durch einen flärfern Mebenbuhler abfpenftig 
gemacht wird, feine Bekauntſchaft mit dem glüdlichen Nebeubuhler und Aufs 
nahme durch denfelben in ein Burſchencorps von jungen Katern, wobei bie 
Studentengebräuche perfiflirt werben , ein Duell auf den Biß, das Wieberfins 
den feiner Tochter Mina am Grabe des Nebenbublers, und eine neue poes 
tifche Liebſchaft mit der fentimentalen Kage Minona. Dann erfahren wir nur 
noch, der Kater fey geflorben. Das Ganze ift in der glücklichſten Laune ges 
feprieben, doch die Grfindung oft zu willkührlich und die Ausführung zu breit. 
— Eine der hübſcheſten Epiſoden if die Gefcjichte des Hundes, ber feinem 
‚Heren, dem Profeflor, ale derfelbe eben mit feiner ſchoͤnen Gemahlin Lätitia 
in der größten Zärtlichfeit begriffen jft, einen Dandſchuh apportiri, ben. ein 
Baron unter dem Sopha der Frau Profeflorin hat liegen laflen. Der Bros 
feſſor wirb wüthend eiferfüdhtig, aber die Dame weiß ihm zu beſchwichtigen 
und niemand wird beſtraft, ald der arme Pudel, den nun Herr und Frau wett⸗ 
eifernd mißhandeln. — Johannes Kreiöler lebt als genialer teifender Kapell- 
wmeifter eine Zeitlang am Hofe des Heinen Fürſten Irenäus und bezaubert durch 
feine mufifalifche Wundergabe und intereffante Perfönlichfeit nicht nur das 
Hoffräulein Julie von Benzon, fondern auch bie Peinzeffin Hedwig. ber 

_der italienifche Prinz Heftor wird Bräutigam der iehtern und ſtelit zugleich 
der eiſſern nach. Kreisler ſchreckt ihn durch eine Grinnerung an Italien, wirb 
x dafür im Walde banditenmäßig überfallen und durch einen Schuß für 
WB hingeſtrect. Gr erholt ſich twieber und Hält fih in einem Klofter auf, wo 


er wide wuflciet. Der Bring flieht anfangs, Tehrt aber heimlich zurüd und ' 


and Hehmisnta FMie Ieptere wird bon ** ein Starrkrampf 
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Meier Abraham iſt mit feiner, mignonartigen Pflegetochtet Chiara, bie er in 
einem engen Kaften eingeſchloſſen als. „unficptbares Mäbigen“ Herumführt und 
orateln läßt, der Held einer Cpiſode. Daran ſchließt ſich bie Erzählung eines 
von dem Prinzen deltor in Stalien begangenen Morbes., Confufed und uners 
quicliches Zeug. 


„Prinzeſſin Brambilla*, 1821. Gin Eapriccto. 


Giacinta, die hübſche römifche Putzmacherin, probirt das Prachttleid an, 
das fir gefertigt, und gleicht einer Pringeffin. Ihr Liebhaber, der arme Comde 
diant Giglio dava erblidt beim Garneval den’ phantafifchen Zug der Prin— 
zeſſin Brambilla, in die er ſich fofort fterblich verliebt, wobei er ſich felbft für 
einen Pringen der Marchenweit Hält, Gin alter Her begünftigt die poetifche 
Illuſion, aus der fie zwar geriffen werben, die fie aber mit Bewußtfeyn forts 
fegen, indem beide Liebenbe, Giacinta und Giglio, als Eolombine und Arlefino 
in der comedia del’ arte freiwillig und mit dem föftlichften Humor bie Märs 
SGenrolle fortfpielen. — Einige phantaftifche Sfigzen von Eallot Haben bei Hoff 
mann biefes geiftvolle Eapriccio hervorgerufen. Es iſt unverantwortlich, daß 
in der Reimer’fchen Ausgabe die Kupfer fehlen. 


mMeifter Floh“, ein Märchen 1822, 


Der Floh verliebt fih in Alinen, die auch als Doͤrtchen Gverbing in Hols " 


Iand und als Prinzeffin Gamaſch auftritt, ihn aber graufam einem Mechani⸗ 
cus audliefert, der ihn in golbme Ketichen legt und an ein Wägeldjen gefpannt 
dem Publikum vorweist. Here Peregrinud Tyß wird fein Retter und dieſem 
ergäßlt ex feine tragifomifchen Begebenheiten. — Diefed Märchen befriedigt 
nicht. Wenn ein Floh vedet, fo ift das märchenhaft genug, des Geifter und 
Beingeffinnenwefene bedarf’ es da nicht mehr. Wo ein Floh die Hauptperfon 
iR, muß nicht das phameſtiſch Romantifege, fondern der cynifche Humor vor⸗ 
walten. — Gine hübſche Hleine Epifode it die Erzählung vom Schneider, dem 
ein Apotheferburfche anftatt Schnaps brennbare Luft eingab, wovon er Hoch in 
die Luft hinaufgetrieben wurde, oben verbrannte und als Meteorflein wieder 
Herabfiel, 


Die letzten Erzählungen Hoffmanns find im 11. und 12. Bande 
feiner ſämmtlichen Werke, Berlin 1825 ald Supplemente erſchienen. Sie 
find fehr ſchwach. 

4) Der Doppeltgänger. wei, bie ſich ſehr gleich fehen, lieben Cine, bie 
aber feinen nimmt, fondern ind Klofter geht. 2) Die Räuber. Zwei Reifende 
gerathen unter die Schiller'ſchen Räuber, I) Die Irrungen. Ein Berliner 
Junker verliebt ſich in eine angebliche Furſtin aus Griechenland, es ift aber 
nur ein — Schickſelchen. 4) Der Glementargeift. Cine rothhaarige, dicke 
ſtrumpfſtrickende Baroneſſe erfcheint ald Elfe. 5) Datura fastuosa. Die Ber 

Menzel, deutfhe Dichtung. II. 24 
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lobung eines bentfchen Studenten durch eine jefuitifche Propaganda. 6) Jo⸗ 
hannes Wacht, ſchwacher Pendant zum Meifter Martin. 

Ein jämmerlicher Nachahmer Callot⸗Hoffmanns war Weisflog, 
der eine Menge Leſefutter in die Leihbibliotheken geliefert hat, aber ganz 
ohne eignen Geiſt ſein triviales Geſchwätz nur mit einigen von Hoffmann 
geſtohlenen Wunderlichkeiten würzte. 

Ein ſehr merkwürdiger Dichter war dagegen Adalbert von Cha= 
miffo, nicht blos wie Fouqué franzöfifhen Urfprungs, fondern in 
Frankreich felbft geboren. Als Knabe ſchon während ver Nevolution 
emigrirt, wurde er in Berlin ganz zum Deutfhen, fo daß er fogar als 
deutſcher Liederdichter einen Hohen Rang einnahm. In mehreren feiner 
Dichtungen theilt er den patriotiſchen Schmerz der Deutfhen. Doch ver- 
mied er, gegen fein Vaterland zu fechten, als die Deutfchen fi gegen 
Napoleon erhuben, und brachte diefe Zeit über auf einer Weltumfeglung 
(auf dem ruſſiſchen Schiff Dtto’8 von Kogebue) zu, die er ſchön beichrieben 
bat und in deren Folge er als Naturforfcher die übrigen Jahre feines 
Lebens im botanifchen Garten in Berlin unter den Erinnerungen ber 
fremden Welttheile wohnen Eonnte. — In feinen Didtungen contraftirt 
eine milde Zartheit des Gefühl! mit grellen Aeußerungen des Sarkasmus, 
ja oft mit einem Wohlgefallen am Schmerz, am Gräßlichen und Tollen. 
In der lebten Beziehung ſcheint fein Landenann -Beranger Einfluß auf 
ihn gehabt zu Haben, Aber aud Lord Byron. 

Chamiſſo's Invalid im Irrenhauſe, fein Bettler, der fi aus Elend um: 
bringt und um ben Niemand trauert, als fein Hund ıc., erinnern ganz an 
Beranger. Aber Chamiffo hat tieferen Ernft und klagt wie Byron über den 
Voͤlkermord, die Voͤlkernothzucht. Alle unterbrüdten Bölfer, von den Indias 
nern und Negern an bie zu den Polen und ben Franzofen der Reſtaurations⸗ 
zeit weden fein tiefes Mitgefühl. Mit herzzerreißenden Romanzen voll ber 
düfterfien Gemaͤlde läßt er fobann Satiren wechfelt, unter denen das Lieb vom 
Zopf faft zum Volksliede wurde. 

’'S war einer, dem's zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf fo Hinten hing, 
Der Zopf, der hängt ihm Hinten ac. 
Große Beliebtheit erlangte dad moderne Märchen Chamiſſo's „Peter 


Schlemihl". 
Peter iſt arm, ber Teufel Fauft ihm um große Glücksgüter feinen Schatten 
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ab, aber Peter erfennt jetzt erfl, was für eine unentbehrliche Sache ber 
Schatten ſey, denn er darf ſich im Lichte gar nicht mehr blicken laflen, ohne 
wegen feined Echattenmangel® verhöhnt, wo nicht als verflucht gemieben zu 
werden. Endlih kommt er in eine wahnfinnige Angfl und will um jeben 
Preis feinen Schatten wieder haben, den ihm der Tenfel hoͤhniſch vorzeigt, 
aber nicht erreichen läßt. Endlich wird er durch den Gewinn von Siebens 
meilenftiefeln -getröftet,, mit denen angethan er fich die Welt beficht. — Cha⸗ 
miflo hätte diefen Stoff im Geift der alten Teufelöfagen durchführen und nicht 
in fo phantaftifcher Willführ enden follen. *) 


Laurig Krufe fohrieb felt 1822 eine Unzahl gräßlicher Griminal- 
geihiäten, denen er aber den Reiz des Geheimnißvollen und Dämoniſchen 
zu geben fuchte, im Liebrigen ohne Geift. 


Das ſchwarze Herz, die Klofterruine in Norwegen, ſchweres Mitwiflen, 
die Rache, der Berfchollene, das Judasbild, das geheimnißvolle Haus ıc. - 


Ein noch roherer Fabrikant von Criminal⸗ und Geſpenſtergeſchichten 
war Tarnowski feit 1840. 

Eine eigenthümlihe Stellung nahm Juſtinus Kerner, Arzt in 
Weinsberg, ein. In feiner Jugend ſchon dem romantiſchen Kreife in 
Heivelberg befreundet, kämpfte er als trefflicher Humorift mit gegen bie 
Philiſter, ſchwärmte aber zugleich für Magnetismus, Geifter- und Däs- 
monenwefen und wurbe weltberühmt durch fein Buch über Die „Seherin 
von Prevorft”, eine arme Frau aus dem Württembergifehen, deren Bis 
fionen 30. tm fomnambulen Zuftande er niederſchrieb. In feinen fhönen 
Iyrifchen Gedichten bemerkt man aber weder von jener Satyrmadfe, noch 
von diefer Schmärmerei etwas, fie find vielmehr von einer anſpruchsloſen 
fügen Zärtlichkeit erfüllt für alles, mas er liebt, oder von Wehmuth 
über die Flucht der Zeit, über die Menſchen und Dinge. Am rührenpften 
find die Lieder, die er feiner mit ihm alternden treuen und vortrefflichen 
Frau gewidmet Hat, dann die auf die Leiden feines Standes Bezug 
haben „ber Arzt und fein Hündchen“ und „Arzt und Pferd“. Au 


*) Denfelben Stoff behandelte fpäter der Däne Anderfen auf andere Art. Er ſchildert 
einen buypochonprifchen- daͤniſchen Gelehrten, dem fein Schatten davonläuft und Glück in ber 
Melt macht, während das Lriginal unglüdli wird. Cine gang vom gefunden Boden bes 
Sage fich entfernende Phantaflerei. Brunold in feinen Märchen (Berlin 1845) wendet ben 
Stoff wieder anders um und läßt dem Teufel den Leib eines ihm Derfallenen, während die 
Seele deflelden im Schatten ſich rettet und Eörperlos umherirrt. 
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pichtete Kerner einige ſchoͤne Nomanzen, z. B. der Geiger von Gmünd 
(die Sage von der h. Kümmerniß vgl. Theil J. S. 296), und St. Alban. 


Als diefer Heilige ind Land fam war alles Wildniß, fobald er aber des 
Satand Bild auf dem Felfen mit feinem Hammer zerfchlagen und das Kreuz 
an feine Stelle gefeßt, verwandelte ſich die Wildniß in ein Lachendes frucht⸗ 
bares Land. 


Darin liegt die Ahnung, daB die Macht des Kreuzes auch einmal 
pie heidniſche Wildniß unfrer Dichtung reinigen werde. — Kerner ſchrieb 
auch in Profa Gumoresfen, die bin und wieder an Jean Paul und 
Gallot-Hoffmann erinnern, doch aber fehr eigenthümlich find. In den 
„Reiſeſchatten“ (von 1811) ſchildert ex eine phantaftifche Neife, worin 
alle Arten von gelehrten und ungelehrten Philiftern höchſt ergößlich ver- 
fpottet werben. 


Gonducteur des Poſtwagens iſt der DBerleger mit den geftorenen Augen« 
brauen (der felige Cotta). Wie viele wirkliche Perſonen der Dichter in dieſen 
Schatten noch vorführte, ift den fpäteren Generationen nicht mehr erkennbar. 
Die Reife nimmt einen tollen Verlauf. Chineftfche Schattenfpiele werden auf: 
geführt, worin bie Perſonen beliebig in eine zufammenfchmelzen und wieder in 
viele auseinandergehen 20. Die Sonnenfungfrau von Koßebue fol aufgeführt 
werben, vol tieffter Erwartung ſitzen die Philifter da, aber ein Corps Stu⸗ 
denten hat die Ausgänge befegt und erzwingt die Aufführung eines anderen 
Stüdes, zur Berzweiflung der PBhilifter, welche zufehen müflen. Das Stüd 
heißt: der Tobtengräber von Feldberg. Befagter Todtengräber kann der Grä- 
ber wegen die Erde nicht mehr ausftehen und will durchaus fliegen. Endlich 
bringt er aus Wuth Weib und Tochter um, wirb gehenft und lernt nun am 
Galgen fliegen. Seine Tochter hatte einen Poeten zum Liebhaber, den ihr der 
Gärtner in einem Blumenfcherben brachte. Aus den Gräbern fleigen zwei 
Todtengerippe, vormals Liebende, die fich immer noch liebfofen c. Nachher - 
lernen wir den Chemicus Staudenmeier Fennen, ber ſich ein Haus aus lauter 
Surrogaten baut, in welchem, zum Ruhm der menſchlichen Intelligenz, die es 
fo weit gebracht hat, daß nichts Natur, fondern alles falſch if, Fein wahrer 
Stein, Tein wahres Holz, fein wahrer Kalk, Ten wahres Eifen 2. Später 
finden wir einen Pfarrer und einen Brunnenmacher in einem Gafthof belagert, 
weil die Leute glauben, fie feyen von einem tollen Hunde gebiflen wor: 
den. Wüthend fehreien fie nach Eſſen und Trinfen ıc. Noch wahnfinnis 
ger wird der Spud, ald nächtlicherweile die Wirthshausſchilder fih von ihren 
Häufern Iosmachen und einen grimmigen Kampf beginnen, das Lamm vom 
Bären zerfetzt, diefer vom Löwen angegriffen, alle aber vom Glephanten ums 
ſchlungen werden, indeß der goldene Efel den grünen Rezenfenten frißt ı- 





Romantik. 373 


Die „Heimathloſen“ enthält die Geſchichte des Serpentin und der Sililie, eine 

Phantaſie in Callot-Hoffmannd Style. — „Ein ärztliches Spiel.” Der Kranke 

ftirbt, während ‘der feelenlofe Arzt nur von feiner Kunft fortplappert. — 

„Der Bärenhäuter im Salzbade.“ ine bramatifche Pofle. Ein Schneider 

wird vom Teufel zum Bärenhäuter gemacht und bringt in einem Badort alles 

durcheinander, bis ihn der Teufel wieder als armfeligen Schneider demasfirt, 
in einen Bock verwandelt und auf ihm durch alle Lüfte davonreitet. 


! 


3. | 
Schickſalstragödien und tomantifcher Modekram. 


Die letzten Verirrungen der Romantik waren gleichzeitig in den 
zwanziger Jahren die Schickſalstragödien, in denen die vor dem Kreuze 
fliebende Romantik, nachdem fie durch die neue Gefpenfterangft gegangen 
war, fih dem antiken Yatum ergab, und die Zurechtſchneldung roman 
tiſcher Stoffe für dad große Publikum als kurze Nürnberger Waare und 
Kinderfptelzeug mit Golpflitter in ven Taſchenbüchern. 

Die Shidkfaldtragüdten gingen von Zacharias Werner aus, einem 
Köntgäberger, der 1810 katholiſch wurde und 1823 als Nebemptorift- 
ftarb, aber auch nach feiner Belehrung, wie vorher, 613 zum Unfinn 
überfpannt war. SZeitgenofjen rühmten feine geiftreihen Predigten, aber 
was er und in Verſen hinterlaffen hat, tft Geheimnißkrämerei und 
Wunderſucht, indem alle feine Helden und Heldinnen willenlos als bloße 
Puppen von Schickſalsmächten regiert werben. Sein erſtes großes Trauer- 
ſpiel erſchien ſchon 1803 und war eine Verherrlichung der Maureret: 
„Die- Söhne des Thale“ in zwei Theilen. 

I. Die Templer auf Cypern. Schon find die Tempelherren aus dem 
h. Lande vertrieben und haufen auf Eypern, ſchon ift der Orden innerlich 
entartet, fchon lauert Philipp von Frankreich im Einverſtaͤndniß mit dem 
Papft, den Orden anzuflagen, zu vernichten und feine Schäbe zu rauben, als 
noch der Großmeifter Jakob von Molay mit wenigen treuen Freunden dad 
Ideal des Ordens, den Aufbau eines großen Tempels der Menfchheit, ferthält. 
Ueber den Wiflenden des Tempelordend ftehen aber noch die „Söhne bed 
Thals“, ein uralter Orden, der die Altefte ägyptifche Weisheit noch im Chris 
fienthum forteultivirt,, fofern Iſis nur die Madonna, ihr Sohn Horus nur 
Chriftum vorbebeutel. Den Söhnen des Thals iſt bie Serrfchaft Aber die 
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Natur verliehen, weil ihnen das Geheimniß Flar geworben, daß bie ewige 
Liebe mit der Mutter Natur und ber ewige Geiſt mit der Sonne identifch if. 
Molay kennt felber die Beheimnifle des Thales nicht, wird aber von der ums 
fichtbaren Macht des Thales umfchwebt und zu feinem Martyrertobe einge: 
weiht. Aus den Flammen feines Scheiterhaufend foll ber Orden gereinigt 
wieder auferfiehen. Gin junger fchottifcher Ritter, Robert d'Heredon, ift 
berufen, das Geheimniß aus dem Echeiterhaufen zu retten und nad) Echottland 
zu verpflangen, wo. es im Freimaurerorden forteuftivirt werden fol. Deßhalb 
flieht diefer Robert unter dem befonderen Schuß bed Thales und if ihm ein 
vierzgehnjähriges Mädchen, Aſtralis, eine angebliche ägyptiſche Anachoretin, 
ale Echupgeift beigegeben. Diefes myſtiſche Kind fafelt pantheiftiichen Unſinn 
aus den angeblich ägyptiſchen Myſterien, wie fie denn auch fehr pretiös jagt: 
gelobt fey Horus, flatt gelobt fey Iefus Chriftus ꝛc., und Kängt mit fchwärs 
merifcher Liebe an dem fchönen fhottifchen Ritter, indem fie zugleich ald Hohe: 
priefterin vor ihm orakelt. Es ift wohl kaum zu zweifeln, daß Werner, als 
ex dieſes Wunderkind fchuf, der ein uralter mit der Harfe ummandelnder Greis 
ur Seite fleht, dabei Göthe's Mignon vorgefchwebt hat, die ebenfalls ein 
alter Harfner begleitet. Mebenperfonen find der Breund Molay’s, Herzog 
Philipp von Anjou und fein verloren geglaubter Sohn Adalbert, der in den 
Drden eingeweiht wird. Der alte lahme mürrifche, aber freuzbrave Comthur, 
der immer fagt: Gott beſſers! Gin junger etwas fiugerhafter Ritter, Franz von 
Brienne. Endlich die obligaten Böfewichter, Noffodei und ein Prior, die 
wegen Berratbs im Kerker liegen, fich aber befreien und in Frankreich zum 
Verderben des Ordens beitragen. II. Die Kreuzesbrüder. Der Prozeß bes 
Ordens in Frankreich. Am Schluß wird Molay befreit, die Tempfer und ihre 
Breunde haben den König in ber Hand, ‚aber die Thalbrüber verlangen das 
Opfer zur Läuterung bes Ordens, ein Blig entzündet den Scheiterhaufen und 
Molay flürzt fich freiwillig hinein. So wird der Held zur Puppe der Schick⸗ 
faldmächte. 


Werners „Martin Luther oder die Weihe der Kraft“ erichien 1807. 


Luther ift im Allgemeinen als gefchichtlicher Held aufgefaßt, aber Katha⸗ 
tina von Bora wird zu einem Engel, der den Helden umfchwebt. Luthern 
zur Seite fteht ein Famulus Theobald, ver, erfi 15 Jahr alt, bereitd Thes 
refen liebt, die erſt neunjährige Gefellfchafterin Katharina’d. Diefe Therefe 
ift die wieder aufgelegte Aftralis, und der perfonificirte Engel der Liebe, Theo⸗ 
bald aber der Engel der Kunfl. Ihr Attribut ift die Hyacinthe, das feinige 
bie Slöte. Diefe myfteriöfe Cinmiſchung der Allegorie in das fonft gefchicht- 
lich nüũchterne Drama macht einen fehr fatalen Gindrud. 


„Dad Kreuz an der Oſtſee“. 
Aus ber Eroberung Preußens durch den deutfchen Orden. Warmis, ein 


. 
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Heibnifcher Preuge, wird durch feine Geliebte, die polniſche Malgona, befehrt 
und flirbt. mit ihr den Martyrertod in den Flammen, als Gefangene ver 
wüthenden Heiden. Weber ihrer Liebe ſchwebt fegnend der Geiſt des 5. Adal⸗ 
bert, der in Geftalt eined Spielmannes durch das Stück fpudt, wie der barſ⸗ 
ner in den Soͤhnen des Thales. 


„Wanda, Königin der Sarmaten“. 

Die bekannte Sage von der Wanda, Königin der Polen, die freiwillig in 
die Weichfel fpringt, um unvermählt zu bleiben. Werner faßt die Sache ganz 
anders auf, Wanda und Rübiger Tieben fich, finfen einander, nachdem fle 
mit einander gekämpft, aufs zärtlicäfte in die Arme, koͤnnen aber ihre Liebe 
nicht genießen, weil Rüdiger, deſſen Heer geflohen ift, die Schande nicht übers 
leben will. Wanda erzeigt ihm den Liebesdienft, ihm felbft das Schwert ine 
Herz zu floßen und flürzt fih dann ins Wafler. Wieder im hoͤchſten Grade 
unnatürlich. 

Eben fo überfpannt iſt „Attila“. Als Merner Eatholifch geworden, 
warf man ihm feinen Luther vor. Daher beeilte er fih, 1814 in einem 
Bericht „die Weihe der Unkraft“ feine frühere Begeiſterung für Luther 
als eine Verirrung zu bezeichnen: Argen Spott ergoß über ihn Caſpar 
in der „Karfunkelweihe“ 1817. Als Katholik ſchrieb übrigens Werner 
nichts, was eine geniale Auffaffung katholiſcher Ideen verkündet Hätte, 
Seine 1818 erfhlenene „Cunegunde, die Heilige“ if faft läppiſch. 

Die befannte Legende von ihrer Reinigung durch die Feuerprobe. Heins 
rich II, ihr Gemahl, lebt mit ihr in jungfräulicher Che, glaubt, fie vergehe 
ſich mit dem ſechszehnjährigen Floreſtan und klagt fie an, aber ber junge 
Sloreftan rechtfertigt fie und fich durch den Zweikampf mit dem Ankläger, den 
er befiegt und felber firbt. Dann geht fie ins Klofter, erfcheint aber am 
Schluß wieder, um zu prophezeihen von ber Größe des Haufes Habsburg und 
von ber Leipziger Schlacht. 

Auch „die Mutter der Maccabäer“ tft in der Ausmalung des Gräß- 
lichen wie des Heroifchen überfpannt. 

Sein eines nur einaktiges Trauerſpiel „der 24. Februar“, in welchem 
ber Menſch als Spielball des einfachen antiken Schtefals, nämlich des 

graufamen Zufalls, aufgefaßt wird, erſchien 1815, alfo drei Jahre fpäter, 
als Müllners 29. Februar, tft alfo nur al8 eine Nachahmung deſſelben 
anzufehen, aber harakterifiiih, weil er beweist, wie weit Werner von 
ber echten Romantif abzutrren ‚geneigt war. 

Kunz Kuruth, Wirth zu Schwarzbach am Gemmi, einem einfamen Wirths⸗ 








376 Eilftes Buch. 


haus am Danbenfee zwifchen Kanderſteg und Lenk, Hat eine arme Pfarrerstochter, 
Traube, geheirathet, womit fein Vater unzufrieden war. Die Mifhandlungen und 
Beihimpfungen des Vaters reizen den Sohn einmal am 24. Februar fo zum 
Zorn, baß er das Mefler nah dem Bater wirft. Diefer gibt ibm feinen 
Fluch und flirbt. Nach einigen Jahren hat fein aͤlteſtes Buͤbchen Kurt ba: 

ſelbe Meffer, will mit feinem Heinen Schwefterchen Hühner ſchlachten fpielen 
und ſchneidet ihr in aller Unfhuld den Hals ab. Kunz will ihn nicht mehr 
ſehen, er geht in die weite Welt und kommt nach langer Zeit wieder, reich, 
unerfannt, wieder an einem 24. Februar, in der Nacht. Am darauf folgen- 
den Tage foll Kunz wegen Schulden aus dem Haufe getrieben werben. In 
der Noth ermordet er den fremden Gaft, um ihm fein vieles Geld zu nehmen, 
und entdeckt zu fpät, daß es fein Sohn it. *) 


Adolf Müllner, Advokat in Weißenfels, ſchrieb 1812 den, 
„29. Februar”. j 


Am 29. Februar, der nur alle 4 Jahre wieberfehrt, zeugt Horſt außerehe⸗ 
lich ein Kind, ein Mädchen, das heimlich . auferzogen wird, und ohne es zu 
wiffen, wieder am 29. Februar ihren einzigen Bruder Walter heirathet. Sie 
haben beide fchon einen Knaben, da kommt ihres Vaters Bruder aus fernen 
Landen zurüd und trennt ihre blutfchänderiiche Ehe, wieder am 29. Februar. 
Walter ermorbet die Frucht derfelben, den unfchuldigen Knaben Emil, und 
überliefert fih den Gerichten, um auf dem Schaffot zu ſterben. Seine Gattin 
Schwefter verfpricht ihm zuzuſehen, damit der Traum erfüllt werbe, in welchem 
fie fein blutiges Haupt zu ihren Fügen habe rollen fehen. Lauter Frampfhafte 
Unnatur! — Später hat Müllner ven Schluß abgeändert. Es wird nämlid) 
entdeckt, daß bie Frau nicht die Schweſter des Mannes iſt und ſo bleiben alle 
geſund. Noch jäümmerlicher ! 


Sodann ſchrieb Müllner „Die Schuld“ (1816) in fpanifchen Tro⸗ 
chäen, wie die Stüde Calderons. 


Donna Elvira, die ſpaniſche Gemahlin des nordiſchen Grafen Hugo von 
Derindur, fißt an einem büflern Herbftabend bei der Laute. Sie entfällt ihr 
und eine Saite reißt mit einem Klagelaut, was ihre bange Seele Unglüd 
ahnen läßt. Jerta, Hugo's Schwefter, bie fefte, ſtolze nordifche Jungfrau 
fommt dazu. Im Gefpräch contraftiren beive Damen des Südens Gluth und 
des Nordens Froft, mit viel zu viel naturphilofophiichem Bewußtfeyn. Hugo 
kommt fpät von der Jagd zurüd. Elvira plagt ihn mit Giferfucht. Er er 


*) In Engelhardts Naturfäilderungen aus den Alpen (1840 ©. 82) ift nachgewiefen, daß 
in gebachtem einfamen Alpenwirthshauſe die Wirthsleute ſelbſt von zwei italienifchen Räubern 
ermordet worden ſeyen, was Werner zu feiner Tragödie veranlaßt habe, wobel er aber die un- 
ſchuldigen Opfer in die Mörder ſelbſt ungerechterweile verwandelt habe, 


, 
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innert ſie, wie innig er ſie geliebt habe, als ihr erſter Gatte, Carlos, noch ge⸗ 
lebt. Dann ſfaͤllt er in düͤſtere Phantaſien und meint, wie? wenn jeßt in diefer 
finftern Stunde Carlos aus dem Grabe fliege und zwifchen fie träte. Da geht 
bie Thür auf nnd zwar nicht Carlos, aber deflen alter Vater, Don Valeros, 
tritt ein, eben angefommen aus Spanien, und macht der erſchrocknen Familie 
fogleih befannt, e8 triebe ihn durch die ganze Welt umher, um den Mörder 
feines Carlos zu finden. Hugo wird ohnmächtig, Valeros fpricht mit feinem 
Enkel Dtto, Carlos Sohn, Hugo's Stieffohn, wobei Otto von einer That 
Hugo’ bei einem fpanifchen Thiergefecht erzählt (faſt wörtliche Nachaͤffung des 
Handſchuh's von Schiller). Dann fpricht Valeros mit Jerta und erzählt, wie 
einft. in den Pyrenäenbäbern feine ſchwangere Gemahlin eine Bettlerin beleidigt 
habe, die ihr darauf den Fluch gegeben, der Sohn, den fie unterm Herzen 
frage, folle feinen älteren Bruder umbringen. Wegen biefes Fluchs habe die 
Mutter ihren Sohn vor ihm verheimlicht und eine nordifche Graͤfin habe ihn 
mitgenommen und als ihren Sohn erzogen. Alsbald ergibt ſich, dag Hugo 
biefee Sohn und des ermordeten Carlos Bruder if. Daher in ihm „ber 
Zwiefpalt der Natur”, die Extreme des Südens und Nordens vereint. Er⸗ 
fhüttert von dieſer Entdeckung befennt Hugo, was man ſchon lange voraus: 
geahnt hat, daß er ſelbſt Carlos Mörder if, und zwar baß er ihn Heimlich 
auf der Jagd, tüdifch Hinter einem Baum lauernd, erfchoflen habe, um deſſen 
‚ Gattin Elvira Heirathen zu können. Das alles erzählt er, ohne die Nieber- 
trächtigfeit feiner That zu fühlen, blos wieder den wunderbaren Zwieſpalt 
feiner Natur zur Schau barlegend, wie wunderbar es ſey, baß er, ber ritter- 
liche Held, in einem fleberhaften Augenblick den Hahn an der Wlinte mit uns 
bewußt zudendem Finger abgebrüdt habe. Anftatt nun ferner Buße zu thun, 
fhwärmt er für die Idee, ſich oͤffentlich Hinrichten zu laflen unb malt. fi 
fehr lebhaft die Effectfcene auf dem Schaffot aus. Elvira aber bringt ihn 
davon ab, indem fie ſich den Dolch in die Bruft ſtoͤßt, welchem Beifpiel er 
nun nachahmt. 


Abgeſehen davon, daß die Menſchen bier wieder nur Puppen bed 


Schickſals find und das Verbrechen begehen müffen, weil es ihnen pro⸗ 
phezeiht war, tft das Großthun, die heroiſche Prahlerei und die Gefühle- 
affeetation des feigen Meuchelmörders unerträglih. Gleichwohl war feiner 
Zeit alled in dieſes elende Drama vernarrt und es erlebte in wenigen 
Sabren drei Auflagen und drei Nachdrucke. 


Ein Jahr fpäter ſchrieb Müllner den „König Yngurd“, eine fhlehte 


Nachahmung von Shakeſpeare's König Johann. 


Mas bei Shafefpeare Johann iſt Hier Yngurd, der Ufurpator, was bei 
Shafefpeare der unglüdliche, dem Tyrannen geopferte Iegitime Knabe Arthur, 
ift hier Prinz Oscar. Aber unfähig, Shafefpeare in der rührenden Anmut 
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und Unſchuld des Knaben zu erreichen, macht Müllner den Oscar etwas älter, 
gibt ihm eine Beliebte und eine wahnfinnige Mutter, vie mit Tarifirten 
Berfen mehr orakelt, als jammert, eine ber unausſtehlichſten Mißgeburten, 
welche die moderne Gffectjägerei auf der deutlichen Bühne hervorgebracht hat. 
Wie weit die Brechheit Müllners ging, erhellt aus dem Geſpräch zwiſchen 
Yngurds Gemahlin Irma und ihrer Tochter Asla, Oscars Geliebten. Diele 
erzählt der Mutter, wie fie in ber vorigen Nacht aus einem Kinde ein Mädchen 
geworben fen, und befchreibt ihre erfte Menftruation in Berfen von Göthe’fcher 
Meifterichaft. 


„Die Albaneferin”, Trauerfptel von 1820, 


Albana heirathet als vermeinte Wittwe des Fernando deflen Bruder Enrico. 
Der Todtgeglaubte kehrt zurück und Enrico entbrennt in wüthender Eiferfucht, 
Albana ift in Verzweiflung, Bernando aber thut ihnen den Gefallen, fich zu 
vergiften, damit fie fortan ungeflört ihr Glück genießen koͤnnen. 


. Beffer find Müllners Luftfptele obgleih durch zu viele Reflexionen 
und Hervorblicken der Abſichtlichkeit bie heitere Laune geflört wird. 


1) Die Bertrauten. Bräulein Sophie v. Kraft wird von zwei Of 
fizieren geliebt, die, ohne einander zu Fennen, beide auf den Einfall gerathen, 
ber eine ald Gärtner, der andere als Reitknecht, fi im Haufe der Geliebten 
einzuniften. Der Major, Reitknecht Chriſtian, verrät fih dem Kammer⸗ 
mädchen und unglüdlicherweife auch Heinrich dem Gärtner, der ein Haupt: 
mann und. fein unbefannter Nebenbuhler if. Natürlich benugt nun diefer dad 
Bertrauen, das ihm der Major als feinem angeblichen Helfershelfer fchenft, 
um ihn aus dem Sattel zu heben. Gin fehr luſtiges Stüd, gut erfunden, 
aber mit zu viel Prätenfion durchgeführt und in Alerandrinern gefchrieben. 

2) Der angolifche Kater oder die Königin von Golconda. Gedachte Koͤ⸗ 
nigin aus der bekannten Oper heißt Aline, eben ſo eine Katze, die drei Junge 
wirft. Durch Mißverſtand hat der Herr des Hauſes, Franz, ſeine unverhei⸗ 
rathete Schwägerin Lucinde im Verdacht, fie ſey in andern Umſtänden. 

3) Die Zurückkunft aus Surinam, nach Voltaire's femme qui a raison- 
Der reihe Kaufmann Schmalt kommt verfleivet und unerfannt aus Surinam 
zurüd und findet fein ehemals befcheidenes Bürgerhaus in vornehmem Glanze, 
feine Tochter mit einem Edelmann, feinen Sohn mit einem Fräulein vermählt, 
alles ohne fein Wiflen und Willen, verzeiht aber, ald er erfährt, dad Gel 
für den neuen Aufwand Tomme aus den Zinfen eines unterdeß von feiner 
Frau ergiebig umgetriebenen Kapitals. 

4) Der Blitz. Fritz fol eine gewiffe Rofalie heirathen, beide treffen in 
einem Gaſthof zuſammen, ohne einander zu kennen und ftreiten' fi um ben 
Beſitz des beften Zimmers, als er fie noch nicht gefehen. Als er fie ſieht, iſt 
ihm, als hätte ihn der Blitz getroffen. Er bietet ihr das Zimmer an, fleht 
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fie um Vergebung ꝛc. Nun tft fie aber boͤſe und läßt ihn abfahren, bis fie 
allmählig beide merken, wer fie find, und fich fröhlich verfühnen. Iſt recht artig. 
5) Die Onkelei. Freiherr v. Hagenbudh will feinen Neffen verbeirathen, 
er ift aber ſchon mit einem armen Mäpchen heimlich verheirathet und die ihm 
zugedachte Dame hat auch ſchon einen Freier. Sie fpielen nun alle zufammen 
dem alten Onfel eine Comoͤdie, bis ed zur Entdeckung kommt und er das 
allgemeine Schickſal der Onkels leiden, nämlich verzeihen muß. 
6) Die Zweiflerin. "Gräfin Adelheid mißtraut der Liebe des Baron Halt, 
bis fie ihn geprüft hat. Daß er fih für fie fchlagen will, reicht noch nicht 
aus; daß er ihr aber entfagt, weil er fie nicht mehr achten zu koͤnnen 
glaubt, eutfcheidet bei ihr. Sie bietet ihm nämlich zum Scheine an, fie wolle 
einen Andern heirathen, dann aber doch feine Geliebte werden. Man muß 
geftehen, diefe Art, den Geliebten zu prüfen, ift von Seiten ber Dame . 
wenig zart. j 
7) Die großen Kinder. Ein noch junger Vater, Graf Albert, Hat ſchon 
große Kinder, deren junge Gouvernante feine eigene Geliebte if, während 
fein Sohn Fri das Kammermädchen Lenore (eine geſchickte Malerin) und feine 
Tochter Lina den Bedienten (einen verkleideten Offizier) liebt. Daß unter 
diefen Umftänden der Vater vergebend Refpect von den Kindern gegen bie 
Gouvernante und von den Dienftboten gegen die Herrfchaft verlangt, iſt ber 
Wis von der Sache. 


Den übelften Ruf erwarb fih Müllner als Kritifer, indem er die 
Frechheit hatte, gleich einem Gottſched die Tyrannis in der Literatur an- 
zuftreben, ohne auch nur durch eine Idee und dur große Kenntniffe 
unterftügt zu ſeyn, wie Gottfhed. Müllner folgte in feinen Kritifen 
immer nur der Laune und perfönliden Rückſicht. 

Auf Müllner folgte Franz Grtllparzer in Wien 1817 mit 
feinem Irauerfpiel „die Ahnfrau“, gleih der Schuld ein Schidſaleſtũc 
in Trochäen. 

Im Geſchlecht Berotin muß die Ahnfrau, weil ſie das Geſchlecht im Ehe⸗ 
bruche fortgepflanzt hat, ſo lange als Geiſt umgehen, bis der ganze Baſtard⸗ 
ſtamm untergegangen iſt. Das geſchieht, indem der letzte Sproͤßling, Jaromir, 
als Räuberhauptmann und in einer unglücklichen Liebe zu ſeiner eignen Schweſter 
Bertha endet. 


Grillparzer wagte ſich an antike Stoffe, Sappho, Medea, Gero und 
Leander, aber ohne Geift mit fentimentaler Phrafeologte, wie auch feine 
Oper „Meluſine“. Au fein „Dttofar“ tft nur eine Ovation für bie 
babshurgifche Dynaftie, fein „der Traum im Lehen“ nur Nahahmung 
eines franzöſiſchen Stüded. 


% 
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Rußtan fieht im Traum, was ihm alles geſchehen würde, wenn Er feiner 
Leidenfchaft gefolgt wäre, ein Leben voll Verbrechen mit ſchrecklichem Ende. 
Zum Glück erwacht er und beflert ſich. 


„Der treue Diener feines Herrn“ von Grillparzer ift pie Mißhand⸗ 
Yung eines eblen Hiftorifhen Stoffe. 


Benedict Banchanus, Exban unter König Andreas DI. von Ungarn, hatte 
eine fchöne Gemahlin, welcher ber Bruder der Königin, Gfbert von Meran, 
vertriebener Bifchof von Bamberg, nachſtellte. Die Königin Gertrud begün- 
ftigte fo fehr die Lüfte ihres abfcheulichen Bruders, daß fie felbft die unglüd- 
liche ſchoͤne Frau ihm in die Arme lieferte. Die Gefchändete benahm ſich nun 
zwar nicht wie Lucretia, aber ihr Gemahl Benedict trat mit dem Schwert in 
der Hand ind Gemach der Königin, die eben mit ihren zwei Kindern daſaß, 
entfernte die unfchuldigen Kinder von ihr und fchlug dann mit folcher Furie 
auf die Königin hinein, daß er fie buchfläblich in Stüde hieb. Der König 
lieg ihn und fein ganzes Gefchlecht Hinrichten (1213). So berichtet die Ger 
ſchichte. Grillparzer aber hat fich nicht gefchämt, ans dem Manne, der bie 
Ehre feines Weibes fo fchredlich rächte, ein ferviles Ideal zu machen, einen 
Hahnreih, der es fich zur Ehre fchäßte, für feinen König Schmach zu leiben, 
“und der den Echänder feines Weibes felbft gegen dad Volk, das ihn zerreißen 
will, in Schutz nimmt, weil e8 der Echwager Sr. Majeftät if. Grillparzer 
ſchrieb dieſes Stück, womit er feine Mufe entweiht Hat, in der Zeit, in wels 
cher das Princip der Legitimität auf den europäifchen Gongreflen in fehroffefter 
Sinfeitigfeit geltend gemacht wurde. 


Beffer ift Grillparzers Luftfpiel „Weh dem, der Jügt”. 


Ein Feder Küchenjunge in eines Biſchofs Dienft befreit den Neffen bed 
Biſchoſs aus der Gefangenfchaft eines Grafen und nimmt auch noch die fchöne 
Tochter ded Brafen mit. Die Charaktere find trefflich gezeichnet, die Behand- 
lung nur etwaß breit. 


Es folgten no viele Schickſalstragödien. Thereſe v. Artner 
ſchrieb zu Müllnerd Schuld eine „That“, worin fie die Vorgeſchichte 
Hugo's und Elvirend In Spanien darftellte. Theodor Mörtl ſchrieb 
1828 den „Vierzehnender“. 

Einen Bierzehnender fchiegen bedeutet dem Jäger Unglüd. Robert fchiegt einen, 

da graut ihm und er erzählt, wie er einft feine eigne Mutter ind Wafler ges 
flürzt Habe. Damit das Verbrechen nicht entdeckt werbe, will er den, ber 


ihn verrathen Fönnte, vergiften, teinft aber felbft das Gift. Das Pathos 
fteigert ſich in biefem Drama bis zum Lächerlichen. 
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G. A. Frelherd v. Maltitz ſchrieb 1825 einen Schickſalsroman 
„Der Kloſterkirchhof!“. - 

Ein edles Gefchlecht,, in dem eine unheilbare Krankheit forterbt, fol durch 
Yebereinfunft der drei lebten Glieder deſſelben ausflerben. Aber einer ber 
Brüder bricht das Gelübde und wird duch eine Nonne Bater eined Sohnes 
und einer Tochter, welche aufwachfen, ohne einander zu Fennen, ſich in eins 
ander verlieben und zu fpät das fchredliche Geheimnig erfahren; fie befindet 
fi bereitd guter Hoffnung, da tötet er ſich und fie. 


Das ſchwächſte aller Schickſalsſtücke iſt Otto Ludwigs „Erbförfter”. 


Der Vater will den Liebhaber ſeiner Tochter erſchießen, trifft aber die 


Tochter ſelbſt, alles in Bolge \ von Träumen der Tochter und Mißverſtaͤndniſſen 
des Vaters. 


Ghriftoph Genf greihert von Houmald fin der Laufiß, fehrich” 
1821 au ein Schickſalsſtück, „Der Leuchtthurm“, In Trochäen. 
Graf v. Holm hat die ſchoͤne Mathilde über Meer entführt und auch ihren 
* Heinen Sohn Walther mitgenommen. Ihr rechtmaͤßigar Gatte, Ulrich, harrt 
als wahnfinniger Harfner viele Jahre lang am Ufer, bis fie zurückkommen 
fol, und Hat deshalb mit feinem Bruder die Pflege des Leuchtihurms über: 
nommen. Da ftrandet einmal fein- Sohn Walther, ohne daß er ihn Fennt, 
und verliebt fi) in feine Nichte Dorothee. Als das junge Paar einmal mit 
einander plaubert, Löfcht Ulrich die Lichter im Leuchtthurm aus und veranlaßt 
dadurch (höherer Macht folgend, wie, er felbft verſichert) das Scheitern des 
‚Schiffes, auf dem ſich Holm und Mathilde befinden. Mathilde ertrinkt, Ulrich 
findet ihre Leiche und flürzt fich mit ihr ind Meer, nachdem er über ihre Leiche 
herüber dem Grafen den Friedenszweig gereicht hat. 


In „der Heimkehr“ iſt ein heimkehrender Gatte, indem er ſein Weib 
mit einem Andern glücklich findet, fo großmüthig, um ihr Glück nit 
zu ftören, fih zu vergiften. In Houwalds „vermijchten Schriften” läßt 
fih ein Hofnarr eben fo großmüthig anflatt ded Vaters feiner Geliebten 

. hinrichten. Man findet bei Houwald faft nichts Einfaches und Natür- 
liches. 
Ein ziemlich ſchwacher Nachzügler der Romantik war Graf von 
Löben, welcher ſich Iſidorus Orientalis nannte und ſeit 1808 einen 
Gutdo, dad Reiſebüchlein eines andächtigen Pilgers, Arkadien, Ritter⸗ 
und Minnedienſt, Klotars Irrſale, Lotosblätter ꝛc. ſchrieb, confuſe Sachen 
voll Gefühlsſchwärmerei ohne feſten Inhalt. 

Wilhelm v. Schütz, einer der verachtetſten romantiſchen Trauer— 


* 
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ſpieldichter, iſt keineswegs fo gering, ald man en gemacht Hat. In 
feinem verrufenen „Lacrimas“ (1802) ſpricht fi ein rührender Zug zur 
Kirche aus, au in feinen „Gleichen“ wird Gott die Ehre gegeben. Im 
„Graf Schwarzenberg“ zeigt er die übeln Folgen, menn Princip und 
Natur nit zufammenpaflen. Auch „Karl ver Kühne“ tft eine ſtolze und 
mächtige Geftalt. Bel alledem wird Schütz wiberwärtig burch die überall 
in feinen Dichtungen vorblidende Abſichtlichkeit und durch bie harte 
Sprache. 

Zu den Nachzüglern der Romantik gehörten auch die beiden ſchle⸗ 
ſiſchen Brüder Conteſſa (Chriſtian Gottlieb und Karl Wilhelm), 
Freunde Bouque’d, Houwalds und Callot⸗Hoffmanns. Sie ſchrieben nur 
unbedeutende und längſt vergeſſene Schauſpiele und einige Erzählungen, 
mit mehr Gefühl als Geiſt. 

Das ältere Gedicht „der Schiffbrand“ fchildert mit ſchrecklicher Wahrheit, 
was fi noch unlängft im Brande der Aufttia verwirklicht hat. 

Ernft Schulze, Privatbocent in Göttingen, flarb aus Kummer 
über den Tod feiner Braut, 1817. Seine Werke gab Bouterwek in vier 
Bänden heraus, 1818. Wegen feiner rührenden Treue, feined frühen 
Todes und des zauberiſchen Wohllaut3 feiner Verſe tft er feiner Zeit 
ungeheuer hoch geftellt worden, aber er verdient diefen Auf nicht. Seine 
ganze Poefte tft krankhaft, feine berühmte Nofe nur eine Nöthe ber 
Schwindſucht. Sein Wohllaut felbft thut web durch feine meichliche 
-Süßigkeit, wie Harmonikaglöckchen. Man wird bei ihm zumellen an 
Tiedge, defien verſchwebende und verbuftende Verſe er häufig nachahmt, 
erinnert. Diefes Schwimmen im Wohllaut der Worte, die aber nur 
unbeſtimmte Gegenftände bezeichnen und unaufhörlih fort dad Nämliche 
nur wenig vartiren, macht das Lefen der Ernft Schulze'ſchen Gedichte zu 
einer wahren Pein. Der Gegenfland, von dem er wiederholt in allen 
Gefängen ſpricht, iſt weniger Cäcilie, als er felbft, und weniger er felbft, 
als fein Led. Hundertmal und taufendmal befingt er fein eigenes Singen 
und fagt und im Grunde nichts, als daß er finge, daß er die Blumen 
feined Schmerzes in Kränze flechte für Cäcilie; daß ihn Töne des Schmer- 
zes ummehen, tie er harmoniſch einige im Gefang; daß ihn Duellen 
tiefer Gefühle umrauſchen, auf beren Wellen er im Liede dahinſchwebe, 
oder in beren Schaum jedes Bläschen ihm die Himmliſche male x. Die 
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Ausdrücke „Schmerzen, Bilder, Träume, Blüthen, Kränze, Quellen, 
Sterne, Düfte, Tönes, fptelen Hier wie in einem Kaleidoſkop auf bie 
mannigfachſte Weiſe durcheinander, immer anders gruprirt und doch immer 
dieſelben. 

Sein beſtes Gedicht iſt die ſchon 1807 begonnene Phoche⸗, die be⸗ 
kannte Liebe zwiſchen Amor und Pſyche nach Apulejus. Dagegen iſt die 
berühmte „bezauberte Roſe“ eine widerlich ſchwülſtige Dichtung. 


Alpino, ein ſchmachtender Sänger, aus Seufzern, Mondſchein und ein 
Paar Harfenfaitenflängen zufammengefeßt, erblidt die fehöne Prinzeffin Klos 
tilde, die eine Roſe ind Wafler wirft, damit fie zu ihm ſchwimme. Mit der 
Roſe fafelt er nun in der Welt umher, bis er Klotilden wiederfindet, die nun 
felber in eine Roſenknospe verwandelt ift und nur für den ihrer würtigen 
Gatten entwandelt werben fol. Drei Kaifer bewerben fih um fie, die Roſe 
bleidt verfchloflen. Alpino fingt zur Harfe und — die Rufe tHut fih auf. — 
Bis zum Ekel weichlihe Dichtung in ſchoͤnen funftgerechten Berfen. 


Das Epos „Cäcilie“ bezieht fich fpeziel auf des Dichters Geltebte. 


Es befingt die Groberung des hHeibnifchen Lethra (dev alten Hauptſtadt 
Dänemarks) durch die chriftlichen Deutfchen unter Kaifer Otto J. Indeſſen 
fehlt den Kampfbildern ber Fräftige Ausdruck. Der ganzen Sntonation fehlen 
die Durtöne, alles ift im Mollton gefungen, in den weichfien, fließenpften 
Verſen, wie unter befländigen Thränen. Nur eine Fräftige Geftalt geht durch 
das Lied, aber auch nur wie ein dunkler Schatten, die Amazone Thorilde, 
der Chlorinde Taſſo's nachgebildet. Im Vordergrunde aber erbliden wir 
immer nur die zarte, bleiche, flerbfüchtige @äcilie und ihren eben fo zart⸗ 
ſchmachtenden Sänger Reinald. Am Schluffe nimmt fie zwar eine ganz heroifche 
Haltung an und zieht, gleich der Jungfrau von Orleans, mit der Kreuzede 
fahne den Chriften voran; aber ihr fanftes Schwert verwundet Niemanden, 
nur ihre Heilige Srfcheinung verblendet die Heiden; und nachdem Lethra erobert 
it, alle Goͤtzenbilder geflürzt find und in der großen Domhalle der chriftliche 
Gottesdienſt gefeiert wird, und Gäcilie als liebliche Braut eben mit ihrem 
Sänger durch Priefterhand verbunden werden fol, Hat fie das Höchfte erreicht, 
was fie auf Erden wünſchen und verdienen Tonnte und ein längeres Leben 
würde ihren Glanz nur matt werben, ihre Blüthen nur welfen laflen. Darum 
Öffnet fich ihrem verflärten Blicde der Himmel und Engel fleigen niever, ihre 
reine Seele emporzutragen. Der Sänger aber bleibt bei der fehönen Leiche 
zurüd, um fie im Liede zu beflagen. 


Im Sabre 1855 gab Hermann Marggraff ein geben Schulze's herauß, 
worin des Ießteren Briefe beweiſen, daß feine Liebe zu Cäcilien nur 
Diätereitelfeit mar, baß er baneben große Ausſchweifungen beging, ja 
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am Kranfenbeite Cäciliens mit deren Schwefter liebäugelte. So fihmindet 
der letzte Nimbus von dem Diter. 

Elife Ehrhardt ſchrieb 1820 „Die Wunderblume”, eine Nad- 
ahmung der bezauberten Roſe, eben fo verſchwommen. 

Indem ſich die Romantik auh nah dem durch und durch rationalt- 
ſtiſchen Sachſen verirrte, mußte jene gutmüthige Baftarbpoefte entftehen, 
die hauptſächlich durch Friedrich Kind in Dresden vertreten iſt, alte 
Matürlichkeit, Familienhätſchelei, auch noch ein wenig Wielandifhe Schalk⸗ 
baftigfeit mit einem romantifhen Anflug, Rambergs Kupferftiche zeigen 
und dafjelbe im Bilde, Sentimentalität und Frivolität in romantifchen 
Formen. Kinds berühmtefte Dichtung. tft fein von Weber wundervoll in 
Muſik gefeßter „Freiſchütz“, eine Volksſage, die er mit feiner Empfind- 
ſamkeit total zu Schanden gemaht hat (vgl. Theil I. ©. 163). 

Noch ein zmweited Stüd Kinds, „Yuan Dyks Landleben“, war wenigs 
ftend eine Zeitlang beliebt, eine gleichfalls empfindſame Maleranechote. 
Kinds Romane und Novellen find ſchwach und vergefien. Eben fo feine 
Schaufptele, unter denen fih nur „Das Nachtlager von Granada” durch 
anechotenartigen Reiz auszeichnet. (Der junge Kalfer Mar II. geräth 
in Spanien einmal unter Räuber). Kind Hat auch viele Romanzen ge 
föhrieben, die immerhin zu den beffern gehören, Bearbeitungen alter Sagen 
und Legenden, auch antike Stoffe (Bachus auf dem Seeräuberſchiffe, 
Pygmalion). Seine längfte Romanze fihllvert eine altruffifche Liebeö- 
geſchichte vom Klofter Otrotfeh (ver Einflebler an der Tmwerza). 

Ein ähnliher Autor war Gerle, der 1819 „Volksmärchen aus 
Böhmen”, fpäter „Artus und die Tafelrunde“, „den Eleinen Phantafus“ 
und „die Liebesharfe“ fchrieb. 

Viel tiefer als ale dieſe fland Theodor Hell (Hofrath Winkler) 
in Dredven, deſſen „Abenpzeitung“ die Romantik in das Theewaſſer einer 
geiſtloſen Klatfehgefelifehaft auflöste, und der überdies „bed Maurerd 
Leben“ In neun Gefängen feierte. Hell bezeichnet den tiefften Stand ber 
Poeſie zur Zeit ver Reſtauration. j 

Dem Dreövener Kreife gehörten damals noch einige beffere Dichter 
an, Karl Förſter, Weberfeger ded Dante, Petrarca, und der au 
felbft einige hübſche (von Tieck herausgegebene) Iyrifche Gedichte und 
Romanzen ſchrieb; ſodann Arthur vom Nordſtern (Minifter v. Noſtiz), 
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nber" fon 4 1802 ‚„gefellige Gefänge" und 1819 ein Frichensepos „Irene“, 
„Sinnbilder für Chriſten“, „Anregungen fürs Herz x. ſchrieb; Hohl⸗ 
feld, Armenadvokat im Dresden, der 1810 eine „jüngere Urania“. nach 
ber Tledge'ſchen „zur Befeftigung des Glaubens“, „Sarfenklänge”;, „neue 
Horen“ ꝛc., alles wohlwollende, über ſchwache Sagen fehrieh. 

Zu den © felereien, womit man ſich in der langweiligen Reſtaura⸗ 
tionszeit die Langeweile vertrieb, gehörten die poeriſchen Taſchen bücher 


in kleinem Format und elegantem Goldſchnitt. Dem erſten Muſenalmanaq 


Boie's nachgebildet, begann zuerſt Beckers Taſchenbuch zum -gefelligen 
Vergnügen den lyriſchen Gedichten Profaerzählungen beizumiſchen. Seit⸗ 
dem erſchienen jährlich als Welhnachtsgaben eine Menge, zuletzt bis zu 
20—30 auf einmal. 
Aglaja, Alpenrofen, 4“. Concordia, Cornelia, Eidora, Flora, For⸗ 
-tuna, Frauentafcherbuch, Gedenfe mein, Helena, Huldigung der Frauen, 
* Immergrün, Iris, Lied mih, Minerva, Orpher, Benelope, Philomele, 
Polyhymnia, Thalia, Urania, Vergißmeinnicht, Veſta, Vielliebchen, Winter⸗ 
gehn xc. 
Dazu Almanache aller Urt, bis: zum Zahr 1837 gab..ed ſchon nicht 
weniger ala 43 verſchiedene Muſenalmanache. Später wechfelten damit 
die Album ab. Daneben no unzählige Sammlungen von Erzählungen 


und Gedichten mit Blumennamen: Afaztenblüthen (von Sydow), Cactus- 


blüthen (von A. Schreiber), Eamelien, Cyanen, Herbſtroſen, Hortenſien, 
Lilten, Malven, Roſen, Tulpen, Vergißmeinnicht ꝛc. 

Ein literariſcher Hauptfabrikant war felt 1789 Karl Müchler in 
Berlin, der in einer Menge von Taſchenbüchern und Sammelwerken Er⸗ 
zählungen, Anecdoten, Parodien, Räthſel, Epigramme ıc. zuſammentrug, 
auch Gedichte, Luſtſpiele ꝛc. verfertigte. 

Anecdotenalmanach, Taſchenbũcher: Aurora, Eugenia, Euphroſine, Gedenke 
mein, Klio, Momus, Taſchenbuch für Kinder Israel, Taſchenbuch zur geſel⸗ 
ligen Unterhaltung, Taſchenbuch der Liebe und des Frohſinns, Berliner Tafchen: 
buch, Vergißmeinnicht zc. 

‚Zu ben halbromantiſchen Vielſchreibern ‚gehörten auch Aloys Schrei— 
ber in Baden ſeit 1791. (Erzählungen, Gemãlde, Herbſtroſen, Gedichte, 
Damenbibliothek), Guſtav Linden (eigentlich Stein) ſeit 1805 mit,zahl- 
reihen Romanen, auch Dramen, Blumen hagegz desgleichen, Streck⸗ 


fuß? der den Dante, Taſſo und Arloſt überſetzte/ Nämmert feit 1805. 
Menzel, deutſche Dichtung. II. 
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Auguſt Mahlmann In Leipzig, Redakteur ber eleganten Zeitung 
daſelbſt, ſchrieb ſeit 1802 theils lyriſche Gedichte, unter denen fein Lieb 
des Frohſinns „Mein Lebenslauf tft Lieb’ und Luft“ am berüßmteften 
wurde, theild romantffche, etwas empfindſame Romane und Erzählungen. 
Bon diefer Art war fein erfter Ronian „Albano, ber Pautenpgleie“, 
desgleichen feine Erzählungen. 
1) „Bruno“ will fort, Hört Thirza um ‚ihn flagen, faͤllt ihr um den 
Hals und — bleibt. 2) Die Urne. Sie wird verlaffen und ſtirbi, der Vers 
täther weint bitterlih um fie. 3) Eduards Belehrung zum Eheſtande. Die 
Bekehrerin ift eine gewifle Lidyy, in deren Armen er zulegt Freudenthränen 
weint. 4) Biographie eines Engels. Der Autor findet einen- intereflanten 
alten bärtigen Armenier, ber ihm naiv fagt: „ich bin ein Engel” und ihm 
erzählt, wie er wirklich unter den Engeln gelebt und, um die Menfchen Tennen 
zu lernen, unter ihnen geboren worden fey. wacher Anflang an die alt 
orientalifche Erzählung von Harut und Marut oßhe die tieffinnige Motivirung. 
— Und fo noch Anderes von minderem, Belange. 

Endlich ſchrieb Mahlmann eine Traveftie der Hufliten vor Naum⸗ 
burg von Kotzebue „Herodes vor Bethlehem oder der triumphirende 
Viertelsmeiſter“, 

worin Herodes die bethlehemitiſchen Kinder nicht umbringen, ſondern mit 
Nüſſen und Kuchen beſchenken läßt. Die Parodie iſt gut, aber Mahlmann 
war doch nicht berufen, über Kopebue zu fpotten, ba er felbft von währung 
überzufließen pflegte. 

Und einige Marionettenpofien. 

- „Der bezauberte Prinz“ Handelt von dem in einen Zeiſig vertvanbelten, 
von feiner Geliebten gepflegten und dann wieder’ zum Jüngling gewordenen 
Prinzen Lelio. Cine andere: König Violon, er und fein Sohn find beide in 
biefelbe Dame verliebt und bringen fich alle freiwillig um, eine Satire auf 
die Schidfaldtragädien, aber zu Jeicht ſtizzirt. 

Damals wurden -mandhe romantiſche „Sagenftoffe anf die deutſche 
Bühne gebracht. » So von Holbein „Fridolin“ (nad Schillers Gang zum 
Eſenhammer). So von Holtei „Lenore” (nach Bürgers Ballade) und 
„Robert der Teufel”, son dem Schaufpieler Pius Alexander Wolff 
„die Prestofa" (des Cervantes), welche durch Maria v. Webers Mufit 
fehr popular wurde. ⸗ 
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u 7 . 
Die. Vachromantiker. 


» Die Romantik wirkte noch lange nah und mitten in bie jüngſte 
Beit hinein, wie viel ihr auch widerſtrebte. Wenn fie auch nicht mehr 
viel Originelles zeugte, ſo entfaltete ſie dafür deſto glänzender ihren alten 
Reichthum. Denn durch eine Menge der ausgezeichnetſten altdeutſchen 
Sprachforſcher (die Brüder Grimm, von der Hagen, Karajan, v. Laf- 
berg, Lachmann, Schmeller, Hoffmann von Fallersleben, Leo, Wackernagel, 
Maßmann, Haupt, Pfeiffer, Ehmel, Diemer, Müllenhoff, Hahn; Eti⸗ 
müller ıc.) wurden hunderte von bisher ungedruckten altdeutſchen Dichtungen 
zum erſtenmal gedruckt und, ber Jetztzelt zugänglich gemacht. Zugleich 
wurden auch viele Schãtze der altfranzöſiſchen, al paniſchen und altitalle⸗ 
niſchen Poeſie, alle der Romantik des Mittelalters angehörig , eröffnet 
(dur Uhland, Diez, Ferdinand Wolff, v. Keller, Holland, v. Kausler). 
Eben fo rührig waren die Kunfthiftorifer in Entvedung, Sammlung 
und Erklärung unzähliger Denkmäler der mittelalterfihen, ſonderlich 
kirchlichen Künfte. Die Meifterwerke der gothiſchen Baukunft wurden 
nicht nur prachtvoll illuſtrirtſondern zum Theil auch welter ausgebaut, 
vor allem der Kölner Dom. Die politifhe und Kirchengefchichte felbft 
erlitt einen Umſchwung, indem durch gründliche Studien (bie zunächit 
wie die neue Romantik von Proteflanten audgingen, von E. A. Menzel, 
Leo, Barthold, Gfrörer, Hurter) die mannigfachen Verleumdungen des 
Mittelalters und der’ alten‘ Kirche widerlegt wurden. Was endlich für 
bie Sammlung und Erhaltung der alten deutſchen Volksſage und Legende 
An ben letzten vier Jahrzehnten Großes gefchehen tft, haben wir im wei⸗ 
ten Buche dieſes Werks ſchon ausfuͤhrlich kennen gelernt. 

Im Vergleich mit dieſen alten Funden iſt bie Produetivität ber 
jüngften Romantiker allerdings nur, von geringerem Belange. Ich will 
hier ihr Namhafteſtes "zur Weberfiht bringen. Noch in die erfte durch 
von der Hagen und Fouqué angeregte Begeiſterungszeit gehören bie 
romantiſchen Tragödien Armida von Gieſebrecht (1809), Fr. R. Hermanns 
Nibelungen (1819), Johann Wild. Müllers Chrimhildenrache, Kuffners 

25° 
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Minnefänger (1825), Zarneks Tod Sifrits (1826), welden Döring 
treuer Eckhardt (1833), Bürks König, Arthur (1834), v. Norbflernd 
Chlorinde sc. folgten. 

Der BVieng Dichter Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz gehört 
zu ben beſten der Zeit. Sette Todtenkränze von 1887 find Elegien in 
Hangvollen Verſen, ſchwermüthige, aber zugleih hochherzige Betrachtungen 
über die gefallenen Größen ber Jahrhunderte, über bie längſt vom Grabe 
zugedeckten Dichterherzen, die einft fo feurig ſchlugen, wie das Herz 
Taſſo's, Petrarka's. Man merkt, daß Zedlitz ein wenig von ber Echwer⸗ 
muth Lord Byrons angeſteckt war, deſſen Childe Harold er meiſterhaft 
überſetzte. In ſeinen andern lyriſchen Gedichten zeigt Zedlitz dieſelbe 
düſtene Melancholie. 

Am berühmteſten wurde feine „nächtliche Heerſchau“. Ein gefpen- 
ſtiſcher Tambour meet die Todten der großen Armee, die ſich als Ge- 
tippe zufammerifhaaren, um von „bem Dann im kleinen Hütchen“ ge⸗ 
muſtert zu werden. Dazu „das Lied eines Wahnſinnigen“, „der blinde 
Geiger”, „das Weib des Räubers“, „das Geiſterſchiff“, „bad Auge der 
Schlange”, wobei wir bald an die melancholiſchen' engliſchen Dichter, 
bald auch Hin den Franzoſen Beranger denken müffen, deſſen Gedichte 
wohl auf Zeblig viel Einfluß übten. Allein es finden fih auch heitere 
Gedichte bei. ihn, die und ben Wiener Lebemann nit ganz verfennen 
‚Jaffen. — In den Schauſpielen, die er ſeit 1821 ſchrieb, verräth er die 
ſpaniſche Schule. 

Sein „Stern von Sevilla“ iſt aus dem Lope de Vega übertragen. Ein 
aͤußerſt duſteres Gemaͤlde enthüllen und „die Beiden Nächte von Balladolid“. 
Waͤhrend Munnez, Bruder des Garcia, deſſen Gattin Efreld” mit Liebe ver- 
folgt, flüchtet Fugage, der zum Tode verurtheilt iſt, in ihr Haus und flirbt 
in feinem Verſteck. Munnez, der einzige Vertraute bes Geheimniſſes, benutzt 
es, Eſtrela zur Liebe zu zwingen und da ſie ſtandhaft bleibt, ſich an ihr zu 
ahen indem er Garcia's Eiferſucht beim Anblick des Todten, den er bei 
Eſtrela als Liebhaber gefunden und, erdolcht zu haben’vorgibt, fo anfacht, dag 
er feine unſchuldige Gattin erfticht. Daß ſich die Leiche einen Act hindurch 
auf der Bühne herumſchlepptz ift mit Necht ſtark «getadelt worden. — Im 
„Herrn und Sklaven“ hat Zeblig die gräßliche Rache eines Sklaven gefchilvert, 
der feines Heren Weib und Kind. ermordet, ein alter ſchon in Happels rel. 


cur. alfgenommener Stoff. — In „der Liebe Kram“ zeichnet -Zeblig einen 
Dichterhelden, Namens Alonzo. Derfelbe liebt die Königin von Granada, dringt 
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in ihren Harem ein, um jedoch nur ein keuſches ſchmerzlichſüßes Geſpraͤch über 
ihre Trennung zu Halten, und fommt am Ende des Stüdes noch einmal zum 
Borfchein, um die verleumbete Ehre der Königin durch einen Zweikampf mit 
dem Ankläger zu vertheidigen,, in welchem Kampf er aber fällt. — In „Kerker 
und Krone” fol Taffo, kaum dem Kerfer entriffen, öffentlich mit dem Lorbeer 
ald Dichter gekrönt werben und — winfelt vor Vergnügen über biefe Ehre, 
die „ein holder Traum“ ihm früher ſchon vorgefchwebt, und ift fo beglügtt 
dadurch, daß er vor Freude flirbt und der Lorbeer erft feiner Leiche aufgedrückt 
werden kann. — „Turturel®, die Tochter des verbannten König Bramor, liebt 
den auf der Jagd zu ihr verirrten König Gavin, der ſich für einen gemeinen 
Nitter auögibt. Denfelben liebt aber auch die Königin Gylfe, Gemahlin bes 
Sinewald, der den Bramor vertrieben. Gylfe will ihren Gatten verftoßen 
oder umbringen und Gavin auf den Thron erheben, erfährt von feiner Liebe 
zu Turturell und läßt diefe erfäufen. Shre Leiche findet der alle Bramor, als 
Harfner verfleivet und bringt fie der Königin. 

Zedlitz hat auch ein Paar Lufifpiele gefchrieben, „Liebe findet ihre Wege“ 
in fpanifchen Trochäen und ganz im Ton Lope de Vega's, und „Cabinets⸗ 
Intriguen”, die übrigens nicht in einem Töniglichen Gabinet fpielen, fondern in 
dem eines Tifigen Kammermäbchens. 


Später (1844) ſchrieb Zeplig ein Märchen „Das Waldfräulein“. 


Das MWaldfräulein , eine Frucht der Liebe, wird im Walde gefunden und 
von einer guten Fee erzogen. Diefe merkt, das fehöne Kind Habe ein leicht 
entzündbared Herz, warnt fie daher vor der Liebe und fchärft ihr insbefondere ° 
ein, den Eoflbaren Pantoffel, das einzige Andenken ihrer Mutter, als einen 
Talisman nicht von fich zu Laflen. Aber da kommt einmal ein fehöner junger 


‚ Ritter durch den Wald daher, Herr Aechter von Möfpelbrunn, und augenblids 


lich ift der Math der Fee vergeſſen. Sich fehen und lieben und in die Arme 
finfen und die hoͤchſte Staffel auf der Himmeldleiter des Liebesglücks erfleigen, 
war eind; wobei man den Dichter fragen fönnte, warum er der Scham nicht 
wenigftend fünf Minuten Zeit gelaffen habe? Doch es Handelt ſich von einem 
Märchen und in Märchen liebt man die raſchen Effekte. Die Scham: ftellt 
ſich erſt nachher ein, motivirt die raſche Flucht des fchönen Waldfräuleind und 
das Vergeſſen ihred Pantoffeld. Der bleibt dem glüdlichen Ritter als theures 
Angevenfen. — Nun fällt aber das Fräulein zur Strafe ihrer Schuld in bie 
Gewalt eines böfen alten Weibes, bei der fie fpinnen und ald Magd dienen 
muß. Diefe glückliche Wendung der Dichtung erinnert an das Tchöne Märchen 
von Amor und Pſyche. Auch Pſyche muß für ihre Schuld durch harten 
Magddienſt büßen. Inzwifchen wird das Walpfräulein endlich, als fie den 
häßlichen Sohn des alten Weibes heirathen foll, durch einen Ginfledler ge: 
reitet und entfommt. Herr Aechter Hat fich unterdeß mit dem Bilde bes Fraͤu⸗ 
leins unausgeſetzt befchäftigt und fie vergebens gefucht. Auf einer Fahrt nad 
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Fortunat iſt der bekannte Held bes Vontd he, das Tieck in einem ſeiner 
ſchoͤnſten Gedichte dramatiſirt Hat. Gr tritt Gier als ein junger Page auf, ber 
mit dref"andern Mgen vom Hofe’ zu Eypern verbannt wird, weil er in einsm 
fleinen Sfreithandel dem König Neck gegeben und nicht der allgebietenden 
Maitrefle deflelben. Die vier Sünglinge müſſen auswandern, erhalten aber 
"von der abfcheulich Häflichen Fee Kakombre mit dem großen Zahn, die. fie 
zuvor im Babe bedienen PR vier Geſchenke, Fortunat den unerſchoͤpflichen 
Geldſaͤckel, Ganeiihı eine Flaſche mit Verjüngungswafler, Tulipan eine Brille, 
die durch alles Hindurchficht, und Roger den Hut, weldyer unſichtbar macht. 
Sie follen fig nun an den Hof der Prinzeffin Kalypfo in ber Provence bes 
geben und aus den verführeriichen Netzen berfelben den Genius Tuberofe bes 
freien helfen, der um ihretwillen bie junge Bee Iomyuille verlafien hat. Unter: 
wegs auf dem Schiffe macht ſich Tulipan vermittelt des Hutes unfichtbar und 
liebfost die junge Frau des alten Schiffäheren, der endlich dahinter fommt 
und fich toll geberbet, aber durch einen Schluck aus der Derfüngungsflafche 
reichlich entfchädigt wird. In der Provence angefommen, begegnet Yortunat 
der fchönen Kalypfo zuerft bei einem Maskenzuge, verfolgt fie und ereilt fie 
enblich, indem fle mit ihrem Eſel zufammenftürzt und in einer fehr unfittfamen 
Attitude daliegt. Portunat wird, da er ziemlich abgefchabt ausſieht, in ben 
Kerker geworfen ; bier aber vertreibt er ſich die Rangeweile, indem er aus 
feinem Sädel Goldſtücke holt und die Enten im Burggraben damit wirft. 
Sobald das Geheimniß feines Reichthums entdeckt iſt, wird er frei und erfler 
Liebhaber der Prinzeffin. Diefe benupgt eine Schäferflunde, ihm den Sädel 
wegzunehmen, hat die Frechheit, in feiner Gegenwart (während er fhläft) einen 
Befuh des Genius Tuberofe anzunehmen sc. Der ffandalöfe Auftritt, der 
nun folgt, übertrifft die bereits erwähnten an Unanflänbigfeit, ift aber noch 
nicht dad Indezenteſte, was diefes Märchen enthält. Die drei Gefährten For: 
innats werben auf ähnliche Weife durch treulofe Hofdamen um ihre Talismane 
betrogen. Fortunat wird durch den Genius Tomogifton gerettet, in’ welchem 
er feinen Vater erfennt. Er belaufcht dann die fehöne Magelone im Babe. 
Sie wird von- einer großen Spinne überfallen und fortgetragen. Fortunat 
rettet fle, und fie wird feine Geliebte. Vermittelſt eines ‚gewiflen Moofed, auf 
das er fich feht, wird er in ein Mädchen verwandelt, und vermittelfi eines 
Apfeld, den er ißt, wieder in einen Mann. Er nimmt nun biefe beiden Zau⸗ 
bermittel zu ſich, um ſich an der falfchen Kalypfo zu rächen. Magelone bes 
gleitet ihn, was wieder zu einer ber indezenteften Scenen führt, Am Hofe 
ber Kalypſo angelangt, läßt er das Bett verfelben mit feinem Moofe polftern 
und fie befommt einen fürchterlichen Bart. Mittlerweile iſt Magelone von 
einem Zudringlichen überfallen worden, Fortunat hält fie für untreu und ver: 
ftößt fie. Sie wandert allein durch die Welt, findet einen männlichen Ans 
zug, glaubt darin ſicher zu feyn, vermißt aber die inexpressibles, kauft ein 
Paar und entdeckt darin eine verzauberte Dame, die wegen ihrer Pruberie in 
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* 
(1832) Hat er ſchoͤne Hymnen n die Natur gedichtet. Sein "Epos „Luther“ 
(1834) Hat prächtige Verſe, pafit aber ‚nicht recht Romantitk. 

Herr v. Keudell in Dresden begann 1847 fit, einer eigenthüm⸗ 
lichen Gattung vornehmer Romane „Außerhalb der Geſeuſcheſt⸗ und 
„Bergan“. 

Im erſten Roman hat ein Malergraf AR ſchoͤne Toller, die von Rudolf 
ein uneheliches Kind befommt. Rudolf aber wird von “ber yäfln Mathilde 
geliebt, die vor Neugier brennt, fein ſchoͤnes Kind vpn ber Nebenbuhlerin zu 
fehen, ohne alle Eiferfucht wie in Goͤthe's Stella. — Im zweiten Romgn gerät 
ein Enthufiaft wie Callot⸗Hoffmanns Kreisler in Wuth über das Alltägliche und 
Gemeine. Hoͤchſt phantaftifch ift die Meberfeßung einer Beethoven’fchen Sym⸗ 
phonie in Worte, wunderſchoͤn ift eine Befchreibung der Meduſa und dann 
wieber feltfam fentimental das fchöne Harfenmäbchen, das ihrem Geliebten, 
einem Derbrecher, unverbrüchliche Treue bewahrt. " 

Man erkennt, daß v. Keudell wie Inmermann in der Welt Göthe’s 
und ber Romantiker fortlebte und aus biefer Wolfenregion nicht mehr 
zum Boden ber Wirklichkeit herabkonnte. Auch in feinem Roman „vie 
Politiker“ von 1849 fehüttet er nur den ariftofratifchen Ekel über ben 
Revolutionspöbel aus. | 

Eduard v. Bülom bearbeitete italienifhe und altfranzöflfhe Nor 
vellen und ſchrieb ſelbſt einige (1846) ſchwache Nahahmungen Tiecks, 
meift bizarr. 

Selbſttaͤuſchungen und Launen blafleter Perfonen, durch die fie ihr Liebes⸗ 
glück verſcherzen. Widerliche Situationen charakterloſer Perſonen in unpaſſen⸗ 
der Ehe. Verbrechen eines buhleriſchen Moͤnchs. Sehr überflüſſige Nach⸗ 
ahmung des Dolches von Tieck, des Faluner Bergmanns von Callot⸗Hoff⸗ 
mann ꝛc. 

Ziemlich viel wurde immer noch bis auf die neueſte Zeit für das 
Märchen geleiſtet. Der geiſtreichſte Märchendichter aber war Alexander 
v. Sternberg aus Reval, der in Berlin eine große Menge von 
Romanen und Novellen geſchrieben hat. Er zeichnet ſich durch ſchönen 
Styl und vornehme Eleganz aus, doch iſt er in feinen Salongemälben 
und geſchichtlichen Romanen Fühler und nur im frivolen phantaftifhen 
Märchen wird er genial und feurig. Aber er ſchweift fehr in die frivole 
Manier der altfranzöflichen contes Yinüber und wir glauben Wieland 
vor und zu haben. Sein ausgeführteſtes Feenmärchen ift „Fortunat“ 
von 1838. 
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ſerin Katharina II. verderben will, und nachdem ſie gebadet, in dem Bade⸗ 
zimmer nackt eingeſchloſſen. Dieſes Zimmer, das rothe Kabinet, iſt mit Kupfer⸗ 
blech tapezirt, das von außen nach und nach glühend gemacht wird, ſo daß 
das ſchone nackte Maͤdchen darin halb verbrennen, Halb erſticken muß. Im 
Wahnfinn der Angſt traͤumt ſie, in einem Walde verirrt zu ſeyn und ſieht in 
den Brandblattern, die fi überall auf ihrem zarten Leibe bilden, Bunte 
Schmelterlinge, die fi} auf fle ſetzen. 

Sn den Romanen „Sufanne“ und „Diana” find die Heldinnen 
gleichfalls unſchuldige, durch ruchloſe Menſchen graufam verfolgte und 
unglücklich gemachte Mädchen. In „Paul“ ſchildert Sternberg den etwas 
verwilderten Sprößling eines adeligen Hauſes. Verfehlt iſt fein „Mif- 
ſionär“, ſofern derſelbe Herrnhuter und ein Freimaurer höheren Grades 
ſeyn ſoll. 

Viel Eigenthümliches hat C. M. Winterling, der 1829 mit 
Sonetten begann, 1834 „Graziani's Eroberung von Granada“, 1836 
„Apulejus“ und „Longos“ bearbeitete, 1842 „ein launiges Märchen“ 
dramatifirte. 

Ady wird zur Strafe für ein Vergehen, an dem er fchuldlos ift, in einen 
Greis verwandelt und ſoll nicht eher entzaubert werben, bis ein Maͤdchen ihn 
son freien Stüden liebt. Alle Berfuche fchlagen fehl, bis er in das Land 
fommt, wo nur das Alter für fchön gilt und hier gleich zwei Prinzeffinnen 
fi in ihn verlieben. Sobald er aber wieder Jüngling ift, fliehen fie ihn und 
er kann nun der Neigung feined Herzens folgen. 

Winterling fehrteb ferner Epigramme (1847). ' 

Diefe find nicht, wie gewöhnlich, kurz, fondern weiter ausgeführt in der 
Form der griechifchen Anthologie und enthalten viel Geiftreiches, auch einige 
volitiſche Witze. 

Winterling ſchrieb auch zwei unerhebliche Schauſpiele (berunter eine 
Griſeldis) und ein Luſtſpiel „die Colonie“. 

Auf ‚einer Infel ſoll die Gleichheit erzielt werben dadurch, daß bie ſchoͤnen 
Mädchen an bie reihen Männer verfleigert werben. Ein armer Liebhaber vers 
liert fo feine fehöne Geliebte, die einen reichen Bauern (der immer in feiner 
Mundart fpricht) Heirathen fol. Ein als Mädchen verfleideter Bedienter des 
Liebhabers lockt aber den Bauern ab. 


Eduard Mörtke in Stuttgart hat außer fehönen lyriſchen Gedich⸗ 
ten vorzugsweiſe Idyllenartiges gefchrieben. In feinem erften Roman 
„Maler Nolten“ von 1832, der gern gelefen- wurde, 
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dieſes Kleidungsſtuͤck verwandelt worden. Inzwiſchen find die drei Hofdamen, 
welche Fortunats Gefährten ihre Talismane geraubt, übel damit gefahren. 
Die eine hat zu viel von dem Berfüngungswafler getrunfen und ift ein kleines 
Kind geworben; die andere hat zwar die Zauberbrille auf der Nafe, ift aber 
blind ; die dritte bleibt beftändig unfichtbar, um ihren Liebhaber zu bewachen 
und regalirt ihn bei jeber Gelegenheit mit Ohrfeigen. Die ganze Gefellichaft 
fährt durch bie Luft nach den Maulwurfsinfeln, wo ihnen Entzauberung ver- 
beißen if. Unterwegs läßt Magelone das Bündel mit den Kleidern fallen, - 
Fortunat, einem Schiffbruch entronnen, findet e8 und zieht — die prube Prin- 

. zeffin an. Endlich kommt alles auf den Maulmwurfsinfeln zufammen, wo bie 
Zee Sonquille, vom Zauberfchlaf erwacht, ihren Tuberofe wiederfindet und auch 
die Sterblichen fih durch die Bank heirathen. 

„Balmyra®, die Gefchichte eines Papagays, der nad einander in 
die Hände vieler Damen fommt, und „Tutu“ (von 1848), der ald ges 
fallener Engel auf unfern Planeten und in unfere vornehme Geſellſchaften 
fommt, find nur im Rahmen märdenhaft, den weſentlichen Inhalt bildet 
eine tronifhe Schilderung moderner Sittenvesderbniß. Steruberg hat 
aud Kleinere Märchen gefärieben. So ein „Buch von den drei Schme- 
ftern® (1847). Das Märchen vom rothen Zwerge. | 

Leon, ein junger Mann, macht mit einen rothen Zwerge einen Pakt wie 
Fauft mit dem Teufel, übernimmt aber nur die Verpflichtung, dem Zwerge 
bisweilen feinen Leib zu leihen. Komifch ift die Angſt, mit welcher Leon nun 
alle Bewegungen, Anftrengungen und Genüfle verfolgt, die der Zwerg aus 
feinem Leibe gewinnt. 

In den „Schifferfagen“ von 1837 kommt neben gewöhnlichen Niren- 
und ‚Perlenmärden auch ein Auftermärden vor. Ein Auftermännden 
verliebt fi in eine ſchöne Sterbliche und zwingt fle zu feinem Dienft. 
Sternbergs „Erzählungen und Novellen“ von 1844 fhildern in Callot- 
Hoffmanns Manter den phantaftifhen Wahnfinn des Maler Koef, eine 
andere die unglüdlihe Miß Pamela, die mit ihrem verftorbenen Geliebten 
in Rapport ſteht ıc. Voll büfterer gefpenftifeher Phantafle tft auch die 
Sammlung, welche Sternberg 1854 unter dem Namen „Nachtlampe” - 
herausgab. 

Unter den größeren hiſtoriſchen Romanen Sternbergs ſteht „pie gelbe 
Gräfin“ von 1848 oben an. Hier nur eine Scene daraus. 

Zenzi, ein fchönes junges Mädchen, wird vom Grafen Orlof für die nas 
türliche Tochter der Kaiferin Eliſabeth gehalten, die er im Intereſſe der Kais 
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ferin Katharina II. verderben will, und nachbem fle gebabei, in dem Bades 
zimmer nackt eingefchloffen. Diefes Simmer, dad rothe Kabine, ift mit Kupfer 
blech tapezirt, das von außen nach und nach glühend gemacht wird, fo daß 
das ſchoͤne nackte Mäbchen darin halb verbrennen, Halb erfliden muß. Im 
Wahnfinn ber Angft träumt fie, in einem Walde verirrt zu feyn und ficht in 
den Brandblattern, die fich überall auf ihrem zarten Leibe bilden, bunte 
Schmetterlinge, bie ſich auf fle feßen. 

In den Nomanen „Sufanne“ und „Diana“ find die Helbinnen 
gleichfalls unſchuldige, durch ruchloſe Menſchen graufam verfolgte und 
unglücklich gemachte Mädchen. In „Paul“ ſchildert Sternberg den etwas 
verwilderten Sprößling eines adeligen Hauſes. Verfehlt iſt fein „Miſ⸗ 
ſionär“, ſofern derſelbe Herrnhuter und ein Freimaurer höheren Grades 
ſeyn ſoll. 

Viel Eigenthümliches hat C. M. Winterling, der 1829 mit 
Sonetten begann, 1834 „Graziani's Eroberung von Granada“, 1836 
„Apulejus“ und „Longo& bearbeitete, 1842 „ein launiges Märchen“ 
dramatifirte. 

Ady wird zur Strafe für ein Bergehen, an dem er ſchuldlos if, in einen 
Greis verwandelt und fol nicht eher entzaubert werben, bis ein Mädchen ihn 
von freien Stücken liebt. Alle Berfuche fchlagen fehl, bis er in dad Land 
fommt, wo nur das Mlter für ſchoͤn gilt und hier gleich zwei Prinzeffinnen 
ſich in ihn verlieben. Sobald er aber wieder Jüngling ift, fliehen fie ihn und 
er Tann nun der Neigung feines Herzend folgen. 

Minterling fehrieb ferner Epigramme (1847). 

Diefe find nicht, wie gewöhnlich, kurz, fondern weiter ausgeführt in ber 
Form der griechifchen Anthologie und enthalten viel Geiſtreiches, auch einige 
politiſche Witze. 

Winterling ſchrieb auch zwei unerhebliche Schauſpiele (barunter eine 
Griſeldis) und ein Luſtſpiel „die Colonie“. 

Auf einer Inſel fol die Gleichheit erzielt werben dadurch, daß bie ſchonen 
Mädchen an die reichen Männer verſteigert werden. Gin armer Liebhaber vers 
liert fo feine fchöne Geliebte, die einen reichen Bauern (ver immer in feiner 
Mundart fpricht) Heirathen fol. Ein als Mäpchen verfleiveter Bedienter des 
Liebhabers lockt aber den Bauern ab. 


Eduard Mörike in Stuttgart Hat außer fhönen lyriſchen Gedich⸗ 
ten vorzugsmelfe Idyllenartiges gefchrieben. In feinem erfien Roman 
„Maler Nolten” von 1832, der gern gelefen wurde, | 
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verläßt ein junger Maler feine ländliche Braut, tritt in bie große Welt 
und wird ber Geliebte einer Eunftliebenden Gräfin. Gin humoriſtiſcher Freund 
aber fchreibt in feinem Namen der Verfloßenen immer noch zärtliche Briefe, 
als kaͤmen fle von Nolten. Da findet die Graͤfin einmal die zärtlicden Ants 
worten der Braut, wird wüthend und verfolgt Nolten bid in den Kerfer. Dies 
fer erfennt fein Unrecht und kehrt reuig zur erften Geliebten zurüd, bei der ex 
alle unverändert findet und deren Bild vom Dichter reizend ansgemalt ifl. 
Im Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter von 1835 fteht ein Märchen von 

Mörike „ber Schatz“, 

worin die Abentheuer eines” jungen Goldarbeiters gar anmuthig in der Art 

Ballot- Hoffmanns geſchildert find. Am Hübfcheften if die Angfifcene auf der 

oͤden Heide, wo der gefpenftifche Wegweiſer ſich umdreht. E 


Die „Idylle vom Bodenſee“ fehrieh: Mörtkfe 1846 in Serametern. 23 


Der Fischer Martin rächt ſich humoriſtiſch an einem Brautpaare, dem er 
bei Nacht die ganze Ausſteuer in ven Wald fährt und mit Iufligen Kameraden 
bier bie Hochzeit feiert, wobei zwei Puppen ald Brautpaar figuriren. Gin fehr 
einfacher Schwanf, der aber Reiz gewinnt durch‘ den ironiſchen Ernſt der 
Sprade. \ 

Im Stuttgarter Hubelmännlein von 1853 bat Mörike einige alte 
ſchwäbiſche Volksſagen in Märchenform verſchmolzen und mit beftem 
Humor behandelt. Solche Humoresken von kleinem Umfang enthalten 
auf feine Gedichte, 3. B. „dad Märchen vom fliehen Mann“, worin die 
tofften und komiſcheſten Dinge mit ernfthafter Würde voller Schalkheit 
vorgetragen werben, und die „häuslichen Scenen“, das köſtliche Geſpräch 
des Präceptor Zibortus mit feiner Gattin vor dem Einfchlafen. | 

Chamiſſo's Manter nahm der fonft fanfte und heitere I. ©. Seidl 
an, einer von Oeſterreichs befjeren Lyrikern. Seine „Dichtungen“ und 
„Bifolten“ von 1836 (Liebertafel von 1840) find zarte, zum Theil 
ſcherzhafte Liebeslieder und Genrebilber, mie feine niederöſterreichiſchen 
FlinferIn, aber feine Romane enthalten ſchauerliche Verzmeiflungsbilber, 
wie die von Ehamifjv. Eben fo feine Novelletten von 1839. 

1) Das Herz eines Weibes bricht mit einer Kabenz Beethovens. 2) Eine 
Stelle in einem alten Buch wird prophetifch für ein liebendes Paar. 4) Ein 
Kind wird wüthend auf die Leiche feines Vaters gefchleudert, damit er es 
mitnehme. 7) Tanzende Holzgruppen in einem Guckkaſten ſcheinen einem fieber- 
haften Träumer lebendig zu werben. 10) Ein Berzweifelter, der ſich ermorden 
will, verſucht noch einmal, ein menfchliches Herz zu finden, ſtellt ſich ald einen 
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dem Grabe zu Reigen und mit ihm zu tanzen. Da erfheint feine erfle Bes . 
liebte als weiblicher Vampyr und reißt ihn fort zum Tanze mit ihren blut⸗ 
Vechzenden Gefährtinnen, aber das Krähen bed Hahnes rettet ihn aus der bär 
monifchen Gewalt, und er enbet ald glüdlicher Batte, was zum Charakter 
des Märchens gar nicht paßt. 


Die Sees und Walbmärden von F. Brunold (1845) 


handeln von Meerfrauen, Waldfrauen, Moorfrauen, die im Walbnebel und 
MWellenfhaum auftauchen, auch von Einem, dem der Teufel den Leib entführt 
und der fortan nur im Schatten fortlebt, von Einem, der dem Morgenroth 
nacdhläuft, bis er ſtirbt ıc. 


Bertba Werders „Traumfahrt in das Land des Aufgangs“ von 
1851 enthält geiftvolle, zarte, aber auch überzarte Märchen. 

Ein Engel fchwebt zu den Dienfchen nieder, wird aber in feinen liebevollen 
Erwartungen durch ihre Rohheit arg getäufht: Gin Mondſtrahl läpt ſich im 
eine höchft empfindfame Liebe zu einer Paͤlme ein. ine Gazelle flirbt am 
Heimweh, eine Mimosa pudica an ber erften Berührung. Die Thräne einer 
Mutter wächst fo groß, daß fie ven Durft ihres verſchmachtenden Kindes ftillt ıc. 
Beſſer als dieſe Weichlichkeiten ift das phantaflifche Märchen vom Haar ber 
Sklavin. Effica, eine Tfcherkeffin, wird geraubt und fommt ald Sklavin zu dem 
tunftreihen Weber Haflan in Stambul und flirbt. Diefer kann fich nicht ent: 
halten, das wundervolle blonde Haar feiner Sklavin ihr noch im Grabe abs 
zufchneiden und als Goldfäden einem feiner ſchoͤnſten Teppiche einzuweben, 
-webt aber unbewußt Eſſica's traurige Gefchichte ein, denn ihr Geift umfchwebt 
ihn. Den Teppich erblickt. ein Tſcherkeſſenſürſt, der Eſſica einft geliebt, Fauft 
ihn für fchweres Geld und bringt ihn in die Heimath. Als Eſſica's Eltern 
ihn fehn, reißt fich die Gehalt des Mädchens aus dem Teppich los und wird 
lebendig, aber nur auf emen Augenblid, um fie zu grüßen und auf immer 
Abſchied zu nehmen. Und mit ihre iſt auch das goldene Haar aus dem Teppich 
verſchwunden. 


Von ähnlicher Zartheit waren auch die „Parabeln“ von Agnes 
Franz (1841). 
Kleine Maͤrchen zur Erklaͤrung von ber Entſtehung der Blumen. 3. B. 
der Eifenhut wuchs da, wo der Venus Tauben im Helm des Adonis geniftet. 
Der Mond entſtand aus ber Thräne eines Engels ic. 
In Berlin erfehtenen 1853 „prei Märchen” anonym, das erfte tft 
ſehr reizen. 
Prinz Ohneſündchen findet im Walde ein reizendes Kind. Das fagt ihm: 
ich bin dad Heimelchen und Habe keinen Heller Geld. Hierauf entfpinnt fi 
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und folgt allein der Natur und ber Liebe, die fie in den  fehönen orientalifchen: 
Bildern Tonnen gelernt. Der Graf wird zurüdgernfen. Er ift ſthon da, er hat 
fich als Bedienter verlleidet und finft in die Arme ber Herrin. 

Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg In Wien wagte 1841 in feiner 

“ „Ironie des Lebens” und in „Humoriflifhen Novellen“ ven vornehmen 

Humor der Nomantifer gegen das Alltagsleben aufzufrifchen, und wieder 
1846 durch den „modernen Eulenfpiegel*. 

Am beften ift unter den Novellen die erfte Fahrt eines altmodiſchen Onfels 
auf der Eifenbahn, eine meifterhafte Perfiflage der Aäfthetifchen Modenarrheiten, 
der Paganiniwuth, des Saphir in Wiener Eirkeln ıc. und der moderne Mys 
thus von Midas, weniger fpricht Eulenfpiegel an, weil er ohne eigentliche 
Handlung nur kritiſirend mit Künftlern und Schaufpielern umgeht. 

„König Rübezahl“ von Heinrich Schwarzſchild (1842) iſt ein 
romantifhes Epos In Wielands Manier. 

Es enthält vie aus Muſäus bekannte Geſchichte vom Berggeiſt, der für die 
ſchöne Emma, während fie ihm entfloh, Rüben zählen mußte, miſchte aber 
eine Menge launiger Raifonnements über die Gegenwart und ihre Thors 
beiten ein. 

Die „Haus⸗, Wald» und Feldmärchen“ ver Adele Schopenhauer 
(einer Tochter der Frau’ Johanna) von 1844 enthalten hübſche Märchen 
von guten Hausgeiſtern, zärtlihen Elfen ae. Am launigſten ſind die 
„Abentheuer eines Irlichts“, das unter Menſchen geräth, aber unter den 
Pariſer Literaten und Karlsbader Badegäſten doch zu viel von ſeinem 
urſprünglichen Charakter verliert. | 

Goͤthe's gleihnamiger Enkel, Wolfgang v. Göthe, gab 1845 eine 
mwunderlide Sammlung von Profa und Verſen heraus, "worin das dra⸗ 
matifche Gedicht von Erlinden vorwiegt. 

— Erlinde, die Nixe der Ilm, verlockt den Grafen Berka, ſich ihr hinzu⸗ 
geben, muß ihn aber wieder losgeben und ſterben laſſen, weil er nicht faͤhig 
iſt, den in ihr repraͤſentirten Naturgeiſt zu begreifen. Sinnige, doch etwas zu 
verwickelte Dichtung. Vgl. meine Kritik im Literaturbl. 1845, Nr. 65 u. 66. 

Das „Märchen“ des Mitter v. Levitſchnigg (1847) iſt wild 
und üppig. 

Ein moderner Don Juan tanzt feine Geliebten zu Tode, das ift fein hoͤch⸗ 
fter Genuß. Er will alles niedertangen, und fordert auch eine Toble auf, aus 
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dem Grabe zu Reigen und mit ihm zu tanzen. Da erfcheint feine erfie Ges . 
liebte als weiblicher Bampyr und reißt ihn fort zum Tanze mit ihren blut⸗ 
lechzenden Gefährtinnen, aber das Krähen bes Hahnes rettet ihn aus der däs 
monifchen Gewalt, und er endet als glücklicher Gatte, was zum Charakter 
des Märchend gar nicht paßt. 


Die Sees und Walbmärden von %. Brunold (1845) 


handeln von Meerfrauen, Walbfrauen, Moorfrauen, die im Walbnebel und 
Wellenſchaum auftauchen, auch von Ginem, dem der Teufel den Leib entführt 
und der fortan nur im Schatten fortlebt, von Sinem, der dem Morgentoth 
nadjläuft, bis er ftirbt ac. 


Bertha Werders „Traumfahrt in das Land des Aufgangs“ von 
1851 enthält geiftvolle, zarte, aber auch überzarte Märchen. 


Ein Engel ſchwebt zu den Menfchen nieder, wird aber in feinen liebevollen 
Erwartungen durch ihre Rohheit arg getäufht- Gin Mondſtrahl laͤßt fi in 
eine höchft empfindfame Liebe zu einer Palme ein. Gine Gazelle flirbt am 
Heimweh, eine Mimosa pudica an der erflen Berührung. Die Thräne einer 
Mutter wächst fo groß, daß fie den Durft ihres verſchmachtenden Kindes ftillt 2c. 
Befler als diefe Weichlichkeiten iſt das phantaſtiſche Märchen vom Haar ber 
Eflavin. Eſſica, eine Tfcherkeffin, wirb geraubt und kommt als Sklavin zu dem 
kunſtreichen Weber Haflan in Stambul und flirht. Diefer kann fich nicht ent- 
halten, das wundervolle blonde Haar feiner Sklavin ihr noch im Grabe ab⸗ 
zufchneiden und als Goldfäden einem feiner fchönften Teppiche einzumweben, 
-webt aber unbewußt Eſſica's traurige Gefchichte ein, denn ihr Geiſt umfchwebt 
ihn. Den Teppich erblickt. ein Tfcherfeflenfürft,, der Eſſica einft geliebt, kauft 
ihn für ſchweres Geld und bringt ihn in die Heimath. Als Effica’s Eltern 
ihn fehn, reißt ſich die Geſtalt des Mäpchend aus dem Teppich los und wird 
lebendig, aber nur auf emen Augenblid, um fie zu grüßen und auf immer 
Abſchied zu nehmen. Und mit ihre ift auch das goldene Haar aus dem Teppich 
verſchwunden. 


Bon ähnlicher Zartheit waren auch die „Parabeln“ von Agnes 
Franz (1841). 
Kleine Märchen zur Erklärung von | der Eniftehung der Blumen. 3.2. 
ber Gifenhut wuchs da, wo der Venus Tauben im Helm des Adonis geniftet. 
Der Mond entftand aus der Thräne eines Engels ac. 
In Berlin erfihienen 1853 „drei Märchen“ anonym, das erfte tft 
ſehr reizend. 
Prinz Ohneſündchen ſindet im Walde ein reizendes Kind. Das ſagt ihm: 
ich bin das Heimelchen und habe keinen Heller Geld. Hierauf entſpinnt ſich 
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eine zarte Liebe. Aber bie Hanebüchne Kälte, eine garflige Bee, flört das 
Glück der Liebenden und flellt dem jungen Prinzen nah, um ihn mit ihrer 
Tochter, dem Haidegeldche, zu vermählen. Diefes Töchterchen ift ungeheuer 
rei. „Bon vorn, ba ſchauts gar niedlich drein mit feinem Roͤckchen von 
Treſorſcheinen mit Falbelas von Ciſenbahnaktien, das Schürzchen von Mes 
talliques; das goldgeſtickte Mieder mit Brüßler Rentenſpitz und Schleifen und 
fliegende Baͤnder von allerlei Coupons, und die Perlenſchnur um den Hals 
und der fliegende Federſtrauß im goldigen Haar.“ Der arme Prinz wird 
weggelockt. Heimelchen ſtirbt aus Gram und wird begraben. Ohneſundchen 
kommt in gute Geſellſchaft und wird. Sündchen. Aber Heimelchens Herz lebt 
noch’im Grabe und fie ſteht mit dem Frühling wieder auf. Die Hanebüchne 
Kälte verliert ihre Macht, die Liebenden finden fich wieder. Es ift ein echtes 
Mintermärchen,, verwandt dem Schneewitchen und Dornröschen. 

Auch die beiden andern Märchen find anziehend, die Spakenmemoiren 
mehr ſatiriſch, des Mondkönigs Tochter wieder recht empfindfam. Ein armer 
Bauernknabe wird hier vom Mondfchein geliebt und aus ber böfen Welt hinauf 
gehoben in des Mondes Reich. 


Den Steg der Lebensproſa über den Mächeneube fetert Wald⸗ 
müller in feinen Irrfahrten (1853). 


Eine Elfe befchenft den Jäger mit einem Zauberhorn. Gr fchweift durch 
alle Länder, verführt alle Weiber, ift aber endlich fatt, wirft den Talisman 
weg und heirathet ald Philifter. R 


Artig tft „das Roſenmärchen“ von Pauline Schanz (1854). 


Der Rofenkönig und feine wunderfchäne Tochter Rofenblüth, die ein uns 
fihtbares Feenreich beherrichen, feiern ihr Maifeft und belohnen bei biefer 
Gelegenheit die fromme Pflege, die eine junge Mutter bisher den Roſen im 
Garten angebeihen ließ, durch das Gefchenk einer nie verblühenden Roſe, die 
mit dein zarten Töchterlein jener Mutter aufwächst und ihr Glück bringt. Das 
ift der einfache Inhalt des Gedichts, dem echt weibliche Zartheit und ber Lieb: 
veiz romantifcher Rofendämmerungen in füßbuftender Mainacht nicht abzus 
ſprechen find. i 

Eine erfreulihe Erſcheinung war 1854 „ber Trompeter son Säk—⸗ 

Tingen”, eine jugendfrifhe Dichtung Joſeph Victor Scheffels. 

Werner, ein junger Student, muſikaliſch, in der Monnegährung des Alters, 
welches die rofige Wange bräunt, bringt einer Pfalzgrafin unbefugtermagen‘ 
seine Serenade und empfängt dafür die Relegation. Luftig in die Welt Hinaus 
abentheuernd gelangt er zum alten Herrn von ‚Sälfingen und wird — beflen 
Burgtrompeter. Da Tommen’Peinde, er hilft bie Burg wacker vertheibigen 
und wi verwundet. Des Burgheren fehöne Tochter Margarethe pflegt ihn. 
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Bolköfagen aus Graubündten Alfons von Flugi 1843 und Tiroler 
Sagen Johann Zingerle in Romanzenform. 

Ehrenfried Stöber in Straßburg lehnte fih an feinen Landsmann 
Dfeffel an, ſchrieb patriotifche Lieder als Franzoſe In deutſcher Sprache, 
was fih nicht ſchickte. Seine Iyrifhen Gedichte (1811) enthalten viele 
zarte Züge, auch bradte er mande hübſche Sage des Eljaffes in Ro⸗ 
manzenform. In lebterer Beziehung übertraf ihn noch fein Sohn Auguft 
Stöber, deſſen Alfatia (fett 1842), Elſäßiſches Sagenbuch, oberrheinifche 
Sagen ıc. den reichſten Stoff mittheilen und deſſen ſchöne Gedichte den 
Straßburger Münfter zum Zeichen nehmen, daß prüben über nem Rhein 
auch noch deutſches Land fey. 

Geib Hradte 1828 die Volköfagen vom Rhein in Nomanzen, 
Adelheid von Stolterfoth ahmte ihn nah, Simrod in Bonn aber 
übertraf ihn. Der lebtere war zugleich der fleißigfte Ueberſetzer altdeut⸗ 
fer Dichtungen ins verfländlichere Neudeutſch und erwarb fich durch die 
weitere Verbreitung folder Dichtungen ein großes Verdienſt. Schnezler 
brachte viele oberrheinifhe Sagen in Romanzenform, Fried in feinen 
Epheuranken Pfälzerfagen, Wolfgang Müller mehr nieverrheinifche, 
aber auch viele andere, Bechſtein, Adolf Bube (1825) und Welder 
(1831) die Sagen Thüringens. 

Eine Menge Romanzen gemifchten Inhalts dichtete Krug von 
Nidda, ber auch Erzählungen ſchrieb, die zu den befieren gehören (1821), 
ferner Samuel Chriſtoph Pape (1821) noch in Fouqué's empfindſamem 
Tone, Auguft Nodnagel (1836), Fr. Förfter (1838), Loutfe v. Plön⸗ 
ntes (1844), Alvin Reinbold (1846). Eine ungeheure Menge Ro» 
manzen, bändeweiſe, ſchrieb Nepomuk Vogl in Wien fett 1830. v. Gaal 
behandelte 1822 ungariſche Sagen in deutfchen Romanzen. Der Schotte 
Sinclair brachte 1812 altnordiſche Stoffe In deutfche Romanzen und 
behandelte ven Cevennenkrieg in einer dramatiſchen Trilogte.. 
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tete er die Volksſagen der rauhen Alb, des Schwarzwalds, des Boden⸗ 
ſee's, auch einige Schweizerſagen, und in größeren Cyclen das Jugend⸗ 
leben Herzog Chriſtophs, den Möringer, die ſchwäbiſchen Kammerboten, 
den Appenzellerkrieg, Walther und Hiltgund, Robert den Teufel, die 
fhöne Legende von den heiligen drei Königen. | 

Guſtav Pftzer In Stuttgart fleht unter den jüngern ſchwäbiſchen 
Dichtern im fittlihden Ernft und auch in der Neigung, in poetifcher 
Form zu philofophiren, Schiller am nächſten. Seine Gedichte erſchienen 
zuerft 1831 (neue dazu 1835 und 1840). 

Bon der epifchen Gattung find die Tatarenſchlacht, Ezzelino, Salomo's 
Nächte. In diefem letzteren Gedicht wird beſonders des Königs Liebe zur 
fchönen Königin von Saba reigend aufgefaßt, doch waltet im König felbft 
nicht die falomonifche Ruhe und Weisheit, fondern ein unendlicher Sehnfuchtd- 
drang. Am tieffinnigften ift „Magie und Liebe“, worin gezeigt wird, welche 
reinigende und heiligende Kraft in der Liebe felbft liege, auch dann, wenn fie 
aus unreiner Quelle Tam. Pfizer war in Italien nnd brachte von dort viele 
poetifche Erinnerungen mit, darunter die ſchoͤnſte an Pompeji, vol heiligen 
Ernfted. Unter den Zeitgebichten iſt „der Tod Ferdinands VIL“ beſonders 
fräftig mahnend. 

Es war fein Wunder, daß fih Göthe über diefen reinen und edlen 
Sänger ärgerte, aber Göthe's ungerechter Ausfpruh über Pfizer mar 
für diefen Doch eine gerechte Strafe, meil er Göthe einmal „ven Fürften 
der Wahrheit” genannt. hatte. — Friedrich Julius Krats, ein Schüler 
Uhlands, fehrieb auch einige fehöne Nomanzen (1839), deögleihen Lud⸗ 
wig Seeger (1843). 

Johann Rudolph Wyß in Bern, gab 1818 Zohilen und Volksſagen 
aus der Schweiz“ heraus, dann „eine Reiſe ins Berner Oberland“, die 
auch vol von Volksſagen iſt, und Schweizer Kuhreihen und Volkslieder, 
mit Melodien. Alles Höchft dankenswerthe Leiſtungen, obgleich das echt 
Volksthümliche nicht fireng genug geſchieden iſt von der Zuthat ded Be- 
arbeiters. Ihm trat Franz Kuenlin würdig zur Seite, ver beſonders 
in dem Taſchenbuch „die Alpenrofen“ viele ſchöne Sagen aus der Schweiz 
bearbeitete, obgleih in zu empfindfam romantifchem Gonverfationston. 
Seine beften Sachen erſchienen 1840 gefammelt. Viele ſchöne Schwetzer- 
fagen brachte Otte (Zetter in Mühlhaufen) feit 1840, tnöbefondere 

Menzel, deutſche Dichtung. IIL 26 
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Bolköfagen aus Graubündten Alfons von Flugi 1843 und Ziroler 
Sagen Iohann Zingerle in Romanzenform. 

Ehrenfried Stöber In Straßburg lehnte fi an feinen Landsmann 
Pfeffel an, ſchrieb patriotiſche Lieder als Franzoſe in deutſcher Sprache, 
was fih nit ſchickte. Seine lyriſchen Gedichte (1811) enthalten viele 
zarte Züge, auch brachte er mande hübſche Sage des Elſaſſes in Ro- 
manzenform. In legterer Beziehung übertraf ihn noch fein Sohn Auguft 
Stöber, deſſen Alfatia (ſeit 1842), Elſäßiſches Sagenbuch, oberrheiniſche 
Sagen ıc. den reichſten Stoff mittheilen und deſſen ſchöne Gedichte ten 
Straßburger Münfter zum Zeichen nehmen, daß prüben über vem Rhein 
auch noch deutſches Land fey. 

Geib Hradte 1828 die Volksſagen vom Rhein in Romanzen, 
Adelheid von Stolterfoth ahmte ihn nah, Stmrod in Bonn aber 
übertraf ihn. Der lebtere war zugleich ver fleißigſte Ueberſetzer altdeut⸗ 
fher Dichtungen ins verftändlichere Neudeutſch und erwarb fi durch bie 
meitere Verbreitung folder Dichtungen ein großes Verdienſt. Schnezler 
brachte viele oberrheinifhe Sagen in NRomanzenform, Fried in feinen 
Epheuranken Pfälzerfagen, Wolfgang Müller mehr nieverrheiniiche, 
aber auch viele andere, Bechſtein, Adolf Bube (1825) und Welder 
(1831) die Sagen Thüringens. 

Eine Menge Romanzen gemiſchten Inhalts dichtete Krug von 
Nidda, ver auch Erzählungen ſchrieb, die zu den befieren gehören (1821), 
ferner Samuel Chriftopb Pape (1821) noch in Fouqué's empfindfamen 
Tone, Auguft Nodnagel (1536), Ir. Förſter (1838), Loutfe v. Blön- 
nies (1844), Alvin Reinbold (1846). Eine ungeheure Menge Ro- 
manzen, bänbemelfe, ſchrieb Nepomuk Vogl in Wien feit 1830. v. Baal 
behandelte 1822 ungartfche Sagen in deutfchen Romanzen. Der Schotte 
Sinclair brachte 1812 altnorbifche Stoffe in deutſche Romanzen und 
behandelte den Gevennenfrieg in einer dramatiſchen Trilogie.. 


* 





Zimölftes Buch. 
Die jüngfte Dichtung. 


Aeußerlich fällt an der deutſchen Dichtung, mie fie ſich in den Ießten 
vierzig Jahren feit dem Verfall der Romantik ausgebildet hat, mihts fo „ 
fehr auf, als die ungeheuerlihe Menge der Dichtungen. Kein Jahr ver- 
geht, in welchem die Meßcataloge nicht Hundert neue lyriſche Werke, eben 
fo viel oder no mehr Romane und wenigſtens Halb fo viel Schaufptele 
verzeichnen. Die Zahl unferer Iebenden Dichter iſt eine Myriade, und 
nit einmal zu viel für die mehr als taufend jest in Deutfchland be— 
ftehenden Buchhandlungen. Die Poeſte, ehemals monarchiſch, priefterlich 
oder wenigſtens ariftofratifh, tft demofratifirt worden, und nit nur’ 
glaubt fich jever, fobald ed ihm nur einfällt, berechtigt, zu fehreiben und 
druden zu laffen, ſondern eine zahlreiche Claſſe von Proletariern ver — 
Prefie wird von den DVerlegern zur poetiſchen Fabrikarbeit förmlich ge- 
dungen. Ein Kriterium ded guten Geſchmacks gibt es nicht mehr. Reiche 
Verleger und Lobafferuranzgefellihaften unter den Literaten felbft, oder — 
das politifche und kirchliche Partelintereſſe diktiren das üffentliche Urtheil. 
Nie zuvor iſt daher ſo viel Schlechtes angepriefen und verbreitet, fo viel 
Gutes verachtet und unterdrückt worden. Eine fo monftröfe, unnatürliche 
und werthloſe Production aber bei einer jo harafterlofen Kritik ſteht 
zum wahren Bebürfnig und Recht' der Nation in verfehrtem Verhältniß 
und Tann nicht von Dauer feyn. 

Als durchgreifende Tendenz im Chaos diefer poetiſchen Superfötation 


war zunächft eine gewaltige und unwiderſtehliche Reaction. gegen die Ro⸗ 
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mantif wahrzunehmen. Je weniger die romantiſchen Dichter ihrer großen 
Miffton, zur Nationalität und Kirche zurüdzuführen, genügt Hatten, um 
fo ſchadenfroher und übermütbiger erhoben fih von allen Seiten die An- 
hänger des claffifchen Alterthums, der Renaiſſance, des poetifchen Uni⸗ 
verſalismus und Kosmopolitismus, des vornehmen Egoisſmus, des feichten 
Rattonaltsmus, „verbunden mit den jungen Schwärmern für den fran- 
zöſiſchen Liberalismus und Socialismus, die neuen Propheten ber Lüber- 
lichkeit, die Fleiſchesrehabilitatoren und die Todfeinde des Chriftenthums, 
die Juden. Darin gab fi nun nicht weniger Unnatur zu erfennen, wie 
in ber äußern Demofratifirung und im Induſtrialismus der poetifchen 
Preſſe. 
Die Mehrheit theilte ſich in eine Rechte und Linke. Die ariſtokra⸗ 
tiſche Rechte füllte ſich mit Epigonen, welche den Ruhm der großen 
Dichter des vorigen Jahrhunderts ſich als rechtmäßige Erben aneignen zu 
können glaubten, wenn ſie nur in ihrer Manier fortdichteten, Die demo⸗ 
kratiſche Linke aber mit Anarhiften, welche die Poeſie nur wie Schieß— 
baummolle präparirten, um damit alled Beftehende auseinander zu fprengen. 
Die Epigonen behaupteten das Uebergewicht, fo lange die Neflauration 
dauerte. Die Anarchiſten erbielten ed, als von Franfreih her vie Ne 
volution Fortſchritte machte. 
Erſt nachher gelang es unter dem Schutt des geſtürzten Epigonen- 
thums und der mißrathenen Nevolutionspoefle einigen jungen Keimen 
einer befjern Zukunft durchzubringen. Allerdings noch ſchwache Keime, 
die aber bedeutungsvoll find, weil ihnen naturnothwendig noch viele von 
mehr Lebenskraft nachtreiben müffen. Keime nämlich einer wieder Hrifl- 
-Sichen und wieder volksthümlichen Dichtung, derjenigen, zu der wir von 
allen Bertrrungen, wie bisher, fo fünftig, immer und immer wieder zurüd- 
Tehren müflen. “ 


1. 
Die Epigonen. 


Es iſt nicht ganz leicht, dieſe Herren zu rubriciren, eben weil es 
Epigonen ſind. Sehr viele unter ihnen, und gerade die vornehmſten, 
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haben Göthe's Beiſpiel nachgeahmt und ihre Virtuofität in gar vielen 


Manieren zu zeigen geſucht. Das formelle Talent, ſchöne Verſe, auf. 


eine ſchöne Proſa, zeichnet die meiſten aus, während ihre Erfindungen 
ſchwach find. Man fieht, daß fie nicht mit friſchem, eigenem, unver- 
fälſchtem Geiſte einen neuen Gegenftand oder auch einen alten in ganz 
neuer Weiſe ergriffen, fondern daß die Gedanken, Bilder, Gefühle und 
Verſe großer Meifter, in’ die fie fih ganz Hineingelebt batten, in ihnen 
nachklangen, fih unwillkührlich In ihnen reproducirten And die Origina⸗ 
lität in ihnen, wenn auch eine Anlage dazu da war, nidht mehr auf 
kommen ließen. 

Den echteſten Epigonendarafter trug Karl Lebreht Immermann 
aus Magdeburg, Landesgerichtsrath in Düffeldorf. Nie aus Leben und 
Natur ſchöpfend, fondern fih immer nur an fremder Dichtung begeffternd, 
ahmte er Shafefpeare, Göthe, Tieck ꝛc. nach, ohne je felber original zu 
werben. Und doch ſcheint er fich eingebilvet zu haben, fo groß zu feyn, 
wie feine Vorbilder, denn er hielt und fpra viel von fi. 


Schon in feinen Igrifchen Gedichten (1822- und 1830) fießt er ſich felbft 
ald Endymion in ſüßem Schlummer von feiner Göttin gefüßt und kramt, 
gleich dem alten Goͤthe, die Eitelkeiten feiner perfönlichen Syınpathien und 
Antipathien aus, ale ob es der Welt ungeheuer intereflant feyn müßte, ders 
gleichen zu erfahren.“) Dabei macht fich fchon in der erften Sugenbblüthe bei 
ihm ein Gelangweiltfeygn, jene Blafirtheit und Curopamüdigkeit bemerklich, 
mit der nachher fo viele junge Dichter förmlich Tofettirten, ohne zu ahnen, 
wie verächtlich fie fich felbft Dadurch machten. Immermann fingt einmal: 


Du endlich, lieber Gott, gehörft 
Zu denen auch, bie mich verleßet. 
Haft, ohn einmal zu fragen erft, 
Mich auf den Sündenball gefeget, 
Doch, wie du dich an mir vermeflen, 
Es fey vergeben und vergeflen. 


*) Zur Sittengefchichte gehört, was wir dem Buch der Lubom. Affing über „life von 
Anlefeld, Sreuntin Immermanns* (1857) entnehmen. life, die Battin des Major Lügom, 
der 1813 das berühmte Sreicorps führte, fand ihren Mann zu proſaiſch, ſchied ſich von ihm 
und lebte mit Immermann, bis diefer eine jüngere heirathete, die ihm aber auch wieder nicht 
genug poetiich war. Lützow heirathete auch eine andere, ließ fich aber nochmals ſcheiden. Eli⸗ 
ſens und Immermanns Freundin Johanna Notherby lief ihrem Mann und zwei Kindern da⸗ 
von, einem jungen Panne nach, der fie wieder figen ließ, dann dem Shakeſpeare⸗Ueberſetzer 
Kaufmann, der mit Selbſtmord endete. Alles aus Schöngeifterei. 
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Aus zarter Scham verfgweigen fie ihre Neigung, bis das Mäbchen einmal 
einem Maler als Statue ded Pygmalion zum Modell dient und den Baron 
im Zimmer daneben um fie feufzen hört. Da fpringt fie vom Poftament herab 
und zur Thüre hinaus in feine Arme. 


Immermann fehrieb nur zwei größere Romane in Profa; in dem 
einen ahmt er Göthe's Metfter, in dem andern Tiecks Novellen nad. 

nDie Epigonen” find das am beflen fiylifirte Buch Immermanns. 
Die Sprade kommt an Schönheit der des Göthe'ſchen Wilhelm Meifter 
auffallend nahe. Wenn nur auch der Inhalt dem jenes Meifters nicht 
auch fo gar nahe käme. Wir haben eine ganz epigonenmäßige Nad- 
ahmung vor und;. ein Schüler macht e8 bier dem Meifter nah „mie er 
fi$ räufpert und wie er ſpuckt.“ — Hier eine Skizze des Inhalts. 


Hermann, der Sohn eines Lübecker Senators, ift auf einer Reife und trifft 
zufällig im Walde die junge wilde Fiametta (Blämmdhen), Tochter eines in 
der Schlacht gefallenen polnischen Offizierd und einer Spanierin, die von einem 
herumziehenden Komoͤdianten erzogen worden iſt und jeßt einem alten Johanni⸗ 
territter übergeben werben foll. Hermann glaubt zu fchändlichen Zweden, wirft 
fih zum Ritter des unglüdllicden Kindes auf, beleidigt den Ritter und wird 
von ihm im Zweikampfe ſchwer verwundet, aber im Walde von dem lieblichen 
Flaͤmmchen gepflegt, die, in wunderlichem Aberglauben aufgewachfen, fich feft 
einbilbet, Hermann fey ein Prinz und ihr zum Gemahl beftimmt. Als Knabe 
gekleidet folgt ihm Ylämmchen in dad Schloß eined Herzogs, wo er langfam 
genedt und die intereflanteflen Bekanntichaften macht. Der Herzog ift Tinders 
108 und beerbt eine ausgeflorbene fehr reiche Linie, deren Beſitzungen aber dem 
Oheim Hermanns verpfändet find. Als Hermann wieder hergeftellt ift, forgt 
er für Flämmchens Ausbildung und verlobt fich felbft mit feiner Couſine Cor⸗ 
nelie, Tochter des reichen Onkels; verliebt ſich aber in die fchöne Johanna, 
eine uneheliche Schwefter des Herzogs, -und glaubt in ihren Armen zu ruhen, 
aber Flämmchen hat die täufchende Nacht benübt, ohne daß er e8 weiß. Zu 
feinem Glück, denn fpäter wird entdeckt, Sohanna fey feine Schwefter, er 
felbft ein Bruder des Herzogs. Blämmchen gebiert ein tobtes Kind und flirbt 
felbft, fchieft aber noch vor ihrem Ende den Ring, den fie in ber geheimnißs 
vollen Nacht Hermann entriffen, dieſem zurüd. Nun erft erkennt er feinen 
Irrthum; und Sohanna, die vollfommen rein vor ihm ald Schwefter fteht, 
führt ihm lächelnd vie fchöne und reiche Braut Eornelie zu, auf deren bebeus 
tende Güter er nun ein doppeltes Recht hat als Bräutigam und als Erbe bed 
herzoglichen Haufes. 

Abgefehen von den vielen eingeftrenten Gefprächen über allgemein intereflante 
Gegenflände, Dichtfunft, Erziehung, Adel ꝛc., auf die ich feinen großen Werth 
legen möchte und die immer die Handlung eines Romans flören und und flatt 
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Das Trauerfpiel in Tirol (1828), die befannte Geſchichte des Andreas 
Hofer , aber‘ widrig entftellt dadurch, daß das Weib eined treuen Tiroler mit 
einem frangöftfchen Offiziere buhlt und Hofer felbft nur ein matter Abklatſch 
des Marquis Pofa ift, indem er dem Vicefönig von Italien liberale Vor⸗ 
lefungen Hält, wie Poſa dem fpanifchen Philipp. 

Raifer Friedrich U. Sn diefem Trauerfpiel charakterifirt Smmermann nicht 
etwa den großen Kampf zwifchen Staat und Kirche, fondern lenkt das Ins 
tereffe allein auf die ſchoͤne Sarazenin Rorolane, in welche ſich beide Söhne 
des Kaiſers, Enzius und Manfred, verlieben, bis fie entveden, fie fey bes 
Kaifers natürliche Tochter und ihre eigene Schwefter. Sie aber, ven gefangenen 
Geliebten und den Franken Vater nicht achtend, nimmt Gift. Der Dichter 
fann eine große Seit und große Männer nicht jämmerlicher mißbrauchen. 

Alexis (1830), die Hägliche Gefchichte des ruſſiſchen Thronfolgers, welchen 
fein eigener Vater, Peter der Große, Hinrichten ließ. Sehr breit ausgeſponnen 
und ohne daß der Dichter die wahre Geſchichte und das eigentliche Motiv des 
Mordes gekannt haͤtte. 


Etwas beſſer iſt Immermanns Luſtſpiel „das Auge der Liebe“. 


Amanda, eine Prinzeſſin, Liebling der Elſenkönigin Titania, wurde von 
dem erzürnten Gemahl berfelben, Oberon, um bie Titania zu Tränfen, ents 
führt und haͤßlich gemacht und follte nicht eher wieder ſchoͤn werden, als bie 
fie auch in diefer widerlichen Geftalt geliebt würde. Ein Prinz, ihr früherer 
Seliebter, findet fie und das Auge ber Liebe erfennt auch in der Außerften 
Entftellung die Geliebte wieder, wodurch der Zauber gelöst wird. 


Ziemlich unbedeutend ift das Eleine Rührſtück „die Nachbarn“. 
Abgeſchmackt dagegen iſt „die Schule der Frommen“ (1829). 


Ein Herr von Kamäleon fpielt den Pietiften, fchleicht fich bei einer hüb⸗ 
ſchen jungen Wittwe ein, thut ehrbar und mäßig, hat aber heimlich Lieb: 
ſchaften und frißt Leberpafteten ıc. bis er ertappt wird; als er aber Hört, 
es fey ein Regierungswechſel eingetreten und die Pietiften gelten nichts mehr, 
wirft er die Maske ab und wird überaus luſtig und frivol. Unwahr und 
farifirt. Kein wahrer Tartuffe benimmt fich fo. 


In dem „Prinzen von Syracus“, in der „Verkleidung“, im „Magen- 


ſchmerz“, im „Merlin“ arbeitet fih Immermann in Wig ab, worin er 
dem Shafefpeare, Calderon und Tieck gleichkommen möchte, aber bie 
Abfichtlichkeit zerftört den Eindrud, man tft wie auf Schrauben geftellt, 


Unglaubli fade iſt ber! neue Pygmalton“, eine e Erzählung Immer⸗ 


manns von 1830. 


Ein reicher Baron liebt ein armes Mädchen und wird von ihr geliebt. 


\ 
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Aus zarter Scham verfchweigen fie ihre Neigung , bis das Mäpdhen einmal 
einem Maler ald Statue des Pygmalion zum Modell dient und ben Baron 
im Zimmer baneben um fie feufzen hört. Da fpringt fie vom Poſtament herab 
und zur Thüre hinaus in feine Arme. 


Immermann ſchrieb nur zwei größere Romane in Profa; in dem 
einen abmt er Göthe's Meifter, in dem andern Tiecks Novellen nad. 

„Die Epigonen“ find das am beften ſtyliſirte Buch Immermanns. 
Die Sprade kommt an Schönhelt der des Göthe'ſchen Wilhelm Meifter 
auffallend nahe. Wenn nur auch der Inhalt dem jened Meifters nicht 
auch fo gar nahe käme. Wir Haben eine ganz epigonenmäßige Nad- 
ahmung vor uns; . ein Schüler macht ed bier dem Meiſter nah „wie er 
fi$ räufpert und wie er ſpuckt.“ — Hier eine Skizze des Inhalts. 


Hermann, ber Sohn eined Lübeder Senators, ift auf einer Reife und trifft 
zufällig im Walde die junge wilde Fiametta (Flämmchen), Tochter eines in 
der Schlacht gefallenen polnifchen Offizierd und einer Spanierin, die von einem 
herumziehenden Komoͤdianten erzogen worden ift und jetzt einem alten Iohanni- 
territter übergeben werben fol. Hermann glaubt zu fchändlichen Zweden, wirft 
ſich zum Ritter des unglüdlichen Kindes auf, beleidigt den Ritter und wird 
von ihm im Zweilampfe fehwer verwundet, aber im Walde von dem lieblichen 
Flaͤmmchen gepflegt, die, in wunberlichem Aberglauben aufgewachien, fich feft 
einbildet, Hermann fey ein Prinz und ihr zum Gemahl beflimmt. Als Knabe 
gekleidet folgt ihm Ylämmchen in das Schloß eines Herzogs, wo er langſam 
genest und die intereffanteften Bekanntichaften macht. Der Herzog iſt kinder⸗ 
los und beerbt eine ausgeftorbene fehr reiche Linie, deren Befißungen aber dem 
Oheim Hermanns verpfändet find. Als Hermann wieber hergeftellt ift, forgt 
er für Flämmchens Ausbildung und verlobt fich felbf mit feiner Couſine Cor⸗ 
nelie, Tochter des reichen Onkels; verliebt fich aber in die fchöne Johanna, 
eine uneheliche Schwefter des Herzogs, und glaubt in ihren Armen zu ruhen, 
aber Flämmchen hat die täufchende Nacht benüßt, ohne daß er ed weiß. Zu 
feinem Glück, denn fpäter wird entdeckt, Sohanna fey feine Schwefter, er 
felbft ein Bruder des Herzogs. Flaͤmmchen gebiert ein todtes Kind und flirbt 
ſelbſt, fchit aber noch vor ihrem Ende den Ring, den fie in ver geheimniß- 
vollen Nacht Hermann entriffen, diefem zurüd. Nun erft erkennt er feinen 
Irrthum; und Sohanna, die vollflommen rein vor ihm als Schwefter fteht, 
führt ihm laͤchelnd die ſchoͤne und reiche Braut Eornelie zu, auf deren bebeus 
tende Güter er nun ein boppeltes Recht hat ald Bräutigam und ald Erbe des 
herzoglichen Hauſes. 

Abgefehen von den vielen eingeftreuten Gefprächen über allgemein intereflante 
Gegenſtaͤnde, Dichtkunſt, Erziehung, Adel ꝛc., auf die ich keinen großen Werth 
legen möchte und die immer die Handlung eines Romand flören und und flati 
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des Gedichts zu fehr ben Verfaſſer zeigen, iſt der Roman vom Verfaſſer mit 
ſeltener Wärme und Liebe ausgearbeitet, die Malerei durchſichtig klar, die 
Sprache claſſiſch. Vorzüge, die auf jeder Seite an das große Vorbild, 
Goͤthe's Wilhelm Meifter erinnern. Aber gerade biefe Grinnerung flört den 
behaglichen Eindruck; zumal da es nicht bloß die Sprache, fondern auch der 
Inhalt it, den Immermann von Goͤthe geborgt Hat. Hermann, der Kaufs 
manngfohn, ift ganz der nämliche, wie Wilhelm, der Kaufmannsjohn; ‚reich, 
jung, fhön, empfänglih für alle Reize, befonderd der Vornehmigkeit, übers 
läßt er fih der Woge des Zufalld, die ihn immer ficher zu feinem Glücke 
trägt, und läßt fih von den Frauen ſtill und laut anbeten, ſich überwiegend 
paſſiv zu ihnen verhaltend, und den männlichen Pol umdrehend in ben weib⸗ 
lichen. — Eben fo ift Flämmchen eine Wiederholung der Mignon Goͤthe's, fie 
lebt, fie liebt, fie flirbt wie Mignon; nur daß fie ungleich munterer und wil: 
der, ich möchte fagen, zigeunermäßiger aufgefaßt ift, wobei dem Dichter andere 
Borbilder aus Arnim und namentlih aus Cichendorffs Ahnung und Gegen⸗ 

“ wart vorfchweben mochten. Das herzogliche Haus . erinnert vielfach an das 
gräflicde in Meifter, auch die erfahrenen, klugen, aber fonderbarlichen Neben- 
perfonen. 

Immermann hat den Roman „die Epigonen” genannt, theild weil 
er einen Inbuftrteritter zum Erben eines alten Fürften macht, theils weil 
er unfere ganze Generation mit Epigonen vergleicht, die nur noch vom 
geiftigen Erbe des vorigen Jahrhunderts, fonderlih von Göthe, zehren. 
Aber dieſes Eptgonengefühl Immermanns tft ein Erankhaftes und irr⸗ 
thümliches. Unſere Bett tft gar nicht fo arm an eigenem Getft, wie Im⸗ 
mermann ſich einbilvet. Diefer Geift tft fogar viel gewaltiger und tiefer, 
ald der des vorigen Jahrhunderte. Die neue Zeit ſchmiedet Schwerter 
und Harniſche genug, es ift gar nit nöthig, fi In Göthe's Schlafrod 
hinzufegen und ind vorige Jahrhundert Hineinzuträumen. Die Arbeit ded 
laufenden Jahrhunderts iſt großartiger und vielverfprechender als die des 
vorigen. Die deutfhe Nation war im philofophiichen Jahrhundert unter 
der Herrfhaft des klaſſiſchen Geſchmacks fih felbft entfrembet worden. 
Seht erft beginnt fie die Wiedergeburt. Alle jüngeren Geifter find be= 
rufen, aus dieſem friſchg klaren Born des neuen Lebens zu ſchöpfen, 
und nicht mehr aus dem ſtehenden faulen Abwaſſer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, deſſen theatraliſche Eitelkeit und poetiſche Schminke doch nur 
eine ſumpfige Tiefe vergoldete. Statt der gekrönten Poeten und äſthe⸗ — 
tiſchen Hofräthe haben wir doch jetzt etwas, was einigermaßen mit einem 
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Aarionalgefühl verglichen werben Tann, und flatt des Theaters haben 
wir wieber eine Kirche. Wer jetzt noch Fein andered Allerheiligſtes deut⸗ 
fer Ration anerkennen will, ald das Göthehaus in Weimar, den ſchleu⸗ 
dert dad Rab ber Zeit weit Hinter ſich zurüd. 

Der zweite große Roman Immermannd tft „Münchhauſen“ (1838). 


Ein Enkel des großen Lügnerd, Münchhauſen, hält vor einem einfältigen 
Edelmann, feiner ſchmachtenden Tochter und einem Schulmeifter, der obgleich 
Halb verrüdt, noch den meiften Berfiand hat, eine unendlich lange ironifche 
Nede, worin er aus dem Hundertſten ind Tauüſendſte kommt, vorzugdweife über 
die damals neufle deutiche Literatur und kühlt fein Müthchen au feinen Geg⸗ 
nern eklig, grämlich, verbittert, ohne Wis und ohne gefundes Urtheil. Hier 
nur eine Probe, die Schilderang einer Bücherfchlacht. Er hat Goͤrres' Myſtik 
zuerſt mit Strauß Leben Iefu, dann mit Voltaire's Pucelle zufammengeftelit. 
Im erſten Zall fchlagen fich die Bücherbedel grimmig, im zweiten läßt fich 
die Bucelle durch den heiligen Nachbar befehren und der Drud verſchwindet 
von dem wieder weiß werdenden Papier. — Welche Berwirrung im Kopfe bes 
Dichters laͤßt das vorausfegen! Wie weit entfernt ift er von Tiecks heiterer 
Unbefangenheit und Grazie, die er Frampfhaft zu erfünfteln ſtrebt. 


Die Hübfchefte Dichtung Immermanns iſt das „Tulifäntchen“, ein 
komiſches Epos in hochtrabenden Cidverſen. 


Prinz Tulifaͤntchen, ein Däumling, über deſſen Kleinheit ſich feine könig⸗ 
lichen Eltern ſehr betrüben, beſchließt, durch die Groͤße feiner Thaten zu er⸗ 
ſetzen, was ihm fehlt. Er ſetzt ſich zu Pferde, aber nur ins Ohr des Pfer⸗ 
des, weil er zu Hein iſt, ihm auf ven Rüden zu ſitzen. Gr komm ins Land 
der Amazonen, erlegt fiegreich eine große Brummfliege , welche die fchlafenve 
Königin beläftigt und erfährt von dieſer, ihre Tochter fey in der Gewalt eines 
Niefen. "Indem er audzieht, um fie zu befreien, gibt ihm eine liebreiche Fee 
das Mittel an. Er darf nur einen Heinen Stift ausziehen, ber bie ganze 
Mauer des Riefenfchlofles zufammenhält, fo muß fie zufammenfallen und den 
Riefen erfchlagen. Er thut es, befreit die Prinzeffin und wird ihr Gemahl, 
aber die flolze Prinzeffin findet ihn viel zu Hein, fperrt ihn in einen Vogel⸗ 
bauer und hängt ihn ans Benfter. Diefe Schmach Tann er nicht überleben 
und flürzt fi aus dem Käfig hinab auf die Straße; aber die Zee fängt ihn 
in ihren weichen Armen auf und trägt ibn in ihe Wunderland. 


Immerhin ein artiger, wenn auch unbedeutender Scherz, und mit 
befter Laune in heroiſch Fomifchen Style vorgetragen. 
Einen ebenfo echten Eptgonendarakter, wie Immermann, trug aud 
der Bayer Auguft Graf v. Platen an fih, und eben deshalb haften 
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fih beide töntlih und verbitterten fih das Leben. Jeder von beiden 
nämlich wollte nad) Göthe als der erfte deutſche Dichter gelten. Schaben- 
frob fehürte der Kleine Jude Heine das euer dieſes Neides. Platen 
hatte von Heine, ald dem Breunde Immermanns, gefagt, feine Küffe 
duften nah Knoblauch. Dafür rächte ſich Heine in feiner fhamlofen- 
und heimtückiſchen Art, indem er aus feinem ficheren Pariſer Verſteck 
heraus den unſchuldigen Grafen des griedifchen Laſters zieh. Platen 
aber feste fih aufs hohe Roß und hoffte mit majeftättfhen Parabajen 
den einen wie den andern feiner Gegner nieberzuftampfen. *) 

Platen verftand metfterhaft, klangvolle Verſe zu machen, bildete fi 
aber auf die Mufik feiner Sprache zu viel ein, da thr der Inhalt an 
Werth und Anziehungskraft nicht immer gleih Fam. Auch ſchwankte er 
zu unentſchieden zwifchen entgegengefebten Manteren umher, zwifchen Glaf- 
flettät und Romantik, Occident und Orient. Noch als Süngling gab er 
41821 die „Bafelen” Heraus und weihte fie Göthe. 

Gafelen, morgenländifche Gefühle und Gedanken in morgenländifchem 
Dersmaß, nah Hafls und Bafis, blumenreich, weinfelig, noch mehr liebetruns 
fen, behaglich, weichlich, zuweilen gnomifch, immer aber wohlflingend. 

Es folgten noch „ein Spiegel des Hafis“ und „neue Gafelen” in 
demjelben Ton und Geift, dann „Iyrifche Blätter” und „vermifchte Schrif- 
ten” mit vielen Liedern und Nomanzen und den erften Verſuchen in claſ⸗ 
ſiſchen Oden, Elegien, Eklogen, worin der Dichter Meiſter werden ſollte. 
Eben ſo cultivirte Platen die romaniſche Form des Sonetts, überall 
kunſtgerecht, ſprachgewandt, wohllautend, geift- und phantaſiereich, aber 
nicht genug feſſelnd durch den Inhalt ſeiner überall nur kleinen und aufs 
mannigfachſte wechſelnden und ſpielenden Gedichte. Die Kraft des Dich⸗ 
ter8 war nicht concentrirt und nicht auf einen großen Gegenftand ge⸗ 
richtet. Er fehlen das zu fühlen und begann 1823 dramatiſche Arbeiten, 
aber zum Tragiſchen fehlte ihm die Tiefe. 

Sein Tod Maratd war nur ſkizzirt. Sein gläferner Bantoffel mifcht zu 


willführlich zwei deutfche Märchen in einander, Afchenbrödel und Dornröschen. 
Noch weniger Tonnte er aus dem Schag des Rampfinit machen, ben Seber 


*) Platen ſpottete in feinen „neuen Propheten” 1817 über die Frommen mit eben fo 
frechem Witz, wie Heine, hatte alfo fein Recht, file über ihn zu beflagen. In jenem Gedicht 
1Aßt er den 5. Auguflin das systöme de la nature und den 5. Sgnatius die pucelle ftubiren. 
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aus Herodot fennt. In Berengar ift auch nur ein alter befannter Märden: 
ſtoff vom falſchen Bräutigam, bem ber rechte endlich vertreibt, wiedergegeben. 
Im Thurm mit fieben Pforten desgleichen. Erſt „Treue um Treue“ erſcheint 
mehr ausgeführt und durch den Inhalt rührend. E8 Handelt ſich darin um 
die gegenfeitige Treue des jungen Grafen Aucaffin nnd ber fchönen Nicolette, 
die um feinetwillen einen mächtigen und liebenswürbigen Herrfcher ausſchlaͤgt; 
aber der Stoff ift aus dem Branzöfifchen entlehut. Die Liga von Gambray 
feiert einen Sieg der Benetianer über die Deutfchen, ein für ben beutichen 
Dichter unpaflender Stoff. 


Alle dieſe Sachen find ſchwach und eines großen Dichter! Auf zu 
begräinten unvermögend. Biel mehr Geift enthalten Platens ariſtopha⸗ 
nifehe Luftfpiele, wovon das eine gegen Müllner und die Schickſalstragiker, 
das andere gegen Immermann und bie romantifchen Epigonen gerichtet if. 

Die verhängnigvolle Babel, 1826. ine allerdings nur arme Erfindung 
von einer Schickſalsgabel, die von einer Ahnfrau herflammt, deren Geift nidt 
eher eridst werben Tann, bis ber lebte des Stammes von der Gabel durch⸗ 
bohrt ift „gleich einer gebratenen Gansbruſt“. Un dieſem fimpeln Gerüft aber 
rankt ſich eine reiche Fülle von Wit empor, ber in ben prachtvollen Parabafen 
juvenalif$ wird. Doc muß man auch wieder fragen, ob fo viel Geiſteskraft 
auf ben Tadel fo kleiner Dinge und Perfonen verwendet, der Mühe werth 

war? Man braucht Feine Blitze, um Käfer zu erfchlagen. 

Der romantifche Debipus von 1829, gegen Immermann gerichtet, dem 
Platen wie einem Eſel die Lowenhaut umhaͤngt, um ihm noch Lächerlicher zu 
machen, als er ohnehin if. Der Held des Stücks „Nimmermann“ genicht 
unter den Heibfchnuden auf der Lüneburger Heibe göttliche Verehrung und führt 
hier den ind Romantifche überfegten Debipus des Sophofles auf, eine Quint⸗ 
eflenz aller Unnatur und Unvernunft bed modernen Theaters. | 


e 


Bet alledem vergaß Platen, daß er felbft nur ein Epigone war und 
dag ihn feine eigene Originalität nicht berechtigte, fo gar tief auf Immer: 
mann berunterzufehen. Beide haben fi einander zu Tode geärgert. Pla 
ten lebte und ſchrieb in Italien. Er geftand offen, er wolle nicht mehr 
nah Deutfchland heimfehren, 518 ihm die höchſte Dichterehre erwieſen 
würde. Er mollte einfach und bequem auf Göthe's verlaffenem Throne 
nieberfigen. Aber dieſe Hoffahrt, dieſes flete Verkünden von fi felbft, 
er werde noch Ungeheures leiſten, haben ihm in der öffentlichen Meinung 
geſchadet und ber Tod erfparte ihm die Probe, das zu leiſten, was er 
verſprochen hatte. 

Unter ſeinen kleinen Arbeiten iſt noch auczuzelchnen ein hübſches 
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Märchen „Roſenſohn“. Das epiſche Gedicht von den Abaſſiden zieht 
weniger an. Dagegen ift die Romanze von Zobir ſchön. 

Platens Gabel wurde ‚Im „König Kodrus“ von Karl Stahl 1839 
nachgeahmt. 

Auch hier wirb der Modeliteratur und der Stußererbärmlichfeit der {ungen 
Boeten in Elangvollen Verſen gezürnt, fonderlich dem äfthetifchen Theegeklatſch 
in Berlin und der Weiberemancipation ıc. 

Die deutfhe Dichtung fuhr fort, ſich auch viel mit Stalten zu bes 
ſchäftigen. Jahr aus Jahr ein meldeten deutfche Schafe drüben über den 
Alpen alles ab, was von Moefle etwa noch nit abgenagt war. Dur 
Kunftreifen nach Itallen, durch einen Aufenthalt in Nom, Wlorenz, 
Neapel oder Venedig glaubte fich der deutſche Dichtergeift Immer noch zu 
adeln. Aber man ſuchte doch nicht die Kirche, fondern das Heidenthum, 
den Sinnenreiz. Schöne Italtenerinnen mit tieffämarzen Augen und 
Haaren und durch frempartigen Wohlklang imponirende Namen murben 
immer noch mafjenhaft für die deutſchen Trauerfpiele und Romane requi- 
rirt. Unter den deutfhen Dichtern, die ihre zweite Heimath in Italten 
fanden, ſteht (abgefehen von Graf Platen) Herr von Rumohr oben 
an, ein wohlhabender Edelmann und Kunftfenner, der in Berlin eine 
geehrte Stellung einnahm, lange in Stalten lebte und viel über die Kunft, 
auf über den Landbau in Oberitalten, eine Schule der Höflichkeit, ein 
Buch über Kochkunſt ſchrieb, alles behaglih, vornehm, vol Verſtand und 
feiner Ironie. In den „Denkwürdigkeiten aus alten Papieren“ 1832 
ſchildert er die Zeit nad dem flebenjährigen Kriege. In feinen Novellen 
tft, was er aus Italien erzählt, befier, als feine Verſuche in beutfchen 
Dorfgeſchichten. Erfindungsgabe ging ihm ab, auch fällt er immer in 
den redfeligen Belehrungston. Am witzigſten tft fein „Hundefuchſenſtreit“ 
(von 1835) in Knittelverſen. . | 

Der Pfarrer iſt in der Kiche, die Magd daheini eingefchlafen. Da plün⸗ 
dern die magern Hunde die Küche und Speifefammer aud und tragen ihre 
Beute in den Wald. Der heimgefehrte Pfarrer glaubt, als die Hunde heims 
fommen, fie hätten die Diebe verfolgt. Nun fpefulirt aber des Fuchs auf den 

nerſtall und beflicht die Rage, ihn einzulaflen. Unterwegs hört der Fuchs 
ein Geſpraͤch mit dem Löwen einer Menagerie. Der Cinbruch in ben Hühner 
flall erfolgt, die Hunde aber find wachſam und fangen die Kage, der Buche 
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entfpringt, aber auch er wird im Freien noch ereilt. Die Ratur ber There 

iä von Rumohr fehr treu und mit gutem Humor aufgefaßt. 

Wilhelm Waiblinger, ein früh überreifted Genie aus Reutlingen, 
ftarb in Folge feiner Lüperlickeit jung an Jahren in Rom, nachdem er 
fon viel hatte drucken laſſen. Er nahm fi Hölderlin zum Muſter, 
obne deſſen tiefes Gefühl zu befigen, und ſchrieb 1823 Lieder der Griechen 
(zum Beften der eben damals gegen die Türken aufgeflandenen Neugriechen), 
dann einen philoſophiſchen Roman Phaston vol von jugendlichem Schmulf. 
Später in Italien verweilend ſchilderte er dad dortige Leben in Gedichten 
und Novellen. 

Auch der Schiefer Auguft Kopiſch, der ald Dichter und Malcı 
gleich ausgezeichnet in Berlin farb, lebte viele Jahre.in Italien, über— 
feßte den Dante und lieferte einen reihen Commentar dazu, übertrug 
auh unter dem Titel Agrumi die ſchönſten itafienifchen Volkslieder 
ind Deutfche und gab eigene Gedichte unter dem Titel: „allerlei @eifter“ 
heraus (1848), worin befonderd viele zarte Elben-, Nirenfagen und 
Märchenhaftes vorfommt. Sein Lied vom Meeresleuchten, worin er ba3 
flammende Meer mit der Liebe vergleicht, in der er unterzügehen zittert, 
gehört zu den fehönften Bildern fetner italtentfhen Erinnerungen. Weber: 
haupt iſt ihm das glüdliche Auffinden geheimnißvoller Naturreize des 
Südens eigen, wie au ihm zuerft, dem kühnen Schwimmer, beſchieden 
war, bie wundervolle blaue Grotte tief unter dem Felfen von Capri zu 
entdecken. 

Ein großer Enthuſiaſt für Italien war auch fein Landsmann, Franz 
Freiherr v. Gaudy, preußifher Offizier. Aus Armuth gezwungen, 
feiner Geltebten zu entfagen, befang er fie in zarten Elegien unter dem 
Titel Erato 1829. Nachher fehrieb er noch zahliofe Gedichte und No- 
vellen und bereiste Italten, ftarb aber plöglih, erſt 39 Jahre alt, Er 
befaß viel Talent, fehrieb aber zu flüchtig, zu viel und zu heterogen. 


Bald ahmt er Jean Paul nach (in den Papieren des Candidaten Ballhorn, 
dem Sonntag eines Schulmanns, den elenden Bemerkungen über Qeden, Re 
den bei der Taufe einer Mißgeburt ıc.), bald Cervantes und nr ann 
(im Hund Berganza). Bald fchreibt er Kaiferliever zu Ehren Napole ald 
Schildſagen zu Ehren des deutſchen Adels und ſeinex Wappen. Bald iſt er 
humoriſtiſch und witzig, bald tief tragiſch. In dem Gedicht „Paulina“ muß 
eine edle Polin ihren Geliebten, der die Nacht bei ihr zugebracht, | 










Die jüngſte Dichtung. 415 


vor ihrem Fenfter ald Opfer ber Rache hängen fehen. In dem Gericht „Lud⸗ 
wiga” entjagt die Dame ihrem Treugeliebten aus bloßer Rüdficht für ihren 
verfiorbenen Vater. Ungleich befler jſt die naive „Schülerliebe”, eine Novelle. 
Stalien bat ihn am meiften beſchäftigt. Er ſchildert feine Reifen dort und 
fchreibt eine Menge venetianifcher, römifcher und anderer Novellen, meift ernften 
und düſteren Inhalts. Weit befier als alle das ift fein „Tagebuch eines 
Schneivergefellen auf einer Reife nach Italien”, die Parodie der jämmerlichen 
Reife Nicolai's, der damals die Welt mit abgefchmadten Klagen über bie 
Reifenoth , bie er in Italien ausgeſtanden Hatte, erfüllte. Unter ben vielen 
Romanzen Gaudy's kommen auch ruffiiche Märchen vor, unter dem Nanıen 
„Copien eines Laien“ befchrieb er berühmte Bilder. Biele hoͤchſt zärtliche 
Lieber zeugen von feinem warmen Herzen. Aber ed fehlt bei ihm auch nicht 
an guten Spottlievern auf die wieberfehrende Rococomode, auf die Stußer, 
auf Thorheiten und Schwächen der Zeit aller Art. 


Der 1840 in Bredlau anonym erfchienene Roman „Edward in 

Nom“ (von Meyer). i 
ſternbaldiſirt inſofern, ald er einen jungen Enthuflaften die Kunſtſchätze Roms 
in Geſellſchaft hochadeliger Perfonen genießen läßt. Damit: aber ber derben 
Profa und dem fchredlichen Realismus der Zeit ihr Necht werde, gefteht die 
hochgebildete polnifche Gräfin ihrem jungen Liebhaber Edward ganz naiv, fie 
habe ihren Mann umgebracht, worauf fih auch Edward verzweifelnd in's 
Waſſer ſtürzt. 

Auch die Romane von Levin Shüding ſternbaldiſtren ein wenig, 
fofern Adel und Künſtler darin die Brennpunkte find und es feine geiſt⸗ 
reihen Norbländer immer nah Italien Hinzieht. 

Aus dem „Schloß am Meere“ (Roman von 1843), wo ber Gutsherr 
durch falfche Leuchtfignale die Schiffe ſtranden macht und ausraubt, flieht die 
eble Tochter mit der zufällig Hier geftrandeten Gräfin Albany und deren ges 
liebtem Dichter Alfteri nah Stalien und findet hier einen edeln deutichen 
Gatten. 


Unter den Deutſchen, die ſich für Italien poetiſch intereſſirt haben, 
macht ſich Eduard Boas bemerklich durch feine liebliche Idylle „Pepita“ 
von 1844. 


Der Deutſche verliebt ſich in Pepita, das reizendſte Bauernmaͤdchen von 
Sorrent. Ihr Liebhaber Cecco iſt zu feig, es mit dem Deutſchen aufzunehmen. 
Dieß Meiat nach Neapel, bleibt aber mit Pepita in Verbindung durch bie 
Taubenpoft, Tehrt noch einmal zurück, iſt noch einmal bei ihr glücklich und 
ſieht ſie dann nie wieber. 


"Wang im Ton des Properz und Goͤthe. Die italieniſche „Reiſe des 
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Mühe, aber den alten antiken Styl erreiähten fle doch nicht, weil ihnen 
die Schiller'ſche Declamation und die Empfindfamkeit immer in die Quere 
fam. Die Zahl ver antikiflrenden Tragoͤdien ſeit vierzig Fahren iſt grof. 
Die Niobe allein wurde dreimal (von Wilhelm Shüg, Weichfelbauner 
und Julius Körner), die Dido glethfalls dreimal (von Gehe, Weide 
baumer und Schöll), auch Sappho dreimal (von Kleift, Gubitz un 
Grillparzer), Achill auf Skyros zweimal (von Zimmermann und Klaufen) 
behandelt, Polyfrated von Schnttter, Asdon von Sonberdhaufen ze. Xor: 
zugöweife fentimental 1805 faßte auch Weichſelbaumer die antik 
Tragödie auf. In feinem Menökeus (1821) rettet diefer durch Selbf- 
aufopferung das fehwerbelagerte Theben. In feiner Denone ſtirbt Paris 
in den Armen dieſer feiner früher verfhmähten Schönen. ine fal 
Kotzebue'ſche Verföhnung nah ver unbarmherzigften Beleidigung. Eben 
fo mweihlih Hat er „Dido“ und „Niobe* behandelt. 

Unter den neueften zeichnet ſich Ariadne von Oſann aus. Meleager 
von Heyſe iſt nicht mehr die antike Geftalt, ſondern romantiſch und fer- 
timental geworben. In Telephos hat noch zuletzt (1858) Friedrich Bed 
eine trefflich ſtyliſtrte, aber kalte Muſtertragödie aufgeſtellt, die und mahnt 
wie ein Vaſenbild. 

Noch ungleich häufiger, als mythiſche, wurden geſchichtliche Stofi 
aus dem klaſſiſchen Alterthum in Jambentragödien behandelt Kaum if 
ein griehtfcher oder römiſcher Held, König, Welfer übrig, von bem 
man nicht ein, bisweilen ein halbes Duzend deutfhe Trauerfptele aufı- 
wetfen hat. Cholevius hat in feinem Werk vier ganze Seiten mit Namen 
berfelben angefüllt und bei weitem noch nicht alle verzeichnet. Ich glaub 
fie übergeben zu follen. 

Die Verfuhe, altnorbifches Heldentbum in modernen romantiſchen 
Derarbeitungen epiſch oder gar für die Büͤhne -darzuftellen, find, meiner 


Meinung nah, alle mißlungen. Das Titanenhafte der nordiſchen Ge 


falten paßt nun einmal nicht in die romantifche Kleinmetfteret und nod 
viel weniger auf die Bühne. Wie Elephanten zerreißen fie die Guir⸗ 
landen zarter Verfe, mit denen man fie halten, und zertreten die Breiter, 
auf denen man fie fpielen Iaffen will. Zu den beſſern Verſuchen gehört 


des Herrn von Duerfurth (Curt Oswald) „Harald Sängerkönig‘, | 


1856. Hier iſt in würdiger Welfe der tiefe Ernſt der nordiſchen Sage 
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eingehalten und fptelt die norbifche Götterwelt lebendig in die Handlung 
hinein. Aber für die moderne Welt ift das Gedicht zu fremd und für 
die Zeit, die es fehildert, Doch viel zu modern. Der fanfte Geibel Hätte 
fi nie an die gewaltige Brynhilldur wagen follen, ebenfo wenig Hebbel 
an die Nibelungen. 

Der Poeſie des Orients wandte fih, wie wir oben ſchon bemerkt, 
vorzugsweiſe NRüdert zu. Der Bilder ded Orients von H. Stieglig 
(1833) ift nur zu erwähnen als eines Ertremd von poetifcher Impotenz 
bet Erankhaftem Productionsdrange. Stieglig malt nach orientalifchen 
Dichtern und Neifebefchreibungen matte Bilder mit empfindfamer Zuthat. 
In jüngfter Zeit Hat Bodenſtedt mit viel Feuer und Phantafle morgen» 
ländiſche Scenen behandelt, in feinem 1001 Tag (Reiſeſchilderungen und 
Gedichte vermifht mit Erzählungen) 1850, in feinen Schilderungen der 
Tſcherkeſſen, feinem Gedicht „Ada, die Ledghierin“, 

ein hübfches Bild aus dem Kaufafus, in welchem ein Todfeind, indem er des 
Hauſes Gaftlichkeit genießt, zum Breunde wird und die Tochter des Haufes 
liebt, auch Schamyl auftritt ıc. 

In den „Liedern des Mirza⸗Schaffh hat Bodenſtedt die ganze Ueppig- 
feit des Hafis und Balls nachgeahmt .und uns ori Reben 
von feiner verführertfcheften Seite gezeigt. 

Wir müffen noch einige epiſche Dichtungen gemiſchten Stoffs durch⸗ 
muſtern. Ladislaw Pyrker, Erzbiſchof von Erlau in Ungarn, gab 1819 
ein Epos „Tuniſtas“ und 1824 ein zweited „Rudolfias“ heraus. 

Das erfle Handelt von Kaifer Karls V. Zug wider Tunis, das zweite von 
Rudolf von Habsburg, beide’ zeichnen ſich durch wohlklingende Herameter und 
lebendige Schilderungen von Kriegöfcenen, Land und Meer aus. 

Er ſchrieb auch eine verſificirte „Legende der Heiligen“ und „Perlen 
ver heiligen Vorzeit“, Scenen aus dem alten Teftamente. Noch Klop- 
ſtocks Schule angehörend iſt er kein ſchlechter Dichter, verdient aber nicht, 
unter die erſten Claſſtker der Nation geſtellt zu werden, wie geſchehen iſt. 

Peter Friedrich Kannegießer, nicht zu verwechſeln mit Karl 
Ludwig Kannegießer, dem Ueberſetzer des Dante, ſchrieb 1811 ein Helden⸗ 
gedicht in Hexametern: „Tataris oder das befreite Schleſien“, voll leben⸗ 
diger Kampfbilder und warmer Vaterlandsliebe. Krug von Nidda bes 

“ 27° 
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fang in einem Epos den Skanderbeg. Lindenhahn fhrteb 1829 „das 
gerettete Malta“ in prächtigen Hexametern 

mit echt Homerifchen Befchreibungen der Schifferüflung, der Schlacht, der In- 

feln, des Samum, eines edeln Rofles ꝛc. Aber der Dichter übertreibt und 

fucht unmoͤgliche Effecte, 3. B. in einer fürmlicdden Schlacht von Tauchern 
unter dem Meere. 

In demfelben Sahr gab Egon Ebert in Prag fein Epos „Wlaſta“ 
heraus, welches den Krieg der böhmiſchen Amazonen ein wenig zu em- 
pfindfam auffaßt. In derfelben empfindfamen Manter ift fein „Kloſter“ 
gedichtet. 

Ein junger Müller will eben ins Kloſter gehen, als er ſeine Geliebte 
wiederfindet und von dem menſchenfreundlichen Prior mit ihr verbunden wird. 

Unter den zahlreichen epiſchen Dichtungen ver letzten Jahrzehnte be 
merken wir noch: Wolfarts Rheinfahrt (1815), Hagens Ottfried und 
Liſena (1820), Stubenrauchs Euſebia (1824), Eberhards Schöpfung 
(1828), Schölls Paulus und Graf Blankenſee's Wanderer, ein Lehr⸗ 
gedicht (1830), Graf Auerfpergd letzter Ritter (Max L), dem Duller 
die Witteldbacher und Frankl das Habsburglied (1832) folgen ließ, ver 
Adelheid von Stulterfoth Allen und Waſſerburgs Sündfluth (1834), 
Otto's Columbus. und Toblers Enkel Minkelrteds (1837), O. L. B. 
Wolffs Abälard und Heloiſe (1838), Bed Dtto der Große (1839), 
Schrammd Paulus und. Sermann (1842), Simond Guftav Abolph, 
Stamms Hefperus und Theodor Apels Melufine (1844), Söltls Con⸗ 
radin (1844). . 

Eigenthümlichkeit beanſprucht Moritz Hartmann Epos in Hera- 
metern „Adam und Eva”, ift aber voll Unnatur. 

Aus Furcht vor den Ruſſen wird die junge Eva im Walde verfieckt, mit 
ihe der junge Adam. Da leben fie wie im Parabiefe, aber ein Ruffenfeint 
und Demokrat, der in der Kutte privatifirt, weiht ihn in die Revolution ein, 
zu deren fünftigem Heros er heroifch heranwaͤchst. 

Sekt der Revolution don 1848 kam eine neue epifch-[nrifche Manier 
auf, welcher viele Dichter ſich zuwandten. Es war eigentlich ein Zu- 
ſammenſchmelzen der ehemaligen Romanzencyclen in ein Ganzes in Eurzen 
Verſen mit lyriſchen Ausſchweifungen. In diefer Manier war [don 1847 
Heffemanns Juffuf und Naſiſſe gefehrteben. | 

Eine freie Umfchreibung der berühmten morgenländifchen Dichtung ven 
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Jufſuff und Suleicha. Juſſuff dient als wunderſchoͤner Jüngling am Hofe 
eines Sultans, widerſteht allen Berfolgungen und erhält zuletzt die Hand der 
geliebten Prinzeffin. 

Größere Verbreitung fand bie ‚bezeichnete Manter, feit Oskar von 
Redwitz feinem berühmteg Amaranth in diefer lyriſch⸗epiſchen Form ſchrieb. 
Bon ihm rede ich fpäter, der Tendenz wegen unter den religiöfen Di- 
tungen. 

Otto Roquette nahm die Iyrifä- epifche Borm und von Bogumil 
Goltz die Vertiefung in den Naturzauber an. So entftand ihm „Wald- 
meifterd Brautfahrt”, ein Gedicht in kurzen Verſen, welches ſehr viel 
Beifall fand. 

Waldmeiſter liebt die Prinzeſſin Rebenblüthe und trof des zornigen Könige 


Gundermann und feines ſtachlichten Haushofmeifters Wachholder gelangt er 
zum Ziel. Gine Allegorie des beliebten Maitranks. . 


Deffelben Dichterd „Tag von St. Jakob“ (1852) 


ſchildert den heroiſchen Tod einer Schweizer Jungfrau (Verena), die mit der 
Leiche ihres Geliebten, der bei St. Jakob fiel, in der Kapelle verbrennt, 
nachdem fie mit dem Morgenftern in Fräftiger Fauſt ihren Bebränger niebers 
gefchlagen. 

Im „Seren Heinrich⸗ beſingt Roquette die Wahl Heinrichs des 
Voglers zum deutſchen König. „Hans Heidekukuk“ iſt eine Nürnberger 
Idylle. 
Hans, ein Schreinerjunge, ſpielt mit in Faſtnachtsſpielen des Hans Sachs 
und liebt die Tochter eines vornehmen Rathsherrn, wird aber auf der Buͤhne 
ausgelacht und vom ſtrengen Rathsherrn, der ihn bei feiner Tochter überraſcht, 
ſchimpflich fortgejagt. Das Unglüd aber gibt ihm Kraft. Er wird Soldat, 
zeichnet fih aus, kommt ald Sieger zurüd und empfängt ben Lorbeerfrang 
aus der Hand feiner Geliebten, und bald darauf dieſe ſelbſt. 


Noquetig‘ hat au viel Lyriſches gefhrieben, mit Teichter Anmuth, 
meift von Natur und Liebe handelnd. Seine Romane „Orion“ und 
„Jucunde“ find ſchwach, feine Helden haben „etwas vom Studenten und 
etwas vom Künſtler“. 

Adolf Böttger fchrieb in benſelben Styl 1850 „Dämon und 
Engel“, 

die Liebe Roberts des Normannen zur ſchoͤnen Kaiſerstochter. Robert erſcheint 
erſt als Daͤmon, zuletzt als Engel zu ihrem Schutz. 
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Drei Jahre ſpäter gab Böttger die „Habana“ Heraus, im derſel⸗ 
ben Form. 

Habana ift ein ſchönes Indianermäbchene in welches ſich ein Spanier ver: 
liebt und welches deshalb das Opfer fchredlicher Rache wird. Nach ihrem 
Namen nennt der Spanier die erſte Nieberlaflung auf Cuba. 

Wolfgang Müller von Königswinter gab 1852 feine „Maikönigin“ 
heraus, eine hübſche ländliche Idylle. Auch einige heroiſche Geſchichts⸗ 
ſpiegel erſchienen in dieſer Form. Scherenberg ſchrieb ein Epos 
„Waterloo“ und Franz Löher 1854 einen „General Spork“. 

Spork, eines Bauern Sohn, wird von ſeiner geliebten Grete abgewieſen, 
geht in den Krieg und ſteigt zum General auf. Als er die Grete wiederſieht, 
ruft er ihr zu: „Gretchen, werd gethan hätte!" Sie aber antwortet: „Io: 
hannchen, werd gewußt hätte!“ Im Uebrigen befchreibt das Gedicht Die bunten 
Kreuzsggind Duerzüge und Helventhaten bed berühmten Generals. 

In demfelben Styl ſchrieb Hoder 1855 „Engelhart und Engel- 
trut“, eine moderne Umgeftaltung der ſchönen Sage, die wir Theil L 
©. 391 Eennen gelernt haben. Und Mar Waldau (Spiller v. Hauen- 
ſchild) feine „Cordula“, eine Sage aus Graubündten. 


o 


2. - 
Die Iambentragddien. 


In feinen fentenztöfen Jambentragödien Hatte Schiller ein Parape- 
pferd gefattelt, auf dem in ben lebten fünfzig Jahren jeder Stümper 
reiten wollte. Diefe Jambentragödien find eine wahre Galamität der 
deutſchen Literatur. In ihnen bemährt fi das Epigonentbum am zäheften 
in Anmaßung ohne Verdienſt, im Erhaltungstrieb ohne Potenz. Die 
Mittelmapigkett wird nicht müde, auf den Stelzen biefer hochtrabenden 
Jamben zu gehen und hohle, Hundertmal gehörte Phrafen zu bredfeln. 

Das falihe Pathos ift ihr Grundzug. Man wird an den Lumpenköntg 
in Hamlet erinnert. Und dieſe Tragödien fehen fi alle einander ähnlich, 
wie ruffifhe Soldaten. Von Schillerd leidenſchaftlichem Feuer, von feiner 
binreißenden Beredſamkeit, von Shakeſpeare's feinem Geift und über- 
reicher Phantafle, von Leffings milder Ruhe und Beredſamkeit iſt felten 
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eine Spur zu finden, “faft immer nur hohle Phrafe, Großthuerei und 
nichts dahinter. Indem bie Dichter nur einen gegebenen geſchichtlichen 
Stoff bearbeiten, eriparen fie ſich die eigene Erfindumg oder wenden bie 
letztere Telver gar Häufig nur zur Verunftaltung des gegebenen Stoffes 
an, indem fie die wahre Geſchichte verfälfhen, alten Helden und Natur 
menfehen moderne Parteidoctrinen in den Mund legen oder ihnen dumme 
Liebſchaften andichten. Die Zahl diefer Stüde belauft ſich ſchon auf mehr 
als tauſend und da noch immer neue hinzukommen, wäre es nicht ber 
Mühe merth, weder fle nach den Namen der Verfaffer, bon denen bie 
größte Mehrheit der Vergeffenheit werth tft, noch nach ven geſchichtlichen 
Stoffen zu rubrichren. Kaum iſt ein Held und eine wichtige Begebenheit 
der Weltgeſchichte übrig, aus denen nit eine Tragödie gemacht worben 
wäre. Ein an fid löblicher Patriotismus zog immer zwar deutſche Stoffe 
vor, aber die Impotenz des Epigonentbums ſtellte ſich nur um ſo auf 
fallender blos. Wie viele Dichter magten fi an die KHohenftaufen und 
immer unglücklich! Conradin allein wurde der Held von wenigſtens 20 
Zrauerfpielen und gerieth nirgends, \ 

Ernſt Auguft Friedrich Klingemamn, Theaterbirector in Braun- 
ſchweig, ſchrieb 1795 ein paar Ritterromane, dann aber viele Trauerfpiele 
für die Bühne, als Epigone Schillers ohne deſſen Geifl. Er glaubte 
alles verarbeiten und bühnengerecht machen zu können, fo das ganze Leben 
Mofls, fo einen modernen Oedlpus. Im der „deutſchen Treue" (Fried⸗ 
ri der Schöne und Ludwig der Bayer) ahmte er Wallenftein, im „Wol« 
fenſchieß“ Tell, im „Cromwell“ die Marta Stuart nah. Er ſchrieb auch 
einen Columbus, Alfonfo den Großen, Schill. Er wagte fogar, einen 
Fauft, Ahasver und Don Quixote zu ſchrelben. Wenn er nicht, fon 
gegebene Stoffe geiſtlos verarbeitete, fondern felbft erfand; mar er uner- 
trägli. In feinem Originaltrauerfpiele „das Vemgericht“ 

Hat Adelheid von Schwarzenberg ihren erften Gatten Hohenau vergiftet, um 
den fehönen Hugo von Schwarzenberg Heirathen zu können, und befennt dem 
Teßteren, ber nichts davon gewuͤßt hat, in einer zärtlichen Stunde die Untfat, 
die fie um feinehwillen begangen. Schwarzenberg ift aber Freigtaf bei der 
Dem und Hat als folder einen hohen Eid ſhwören 

Kunde Tommenden Frevel dem Gerichte amzuge 

eigene Gattin anklagen und fie wirb ale 

richtet. Ihr Geift aber erſcheint dem trauemmben 
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und auffchwebend zum Himmel, zum Beweife, daß @ott ihr verziehen habe. 
Ein merfwürbiger Beleg, zu welcher Unnatur die tragiſche Mufe in Deutſch⸗ 
land entarten Tonnte. Der Mann konnte dad verbrecherifche Weib ermorden, 
aber nie durfte er fie denunciten. Das Weib konnte ans Liebe ein Berbrechen 
begehen, aber nie durfte fie dafür gen Himmel fahren. 


Ernſt Raupach, ein Scälefier, der als ruffliher Hofrath in Ber- 
In lebte, fehrieh eine große Menge Jambentragödien, aber au Luftfpiele. 
Wie Körner, tft er einer der erften Epigonen Schiller gewefen und 
wohnt ihm noch einige Wärme inne, die ſich bei den fpätern Epigonen 
immer mehr abkühlt bis zu eisfalter Langweiligkeit. Raupach begann 
1818 mit dem Trauerfpiel „bie Fürſten Chawanski“. 


Jury Chawanski, junger. ruffifcher Bofar, Freund bed Czar Feodor, deſſen 
Schweſter Maria ihm zur Braut beflimmt wird, fämpft gegen die Außeren 
Feinde ded Reichs, während der Czar flirbt und deflen andere Schwefter So: 
phia durch eine Revolution auf den Thron gefebt wird. Cr kommt zurüd, 
Sophia verliebt ſich in ihn und will ihn aufden Thron erheben. Maria aber, 
von Eiferfucht entbrannt, verbächtigt ihn und macht Sophia glauben, er liche 
diefe nicht, fondern wolle fie nur ald Werkzeug feiner Erhebung benugen. 
Sophia, ſich getäufcht glaubend, läßt im erfien Zorn Jury's unglücklichen 
Vater hinrichten. Yu fpät entdedt fie, daß Maria fie verrathen Hat, daß 
Zury wirklich fie und nicht Maria liebt. Er hat fich ſchon, aus Gram über 
des Vaters Tod, den Feinden freiwillig überliefert und wird hingerichtet. 


Noch mehr Intereffe erregte 1826 Raupachs „Iſidor und Olga“. 


Iſidor, der uneheliche Sohn eines ruffifchen Bürften, von einer Leibeigenen 
geboren, daher felbft Ieibeigen, wird im Ausland erzogen und ein außgezeidh 
neter Maler. Sein Bater flirbt aber, ohne ihm einen Breibrief gegeben zu 
haben. Er wird daher Leibeigener feines rechtmäßigen jüngeren Bruders Wo: 
lodimir, der dies Verhältniß benugt, um, indent fich beide in die ſchoͤne Gräfin 
Dlga verlieben, feinen brüberlichen Nebenbuhler zu befeitigen. Gr zwingt ben 
‚Bruder, ald Bedienter gekleidet ihm aufzuwarten, währen Olga einen Beſuch 
bei ihm macht, und droht ihm, da er ſich gegen die Mißhandlung empört, 
mit der entehrenden Strafe, die Leibeigene trifft, wenn fie fi gegen ihren 
Hern erheben. Olga muß ſich aus Liebe zu Iſidor endlich entfchliegen, um 
ihn zu retten, den böfen Bruder zu heirathen. Ihre Hand iſt der einzige 
Preis, um den Wolodimir dem Iſidor den Freibrief fihreiben wild. Kaum 
hat aber Iſidor den Brief, fo begibt er fich zu feinem Bruder ald freier Mann, 
fordert ihn auf Piftolen und beide bleiben im Duell. Gin leibeigerter Sofnarr. 
ber, um ſich an feinem Heren zu rächen, die Brüber verhegen BEE, madı 
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das Stüd ohne Noth noch greller und zieht bie Aufmerkfamfeit unpaffend „von 
Iſidor und Olga auf fi ab. 

Diefe ruſſiſchen Stüde find beſſer ald Raupachs Trilogie Erommel und 
als fein KSohenftaufencyelus in 7 Bänden, worin er dem unerreichbaren 
Shakeſpeare nachhinkte. Eben fo ſchwächlich ahmte er Göthe nach in 
Tafſo's Tod. „Der Prinz und die Bäuerin“ hat etwas Rührendes, ſo— 


fern bier des Prinzen ländliche Geliebte als armes Opfer durch Gift 


hinweggerafft wird. Aehnlich „der Müller und fein Kind“. Das Ab⸗ 
fterben des kranken Mädchens iſt aber gar zu mweinerlih. Am widrigften 
erfcheint Raupach, mo er die äußerſten Schreden der Erinnyen ausdrücken 
will, ohne die wahre Dichtergabe dazu. Sp in der „Erdennacht“, wo der 
ruchloſe Sohn in endlofem Monologe mit feiner Eigenfchaft als Vater⸗ 
mörber gleihfam felbftgefällig kokettirt. Auch in ver „Borona von Sa- 
luzzo“ werden Schmerz und Verzweiflung auf bie äußerſten Schrauben 
geftellt, indem Corona ſich heroiſch opfert, um die Rache eines Vaters zu 
ſühnen, deſſen verloren geglaubter Sohn auf einmal wiederkommt. In 
„ben Freunden“ läßt Bergofo feinen beften Freund aus Patriotismus, um 
der Ruhe Genua's willen, dur einen Banbiten erdolden. Bis zu wel⸗ 
ber Unnatur Raupach gedieh, zeigt „Lorenzo und Gectlie“. 

Cecilie, eine fhine, aber arme Dame, in bie fi) der Prinz Lorenzo ver⸗ 
liebt, geht freiwillig ins Klofter, damit er eine flandesmäßige Heirath treffe 
und fie vergefle. Er entführt fie und vermählt fih mit Gewalt mit ihr. Da 
vergiftet fie fih, um ihn zu feiner fürftlichen Pflicht zurüdzuführen, die fie 
ihm fterbend den ganzen fünften Act hindurch vorjagimert. 

Eben fo widrig iſt „Raphaele“. 


Der Held dieſes Stücks iſt ein türkiſcher Kaufmann, Abdallah, der für 
dad Glück feiner Kinder zu forgen gedenkt, indem er feine Tochfer Dfelula 
mit einem mächtigen Paſcha, feinen Sohn Osmin aber mil ‘der Griechin 
Raphaele, die feine Mündel iſt, vermählen will. Gs findet ſich aber, daß 
Raphaele ſich ſchon mit einem andern Liebhaber, dem Griechen Heliodor, ver⸗ 
fehen hat, und in dem Augenblick, da biefer mit feinem Nehenbuhler Osmin 
zufammentrifft, erbolcht er denfelben ohne weiteres und wird von einem Freund 
deſſelben wieder erholt. Raphaele erfährt nichts davon’ und wartet bei Nacht 
im Garten auf Belieben: wine ihre Freundin Yfelula an ihrer Stelle in 







Raphaeclend % * —— dabei auf die Schaͤtze Raphaelens, 
die er Fe “0 ng ihrem Tode zur Aus⸗ 
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‚pie Reiche feines Sohns, will ihn duch 
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feuer feiner Tochter verwenden will. Er eilt in Raphaelens Schlafjimmer 
und erboldht im Finftern Dfelula. Sobald er feinen Irrihum erfanut, wirb 
er wahnfinnig, und Raphaele geht ind Klofter. 

Dafielde Motiv kehrt wieder in „Themiſto“, pie ihren Stieffohn 
morden will, im Dunkeln aber ihren eigenen trifft. In diefem Stüd 
glaubte Raupach den Sophofles nahahmen zu müſſen. Gering tft auch 
„Timoleon“. Die „Semiramis“ faßte er in der Manter Calderons auf, 
aber ohne deſſen Geiſt mit einem affectirten Pathos, das an Zacharias 
Werner und Müllner erinnert. Des Romantiſchen war er überhaupt nicht 
mächtig, weil er ohne Gefühlstiefe nur immer bühnengerechte Effecte be> 
rechnete. Seine „Genovefa“ blieb daher tief unter Tieck, au fein „Ro- 
bert der Teufel” nur ein Fabrikat. Im „Nibelungenhort” blieb er eben 

- jo binter Fouqué zurüd. In der „Schule des Lebens“ behandelte er bie 
alte Sage von den Prüfungen einer Frau mit der ihm eignen Luſt am 
Peinlihen. Das „Märchen ein Traum” iſt beffer, obgleih nur eine 
Nachahmung des Ealderon. 

Die Herzogin Laura liebt den Ritter Leonardo und erbittet ſich ihn von 
ihrem Gemahl Uberto zum Begleiter auf einer Reiſe. Im Traum aber ſieht 
fie, wie weit ihre ſuͤndhafte Liebe fie hinreißt, bis zum Morde ihres Gemahls 
und einem Ende wol Verzweiflung. Da erwacht fie und wendet ſich augen 
blicklich ſchaudernd von Leonardo ab. 

Ganz albern ift „Mirabeau“. Hier ftreitet ſich am Schluß Mira⸗ 
beau und fein Beihtvater, ob alled Große, was Mirabeau vollbracht, 
durch ihn felbft oder von Gott nur durch ihn, vollbracht worden ſey? 

Raupach, ald tragifcher Dichter fehr ſchwach, hat einige gute Luft- 

%  Fptele geſchrieben und würde noch beffere zu Stande gebracht Haben, wenn 
er einfacher geblieben wäre und nicht immer hätte geiftreih feyn mollen. 
Sein Verſuch, den Till Eulenfpiegel als humoriſtiſchen Diener und Rath 
geber ins moderne Luſtſpiel einzuführen, und feine neue Schöpfung eines 
obligaten Barbierer Schelle miflang, weil er diefen Figuren Shakefpeares 
Wis anquälte, anftatt fie natürlich reden zu Yaffen, wie den beutfchen 
Hanswurſt. Doch Hat er hübſche Motive. 

Sein „geraubter Kuß“ und auch fein „verfiegelter Bürgermeiſter“ find fehr 

heiter. In dem Stüd „laßt die Todten ruhen“ veranlaßt dad Auftxeten eines 


Sremden, ber dem verflorbenen früheren Geliebten einer Dame ähnlich ift, und 
ben ber eiferfüchtige Gemahl der letzteren arretiren läßt, fehr Fomifche Ecenen. 
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Im „Zeitgeift”, den die Bauern im Walde einfangen, ift die Komik zu fehr 
bei den Haaren herbeigezogen. Noch mehr in der Poſſe „Schelle im Monte“, 
einer fehr ſchwachen Nahahmung der Vögel von Ariflophaned. Auch im 
„Denk an Cäſar“ und in allen andern Luftfpielen,, wo Schelle oder Till mits 
fpielen, flieht der natürliche Scherz, In den „feindlichen Brüdern“ wirb ber 
Streit zwifchen Homdo- und Allopathen, in „Kritit und Antikritif“ ba$ Treiben 
der Literaten und Blauſtrümpfe auf die Bühne gebracht. 


Friedrich v. Uechtritz, preußiſcher Beamter in Berlin, fpäter in 
Düffelvorf, ſchrieb fett 1823 mehrere Trauerfpiele (Chryfoftomus, Otto IV. 
Spartacud). Am meiften Ruhm erlangte fein Alexander und Darius. 


Darin ift befonders von vortreffliher Wirkung die Scene, in welcher Sta: 
tira für ihren geliebten Darius, während er in der Schlacht ift, im braͤut⸗ 
lichen Schmucke betet und von Ormuzd erfleht, er folle ihr den Todesengel 
fenden, wenn Darius falle. Nachdem fie ihr glühendes Gebet geendet, tritt 
Alexander ald Sieger ein und Statira finkt todt zu feinen Füßen. 


Eigenthümlich phantaftifeh find deffelben Dichters „die Babylonter in 
Serufalem“ (1836). 


Zedekiah Hält ſich für den von den Propheten verheißenen Mefflad, bis 
ihn feine Niederlage und das Bekenntniß der fchönen Mirfane aus feiner Taͤu⸗ 
fung reißen. Diefe nämlich, die er leidenfchaftlich liebte, Hatte als falfche 
Prophetin ihn für den Meffind ausgegeben, befannte aber nachher, daß fie 
gelogen und daß ihr eine ganz andere Prophezeihung geworben, die auf Jeſum 

‚  Ehriftum Hindente, der in Knechiögeftalt die Welt erlöfen werde. Als aber 
Nebucadnezar dem unglüdlichen Zedekiah die Augen ausſtechen ließ, wurde 
derfelbe wahnfinnig und in feinem Irrſeyn Eehrte ihm bie Vorftellung wieder, 
er fey der wahte Meſſias. So fah ber trauernde Sgremiad ihn in die baby⸗ 
lonifche Gefangenfchaft fingend und jauchzend wegführen. 

Einer der ſchwächſten Epigonen war Eduard v. Schenk, Minifter 
unter König Ludwig von Bayern. Seine Schaufpiele (1829) find voll 
von falfchem Pathos und abſichtsvoller Rührung. 

Nur Belifar hat auf der Bühne Glüd gemacht, weil er in hochtrabenden . 
Trochäen, wie Müllners Schuld, gefchrieben und der übertriebenfte Ausdruck 
der damals herrfchenden Loyalität war. Der blinde Feldherr Belifar vergilt 
des Kaiſers Undank mit beifpiellofer Treue, indem er den reitet, an bem er 
ſich rächen könnte. Ganz unhiftorifch und ein Mißbrauch der Poefle zu Gun⸗ 
fien des Servilismus. — „Henriette von England” ift eben fo wiberwärtig. 
Ihr Gemahl vergiftet fle und niet dann reuig und winfelnd vor der Ster⸗ 
bendenden. — Die „Krone von Cypern“ zeigt und zwar bie rührende Geftalt 
einer Fürftin, die ald Sflavin dient, bis ihr Sohn herangewachfen iſt, den 
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verlornen Thron wieber zu erobern, ift aber ohne Shakeſpeare's Geift in ges 
meinen Theaterphraien behandelt. — Die übrigen Stüde find Künftlerbramen 

zu Ehren des Nürnberger Peter Viſcher und Türer, oder Feftfpiele bei Hofe. 
Michael Beer, ein Berliner Jude, ſchrieb Irauerfpiele, die zu ben 
beffern der Epigonenzeit gehören. Seine Werke erfihienen gefammelt 


Klytemneftra, von ihrem Sohn Oreſt gemorbei. — Die Bräute von Ara- 
gonien, worin eine Schweſter auf Antrieb der andern ind Meer geflürzt wird, 
aber als Rachegeiſt wiedererfcheint; die Mörberin und ihr Geliebter, um 
defientwillen fie das Verbrechen beging, müflen untergehen. — Der Baria. 
Ein inpifcher Paria Hat eine Brahminentochter geheirathet, weil das aber gegen 
das Geſetz ift, wird fie ihm graufam entriffen. Sie aber verzehrt mit ihm 
eine giftige Frucht und file fierben als Treuliebende. — Struenfee, die fchreds 
liche Kataſtrophe des dänifchen Minifters, dem die Königin ihr Herz zuge 
wendet hatte. — Schwert und Hand. Gleonore, die Gattin eines Generals, 
fieht ihren früheren, tobtgeglaubten Geltebten wieder, und wird in feinen Armen 
vom General überrafht. Der General bleibt ruhig, läßt ihr aber feinen 
Degen zurüd und fie — richtet fich ſelbſt, er findet fie todt. ® 

Ein wahrhaft tragifcher Ernft, würdevolle Sprache und große pſy⸗ 
chologiſche Wahrheit find die Vorzüge diefer Dichtungen. 

Auch Friedrich Rückert, der originelle Lyriker, ſchrieb Jamben⸗ 
tragödien, welche weit unter feinen kleinern Gedichten ſtehen, ohne Hand⸗ 
lung und kühl, einen langweiligen Columbus, einen Kaiſer Heinrich IV. 
nach der vulgären Auffaſſung, dazu bibliſche Stücke: Saul und David, 
Herodes. 

Leider finden wie nun auch den geiſtreichen Julius Moſen unter 
den Schiller'ſchen Epigonen. Er ſchrieb ſeit 1836 

Heinrich der Finkler, Kaiſer Otto III., Cola Rienzi, die Bräute von 

Florenz. Das letztere iſt eine wahre Haupts und Staatsaction vol Mord 

und übertriebenem, zähnefnirichendem Pathos. In dem Proſaſtück „Wendelin 

"und Helene” fpürt man etwas von Ggmont und vom Kaͤthchen von Heilbronn 
heraus. Gin Graf liebt ein Bürgermäbchen und wird ihr untreu. Sie flirbt 
aud Sram, aber der Graf, von tiefer Reue ergriffen, erbolcht fih an ihrem 

Grabe. — Später ſchrieb Mofen noch einen „Bernhard von Weimar”. 


Joſeph Freiherr v. Auff enberg, Theaterintendant in Karlörube, 
Ihrieb 21 Bände vol Trauerfpiele (gefammelt 1834), alle in Iamben, 
alle vol Pathos, eins immer länger wie das andere, indem die Igrifhe 
Strömung unaufhaltfam und unaufhörlich den Damm des Dialogs durch⸗ 
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bricht. In feiner „Alhambra“ kommt ein Monolog von mehr als 100 
und noch einer von faft 400 Seiten Länge vor. Dean fagte ihm nad, — 
er babe jede Mole in dem Coſtüm, welches dazu gehört, vor dem Spie- 
gel gefhrieben, und dann habe ihn die Begeifterung fortgerifien und er 
babe nicht aufhören Eönnen, diefelbe Perfon fortreven zu laffen.” Er ſucht 
Schiller und Calderons Schwung zu vereinigen, da er aber immer in 
Ertafe bleibt und die Kraft bei ihn zum Krampfe wird, widert er bald 
an. In der Alhambra, einem Trauerfpiel, welches allein drei vide Bände 
füllt, fhlldert er den Untergang des maurifchen Reichs in Granada. Die 
Helden feiner andern Stüde find Pizarro, Savonarola, Pugatfchef, Stan- 
derbeg, Erih von Schweden, Themiſtokles ac. 

An den Hohenftauffen zerarbeitete fih außer Immermann und Rau⸗ 
pach auch noch Nienſtädt, der 1826 einen ganzen Hohenſtauffencyclus 
in 7 Bänden herausgab, eine ſehr ſchwache Nachahmung der Kämpfe der 
beiden Roſen von Shakeſpeare. Auch Friedrich von der Heyden, Rogge, 
Blech, Becker, v. Dyrhn, v. Lindner, Schleiß, Rueß ꝛc. braten einzelne 
Staufen auf die Bühne. Ebenſo häufig kam Heinrich IV. und Gregor 
in Canoſſa vor (von Müdert, Köſter, Schliephake ꝛc.). Alle alten Hel⸗ 
den des Volkes polterten mit Schillerfhen Phrafen über die Bühne, 
Hermann immer wieder, Alboin mit feiner NRofamunde, mehrmals die 
Brunhild, faft alle Kaifer, alle irgend erheblichen Fürften aus den großen 
Dynaftten. Oft waren ed nur biftorifche Anechoten, welche der Provinzial- 
patriotismus bei feftlichen Gelegenheiten zu Ehren ver regierenden Häup⸗ 
ter in die Scene ſetzte. Alle Rührſtoffe wurden Immer aufd neue bear- 
Beitet, am häufigften Conradins Ende, dann die Agnes Bernauerin, Anna 
Boley ꝛc. Oefters wurde verfucht, Schillers unvollendeten Demetrius fort- 
zuſetzen ıc. Kirchliche und politiſche Tendenzen miſchten ſich ein. Unter 
den Helden der Neformation wurden Sickingen, Guſtav Adolf, Bernhard 
von Weimar am häuflgften gefeiert. Unter den Helden der Revolution 
Maſaniello, Cromwell, Spartacus, Sertortus, Andreas Hofer (dieſer allein 
von Immermann, Auerbach, Gärtner, Stehling). Der Schmeizer Ludwig 
Ehrift ſchrieb 1821 ein Trauerfpiel „Arnold von Winkelried“. 

Deshalb merkwürdig, weil ſich vor der Schlacht' Arnold und der öfter: 


reichifehe Herzog lange und äußerſt eiſtig über die Hegel'ſche Philoſophie unter⸗ 
halten. 
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Wilhelm von Normann bradte 1817 den „deutſchen Bauernkrieg“ 
in einem Trauerfpiel, in welchem ein gewiſſer Wertheim den Pofa ſpielt, 
auf die Bühne. 

Das Trauerfpiel „Don Juan“ von Wieſe (1844) häuft Greuel 
über Greuel und erſtickt alle Luſtigkeit in Blut und Mord. 

Mathilde (Donna Anna) erflicht fi, deren Kammermädchen (Zerline) 
flürzt fi in den Brunnen, die wahnfinnige Alexandra (Elvire) vergiftet den 
Don Juan, feine Braut und fi felbft an deflen Hochzeittage. 

Originell iſt ein Trauerfpiel „Marta von Wilhelm Schnitter, 
1842. ' 
. Maria, die fromme Nonne, wird aus dem Klofter wider ihren Willen von 
einem Ritter und diefem wieder von einem König entführt, deflen Mutter aber 
durchfeßt, daß fie als Here verbrannt werden foll. Ein Pilger retiet fie vom 

Scheiterhaufen, das Volk aber will ihren Tod nochmals und obgleich ins 

Klofter zurüdgebracht, flirbt fie vor Schreden. Der Gedanke, ein fo ganz 

unſchuldiges Wefen wie eine verfolgte Taube umherflattern und ganz unbewußt 

und willenlos fo viel Unheil unter der Männerwelt anrichten zu laflen, if 
nicht unglüdlich. 

Die Schaufptele von Kö fter (felt 1842) find ungemöhnlih ſchwung⸗ 
haft. Es war ein glücklicher Gedanke von ihm, flatt der Schtller'fchen Marta 
Stuart eine jüngere, nit ſchon im Kerker ſchmachtende, fondern noch In 
Luft und Leichtſinn dahinſchaukelnde zu malen. Auch fein „Conradin“ iſt 
beffer gelungen, fofern er nicht albern Tiebelt, wie die meiften Conrabine 
anderer Dichter, fondern ber großen Miffton feines Geſchlechts lebt. „Lutfa 
Amidei“ zieht weniger an, weil die italieniſchen Parteifämpfe, denen fle 
zum Opfer fällt, ſchon zu oft poetifch bearbeitet worden find. Eben fo 
„Paolo und Franzeska“. Im Heinri IV. nimmt der Dichter zu fehr 
Partei für den Kaifer und häuft alle erdenklichen Verbrechen und Arg- 
Ifte auf den Pabſt. Eben fo fanatiſch feiert er „Luther und „Ulrich 
von Hutten®. Der confeffionele Eifer aber Tann der poetiſchen Wahr: 
beit nur @intrag thun. » 

Die Trauerfpiele von Karl Gutzkow geben ſich alle ald „gemacht“ 

_ zu erkennen. Es tft etwas Hölzernes und Seelenlofes darin. Man wird 
an Metpner in Tiecks Zerbino erinnert, wie er bekannte Helden ver Ges 
ſchichte in feiner Mühle fchrotet. | \ 
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x So hier Wullenweber, Patkul, Pugatfchew. „Richard Savage” ift fhon.- 
dem Stoff nach widrig. In „Otfried und Werner“ Hat Gutzkow bie. Ifflan⸗ 
diſche Manier verfucht, aber fleif und ungelent, „Ariel Acofla“ ift „voller 
Juden und doch ohne Handlung“. Im „Uxbild des Tartuffe” und im „Königs 
lieutenant“ deckt er eigne Blößen mit den Portraits von Molidre und Goͤthe. 
In „3opf und Schwert” macht er aus dem ernflen und flrengen König Friedrich 
Wilhelm I. einen alten Narren. Das „weiße Blatt” ift eine langweilige Ent: 
ſagungsgeſchichte. Am verfehlteften aber ift das f. g. Volkstrauerſpiel „Liesli“, 
in Erfindung und Behandlung gleich matt. 


Heinrich Laube, der feine Stüde Öfterd mit einem langen und 
breiten von Anmafung firogenden Gommentar empfahl, Teiftete doch nichts, 
was diefer Auspofauneret irgend entfprochen hätte. 


Sein Struenjee fteht tief unter dem von Beer. Sein Monaldeschi ift ein 
jedes Charakteradels entbehrendes Stüd. Wer „Gottfcheb und Gellert“ auf 
bie Bühne bringen konnte, ftellte feiner Erfindungsfraft ein Armuthszeugniß — 
aus. Die „Karlöjchüler“ find gar nur einem Kurzifchen Romane nachge⸗ 
pfufcht, fo wie die „Bernfleinhere” dem Meinholdiichen. Im „Prinz Friedrich“ 
ift die Kataſtrophe Katte's, die Jedermann kennt, ermüdend in die Länge 
gezogen. 

Halm (Eligius Freiherr von Münd-Bellinghaufen) in Wien, deſ⸗ 
fen Werke 1856 gefammelt erſchienen, fehrteb außer lyriſchen Gedichten 
eine gute Zahl Schau⸗ und Trauerfptele in Jamben, unerquicklichen In⸗ 


alte. 

i „Srifelvis“ wird von ihrem rohen Gatten Parcival, einer bloßen Wette 
des König Artus wegen, auf die graufamfte Probe geftellt, nachdem fie dies 
felbe aber mit der ebelften Aufopferung beflanden, veradhtet fie den Gatten 
und verläßt ihn für immer. Gine ſehr willkührliche Entſtellung ber alten 
ſchoͤnen Grifeldisfage. — „Der Adept“ vergiftet fih, um feinem Berfolger 
fein Geheimnig nicht zu verrathen. — „Camoens“ flirbt im Elend, wird aber 
von einem Genins mit dem Lorbeer gekrönt. — „Imelda Lambertazzi“ iſt eine 
fehr ſchwache Nachahmung der Julie Shakeſpeare's, das Opfer des Zwifts 
zweier feindlichen Bamilien. — Im „milden Urtheil” opfert fi Edith, das 
treue Weib, troß der fehwerften Verleumdung, welche fie getroffen, der Ret⸗ 
tung ihres Batten auf und erft im Tode wird ihr Edelmuth erkannt. Gin 
ſchöner Charakter, nur vom Dichter zu ſtark geſchraubt. — „Der Sohn ber 
Wildniß“. Parthenia, Tochter Myrond, des Schmied von Maffilien, wagt 
fih mitten unter die wilden Tektofagen, bie ihren Vater geraubt, bietet fich 
flatt feiner zur Sflavin an, wird angenommen, bewegt aber ben Fürſten 
der Barbaren, Ingomar, die Wildniß zu verlaffen, mit ihr nah Mars 
feile zu gehen und als Schwiegerfohn und Gefelle in der Werfflatt ihres 
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Vaters einzutreten. Das heißt den ſtolzen beutichen Zürften doch eine gar zu 
große Unwahrfcheinlichfeit zumuthen. — „Sampiero”, ber edle Gorfe, mordet 
fein eigenes geliebtes Weib, um zu bemweifen, daß er durch fle nicht für Ger 
nua's Politif beflochen worden fey. — „Eine Königin”, Donna Maria, Re: 
gentin von Gaftilien, befhämt und ſchützt ihren fchwachen Sohn gegen die 
Rebellen und macht, daß alle vor ihr knien. Die Glorificirung der weiblichen 
Macht ift überhaupt die Force diefes Dichters. Sie tritt auch im „Bechter 

von Ravenna” (Thumelicus, Sohn des Arminius, den feine eigene Mutter 
Thusnelda, um feiner Schande ein Ende zu madjen, umbringt) fo auffallend 
‚hervor, daß Jedermann dieſes Stück für ein echt Halmifches erachtet Haben 
würde, wenn ber bayrifche Schulmeifter Bacher! nicht das Profuftüd hätte 
drucken laflen, aus welchem Stoff und Hauptmotive entlehnt find. 


Ein forcirter Trauerfpieldichter vol von Unmahrfcheinlichketten und 
Ueberfpanntheiten tft Friedrich Hebbel. Seine lyriſchen Gedichte Haben 
fhöne weiche Verſe und manches liebliche Bild, widern aber durch die 
Dreiftigkett an, mit, welcher der Dichter bald fein Mädchen, bald fein eig- 
ned Ih zur wirklichen, wahren und alleinigen Gottheit erhebt. Seine 
Trauerfpiele find voll Unnatur. 


In der „Genovefa“ faßt er den Golo als eine eigentlich edle und geniale 
Natur auf, etwa wie Goͤthe den Fauſt, daher er ihn auch nicht beftraft wer⸗ 
den, fondern fih nur freiwillig den Top geben läßt. Meberhaupt tritt in 
diefem Stück Genovefa ganz in den Hintergrund und die Entwidlung ber 
fentimentalen Donjuandnatur in Golo ift die Hauptfacdhe. 

In der Tragödie „Judith“, welche 1840 in Berlin aufgeführt wurbe, iſt 
auf Die Eläglichfte Weiſe die Schwäche der Jungfrau von Orleans gegen Lionel 
nachgeahmt. Judith iſt in Holofernes verlieht und dieſer ſelbſt renommirt auf 
eine kaum glaubliche Weiſe von ſeiner Kraft, und je mehr er ihr davon vor⸗ 
ſchwatzt, je kirrer und verliebter wird ſie. Deshalb iſt fie auch nach voll: 
brachtem Morde hoͤchſt unglücklich und möchte ſich vor der ganzen Welt ver: 
bergen und Hagt fi vor ihrer Magd an. Als fie endlich unter ihr Volk 
tritt, weiß fie auch nichts Befleres zu thun, als die Juden zu beſchwoͤren, 
fie ‚follen fie fogleich umbringen, wenn fie etwa von Holofernes ſchwanger 
wäre. Die unwürdigfte Behandlung eines biblifchen Stoffs. — In der „Julia“ 
tritt ein unvermöglicher deutfcher Graf auf, der ein von ihrem Geliebten ver: 
laſſenes italienifches Mädchen auf der Stelle heirathet, einzig um fie ihrem 
aufzufuchenden Geliebten zu erhalten, und der nachher fogar freiwillig flerben 
will, um dem aufgefundenen nicht im Wege zu ſtehen. — Ganz verfehlt iſt 
auch „Agnes Bernauer“ und bei weiten nicht fo ergreifend und rührend wie 
das ältere Stück vom Grafen Thorring. Agnes foll entweder dem Albrecht 
entfagen oder ind Klofter gehen. Tas erftere fcheint ihr gegen die Ehre zu 
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feyn und darum läßt Albrechts Vater fie erfänfen. Hätte fie das Kloſter ge⸗ 
wählt, fo wäre ihr gar nichts geſchehen. Zuletzt tritt der Vater dem erzürnten 
Sohn auf ein Jahr die Regierung ab, damit er felber fehe, was Regenten⸗ 
pfligten feyen. Alles unhiftorifch und eben fo unpoetifh, Sophismen, die 
nur die Wirkung haben, das Mitleid zu ſchwaͤchen. — Im „Michel Angelo“ 
wird biefer große Maler mit Raphael durch den Papft felbft verfähnt zum 
Beften moberner Künftlereitelfeit. In „Gyges Ring” töntet die ſtolze Rhodope 
ihren Genihhl, weil er feinem Liebling Gyges ihre Schönheit gezeigt, heirathet 
dann den Gyges zur Sühne ihrer gefränften Ehre, erfticht ſich aber unmittel- 
bar darauf. Auch das iſt gegen den Geift der Alten und übertrieben. — Das 
„Trauerſpiel in Sicilien” tft eine gemeine Morvgefchichte. Der „Rubin“, in 
den eine Prinzeffin verzaubert Mt, hätte ungleich zarter im echten Geiſt bes 
Märchend behandelt .feyn fellen. Nicht minder gefchraubt ift „Herodes und 
Marianne”. Die Ieptere läßt fich zum Tode verbammen, obgleich fie leicht 
ihre Unſchuld hätte beweifen können, aus reiner Renommiſterei, um ben He⸗ 
rodes zu beſchaͤnen. — In dem bürgerlichen Trauerfpiel „Maria Magdalene“ 
von 1844 Hat Hebbel den Ton von Kabale und Liebe nachgeahmt. Klara, 
die Tochter eines Tifchlers, wird von einem jungen Beamten verführt und 
geſchwaͤngert, nachher aber von ihm verlaffen, indem er um eine reichere freit. 
Klara's früherer Liebhaber, ein edler Sekretair, tödtet den Verführer im 
Duell und wird ſchwer verwundet, Klara aber flürzt fi in einen Brunnen. 
Der alte Vater Tifchler ift entfeßt und begreift von allem nichts. Gine 
gräßliche Griminalgefchichte, aber ohne Poeſie. Der Tiſchler, den die Tochter 
immer Gr anrebet, hat etwas yon dem polternden Geiger in Kabale und Liebe, 
aber Klara ift feine Lonife, und auch Walter, überhaupt die „hohen Menichen“ 
fehlen hier ganz. Die Kindsmoͤrderin nun gar zur Maria Magdalene machen 
wollen, ift unmwürbig. 


Hebbel ſchrieb auch Novellen (1855), worin er humoriſtiſche Cha⸗ 
raktere ſkizzirt, ewa In Sean Pauls und Hofmanns Manier. So ben 


Aſoten Haidvogel, den furchtſamen Paul ꝛc. Indeß find es nur ſchwache 
Nachbilder. 


Agnes Bernauer wurde 1845 von Adolf Böttger dramatiſch eben 
ſo unglücklich, wie von Hebbel, behandelt. 


Alle Schuld wird hier auf einen Kanzler geworfen, deſſen Liebe Agnes 
verſchmaͤht hat. 


Wir wollen nun das Drama verlaffen und die Epigonen ber Mor 
mantik durchmuftern. 


Denzel, deutſche Dichtung. IM. | 28 
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3. 
” Moderomane. 


Der Roman wurde immer mehr nur Modeartikel und maſſenhaft für 
eine rafch vorübergehende Neugier und Liebhaberei product, wie jede 
andere Modewaare. 

In den Leihbibliotheken erhtelten fih für die Lecture der Wacht⸗ 
ſtuben, Bedientenzimmer ꝛc. die Nitter- und Näuberromane und murben 
immer noch neu und maſſenhaft fabrieirt. Für die Mittelclaffe arbeiteten 
nad den großen Kriegen noch eine Menge balbromantifihe Romanſchrei⸗ 
ber nah den Schablonen von Fr. Kind ꝛc., allmählig jedoch übergehend 
in ven hiſtoriſchen Roman in Walter Scotts Manier. So Georg Di» 
ring fett 1819, Blumenhagen, Gleich, Adrian, Log, Starfloff, Theodor 
von Haupt, Theodor von Kobbe, Penferofo. Halbromantiſche Damen, 
die noch romantiſche Geftalten in ihren Romanen anbraten, waren Four 
quo's Frau Caroline, deögleihen Karoline von Woltmann, Amalie von 
Hellwig, SHelmine von Chezy, Julie von Richthofen, Caroline Leffing, 
Friederike Lohmann, Wilhelmine Lorenz, Eltfe von Hohenhaufen ır. 

Seit der Meftauration regierten in Frankreich die alten Weber und 
fam eine eigenthümliche Aeltlichkeit auf, die auch auf die deutfche Damen- 
welt überging. Frau Johanna Schopenhauer, eine reihe Dame aus 
Danzig, zog nah Weimar, um in der Nähe der dortigen Dichterheroen 
zu leben, befchrieb ihr Jugendleben, ihre Reiſen, charakterifirte die Bilder 
der Ey und ahmte in ihren Momanen feit 1819 ein wenig die Stasl 
nad, jedoch ohne ihren Geift. 

„Die Tante“ opfert fich großherzig für das Glück der Ihrigen. Eben fo 
entfagt „Natalie“ ihrem geliebten Fürſten, damit er flandesmäßig heirathen 
kann. „Gabriele“ ſtirbt aus Liebe zu Hippolyt, nachdem fie ſchon einen ans 
bern geheirathet Hatte. „Sidonie“ Tann gleichfalls ihren Robert nicht haben 
und endet entfagend. Diefer Robert Eniet einmal vor ihr und ruft: Sibonie! 
Angebetete! Tu Sonne meines Dafeyns, dich haben die Götter ꝛc. Du bifl 
ein höheres Weſen. Sibonie, ich krümme in Tobesangft wie ein Wurm mid 
zu deinen Füßen ıc. Endlich fällt der Weichling in Ohnmacht und fie muß 
ihn nach Haufe fahren laſſen. 
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Therefe Huber, Tochter des großen Philologen Heyne, Gattin erft 
des Weltumfeglerd Georg Forſter, dann des Publiciften Huber, fiel auf 
die feltfame Idee, tn ihren Aomanen die Ehe zu tadeln, nicht wie bie 
Jungdeutſchen, die das Fleiſch emancipiren mollten, fondern aus Prüderie, 
aus einer fäuerlichen Geringfhätung ded männlichen Principe. 

In dem Roman „bie Ehelofen“ von 1829 verlangt fie fürmlich eine Er⸗ 


ziehung der Mädchen zur Chelofigfeit und fagt II. 88: „für das fittlich aus⸗ 


gebildete Mädchen ift nur der geiftige Inhalt der Mutterfchaft Bebürfnig 
geblieben.“ Ihre Heldin Eliſabeth ift zu zart für die rohen Männer und 
bleibt ledig, nur um bie Kinder Anderer zw erziehen, nicht etwa aus weiners 


\ 


licher Entſagung, ſondern abſichtlich und mit ſtolzer Verachtung der Maͤnner. 


Die übrigen Romane der Verfaſſerin ſind weniger pikant (Ellen 
Percy, Hannah die Herrnhuterin ꝛc.). 


Fanny Tarnow in Dresden ſchrieb ſeit 1812 eine große Menge | 


Romane, worin unglüdliche Liebe und Entfagung die Hauptrolle fpielen 
(Mädchenherz und Mädchenglück, Sidonie's Wittwenjahre, Margarethens 
Prüfungen ꝛc.). Sie hatte warmes Gefühl, mußte aber in ſpätern Jah— 
ren ums Brod fehreiben und der Mode, nah dem Willen der Buhhänp- 
ler folgen. Sehr empfindfam find auch die Romane der Agnes Franz, 
feit 1824 (Angela, Glycerion, Stundenblumen ꝛc.). 

Die Familienromane der Henriette Hanke (ſeit 1821) find wegen 
ihrer Einfachheit und Beſcheidenheit zu loben. 

Sie ſtellen in der Regel eine tugendhafte Jungfrau, Frau oder Wittwe in 
den Vordergrund und entwickeln deren edeln Charakter unter allerlei Wider⸗ 
wärtigfeiten und Noͤthhen. Das, womit die Geplagte zuletzt ſiegt, iſt immer 
ihre echt weiblihe Demuth und Güte So die Romane: die Pflegetöchter, 
Wittwen, Freundinnen, Schwägerinnen, Schweftern, die Schwiegermutter, der 
Schmud, die Perlen ꝛc. 

Von ähnlicher Art waren die Romane ber Regina Frohberg, Wil⸗ 
helmine von Gersdorf, Henriette von Biſſing. 

Der letztern Roman „Victorine“ zeigt und dieſes beſcheidene Moͤhchen, wie 
fie als Gaſt zu einer Hochzeit geladen und durch die Nachricht überraſcht wird, 
ſi ie ſelbſt ſey die Braut. 

Frau von Paalzow, eine preußiſche Dame, ſchrieb ſeit 1839 Ro⸗ 
mane, welche ſchnell beliebt wurden, jetzt aber ſchon wieder vergeſſen ſind. 
Ste enthalten durchgängig Bilder aus dem engliſchen und franzöfl- 
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sa der Menalffancegeit (Sodwie⸗Caſtle, St Rede T 

"N vol von Prätenfion, al2 ob dieſe Salonwelt, ae Für 
MN das Wichtigſte im ver Welt wäre. 

zu. dad tragiſche Imterefie großen Helvenmuthe® uur genier Bei 

tt bei diefer Dame niemal® die vorherrihenne Radfee zur rk: 

x suferte, und daß g B. in GrbwirsWaflle die Hefrin bei Term zuf 

uhr Roth zum ſchönen Ziel de Bruutfiandes gelangte, gi uk 

„on wichtig, als bag fie bei Hofe des Tabourets gewürbigt würb. 

wohne Bihler, geborne von Greiner, eine ſchr ade Ar 

‚tn, ſchrieb ſeit 1504 viele bikioriihe Romane, una nad = 
! vb ber Naubeit, aber mit viel mehr Gefüblsausoruck ud md = 
unit Aumalung, 4. B. der Coſtüme, worin fie iden a Bılz 
seit mahnt. YA berükmtefien wurde ibr „Agatbokled* son 1808. ter 
allbsrhiga ernfler und ebler ald Wieland, und wärmer alö Fehler! zn 
Nie griechiſhhe Romane geſchrieben if, aber vie meide Sramenban: 
voh ullgufehr verrätb. Tieie weide Sant paßt dann au widı gamy 3* 
von Filsyerlfgen Armmıen aud per öſterreidiſdben Geſdichte (Grietrich ver 
etrshthurs, Fertinand I., vie Belagerung Birnt ı), we auf wide zu 
vr Arunsifrieea (Germanirus, Heinri& ron Krhentanten, Ruteli zen 
Walhgkurg 30.). Ibr mebr gemäg, wenn auf dem Inbau nad minder im- 
kaıyfuns ſint Kir Armaone amd ver Geiellſchaft (deanere, Arancamnirke ). 

Lie kiteriigen Romane famıen cr im tie Mode mar nurten in um 
hs Blenge geſchrieben, alt Walser Scott in Gugları fe m eiger- 
Ikummiger Brite mir größter Austübrlidkeir des Gediimd wir wirberlin- 
vllhe Wrmäize zu entwerfen begennen Barte Obaleich mem im tier Ma- 
ihr zellig febrifmehig geirichen wurte, io Ficken E$ die Diener red 
ui un ie Gelkigre unk Eradıen wieder Teorkelurgem sem Erätiigere 
um kelkenmäfigen Zeiten auf, was nak ter Akiteritenz tur rir 
umuinmcrk eraidiih war. 

Han ker Velte in Breklau idrich wir 1520 eine Monse Gifleritdr 
Unmuns, merseiferuk mis Walter Ecett, weidır gleidgirig ulm mr 
ubus aehlen Ksgakmer zu icen Gr erinnern sicht ne cinigeraafen 
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Lichtenfleiner, die Eroberung von Mexiko, der Malthefer, die Wiebertäufer, 
Ehriftine und ihr Hof ꝛc. 

Ihm folgte feit 1823 unter dem Namen Tromlig Oberſt von 
Witzleben in Dresden mit vielen hiſtoriſchen Romanen, unter denen 
Sickingen, Henri IV. von Frankreich, die Pappenheimer, der Page des 
Herzogs von Friedland als lebendige Darſtellungen aus der Reformation 
und dem dreißigjährigen Kriege am meiſten gefielen. 

Karl Spindler aus Straßburg, der anfangs mit einer armen Schau⸗ 
fpielertruppe herumzog, begann 1824 Romane in der Manter Walter 
Scotts zu fehreiben, machte jedoch erft 1825 mit feinem „Baſtard“ Glück, 
dem bald immer größere und Immer mehr mit Beifall aufgenommene Ro⸗ 
mane folgten. Spinbler zeichnete fih durch eine fehr reihe Phantafle 
aus, und hatte fih auf feinen frühern Irrfahrten gemöhnt, alten Städten 
dad romantiſche Interefie abzugewinnen und fi in ihre Vorzeit hinein⸗ 
zuträumen. Am beften gelangen ihm Darftellungen aus der wirklichen 
Geſchichte, aus dem wirklichen Leben der Vorzeit, weniger die tbealifirten 
Situationen, dad Märchenhafte, Orientaliſche und wieder Scenen auß ber 
Neuzeit beffer, wenn ſie der ländlichen, ald wenn fle der vornehmen Welt 
angehörten. Denn er ftand mit feiner ganzen Natur und Erfahrung den 
niedern Sphären der Gefellfehaft näher ald den höhern, und darin Tag 
eben der Hauptreiz feiner Dichtungen, daß ihn die Welt mit allen ihren 
bunten Erfheinungen, gleihfam mie einem wandernden Handwerksburſchen 
wunderbar anfremdete und er biefen erften friſchen romantifchen Eindruck 
natv wiedergab. 


Der Baftard ift Archimbald, ein von feinem älteren Bruder und vom Schick⸗ 
fal ſchwer verfolgter Knabe und Jüngling, der aber am Ende durch innere 
Tüchtigfeit und gutes Glück triumphirt. Den reichen Hintergrund feiner Ges 
ſchichte bildet die Zeit Kaifer Rudolf IL. furz vor dem breißigjährigen Kriege. 
Ein noch etwas rohes, aber Höchft phantafiereiches Produkt aus Spinblers 

Jugendzeit, mit unzähligen Figuren in noch verworrenen Gruppen. — Klarer 
foheiden fich die Gruppen im „Juden“. Hier fteht einer reichen altbürgerlichen 
Chriftenfamilie zu Frankfurt am Main eine Iubenfamilie gegenüber und beiben 
draußen die wilde NRitterfchaft. Der Roman fpielt zur Zeit des Conſtanzer 
Eoncild. Die Heldin ift die idealiſirte Gfther, mit der theild ein energifches, 
aber böfes Ritterfräulein, theils ver in allen Bosheiten geübte Jude Zodik 
contraftirt. — „Die Nonne von Onadenzell.” Die Heldin des Romans ift 
Giſela, vertraulih Geißlin genannt, die feine Tochter des durch Lüderlichkeit 
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ſchen Hofleben der Renaiſſancezeit (Gobmie-Baflle, St. Roche, Thomas 
Thyrnau), vol von Präatenfion, als ob. diefe Salonwelt, ihre Etikette 
und Mode das Wichtigſte in der Welt wäre. | 
Selbſt das tragiſche Snterefle großen Heldenmuthes und großer Gefahr 
unterdruͤckt bei diefer Dame niemals bie vorherrfchende Rückſicht auf Coſtüm 
und Etikette, und daß z. B. in Godwie⸗Caſtle die Heldin des Romans nach 
unendlicher Noth zum ſchoͤnen Ziel des Brautſtandes gelangt, gilt faſt für 
minder wichtig, als daß ſie bei Hofe des Tabourets gewürdigt wird. 
Caroline Pichler, geborne von Greiner, eine ſehr geachtete Frau 
in Wien, ſchrieb ſeit 1804 viele hiſtoriſche Romane, zunächſt nad dem 
Vorbild der Naubert, aber mit viel mehr Gefühlsausdruck und I. mit 
reicherer Ausmalung, 3. B. der Coſtüme, worin fie ſchon an Walter 
Scott mahnt. Am berühmteſten wurde ihr „Agathokles“ von 1808, der 
allerdings ernſter und edler als Wielands, und wärmer als Feßlers und 
Meißners griechiſche Romane geſchrieben iſt, aber die weiche Frauenhand 
doch allzuſehr verrät. Dieſe weiche Hand paßt dann auch nicht ganz zu 
den kriegeriſchen Romanen aus der öſterreichiſchen Geſchichte (Friedrich der 
Streitbare, Ferdinand II., die Belagerung Wiens ꝛc.), wie auch nicht zu 
den Trauerſpielen (Germanicus, Heinrich von Hohenſtaufen, Rudolf von 
Habsburg ꝛc.). Ihr mehr gemäß, wenn auch dem Inhalt nach minder in⸗ 
tereffant find die Romane aus der Geſellſchaft (Keonore, Brauenmwürbe ıc.). 
Die biftorifchen Romane kamen erft in die Mode und wurden in un« 
geheurer Menge gefihrieben, ald Walter Scott in England fie in eigen- 
thümlicher Weife mit größter Ausführlichkeit des Coſtüms wie nieverlän- 
difche Gemälde zu entwerfen begonnen hatte. Obgleih nun in dieſer Ma- 
nter völlig fabrifmäßig geſchrieben wurde, fo hielten ſich die Dichter voch 
meift an die Geſchichte und brachten wieder Vorſtellungen von Eräftigern 
und heldenmäßigen Zeiten auf, was nah der Abſchwächung durch die 
Damenromane erquiclih war. 
WVuñ ber Velde in Bredlau ſchrieb feit 1820 eine Menge hiſtoriſche 
Nomane, wetteifernd mit Walter Scott, welcher gleichzeitig auffam und 
‚ohne deffen Nachahmer zu jeyn. Er erinnert vielmehr noch einigermaßen 
in ber warmen Färbung ded Ritterthums und der Vorzeit an Fouqué. 


Am berühmteflen wurte fein böhmifcher Mägbekrieg; daran reihen fich die 
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5 eraphin erhält in feiner Einſamkeit, die nur ein ehrlicher 

it ihm theilt, von der Familie Tammer! Beſuch und darf 

; * Die Entwicklung der Liebesgeſchichte zwiſchen ihm und 

X ‘ A echt volksthümlich. Im Haufe des Herrn Tam: 
PR ich, die alte Mutter, die Hausfrau und deren 
KW A, 'nefe Halbvornehme und halbalte Jungfer, 
7 { \ ‚hen Liebe unverehelicht geblieben, aber 
ne, S . ift. Eben fo glüdlih find die Haus⸗ 
in * a‘ seva), Martina’8 Bufenfreundir, und das 
en B: Imbſt gefchildert. Alles’ fcheint nun im ge- 
’ * — u% “ ‚zeit Hinauslaufen zu wollen. Allein Sera: 
in. “ZY/" u‘ . N te heirathen darf, noch auf Reifen gehen, wird 
i „preßt und nach Indien verfchlagen, kommt aber 


». 3 iers Roman „Fridolin Schwertberger“, die Gefchichte 
4 * Schreiners, der harte Verfolgungen erleidet, aber zuletzt 
4 u‘ . Am wenigften genügt „der König von Zion“, weil Spinds 
n — ul) nan ben berüchtigten Wiedertäuferfönig Johann von Leiden 
. \ särmer, der er war, fondern als einen abgefeimten Schurfen 

— 
Jeſuiten“ ſtellt Spindler den Orden in dem verhaßten Lichte dar, 
u die Mode des Zeitalter verlangte. Im „Invaliden“ zeichnete er Cha⸗ 
ve und Situationen aus der franzöftfchen Revolution und der Napoleoni⸗ 

„en Zeit mit gewohntem Talent. 
Sein fhlechtefter Roman dagegen iſt „Boa Conftrictor”, worin ein gewifler 
Georg teuflifche Ränke erfinnt, um ſich an einer befreundeten Familie zu rächen 
und alle ihre Glieder in Schande und Unglüd flürzt. Seine Bosheit ift 
durchaus nicht ausreichend motivirt und Die Greuel find allzu grell und widrig. 
Dagegen findet ſich wieder in den Tleineren Erzählungen und Novellen 
Spindlerd viel Schöned, z. DB. „ber große Antlas“ (dad Frohnleichnamsfeſt 
in Münden). Toni, ver Tiroler Schüge, fol feiner folgen Geliebten Theres 
den beften Schüßenpreid von München bringen und geht dahin, verliebt füch 
aber dort in bie Afra, eine Tirolerin, die ald Magb in Münden dient und 
‚wegen ihrer Schönheit ausgewählt wird, bei der Prozeffion die Madonna vor- 
zuftellen. Er gewinnt den Preis und bringt ihn der Theres, wie er verfpro- 
chen, heiratet aber zum großen Verbruß der Stolzen die befcheivene Afra. 
Das Volksfeſt iſt trefflich gefchildert. — Zu den fehr intereflanten Erzählungen 
Spinblerd gehört auch „die Ulme des Vauru“. 


Ludwig Storch, ein Thüringer, ergoß fich fett 1827 in einer uns 
geheuern Fülle von Hiftorifchen Romanen, in denen er fih an Spinblers 
Manier hielt, und mit meniger Geiſt und Erfindungsgabe doch immerhin 
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gänzlich herabgefommenen Ritter Goͤtz, der, um fein Leben zu friften, in Ba- 
ben Badeknecht geworben if. Der fehöne und reiche Junker Heerbegen von 
Sperberded lernt ihn im Bade kennen und verliebt ſich in Giſela; fle wirb 
‚ihm durch einen andern Bewerber entriffen, entkommt aber aus allen, fehr 
anziehend gefchilverten Gefahren, und wird zuletzt in einem Klofter aufgenont: 
men. Die Sittenverberbniß der Nonnen ift mit lebhaften Farben gemalt, ein 
blödfinniger Bube, die Frucht verbotner Liebe, bildet einen guten Contraft 
dazu, doch ift etwas zu viel Geheimniffrämerei & la Walter Scott dabei. 
Dagegen ift das Geheimniß, das um den Grafen von Württemberg ſchwebt, 
mit feinen Decorationen von Walds und Räuberleben veito anfprechender, und 
die geheime Liebe Gifela’8 zu diefem fürftlichen Helden fann nicht zarter bes 
handelt werben. 

Spindlers befter Roman war „der Vogelhändler von Imbft (1842). Se: 
raphin Plafchur, ein armer Tiroler Waifenknabe, leidet mit feinem Schwefter: 
hen große Noth. Einmal verweilt eine reiche Familie, deren Reifewagen zer 
brochen ift, in der Gegend; dabei ift ein Fleines Mädchen, die fchöne Martina, 
und zwifchen ihr und Seraphin Enüpft ſich auf die unfchuldigfte Weife ein ge- 
heimes Band der Seelen an. Die Erzählung, wie er ihr einen Vogel, den 
ex fingen gelehrt hat, und ein gemaltes Herz fehenkt, ift entzüdend und er⸗ 
innert an dad beſte, was Sean Paul in diefer Art gefchrieben hat. Diefem 
erften Freudenblick des Schickſals folgen trübe Tage. Mitten im rauheſten 
Winter wird Seraphin von feiner graufamen Pflegemutter über Land gefchidt. 
Ein alter böfer Jäger, ber Geld, das ihm anvertraut worden, bei ihm ge- 
fehen, will ihm auflauern und ihn umbringen, finft aber bei dem ſchrecklichen 
MWinterfroft und Schneewetter in Betäubung und ift im Begriff, zu erfrieren, 
als der Knabe Seraphin ihn findet und rettet. 

Die ganze Scene verändert ſich durch die Erſcheinung eines feltfamen 
Mannes, Ggivi des Dogelhändlerd, eined Engadiners, der nur gebrochen 
deutſch, mit Ladinifhem (Romanifchem) untermifcht, redet. Mit den Eltern 
Seraphins befannt, und innig an feinem Schickſal Theil nehmend, erkennt er 
fogleich, daß der Knabe hier nicht an feinem rechten Plage ift, und beſchließt, 
für ihn zu ſorgen. Sein Patron, der reiche Vogelhändler Tammerl zu Imbſt 
im Oberinnthal, für den er im Auslande Geſchaͤfte beſorgt, hat eben ſeinen 
alten Vogelwaͤrter verloren. Dieſer Tammerl iſt derſelbe fremde Herr, deſſen 
ſchoͤne Tochter Martina Seraphin auf der Reiſe kennen gelernt und der er 
einen von ihm ſelbſt abgerichteten Vogel geſchenkt hat. Indem nun der alte 
Herr von Egidi erfährt, daß der Knabe, den ihm dieſer empfiehlt, derſelbe 
fey, der jenen Vogel fo gut abgerichtet, ift er fonleich bereit, ihm die Stelle 
des Dogelwärterd anzuvertrauen und Seraphin wird, um alles Einreven ab= 
zuſchneiden, von Egidi mit Gewalt entführt und nach Imbſt gebracht. Wie 
erftaunt er, ald er in der Tochter feines Fünftigen Herrn die hübfche Martin 
wiebererfennt. Cr tritt nun wohlgemuth feinen neuen Dienft im abgelegenen 
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Bergwald an. Seraphin erhält in feiner Einſamkeit, die nur ein ehrlicher 
alter Schuhknecht mit ihm theilt, von der Familie Tammerl Befuch und darf 
fie wieder befuchen. Die Entwicklung der Liebesgefchichte zwifchen ihm und 
Martina ift meifterhaft und echt volksthümlich. Im Haufe des Herrn Tams 
merl herrfchen drei Brauen zugleich, die alte Mutter, die Hausfrau und deren 
Schwefter, eine vortrefflich gezeichnete halbvornehme und Halbalte Sungfer, 
Magdalene, die wegen einer unglüdlichen Liebe unverehelicht geblieben, aber 
reich und der gute Genius der Familie if. Eben fo glüdlich find die Haus⸗ 
freunde, das redſelige Veverl (Genoveva), Martina’8 Bufenfreundir, und das 
ganze Treiben des Gebirgsmarkts Imbſt gefchildert. Alles fcheint nun im ge 
woͤhnlichem Geleife auf eine Hochzeit hinauslaufen zu wollen. Allein Seras 
phin muß, ehe er feine Geliebte heirathen darf, noch auf Reifen gehen, wird 
in Holland zum Soldaten gepreßt und nad Indien verſchlagen, kommt aber 
endlich glücklich heim. 

Schwächer iſt Spindlers Roman „Fridolin Schwertberger, die Geſchichte 
eines kleinbürgerlichen Schreiners, der harte Verfolgungen erleidet, aber zuletzt 
noch glücklich wird. Am wenigſten genügt „der König von Zion“, weil Spind⸗ 
Ver in diefem Roman ben berüchtigten Wiedertäuferfönig Johann von Leiden 
nicht als Schwärmer, der er war, fondern als einen abgefeimten Schurken 
auffaßt. 

Sm „Sefuiten“ ftellt Spindler den Orden in dem verhaßten Lichte dar, 
wie es die Mode des Zeitalters verlangte. Im „Invaliden“ zeichnete er Cha⸗ 
raktere und Situationen aus der franzöfifchen Revolution und der Napoleoni⸗ 
fchen Zeit mit gewohnten Talent. 

Sein fohlechtefter Roman dagegen ift „Boa Eonftrictor”, worin ein gewifler 
Georg teuflifche Raͤnke erfinnt, um fich an einer befreundeten Familie zu rächen 
und alle ihre Glieder in Schande und Unglück flürzt. Seine Bosheit ift 
durchaus nicht ausreichend motivirt und die Greuel find allzu grell und wibrig. 

Dagegen findet ſich wieder in ben Fleineren Erzählungen und Novellen 
Spinblers viel Schönes, 3. B. „der große Antlas” (dad Frohnleichnamsfeſt 
in Münden). Toni, der Tiroler Schütze, foll feiner ſtolzen Geliebten Theres 
ben beften Schüßenpreid von München bringen und geht dahin, verliebt fich 
aber dort in die Afra, eine Tirolerin, die ald Magd in München dient und 


‚wegen ihrer Schönheit ausgewählt wird, bei der Prozeffion die Madonna vor⸗ 


zuftellen. Er gewinnt den Preis und bringt ihn der Theres, wie er verfpro: 
hen, heirathet aber zum großen Verdruß der Stolzen die befcheivene Afra. 
Das Volksfeſt iſt trefflich gefchildert. — Zu den fehr intereflanten Erzählungen 
Spindlers gehört auch „die Ulme des Bauru“. 


Ludwig Stord, ein Thüringer, ergoß fi fett 1827 in einer un- 


gebeuern Fülle von hiftorifchen Romanen, in denen er ſich an Spinblers 
Manter bielt, und mit weniger Geift und Erfindungsgabe doch immerhin 
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reiche Gemälde, beſonders des buͤrgerlichen Lebens der Vorzeit, aufftellte, 
3. B. der Glockengießer, der Freiknecht, der Leinemeber ꝛc. Einer ber 
„gemeinften Romanfurler war Belant (Häberlin, der feinen Roman aus 
dem Zuchthauſe ſchrieb), deögleihen Brudbräu. 
Nächſt Spindler war der befle Nachahmer Walter Scottd ber in 
Berlin privatifirende Schleſier Wilhelm Hering, der ſich Wilibald 
Alexis nannte. 


& begann -1820 mit einem harmlofen tomiſchen Heldengedicht „die Treib⸗ 
jagd“, wählte ſchon 1822 eine vaterlaͤndiſche Erinnerung zum Gegenſtand feiner 
Dichtung aus „bie Schlacht bei Torgau”, vertiefte fi) dann ganz in das Stu⸗ 
bium Walter Scotts, myſtiſtcirte 1825 das Publikum mit bem Roman 
„Walladmor“, den man aus Scottd Fever gefloflen wähnte, und fügte noch einen 
ähnlichen Roman „Schloß Avalon” Hinzu. 


Dann aber concentrirte er fi mehr in der Darftelung gefchicht- 
licher Bilder aus der preußiſchen und zunächſt brandenburgiſchen und Ber- 
liner Vorzeit, Bilder, die ihm fehr wohl gelungen find und die feinem 
guten patriotifchen Herzen Ehre machen. 


Romane aud ber älteren Zeit: Der Roland von Berlin, ein Gemälde bes 
Berliner Bürgerthums, wie ed vor der Reformation war. Der faliche Wal- 
bemar und bie Hofen des Herrn von Bredow, Gemälde aus der Nitterzeit 
Brandenburg. Cabanis, eine Scene aus dem Hofleben Friedrichs bes 
Großen. Ruhe ift des Bürgers erſte Pflicht, aus dem Unglüdsjahr 1806. 

Iſegrimm, aus dem Heldenjahr 1813 ꝛc. 


Net hübſche Bilder aus dem alten Rürnberge Bürgerleben ſchrieb 
1826 Auguſt Hagen Morika 1820). 
Rellſtab in Berlin begann 1822 mit Griechenliedern und ſchrieb 
die geiſtvolle Novelle „Henriette“, 
in der er die berühmte Sängerin Sonntag abſpiegelte, wie ſich ein Schwarm 
von abeligen Müßiggängern, Theaterfreunden, Dichten und Rezenfenten gleich 
Mücken in ihre Flamme flürzen, während ihre Nebenbuhlerinnen alle Kunſt der 
Berführung und Intrigue gegen fie in Bewegung feben, bis ein edler Graf 


fie allen Gefahren entführt und heirathei. Ein treues Bild des damaligen 
Berlin. 


Rellſtab ſchrieb überaus viel: Erzählungen, Kritiken, empfindſame 
Neifen, Kunftnovellen, Sagen ꝛc. Am beften ift fein Roman „1812 
vom Jahr 1834, ein Höchft lebendiges Bild bes ruffifchen Winterfelbzugs. 
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Ein junger Sachſe begegnet in Oberitalien einer wunderfchönen Reiſenden, 
findet aber ihre Spur nicht eher wieder, ald im ruſſiſchen Feldzug, indem er 
in ber polnifchen Armee gefangen und von der Schönen, welche bie 
Tochter eines ruſſiſchen Grafen ift, gerettet wird. Um einer verhaßten Heirath 
zu entgehen, flieht fie mit ihm und fie fommen unter allen Schrecken und Ge⸗ 
fahren des DBerezina-Webergangs ꝛc. glüdlich nach Dresden und Beirathen ſich. 

Piel geringer waren die Romane von Ferd. Stolle (1813, Nas 
poleon, Elba und Waterloo). Einer der geiftreihern Romanſchreiber, 
Brofeffor O. L. B. Wolff, als Improviſator berühmt, ſchrieb einige 
freie Sachen, ein Settenftüd zur Fiormona, einem dem Wilhelm Heinſe 
untergefhobenen Roman, die Irwifche des Tags, die Liebesgefchichte des 
Grafen Mirabeau ꝛc. Bu den begabteren gehörte ferner Guſtav von 
Heeringen, ber feit 1834 viel hiſtoriſche Romane ſchrieb. 

Adalbert Stifter in Wien trat 1844 mit „Studien? auf, die 
großes Glück machten. Es find Erzählungen in Profa. 

„Der Condor”. ine Lady, die alled wagt, fährt auch einmal mit einem 

- Luftfhiff empor, aber „die Weiber Fünnen den Himmel nicht ertragen“, fagt 
der alte Luftfchiffer, als fie ohnmächtig wird, und läßt fie herab. „Feldblu⸗ 
men.” Zwei‘ Freunde erblicken zwei wunderfehöne Damen und einer ift fo keck, 
bei der Wirthin nach drei Jahren ein Gaftmahl zu beflellen, da er und fein 
Freund jene beide Damen ald Bräute mitbringen würden. Und To gefchah 
ed. „Der Haibebewohner“, eine liebliche Idylle aus der Schredendzeit des 
breißigjährigen Krieges. Eben fo die letzte Erzählung vom armen Heinrich,“ 
der plöglich veich geworben, doch nicht ſtolz wird, ſondern feine ländliche Ge⸗ 
liebte heirathet. Die fpäteren Sachen Stifterd find weniger anfprechend. 

Heinrih Zſchokke, deſſen Abälino und Alamontade wir ſchon 
fennen, ſchrieb au einen Hiftorifhen Roman „bie Prinzeffin von Wols 
fenbüttel®. 

Diefe Prinzeſſin fol wegen Mißhandlungen, welche fie von ihrem rohen 
Gemahl, dem ruſſiſchen Prinzen Aleris (Sohn Peters 1.) erlitt, fich tobt ges 
Felt haben und während fie feheinbar begraben wurbe, nach Amerika entfioßen 
feyn, wo fie einen franzöfifchen Offizier heirathete. 

Später ſchrieb Zſchokke hiſtoriſche Romane in Scotts Manier: den 
Freihof von Aarau, Adderich im Moos ꝛc., geringen Werthes. In ſeinen 
Erheiterungen gab er unter vielen flachen Erzählungen doch auch einige | 
gute, 3. B. „der tobte Gafl“. 

In einem Städtchen geht die Sage, alle 100 Jahre am erſten Advents⸗ 
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ſonntage komme „ber todte Gaf“ und hole drei Bräute, indem er ihnen das 
Blut aus der Kehle fange. Nun erfcheint ber einem. Mädchen der Stabi be 
Rimmte Bräutigam, ein fo blafler, langer und unheimlicher Herr, baß er für 
den todten Gaſt gehalten wird, bis alles fich fröhlich Läst. Mit trefflichem 
Humor durchgeführt. 

Wilhelm Meinhold, Pfarrer auf der Infel Ufebom, der ſchon 
einige Gedichte geſchrieben Hatte, myſtificirte 1842 das Publikum mit der 
angeblien Nelation eines Pfarrers aus dem 17. Jahrhundert über ben 
Herenprozeß feiner Tochter „Maria Schweidler, die Bernfteinhere”. 

Der Bater erzählt, wie feine brave, fehöne und hochgebildete Tochter auf 
Antrieb eines Beamten, von dem fie ſich nicht hatte verführen laflen wollen, 
ſchaͤndlich verleumdet worden ſey ald Here, wie man fie im Prozeß gequält 
und wie fie enblich nur durch die Dazmwiichenfunft eined braven Junkers ges 
reitet und deſſen Gattin wird. 

Alles fehr unwahrſcheinlich. In jener Zeit hätte Tein Junfer unge⸗ 
firaft dem Volksaberglauben getrotzt. Auch ift die alterthümliche Sprade 
des Buchs affectirt und ſpricht uns keineswegs an. Weinhold ſchrieb 
nachher noch eine zweite Hexengeſchichte, die der Sidonia von Bork, treu 
nach der wirklichen Geſchichte. 

Sidonia, die Geliebte eines pommerſchen Fürſten, wurde beſchuldigt, durch 
Hererei den Kinderſegen ber rechtmäßigen Gemahlin vereitelt zu haben, und 
unſchuldig verbrannt. 

Meinhold erregte noch größeres Aufſehen, ald er, ein lutheriſcher 
Paſtor, plöglich Eatholife wurde. 

Hermann Kurz in Stuttgart ſchrieb außer einigen lyriſchen Dich⸗ 
- tungen unb einer vortrefflichen Uebertragung der altdeutſchen Triftan, 

einige ſchwäbiſche Romane: „Schillerd Heimathjahre”, ein treues Bild 
aus der Zeit des Herzogs Karl, und „ven Sonnenwirth”, die ausführ- 
Ude und wahre Geſchichte, welche Schiller in feinem „Verbrecher aus 
verlorner Ehre* nur fkizzirt hatte Auch „Genzianen“ (1837), Kleine 
ſchwäbiſche Novellen mit guter Lofalfärbung. 

Der Romantiker Ludwig Bech ſte in wandte fi aud dem hiſtori⸗ 

Then Roman zu. Sein erfter Roman, „vie Weiffagung der Libuffe” von 
1829, 
faßte amd der Ehronif des Gage die höchſt interefiante und phantaflifche 


» 
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Geſchichte der Weflowezen auf, eines ben böhmifchen Königen feindlichen 
Geſchlechts. 

Recht lebendig ſchilderte Bechſtein auch „das tolle Jahr“, die Revo⸗ 
lution in Erfurt zur Reformationszeit. Minder intereſſant war die Pro⸗ 
zeßgeſchichte Grumbachs, die Stiftung von Grimmenthal, der Fürftentag. 
Sehr anziehend aber Elſters von Bechftein herausgegebene Fahrten eines 
Muftfanten. Viel geringer waren die böhmiſchen Romane von Wangen- 
Heim (Ziöfa, der breißigjährige Krieg 20.) und auch die von Herlof- 
fobn feit 1827 " 

Die 500 vom Berge Blanik, die Huffiten, der letzte Taborit, die Rofen« 
berger, Wallenfleins erſte Liebe, der Unger, der Freiſchütz vom Rieſen⸗ 
gebirge ıc. 

Bronikowski feit 1825 aus der polnifchen Vorzeit (Baratinski, 
Sobieski, Maina, Olgierd und Olga 3), Harro Harring. aus der 
neuern Zeit Polens mit befonderer Hervorhebung der ruſſiſchen Tyrannei; 
Maria Norden Patkuls Tod, den Brand von Para ꝛc. Niedmann 
und Geſhe ſchrieben jeder einen falfchen Demetrius; Albin von See- 
bad 1837 ruſſiſche Novellen, der Deutſchruſſe Gretſch zu derſelben 
Zeit den Roman „die ſchwarze Frau“, Abentheuer eines ruſſiſchen Offi⸗ 
ciers mit obligaten Geiſtergeſchichten. 

Unter die Nachahmer Walter Scotts ſtellte ſich auffallender Weiſe 
auch der berühmte Naturphiloſoph Henrik Steffens, -ein Norweger, 
aber als Univerfitätsichrer in Breslau und Berlin und ald Mitkämpfer 
im Sahr 1813 ganz Preuße geworden. Mit reicher Phantafle begabt 
und immer aus ter Wiſſenſchaft hinaus Ins bunte Leben blickend ſuchte 
er alle poetiſchen Einprüde feiner Erinnerungen und Forſchungen in einem 
großen Bilde zu concentriven in dem 1827 erfchlenenen Roman Walfeth 
und Keith. | 

Malfeth, ein junger geiftreicher Norweger, geräth im vorigen Jahrhundert 
in die mannigfachften Conflicte, kaͤmpft mit in Corfifa, fieht bie franzoͤſiſche 
Revolution ꝛc., während Leith, von norwegiſcher Mutter Sohn eines fächflichen 
Grafen, und an dem fächfifchen Hof, unter die Herrnhuter und in ben fiebens 
jährigen Krieg führt. Endlich fommen fie in der norbifchen Heimath zufammen 
und freuen ſich der reichen Beute von Erfahrungen, gleichfam als geiftige 


x GSeeräuber, die das große Beflland im Süden audgeplündert. Als Philofoph, 
Aeſthetiker, Politiker flicht Steffens allerlei Bemerfungen über Wiflenfchaft 
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und Literatur der Zeit ein. Vorherrſchend bleibt aber immer ſein Stolz als 
Normann. Zu den Haupteffecten des Romans gehoͤrt die Schilderung des 
großen Schloßbrandes in Kopenhagen. 


Der Roman erntete Beifall. Da ſchickte ihm Steffens 1828 „bie 
vier Normeger“ nad. . 

Diesmal find es nicht blos zwei, fonbern vier Norweger, die auf diefelbe 
Weife im Süben herumfahren, um alles zu fehen und zu erfahren, was nad) 
der franzöfifchen Revolution fich begeben. Da nehmen fie Theil an der großen 
Erhebung des Jahrs 1813, an der deutſchen Wiflenfchaft, Poeſie, Kunft ꝛc. 
Kurz Steffens felbft vervierfacht fi Hier, um überall audzuframen, was er 
felbft erlebt, gedacht, geträumt hat. 

Die Form des hiſtoriſchen Romans hatte Steffens bisher nur gedient, 
feine eigenen Meinungen in bunter Mifhung vorzutragen. Aber er 
ſchwankt mit feiner Meinung zwiſchen Göthecultus, Herrnhuterei, preußi⸗ 
ſchem Heroismus, Schelling'ſcher Naturphiloſophie, Werner⸗Humboldt'ſcher 
Geologie ac. herum und iſt nur ein geiſtreicher Epigone, ohne irgend eine 
eigene Idee umzuſetzen. Hierin gleicht er Oehlenſchläger, welcher gleich— 
falls ‚mit läͤcherlichem Normannenſtolz doch nur ein ſchwächlicher Epigone 
der deutſchen Romantik war. Steffens ließ ſich verführen, 1831 feinem 
nur vermeintlichen hiſtoriſchen Romanen einmal einen echten nachfolgen zu 
lafien, „Malkolm“, der aber völlig mißlang. 

Maltolm ſteht auf der Höhe der Bildung und wirb von Steffens abfichtlich 
mit allen Tugenden befonnener Mäßigung und Göthe’fcher Ruhe ausftaffirt, läßt 
fi aber nachher doch darauf ein, den feinem Gefchleht von den Ururahnen 
her eingebornen Fluch zu erfüllen und ftellt fi an die Spibe eines gemeinen 
Banditen und Nebellenhaufens, was ihn zum Schaffot führt. Ein fchlecht 
burchgeführter Charakter, dazu noch, wie in allen Romanen dieſes flüchtigen 
Autos, eine Anhäufung von Nebenfceenen und große Verwirrung in ben 
©ruppen. 

Noch ſchwächer fiel Steffend legter Roman aus, „bie Revolution“, 
von 1837. 

Louvet, dad gute, und Adrian, das böfe Princip, befämpfen ſich in ber 
franzöfifchen Revolution. Edward, ein Enfel des erfteren, wird von einem 
gewiflen Theodor in die geheimen Umtriebe und Verſchwoͤrungen in Deutfch- 
land eingeweiht, was dem loyalen Dichter Anlaß gibt, geiftreich über Liberas 
lismus und Confervatismud zu raifonniren. 


Auch die Gebirgsſagen von Steffens (1837) find unbedeutend. 
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Unter dem halben Duzend Heiner Rübezahlfagen zeichnen ſich nur zwei 
aus, die eine von Heren von Emmerling, ber im flegreichen Bewußtfenn ber 
Aufflärung den ganzen ihn umgebenden Zauber für bloße Cinbildung hält, 
bis die fcharffinnigen Bemerkungen, die er immerfort macht, fich in ein Ges 
meder auflöfen und er ſich in einen Bock verwandelt fieht. Die andere von 
einem. Schatfucher, dem bie zerbrochene Thür zur Höhle einmal vom Berggeifl 
da gezeigt worden, wo zwei Thürme in einer beflimmten Stellung zu einander 
fiätbar waren, welche Stellung er nun aber, troß täglichen wahnfinnigen 
Suchens, nie wieder finden kann. Diefe Rübezahliana umfaflen nur 75 Seiten. 
Den größten Raum des Buchs nimmt fonann die Novelle „bie ſchlafende 
Braut” ein; die Schlafende ift eine fomnambule Eeherin, der Schauplaß das 
Pyrenäenthal, die Zeit die ber Hugenottenfriege, den Inhalt bildet die Ges 
fohichte der adeligen Hugenottenfamilie von Briffon unter den graufamen Ber: 
folgungen der Katholifen. Zum Schluß eine nordifche Novelle: „die Trauung“. 
Ein alter Pfarrer traut ein geheimnißvolles vornehmes Paar und fieht nachher, 
wie die Braut vom Bräutigam erfchoflen wird. 


Der romantiſche Reiz, den dieſe Erzählungen haben könnten, wird 
gänzlich verſchlungen von dem widrigen Eindruck, den die vorherrſchende 
Reflexion und die Eitelkeit ſeines Vortrags machen. 

Theodor Mügge in Berlin ſchrieb viele Erzählungen und Romane, 
die ſich als Landſchafts⸗ und Coſtümbilder auszeichneten, fo früher ben 
Chevalier (1835) und Touſſaint (1840), beides höchſt lebendige Gemälde 
aus der Negerrevolution auf Hayti, ſpäter ſeine Skizzen aus dem Nor⸗ 
den, reizende Reiſebilder aus Norwegen ꝛ2c. Biernazki's Romane 
ſeit 1835 enthalten reiche Nordſeebilder aus Holſtein und Schleswig, die 
von Heinrich Schmidt Seebilder von Hamburg. 

Großen Auf erlangten feit 1835 die anonymen Romane, als deren 
Berfaffer fpäter Sealsfteld genannt wurde. Sie find gut geſchrie⸗ 
ben, Handeln aber nur von Amerika, wie die von Cooper und Wafhing- 
ton Irving. (Lebensbilder aus beiden Hemiſphären, der Virey, Lant- 
und Seebilver ıc). Wachsmanns Romane fett 1830 fpielten in Spa» 
nien und Sübamerifa, die von Gerſtäcker in der Südſee und ben 
fernen Welttheilen. Robert Heller verfuchte in feinen Novellen aus 
dem Süden (1842) eine romantifhe Durchkreuzung der Haren, ald dem 
modernen Weltverfehr entfprehend. 

Gin edler Franke heirathet eine arme Sklavin, der Schwede verbindet ſich 
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mit der Italienerin, der Araber der Wüſte mit einer üppigen Stadtdame, ber 
griechifche Natroſe mit einer edlem Brittin ıc. 

Guſtav Bernhard gab in feiner Fata Morgana von 1843 eine 
echte KRaufmannspoefle Preis, die auf dem Wege des großen Handelsver⸗ 
kehrs aus aller Welt Enden Blumen mitbringt. 

Der Handeldgott, Columbus, Benebig, die Mefle zu Hurdwar (in Inbien), 
London, Bold und Eifen ıc. - 

Seit der Naubert und Garoline Pichler fuhren auf die Damen 
fleißig fort in Biftorifhen Nomanen: Satori (Iohanna Neumann), 
Branzisca von Stengel. 

Eine der gewandteften Nomanfabrikantinnen ift Louiſe Mühlbach, 
Battin des Theodor Mundt. Am beften find ihr die memotrenartigen 
Schilderungen der Höfe aus der Rococozeit gelungen: Friedrich der Große 
und fein Hof, 1855, Joſeph U. und fein Hof, Hortenfe (ein napoleont- 
ſches Lebensbild). „Ein Roman in Berlin” von derfelben (1846) ſchil⸗ 
dert die verberbten Sitten dieſer Stadt, aber ohne den feinen Geift, mit 
dem G. Sand Pariſer Sitten darſtellte. 

Ueber alle ſchreibenden Damen erhob ſich Ida, Gräftn Hahn-Hahn, 
aus Mecklenburg. Unglücklich vermählt, vol Geiſt und Seele, ſtürzte ſie 
ſich, eine Magdalena, in den Strudel der Welt. Aber Reichthum und 
Genuß befriedigten ſie nicht. Es trieb ſie, durch fremde Länder zu reiſen, 
und in das Land der Phantaſie. Sie ſchrieb, was ſie auf Reiſen geſehn, 
und was ſie innerlich erlebt und erſehnt, in Proſa und Verſen nieder. 
Immer in ſchöner Sprache, voll Wärme und Innigkeit, in kurzen raſchen 
Sägen, wie man ſpricht, überall natürlich und freimüthig. Dieſer lie⸗ 
benswürdigſte Zug an ihr wurde von geiſtloſer Prüderie mißkannt und 
man fing bald an, fich über die gar zu aufrichtige Dame zu mokiren. 
Ihre Inrifhen Gedichte (1835), tenen fie neue und einen Band „venetia- 
niſche Nächte” (1836) beifügte, verratben ein feuriges zärtliches Herz und 
einen offenen Sinn für alles Schöne. Die Mehrzahl find Metfeerinne- 
sungen und Romanzen. :Ste felbft vergleicht ſich bier einmal mit der 
Nofane, einem wilden Bergfluß in Tirol, der fi ſchäumend von ben 
Felſen flürzt. 
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Wähnt nicht, Thören, mich zu halten, 

Nimmer Fehr’ ich. heimathwärts. 
Gluücklichen mögt ihr gebieten, 

Frei geht durch die Welt der Schmerz. 

Diefer innerſte Schmerz kehrt in den Nomanen der Gräfin immer 
wieder. Ste fuht und findet nicht, oder täuſcht ſich, wenn ſie zu finden 
geglaubt hat. Der geheimfle Grund diefes Schmerzes tft ihr unverfühn« - 
liher Haß gegen bie Ehe, ohne die e8 doch Fein wahres und berechtigtes 
Liebesglüd auf Erden für fie geben Fann. Ihr erfter Roman „Aus ber 
Geſellſchaft“ 1838 malt eine emancipirte Dame, die mit dem Herzen eine 
ſchönen jungen Bilvhauers fptelt, aber in Verzweiflung geräth, als fle 
e8 verloren hat und nicht miedergewinnen fann. In dem Roman „ber 
Rechte“ von 1839 

triumphirt ſchon die äußekſte Blafirtheit, und zwar nicht etwa bei erfehöpften 
Lebemenfchen, fondern bei einer Dame und einem Herrn, welche von Geburt - 
und Geift gleich vornehm eigentlih den gefunden Kern des Adels barftellen 
follen. Der geiftreichen Katharina ift Feiner, dem geiftreichen Ohlen Feine 
recht, fie Bleiben unvermählt, weil die Ehe ben poetifchen Duft ihrer Freund⸗ 
ſchaft abftreifen würde. 

In dem Roman „Ulrih“ von 1841 


heirathen die Liebenden nicht fich, fondern jedes eine andre Perſon. Der Heldin 
Unica aber wird ihr Gatte untreu und der Kummer toͤdtet ſie. 


.Sp abgewandt von der Ehe, die für die Gräfin nur Ekel und 
Schrecken Hatte, ahnte fie damals ſchon, daß ihr nichts werde übrig blet- 
ben, als die himmliſche Liebe, gleich der büßenden Magdalena. Dies zeigt 
thr Roman noch von demfelben Sahre, „Fauſtine“. 

Fauſtine, eine junge, geiftfprühende, lebensluſtige und eben fo launifche 
Gräfin, die als ein weiblicher Fauſt-Don⸗Juan die Männer nur probirt, ges 
nießt und wieder wegwirft, weil einer ihr ganz genügt. Diefe unglüclichen 
Männer aber find fo bezaubert von ihr, daß fie in der Regel ihre Verab⸗ 
fegiedung nicht überleben, fondern Hinfterben wie die Mücken, die fih am 
Feuer verbrannt Haben. Sie felbft vergleicht fih mit dem Jupiter in dem 

" Moment, in welhem er Semele naht. So ververblich fey auch ihre Nähe 
jebem, ber fie lieben wolle. Endlich entfchließt fie fih, ins Klofler zu gehen -- 
und will Gott felbft zu Tieben verfuchen, nachdem fie lange genug feine Ges 
fchöpfe geliebt Hat. 


Im „Sigismund Forfter* 1843. 


! 


448 Swölftes Buch. 


wird wieber fehr viel durch einander geliebt, bis die fchöne Tosca ihren ges 
liehten Sigismund zu einem Duell . begleitet und fallen ficht. Sie beerbigt 
ihn, geht aber nicht ind Klofter, fondern in bie weite Welt. 
Im „Cecil“ von 1844 entfagt ein liebenswürdiger junger Diplo⸗ 
mat feiner Geliebten aus einem Uebermaß von Delifateffe. In „ben bei- 
ben Frauen“ von 1845 flegt der vornehme Stolz über die Liebe. 


Die Geliebte wird Fürſtin, der Geliebte, ein berühmter, aber bürgerlicher 
Publiciſt, heirathet eine dumme Brau. 


Die „Sibylle“ von 1846 


ift eine überbildete Gräfin, die zuerſt „ihre Sehnfucht nach Liebe für Liebe 
halt“ und zulegt damit endet, daß der Verlobte ihrer Tochter, weil er fi 
in fie felbft, die Mutter, verliebt hat, eilends entflieht. 

Eine zärtlihe Laune an 1846 bie Gräfin dem Roman »Clella 
Conti“ ein. 

Clelia, im Kofler erzogen, wird eine hochgefeierte Schaufvielerin, liebt 
aber nur einen armen Süngling, dem fie, alle Schäße weiht, bie fie. erwirbt. 
In diefem Roman ift nichts natürlich, als der heiße ungeflüme Drang eines 
großmüthigen Herzens. 

In dem Roman „Diogena“ von 1847, der unter ihrem Namen ers 
ſchien, wird die Gräfin nur arg perfiflirt. 

Diogena, ſchoͤn und reich, trennt ſich von ihrem Gatten, genießt das 
Leben, findet aber nirgends Naft und Ruhe, durchreist die halbe Welt und 
endet im SIrrenhaufe. 


Düfter tft der Gräfin echter Roman „Levin? von 1848. 


Levin ift ein geiftreicher Dichter, der fein treues Weib verläßt, eine Andre 
liebt, um diefer willen im Duelle verwundet und geiftesfehwach wird. Die 
Treue der Brau, bie ihn pflegt, ift das einzig Erquickliche in diefem wibrigen 
Gemälde geiftreicher Corruption. 

Größern Beifall als ihre Romane fanden bie geiſtvollen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen der Gräfin: „Jenſeits der Berge“ (italieniſche Reiſe 1840), 
„Reiſebriefe“ (ſpaniſche Reiſe, 1841), denen noch eine ſchwediſche und 
orientaliſche Reiſe nachfolgten. In der letzten giebt ſich ſchon eine große 
Ermüdung zu erkennen. Die Gräfin lernte endlich, daß einer fo glühen- 
den Sehnfuht, wie der ihrigen, Erfüllung nicht diefjettS gefunden wer⸗ 
ven könne. Ste befehrte fih, wurde katholiſch, fehrieb 1851 dad Buch 


ud 
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„don Babylon nad) Jeruſalem“ und wibmete ſich ſeitdem zu Mainz in 
Föfterlicher Strenge dem Stublum ber Heiligen. 

Ida von Düringöfeld aus Schleflen hat fih ein vorzügliches 
Verdienſt erworben durch treffliche Meberfegungen von böhmiſchen, italie⸗ 
niſchen, dalmatiſchen Volksliedern, und durch intereffante Reiſeberichte 
(welche die gelehrten Anmerkungen ihres Gatten noch werthvoller machen). 
Ihre Romane ſpielen in der „Geſellſchaft“ und Handeln von bald glüd- 
licher, bald durch Eigenfinn und Mipverftändnig verfehlter Liebe. Am 
beften ift „Hugo“, 1845. 

Hugo wendet fi von einer früheren Liehe- einer gewiflen Lean zu, bie, 
obwohl von reichen Eltern, doch ohne Unterricht aufgewachfen ift und mit den 
Anfprüchen ver Höheren Stände etwas Wildſchönes, halb Barbarifches ver⸗ 
einigt. 

„Schloß Goczyn“, ver Roman, ber ihren erflen Auf begründet, 
(1841) tft blaſirt. 

Drei Brüder buhlen nach einander um bie fchöne Mathilde. Der ältefte 
heirathet fie, um fie zu vernachläßigen, macht Schulden und bringt ſich ſelbſt 
ums Leben. Den zweiten liebt ſie, heirathet ihn aber nicht aus Delicateſſe. 
Vom dritten wird fie aufs feurigſte geliebt, weist ihn ebenfalls ab und ſtirbt, 
um ſich ihr Grab vom zweiten Bruder und deſſen junger Gattin unter em: 
pfindfamen Thränen bekraͤnzen zu laflen. Der jüngfle Bruder ſchwärmt dabei 
für die Kunft in Stalien. 

Der Roman „Sol und Haben” von Georg Freitag (1854) er⸗— 
langte raſch ungeheuern Ruhm und wiederholte Auflagen, nicht wegen 
feines poetiſchen Werthes, fondern weil er im Sinne moberner Lebens» 
prarid der Poeſie Hohn ſprach. 

Ein romantisch ſchwaͤrmender junger Kaufmann Anton und die ihn zärtlich 
liebende Lenore, ein abeliges Fräulein, loͤſen ihr Liebesverhaͤltniß freiwillig 
auf, um anderwärtd eine reiche Parthie zu fuchen. 

&iner der beltebteften Unterhaltungsſchriftſteller wurde in der letzten — 
Zeit Sadländer In Stuttgart. Diefe mohlverbiente Gunſt des Pu⸗ 
blikums verdankt er einer liebenswürdigen Harmloſigkeit und anſpruchs⸗ 
Iofen Auffafjung des Lebens und der Menfchen, mie fle find. Am beften 
find ihm feine Scenen aus dem Solvatenleben, Wachtflubenabentheuer :c. 
und anderſeits feine Schilderungen aus dem Schaufpfelerleben gelungen. 


Sein befter Roman „Europäifches Sklavenleben“ von 1854 erzählt das 
Menzel, deutſche Dichtung. IIL 29 
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Nur ſchwach erfcheint neben ihm der Advokat JZaffotr in Franf- 
furt am Main, deffen „Welt und Zeit“ (1816) jedoch vol Wis und 
berber Wahrheit if, die er mutbig in die Zeit hineinſchleuderte. 

Friedrich Sey bold, der in den zwanziger Jahren die liberale 
Nedarzeitung nicht ohne Geift redigirte, ſchrieb auch mehrere politifche 
Nomane. 

Am merfwürdigfien war fein „Bafpar Haufer“ (1834), worin er die Ges 
fohichte des unglüdlichen Sünglings nach der Hypotheſe ausfpann, nach welcher 
er der Erbprinz von B. gewefen feyn folltee Im „amifarden“ pried Seys 
bold die Helden ber Gevennen. Aber auch dem reactionären Helden ber 
Basken, Zumalacarregui, ließ er in einem Trauerfpiel Gerechtigkeit wider: 
fahren, das ſey doch in fo elender Zeit einmal ein Held gewefen, gleichviel 
von welcher Partei. ” 

Freiherr Gotthold Auguft von Maltit ſchrieb feit 1823 politifche 
Sattren, worin er allerlei Unzufriedenheit mit den Reſtaurationszuſtänden 
in derber Weiſe, meift epigrammatifch, ausſprach. So im Gelaftus, dem 
grauen Wanderer, in den Mfefferförnern, bumortftifhen Raupen. Das 
neben fehrieb er ein paar Revolutionsſtücke: Erommel und Kohlhas, ein 
komiſches Heldengediht „Kir Neife im Pomeranzenland“, eine Scene 
„Joko am Styx“ ıc., alles etwas Herb, ohne Frohſinn. 

Die Poefle des politifchen Haſſes vol Giftblumen, Dornen und Dis 

fein wuchs zuerft auf jüdiſchem Boden. Der Jude Baruch in Frankfurt 
am’ Main, der ſich Börne nannte, trat anfangs ald politiſcher Jour⸗ 
nalift auf mit den Zeitſchwingen (1818) und ver Waage (1820), in 
denen noch der Geiſt der Freiheitöfriege nachwirkte, ſowie mit Kritiken 
und dramaturgifehen Blättern. Allein er gab ber patriotifcken Entrüflung 
die er mit Arndt, Görres ꝛc. getheilt Hatte, bald ven Abſchied, um hämiſch 
wie Shylock feine ganze Judennatur hervorzufehren und nicht mehr bloß 
die Neflaurationspolitif, durch weldde Deutfhland gefnechtet war, fontern 
die deutfhe Nation felbft zu läftern, was er ungeftraft thun Eonnte, da 
er fih nah Paris zurüdzog, von wo aus er eine Reihe von Bänden fürs 
Faftiiher Briefe ausgehen ließ. Er fohrieb immer nur in Profa, Briefe, 
Eleine Auffäge, nie ein größeres zuſammenhängendes Werk, überall aber 
zeigt er glänzenden Wis. Er fagt auch fehr viel Wahres über die ſchlech⸗ 
ten Zuftände Deutfhlands in jener Zeit, aber er freut fich derſelben, wie 
Jonas, al8 er auf Ninive herabblidte, wie Shylod, als er das Meffer 
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an Antonio's Bruſt ſetzte, und hat für das deutſche Volk kein anderes 
Gefühl, als echten Judenhaß. Sein ſchwächlicherer Nachahmer war der 
Jude Kaliſch (Mainzer Narhalla 1843, Schlagſchatten, Buch der Narr⸗ 
heit, loſe Hefte ꝛc.), der auch 1848 einen „Demokraten“ redigirte. Viel 
mehr Feuer des Haſſes glüht wieder aus des Juden Karl Beck Nächten 
ober gepanzerten Liedern, ſtillen Liedern ac. (ſeit 1837) hervor. Derſelbe 
erfrechte ſich auch, eine „neue Bibel“ zu ſchreiben. Auch der Jude Crei⸗ 
zenach, den Herwegh als Bote eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde begrüßte, machte den hölliſchen Sabbath, den damals die Juden zu 
Deutſchlands Schmach auf deutſchem Boden aufführten, luſtig mit und 
ſchrieb unter anderem einen „Don Juan“ und einen „Sohn der Zeit“. 
An lyriſchem Talent aber übertraf alle diefe jüdiſchen Schreier Moritz 
Hartmann (Kelh und Schwert, 1844, sc.) aus Leitmerig in Böhmen. 
Mit der Wiener Judenpreffe des Jahres 1848 Habe Ich mich nicht näher 
befannt gemacht. Nah den Proben zu urtheilen, muß hier der Literatur⸗ 
jude an Frechheit alles überboten haben, mas davon fonft in Deutfchland 
vorgekommen tft. ü j 
Alfred Meißner trat in feinen Gedichten 1845 ald Nahahmer 
Eugen Sue's und Georg Sands auf, indem er mit gräßlichen Schilde 
rungen des Volkselends Eokettirte und zur Revolution aufrief, als dem- 
einzigen Mittel, das Volk feinen Elend zu entreißen. Da aber die Män- 
ner zu feig fegen, ſich zu erheben, follten e& die Weiber thun. “Diefen 
Unfinn fhöpfte Meißner aus feiner. Bergätterung der G. Sand, an ber 
fih, wie er felbft fagte, „fein Geift hinaufranke“. In feinem „Ziska“ 
von 1848 tobt er die ganze Revolutionshitze vollends aus, verzerrt aber 
das Bild ver wilden und frommen Huſſiten gänzlih, indem er ihnen bie 
moderne Seldflvergötterungdlehre andichtet. Er ſchrieb auch Schaufpiele: 
Im „Weide des Urias“ thut David wegen feines Chebruchs nicht etwa - 
Buße, fondern läßt feine ganze Wuth an den Leviten aus. Im „Reginald“ 
verläßt der Held feine Elariffe,. um eine Reiche zu heirathen, bie er aber, 
obgleich fie viel edler und tugendhafter ift, als die kokette Glarifle, fogleidh 
vernachläßigt, fobald er ihr Geld hat. Die Liebe zu Clariſſen erwacht wieder 


und er ſchießt am Ende den Rathgeber, den er gehört, und fich felber tobt. 
Darin foll „ver Fluch des Geldes“ anfchaulich gemacht werben. 


Die Gerichte von Eduard Mautner von 1847 enthalten ſchwin⸗ 
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vbelnden Zünglingsunfinn, aber mit der Routine des fittenlofen Wieners 
gepaart. 

Der Dichter fehwärmt für ungarifche, polnifche, deutfche Freiheit, zugleich 
aber auch für Wiens Hetären, und feine Phantaſie ſchwelgt in wollüftigen 
MWirbeltängen mit gürtellofen Schönen. Den im Prater fpazieren fahrenden 
Damen fagt er ind Geflcht: was Hilft e8 auch, wenn man einen Triumph 
über euch feiert, den ja — der Lafai theilt. Und biefer lüderliche Poet ftellte 
fi} entrüftet darüber, daß man Schiller, den Sänger der Freiheit, in einer 
Fürftengruft beerdigt habe. 

Ein politifder ARomantifer war Harro Harring (ein Friefe), 
der feit 1822, angeregt durch die griechiſche und italieniſche Revolution 
eine Menge demagogifhe Romane, Dramen und Erzählungen fihrieb, die 
Matnotten, ten Polen, ven Carbonaro, den Corfaren, den Wildſchützen, 
die Schwarzen von Gießen zc.. nicht ohne Friſche des Gefühle, aber ohne 
Geiſt. Zu den politifhen Nomantifern gefellte fih aud Wilhelm Mül- 
ler mit feiner Igrifhen Schmärmeret für die Neugriehen und Julius 
Mofen mit feinen ſchönen Polenliedern, mworunter „bie legten Se vom 
vierten’ Regiment” am berübmteften mwurbe. 

Graf Auerfperg aus Krain fehrieb unter dem Namen Anaſtaſtus 
Grün 1830 lyriſche „Blätter der Liebe“ und ein Epos „der letzte Ritter“ 
zur Verherrlichung bes Kaiſers Mar, gleichſam einen modernen- Theuerdank. 
Aber fhon im folgenden Jahre gab er „Spaziergänge eined Wiener Poe— 
ten” heraus, in denen ber Grundgedanke Tag: das ſſchöne, fonnenhelle, 
reiche, fröhliche Oefterreich Itegt unter dem Bann einer häßlichen, finftern, 
falten Politik (unter Metternich feit der Neftauration). In der Wärme 
diefer neuen Lieder fpürte man den Einfluß der „Juliusſonne“ in Parts. 
Aehnliche Oppoſitionslieder enthielt das Buch „Schutt“ von 1835, denen 
noch „die Nibelungen im Brad“ (gegen feine Verleumder) und eine neue 
Sammlung „Gedichte folgten. Der Dichter wurde bald fehr beliebt, . 
nicht bloß wegen feiner leichten und fhönen- Verfe und megen ber jugend- 
lichen Friſche feined Sanged, fondern auf und zwar hauptſächlich, weil 

- er im Sinne ded damaligen Liberalismus ſchrieb und zwar ald Oeſter⸗ 
reicher und ald Graf, was man ihm hoch anrechnete. 

Die Dichtungen von Friedrich Ernft (1837) haben etwas von 
Chamiſſo's Gluth. 

Der Dichter ſchwaͤrmt für Die Bregettämpfe in Griechenland, Polen, 
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Spanien, Amerika, gedenkt der edelſten Kämpfer in der erſten franzöfifchen 
Revolution und kommt zuletzt an die Deutſchen, um einen Invaliden von 1813 
über den Undank des Vaterlands bitter klagen zu laflen. 

Der unglüdlihe Meſſenhauſer fhrieb 1841 ein Xrauerfpiel 
„Demoſthenes“. | 

Hier fleht Demoſthenes in der von Philipp belagerten Stadt Athen ben 
Zeus an: „gewähre gnädig der Freiheit den Sieg, fo unwürbig wir und bers\- 
felben auch erwieſen.“ 

Ganz in derſelben Lage befand ſich der Dichter ſelber nach ſieben 
Jahren in dem belagerten Wien. Als Commandant des Aufruhrs fand 
er den verdienten Tod, aber die Wahrheit jener Worte muß und rühren. - 

Büchner Eofettirt in feinem Trauerſpiel, Dantons Ton (1835), 
mit der philofophifhen Weltveradhtung, melde in der Welt nichs anders 
fieht, ald das Chaos, aus welchem das Nichts geboren werben fol. Das 
durch wird der demokratiſche Unſinn, der bier feine Schlagwörter aus⸗ 
wirft, ziemlich wieder neutraliſirt. Gripenkerl hat „bie Girondiſten“ 
etwas nobler behandelt, aber auch fie taumeln In den Abgrund, ohne eine 
Ahnung ihrer eigenen Schuld, ganz trunfen von Selbftüberfhätung. 

Heinrich Köntg fohrieb feit 1826 vie Hiftortfhe Romane mit etwas 
revolutionärem Anftrid. 

Die Waldenfer, die Mainzer Klubiften ꝛc. Am meiften Ruf erlangte „bie 
hohe Braut”. Der bürgerliche Giufeppe wird als Revolutionär eingeferfert. 
Es gelingt ihm, an dem Tage frei zu werden, an welchem feine vornehme 
Geliebte, die adelige Blanca, d. i. die hohe Braut, einem Grafen vermählt 
werden fol. Er eilt in die Kirche und flicht den Bräutigam tobt. Später 
bricht die große Revolution aus, die Mächtigen werben niebergeworfen und 
die hohe Braut kommt in Giufeppe's Arme. 

Seit 1837 ſchrieb ein Anonymus derbe Satiren auf den beutjchen 
Adel (Cavalier⸗Perſpective, Cancan eines beutfchen Edelmanns). 

Hoffmann von Fallersleben kam nah und nad) in Bredlau, 
wo er nur bie Stelle eines dritten Bibliothekars bekleidete, in ſolche Mip- 
ſtimmung, daß er pie Reihe feiner verbienftvollen Herausgaben altdeutfcher 
Dichterwerke und feiner harmlofen lyriſchen Gedichte plöglih mit politi= 
fen, zum großen Theil fehr wigigen Satiren unterbrach („unpolitiſche 
Lieder“ von 1840) und nad feiner Entlafjung in Deutſchland umher⸗ 
irrend ein Liebling der Demekraten wurde, bis er nad ber Revolution 
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von 1848 wieder Ruhe fand und in feiner gelehrten Tätigkeit fortfuhr. 
Außer den unpolitifchen Liedern fehrieb er auch noch „Gaſſenlieder, polt- 


tiſche Gedichte, Leder aus der Schweiz, deutſche Salonlieder ꝛc.“ 


Einer der ärgſten Schreier der Revolution, Karl Heinzen, fing 


1841 mit Gedichten an, die noch ziemlich harmlos waren. Später über⸗ 


bot er ſich in radikalen Zornausbrüchen. 

Unter den Revolutionspoeten machte ſich Feiner unnützer, als Her⸗ 
wegh von Stuttgart, deſſen „Gedichte eines Lebendigen“ 1841 (den 
Briefen eines Verſtorbenen vom Fürſten Pückler-Muskau entgegengeſetzt) 


mit knabenhafter Renommiſterei die ganze Welt umzukehren drohten. 


<c 


Reißt die Kreuze aud der Erden, 
Alle follen Schwerter werben. 


* * 
® 


Die Liebe kann uns helfen nicht. 
Halt du, o Haß, dein jüngft Gericht, 
Brih du, 0 Haß, die Ketten. 
% % 
* , 
Laßt endlich das Geleier feyn, 
Und rührf die. Trommeln nur. 


Nachdem man ihn auf bie übertriebenfte Art (fogar in Berlin) ge- 


fetert hatte, flellte er fi 1848 an die Spike einer Freiſchaar, welche 


aus Paris ausmarfhirte, um Deutfhland zu erobern, als er aber faum 
über den Rhein gezogen war, Heß er fi, obgleih 800—1000 Mann 
ftark, von einer halben Compagnie Württemberger in die Flucht fihlagen, 


‚und verſteckte fi unter dem Spritlever ded Wagens, ben feine muthigere 


Frau kutſchirte. Ungleich weniger renommiſtiſch und viel mehr von in⸗ 
nerem Beuer glühend waren Ludwig Seegers demokratiſche Lieder im 
„Sohn der Zeit“ von 1843. 

Die Gedichte Gottfried Kinkels paßten für einen Demokraten und 
Freiſchaarenführer nit. Sein „Otto der Schütz“, ein 1846 erſchienenes 
fleined Epos, worin er die von uns Theil I. ©. 64 mitgetheilte Volks⸗ 
fage behandelt, tft ganz royaliſtiſch. Seine vielen lyriſchen Gedichte han⸗ 
deln von Liebe, vom eiteln Ich, von einer italieniſchen Reiſe, Klagen um 
Immermanns Tod, greifen empfindſam in Sappho's Lyra, wiegen ſich in 
muhamedaniſchen Gafelen, und machen dann nebenbei in deutſchem Pa- 


[ 
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triotismus und Revolution. Ein abgeſchmacktes Lieb richtet er gegen bie 
„Todesſtrafe“ und mollte doch felber ein Mann des Schwertes feyn. 
Seine Jambentragödie „Nimrod“ von 1857 läßt den Tyrannen durch ein 
Weib umkommen, welches fih nachher felbft umbringt, die fehwachen 
Männer verhöhnend, die nicht fo viel Muth haben, wie ein Weib. 

Einer der feurigften Freiheitspichter von 1848 mar Ferdinand Frei- 
Iigrath, ein junger Kaufmann von fanfter Gemüthsart, welcher durch 
feine reihe Phantäfle und dur den Beifall, mit dem man ihm fchmet- 
chelte, zum bemofratifchen Extreme fortgeriffen wurde. Seine erften Ge- 
dichte von 1838 enthalten faft durchgängig Bilder des Meeres und ferner 
Länder, mit dem lebendigſten Pinfel ausgemalt, und von wunderbarer 
Sehnfuht romantifch angehaucht, denn der Dichter nimmt vom Eleinften 
Begegniß in der Heimath Anlaß, feine Sehnſucht zur Ferne auszudrücken, 
und fich diefe Verne auszumalen. Indem er für feine Eranfe Bruft islän⸗ 
diſches Moos trinkt, dichtet er vom fernen Island und feinen herrlichen 
Bulcanen. Die Schwalbe im Frühling mahnt ihn an den ſchönen Süben, 
aus dem fie kommt. Im Eilmagen erinnern ihn die vorgefpannten Pferde 
an die türfifhen Roßſchweife. Ein fhlittfhuhlaufender Neger verfeßt 
feine Phantaſie nah Afrika. Jedes Schiff im Hafen der Stadt, in ber 
er ale junger Kaufmann dient, führt ihn in andre fremde Welten, nad 
den Urmäldern Südamerika's, unter die Gräber Aegyptens ıc. Hier fin- 
den mir auch fein erſtes politifches Lied „der Scheik am Sinat“. 

Der Scheik hört, die dreifarbige Fahne wehe auf den Mauern von Algier, 
und glaubt, Napoleon ſey wiedergefommen. Als man ihm aber eine neue 
franzoͤſiſche Münze mit dem Kopf Ludwig Philipps zeigt, fagt der Scheif vers 
aͤchtlich, das ift er nicht, das iſt eine Birne. 

- Alle Gevichte Freiligraths zeichnen fih nicht nur durch lebendige 
Färbung, fondern auch durch Friſche und Wohlklang der Sprache aus. 
Schön find auch feine metriſchen Ueberſetzungen engliſcher und franzöſi⸗ 
ſcher Lyriker. Sein „Glaubensbekenntniß“, feine „Zeitgedichte“, das „ca 
ira" und die „neuen politiſchen und ſocialen Gedichte” fallen in die des 
mofratifhen Delirten der vierziger Jahre Man merkt aber wohl, daß 
der fanfte Dichter dieſe Wildheit nur erfünftelt, fie tft ihm nicht Natur. 
Auch ſchlägt das Milde immer, wieder vor. 

Hermann Rollet flimmt in feinen „frifhen Liedern“ 1848 ven 
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Lerchenſchlag an, der ven Völferfrühling verkünden folle, und klagt Oeſter⸗ 
rei an „Defterreih du fhlafft gar lang”. Doch handeln feine metften 
Lieder harmlos von Natur und Liebe. 

Arnold Ruge, der in der vormaͤrzlichen Belt in feinen Halle'ſchen 
Jahrbüchern in frechſter Weiſe den Umſturz des Chriſtenthums verkündet 
und betrieben hatte, dann einer der wüthendſten Demokraten wurde, ſchrieb 
1850 „Revolutionsnovellen“ 

voll revolutionärer, communiſtiſcher und antichriſtlicher Doctrinen, voll Hohn 
über Preußen, voll Lob des Schweizer Radikalismus, ſchließend mit der Aus⸗ 
wanderung der volitiſchen Flüchtlinge nach Amerika unter der Drohung, von 
dort her wiederzukommen und Deutſchland für die Republik wieder zu erobern. 
Ein abgeſchmacktes Ragout aus demokratiſchen Blättern. 

Charakterlos erſcheint Dingelſtedt, welcher als Nachäffer Hoff- 
manns von Fallersleben, Freiligraths ꝛce. mit radicalen Nachtwächterliedern 
begann, dann Höfling wurde und Hauffs Lichtenſtein in die Scene ſetzte, 
Er ſchrieb auch (ſehr unbedeutende) Erzählungen und einen ſchwachen 
Roman aus der vornehmen Welt „Unter der Erde“ (1840). 

Die hiſtoriſchen Stücke von Robert Prutz find verfehlt. Er macht 
nicht nur „Moritz von Sachſen“ zu, einem, edeln Schwärmer für die Frei⸗ 
heit, ſondern ſtellt ſogar den „Karl von Bourbon“ ins reinſte Licht. In 
dem bluttriefenden und wahnſinnigen „Bauernkönig Erich“ ſucht er einen 
Vertreter des modernen Liberalismus und läßt ihn nur zum Beſten des 
Volks unter der Ariſtokratie aufräumen. Der Verſuch in dem Stück 
„Nach Leiden Luſt“ Shakeſpeare'ſchen Witz ſpielen zu laſſen, iſt gänzlich 
mißlungen, des Pauſias Geſchwätz unerlaubt langweilig. In einem ari⸗ 
ſtophaniſchen Luſtſpiel „die politiſche Wohnſtube“, dem geiſtreichſten, was 
er überhaupt geſchrieben hat, 

faßte Prutz die arme Germania als eine Proftituirte, das Volk als einen 
Sklaven auf und goß eine Bittere, nicht immer reine Lauge zunächft über, 
| preußifche Perfonen und Zuſtände aus. 

Ferner ſchrieb Prug 1851 einen focialiftifhen Roman „das Engel⸗ 
hen” für die armen Weiber gegen den unfittlichen Fabrikherrn mit einer 
obligaten Liebesgeſchichte, in den Charakteren übertrieben und in ber 
Schreibart zu gebehnt. In feinem zweiten Roman „Felirx“ macht der 
Held in Umſturzpolitik, kehrt aber, da es ihm nicht gelingt, zur Poeſie 
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zurück. Gleichfalls ſchwach. — Eine Louiſe Otto ſchrieb 1846 einen 
Roman „Schloß und Fabrik“, worin die Arbeiter fih gegen ven herz- 
loſen Fabrikherrn empören und einer von ihnen, der des Herrn Tochter 
liebt, mit ihr im Kugelregen fällt. | 

Eine der tollſten Tragödien ſchrieb 1850 3. L. Klein „Eavalter 
und Arbeiter”. 

Ein Erbfchleicher verfolgt bie rechtmäßige Erbin mit unbarmherziger Grau⸗ 
famfeit, fo daß fie noch viel mehr Gefahren ausſteht wie Oliver Twift von 
Didend. Obgleich ein Prinz fie heirathet, weiß der Erbfchleicher noch einen 
Aufftand der Arbeiter zu erregen und dad unglüdliche Opfer durch Mord hin⸗ 
zuraffen, um aber feiner Ruchlofigfeit die Krone aufzufegen, läßt er biefelben 
Arbeiter zulegt durch fremde Truppen zufammenfchießen. 

Gottſchall brachte 1850 die Amazone der erften franzöftfchen Mes 
volution, Rambertine von Mericourt, auf die Bühne und badet- in der 
Wolluſt revolutionärer Reden, wobei auch das ChriftentHum verhöhnt 
und nur die heidniſche Hoffnung einer Unfterblichkeit des Ruhms feftge- 
halten wird. Gottſchall ſchrieb auch 1848 Barrikadenlieder. 

Daß unfere demokratiſchen Dichter die Helden der erften franzöſiſchen 
Revolution feiern würden, ließ ſich erwarten. Heinemann brachte den 
Robespierre als hohen Tugendhelden auf die deutſche Bühne, E. Rau⸗ 
pach' (1850) ven Mirabeau als politiſchen Leimſieder, der in feinen ſelbſt⸗ 
gefälligen Reden alles zuſammenleimt. 

In den „Polizeigeſchichten“ von Ernſt Dronke 1846 wird in dem 
Elend gewühlt, welches die Armen durch die Reichen leiden. 


Ein armer Handwerker wird von einem Ariſtokraten überfahren und zum 
Krüppel gemacht. Gin armer Literat wird von einem Lieutenant verwundet 
und ftirbt, Weib und Kind im Glend zurüdlaflenn. Gin von einem Vorneh⸗ 
men verführtes Mädchen geht im Elend unter. Gin Polizeiviener übt grau: 
fame Rache an einem Paar armer Brüder. Ein Verfolgter übt eine ſolche an 
den Kindern feines ungerechten Richters. 


Deſſelben Verfaſſers „Matkönigin“ 1846 iſt eben fo düſter. 


Anna, die Maifönigin, wird grenzenlos unglüdlih und verbrennt, indem 
fie ihr Sräulein rettet, im abeligen Schloſſe, das ihr blödfinniger Vater aus 
Rache angezündet hat. 


Defien „Buch aus dem Volk” gleichfalls von 1846 
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enthält Gefchichten von verführten Mädchen, von Berbrechern, von elend im 
Spital Sterbenden, an deren Unglüd überall nur die Armuth Schuld war. 


An die Volksromane, die ſchon bei Bitzius einen politifhen Anftrich 
haben, lehnten fi rein revolutionäre und ſocialiſtiſche an, in denen die 
Arbeiter auf Koften aller höhern Stände gefeiert werben. Diefe Mode 
fam von Frankreich her, wo Eugen Sue ihr größter Meifter war. Hie= 
ber gehören „pie Schieffale eines Proletariers* von Eichholz, 1846. 

Ein armer Weber erhebt ſich aus bitterſtem Elend durch feinen Fleiß zum 
Bürgermeifter, verachtet als folcher Adel und Orden und opfert fih ganz dem 
Wohl der arbeitenden Claflen. 


„Fürſt und Proletarier“ von Delders (1846). 

- Ein Prinz erkennt die Noth des Volkes und tritt in einen Geheimbund 
‘ein, her dem Volk helfen joll, wird aber entdeckt und feine Freunde müſſen 
fliehen. 

Ernft Willtommd „Europamüden” von 1838 muß man unter 
die Judenromane zählen. 

Der Jude Mardochai perfonifteirt den Weltfehmerz, wie Nathan in Angft 
und Nöthen, der fterbend noch Legate vermacht „an Chriften, die Judas 
Schmerz mitfühlen“, ald ob von der Emancipation der Juden dad Heil der 
Melt abhinge. | 


Deffelben Verfaſſers Noman „Weiße Sclaven oder die Leiden des 
Volks“ von 1845 verfeßt bie Gramer-Spiepifgen Romane ind Revolu⸗ 
tionszeitalter. 

Demokratiſche Novellen „Aus drei Jahrhunderten“ ſchrieb 1851 Uffo 


Horn, vrahleriſch und ohne Geiſt. 

Als Mahner der Böfen, Retter und Rächer der Unſchuld figurirt Hier ein 
genial feyn follender Maulwurfsfänger. Das böfe Princip ift ein Graf Bo: 
berftein, Perfonification des Reichthums, der Bildung und Macht; das gute 
Princip ift deffen natürlicher Bruder Martell, der ind Proletariat verftoßen 
als armer Spinner in der Fabrik des tyrannifchen Bruders dienen muß. Brüs 
ber find beide, um anzubeuten, daß Reiche und Arme, Regierende und Res 
gierte urfprünglich gleich find. Der Graf ftellt unfchuldigen Mädchen nad, 
mißhandelt feine Unterthanen und Arbeiter wie weiße Sklaven, wird aber zu: 

- Test von feinen eigenen Arbeitern unter Leitung Maurtelld gezwungen, zwölf 
- * Stunden hintereinander in der Fabrik zu ſpinnen, bis er ſich aus Verzweiflung 
in die Maſchine ſtürzt und zermalmt wird. 


Alexander, Graf von Württemberg, gab 1837 Gedichte 
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heraus, vol Waldduft, Jägerluſt, Heiterem Sinn, aber auch zum Theil 
fehr ernſten Inhalte. 


. Herrlich ift das Lied, worin er befchreibt, wie Andreas Hofers LKeiche von 
Mantua in fein heimathliches Tirol zurüdgetihgen wurde. Reizend bie Be: 
fchreibung der Iburg und der Tannenwälder im Schwarzwald. ine Tanne 
pflanzte er felbft auf das Grab feines treuen Negerd im Bade Teinach und 
prophezeihte dem Baum, er werde einft nach Jahren als Schiffsmaft das Welt: 
meer fehen, von wo der arme Schwarze gekommen if. Nach einer Tieblichen 
Bolksfage verlor der erlauchte Dichter im Wildbad einen koſtbaren Ring und 
fügte ſcherzend, die Nire der Duelle Babe ihn genommen, um ihn an fich zu 
binden. Balb darauf aber flarb der Dichter in demfelben Wildbad. — Zu 
feinen fchönften Schwarzwalbliedern gehört „ber letzte Hirſch“, denn er fieht 
voraus, wenn die. Welt fo fortfährt, wird bald der letzte Hirſch mit dem letzten 
Edelmann verſchwinden. Auch aus Ungarn, wo der Dichter’ eine Zeitlang 
lebte, gibt er fchöne Bilder 3. B. vom Ritter Ferko, den ein prächtiger 
Schimmel verlodt, daß er denfelben um jeden Preis fangen wollte, aber in 
einer oͤden Haide von ihm in einen Abgrund fortgeriffen wurde. 


Die „Lieder des Sturms“, die Alexander 1838 folgen ließ, find 


wirflih mie vom Sturm durdtobt. 
Der Sturm felbfi wird befungen, als echter Sohn des Nordens, wie er 
: über dad @idmeer braust und durch bie brennende Wüfte ꝛc. Dann wird ale 
fein Sinnbild ein Pferd in feinem Sturmlauf herrlich gefchildert. Endlich wird 
der Sturm perfonifleirt in einem franzöflichen Caperkapitaͤn mit feinem flurm- 
fchnellen Schiffe. 

Endlich ſchrieb Alexander 1843 Lieder „Gegen den Strom”, worin 
er feinen ritterlihen Zorn über die entnationalifirte und entehriftlichte 
Dichtung der Zeit, über dad junge Deutfchland, die Hegelianer, Juden 
und Judengenofien ausläßt, aber dieſe Jämmerlichkeiten ſehr richtig aus 
der Schwäche und falfehen Stellung Deutſchlands überhaupt erklärt. Der 
Sinn ift: wären, wir noch eine große Nation, in Einem Neiche vereinigt, 
fo würde au unfere Poefie gefund feyn. Da wir aber verfaulen, leget 
fih Ungeziefer aller Art in unfere Wunden. 

Kein Wunder, daß die Juden ftolger werben, 
Da wir ja felbft mit frevelnden Geberven 
Die alten Kreuze reißen aus ber Erben. 

Denfelben ritterlichen Geiſt athmen die Gebichte des. Grafen Strad- 

wit von 1848. Der Dichter tft jung geftorben. Kühn trat er gegen 


‘ 
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die Eorruption der Zeit auf, Hoffte aber, e8 werbe wieder eine beffere 
Zeit Eommen. 

88 wird eine Zeit der Helden feyn 

Nach der Zeib der Schreier ‚und der Schreiber. 

Gleich feurig, ernft und würdig find die Zeitgedichte Wilhelm 
Wackernagels von Bafel (1843). Nachdem derfelbe Gelehrte und 
Dieter ſchon 1828 und 1832 Iyrifche Gedichte voll männlicher Friſche 
und zärtlicher Milde zugleich herausgegeben Hatte, fehrieb er dieſe Zeit- 
gedichte in edlem Zorn über ben radikalen Unfug der Zeit, über bie bru- 
talen Umtriebe für Dr. Strauß, über die künſtliche Entchriſtlichung und 
Entdeutſchung des Volks ıc. 

Mir ſchwillt das Herz von Trauer und von Zorg, 
Gewahr ich, Vaterland, wie deine Knaben 
Des Taumelfelches gierig ſich erlaben ꝛc. 

Einen guten Eindrud machte 1840 das patriotifche Lieb ‚Sie tollen 
thn nicht haben“, welches ein namlofer Dichter am Nhein,. Nicolaus 
Beer, damals anftimmte, als Frankreich und mit Krieg bedrohte. 
„Sie follen ihn nicht haben“! nämlich den Rhein, wiederhallte es von 
allen Enden Deutſchlands. Und doch wurde der arme Dichter von ber 
jungdeutſchen und Judenpreſſe aufs frechfte verhöhnt. 

Abraham Emanuel Fröhlich, Pfarrer in Aarau, fehrteb 1825 vor⸗ 
treffliche polttifche Kabeln, mit noch mehr Geiſt, als früher Pfeffel, geißelnd 
bie geiftlofe Erbärmlichkeit jener Reſtaurationsperiode. Faſt zwanzig 
Jahre fpäter geißelte er eben fo ſcharf in zahlreihen Epigrammen „ben 
jungen Deutfh-Michel* (1843), nämlich die Thorheiten und Verbrechen 
des damaligen deutſchen und Schweizer Radikalismus, ver Straußtaner, 
EHriftusfreffer, Bleifchesemanctpatoren ꝛc. Er felbft Hatte unter dem Ra⸗ 
dikalismus viel zu Leiden, daher feine 1851 erfehtenenen ſchönen und frommen 
„Troſtlieder“. Außerdem umſchrieb er das Evangelium Johannis in Lie⸗ 
dern und pries Zwingli und Ulrich von Hutten in epiſchen Dichtungen, 
ohne zu merken, daß Hutten ſelbſt der ärgſte Radikale gewefen war. — 
Ein ſchwächerer Nachahmer Fröhlichs in politiſchen Fabeln war ver Zür- 
cher Bandlin (1845). 

Otto Gruppe verſpottete 1831 die Hegel'ſche Schule in einem ari⸗ 

ſtophaniſchen Luſtſpiel „die Winde“. 
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heraus, vol Waldduft, Jägerluft, heiterem Sinn, aber auch zum Theil 
fehr ernften Inhalte. 


. Herrlich ift das Lied, worin er befchreibt, wie Andreas Hofers Leiche von 
Mantua in fein heimathliches Tirol zurüdgetihgen wurde. Reizend die Bes 
fcreibung ber Iburg und ber Tannenwälder im Schwarzwald. Cine Tanne 
pflanzte er felbft auf das Grab feines treuen Negers im Bade Teinach und 
prophezeihte dem Baum, er werde einft nach Jahren als Schiffsmaft das Welt: 
meer fehen, von wo ber arme Schwarze gefommen if. Nach einer Tieblichen 
Volksſage verlor der erlauchte Dichter im Wildbad einen koſtbaren Ring und 
fagte ſcherzend, die Nixe der Duelle Habe ihn genommen, um ihn an ſich zu 
binden. Bald darauf aber farb der Dichter in demfelben Wildbad. — Zu 
feinen fchönften Schwarzwalbliedern gehört „der legte Hirfch“, denn er fieht 
voraus, wenn die Welt fo fortfährt, wird bald der letzte Hirfch mit dem lebten 
Edelmann verfchwinden. Auch aus Ungarn, wo ber Dichter’ eine Zeitlang 
lebte, gibt er fchöne Bilder 3. B. vom Ritter Ferko, den ein prächtiger 
Schimmel verlodt, daß er denfelben um jeden Preis fangen wollte, aber in 
einer oͤden Haide von ihm in einen Abgrund fortgerifien wurde. 


Die „Lieder des Sturms“, die Alexander 1838 folgen ließ, find 
wirflih wie vom Sturm durchtobt. 

Der Sturm felbft wirb befungen, als echter Sohn ded Nordend, wie er 
über dag Eismeer braust und durch die brennende Wüfte 1. Dann wird ale 
fein Sinnbild ein Pferd in feinem Sturmlauf herrlich gefchildert. Endlich wirb 
der Sturm perfonifleirt in einem franzöflfchen Caperkapitaͤn mit feinem flurms 
fchnellen Schiffe. 

Endlich ſchrieb Alexander 1843 Lieder „Gegen den Strom”, worin 
er feinen ritterliden Zorn über die entnatlonalifirte und entchriſtlichte 
Dichtung der Zeit, über das junge Deutichland, die Hegellaner, Juden 
und Judengenoſſen ausläßt, aber dieſe Sämmerlichfeiten fehr richtig aus — 
der Schwäche und falfehen Stellung Deutfchlands überhaupt erflärt. Der 
Stan tft: wären wir noch eine große Nation, in Einem Reiche vereinigt, 
fo würde auch unfere Poeſie gefund feyn. Da wir aber verfaulen, leget 
fh Ungeziefer aller Art in unfere Wunden. 

Kein Wunder, daß die Juden flolger werben, 
Da wir ja felbft mit frevelnden Geberden 
Die alten Kreuze reißen aus ber Erben. 

Denfelben ritterlichen Geiſt athmen die Gedichte des Grafen Strach⸗ 

wit von 1848. Der Dichter iſt jung geftorben. Kühn trat er gegen 
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legten Weftgothenkönigs) und „Brunhilde“ verſuchte. Wie fhon Oehlen⸗ 
fhläger und Fouqu, bewies auch Geibel, daß die Niefengeftalten der nor» 
difhen Sage nit für die moderne Bühne taugen. Geibels Luftfpiel 
„Meiſter Andrea” weiß gar verſchiedene Künftlercharaftere fein zu ſchat⸗ 
tiren, bat aber zu wenig Handlung. Die „Lieber aud der Gegenwart” 
von Franz Jahn (1850) treten im Geiſt Geibels und Wadernageld ben 
Wühlern entgegen. 
Einer der eifrigften Kämpfer gegen die veftruftiven Tendenzen unferer 
Zeit tft der Wiener Humoriſt Samuel Brunner, deſſen „Ntbelungen- 
led“ von 1845 die damaligen fogenannten Sänger des Völkerfrühlings, 
die Herwegh ıc. in ihrer ganzen Bubenhaftigkett zeichnete, und deſſen 
„Prinzenſchule zu Möpfelglüd“ 1848 ganz eben fo die Eitelkeit des welt- 
erlöfenden deutſchen Profefforenthums Tächerlih machte. Er ſchrieb ferner 
„die Welt“, ein Epos; Johannes Ronge; das deutſche Reichsvieh; des 
Genie's Malheur und Glück; Keilſchriften ꝛc. 
Theodor Meyers Merian von Baſel ſchrieb 1856 eine Satire 
„die Lichtfreunde®. 

Eine Lerche fol unter die Lichtfreunde, d. b. Eulen aufgenommen werben, 
der Sonne abſchwören und einem Stud faulen Holzes huldigen, ald der wah⸗ 
ren Lichtquelle, die Licht in die Nacht ergießt. Zugleich ift eine gelehrte Eule. 
beichäftigt, mechanifche Urquelle zu erzeugen, aus ber fie nachher nach 
Belieben Gerchäfte, welche fie will, zu machen hoff. Wie e8 aber Morgen 
wird, erlifcht das faule Holz und die Lerche flieht zur Sonne. 


5. 
Die tieffle Corruption der dentfchen Dichtung. 


Die katholiſche Kirche hatte fi von den furchtbaren Zerrüttungen 

des Joſephinismus und Napoleonismus noch nicht erholt und befand ſich 
„unter dem Oruck der Stantögewalt, welche lange dafür forgte, daß Fein 
Geiſt in ihr aufkam. Die proteftantifhe Kirche war im Nationalismus 
‚und offenen Unglauben beinah aufgelöst. Hegel verfündete der preußtfchen 
Jugend, ber Menſch felbft fey Gott. Aus ver Gottesfurcht Eonnte man 
feinen fittliden Halt mehr ſchöpfen. Auch der Patriotismus, der Trä- 
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ger fittlichen Adels, war offictell verboten. Daher in ver Preſſe eine 
ntfittlichung und Niedertracht auffam, wie nie vorher. , ® 
Daß bei diefer allgemeinen Vernachläſſigung und Verachtung ber 
Airche die älteften Feinde Chrifti, die Juden, eine ihnen fo günftige Zeit — 
“ benugten, war nicht zu verwundern. Aus allen dunfeln Eden Eamen fie 
hervor, um mit affenartigem Zähneblecken, Grinfen und Zungenberaus- 
ſtrecken, was biäher dem Ghriften heilig war, zu verhöhnen, hölliſche Kers 
kopen, die Jahrhunderte Tang unter dem ſchweren Gebälk der gothiſchen 
Kirche halberdrückt und ins Finftre verkrochen, nur ſcheu hervorgelugt, 
jegt aber mit fredem Salto Mortale mitten in die vermwilderte Ges 
meinde binüberfprangen und fie zur Anbetung des goldenen Kalbes unt 
Vergötterung der Fleiſchesluſt verführten. 
Heinrich Heine, aus Düffeldorf, unterftüßt von einem reichen 
Onkel aus Hamburg, begann 1822 mit no harmlofen lyriſchen Gedich⸗ 
ten und 1823 mit ein paar ganz unbeveutenden Tragödien (Willtam Rats 
cliffe und Almanſor), ſtimmte aber 1826 in feinen „Reiſebildern“ und 
1827 im „Buch der Lieder” einen ganz neuen Ton an. Bon Eleinem 
ſchwachem Körper und ungewöhnlicher Häßlichkeit mollte er doch immer— 
den Don Juan fpielen, und mußte daber die Bolgen in einer Rüden 
marfödarre auf dem Schmerzenslager Jahrzehnte lang bis an feinen Tod 
erdulden. Da es ihm mißlang, den romantifchen Ritter zu fptelen, wor⸗ 
nah ihn früher gar fehr jückte, fand er in feiner Bosheit ausreichende 
Mittel, um fih an der Natur und Geſellſchaft zu rächen und tiefe gif- 
tige Stimmung wuchs natürlich mit feinen Körperleiven. Sein Geiſt 
und Wig, an ſich ſchätzenswerthe und eine befjern Gebrauchs würbige 
Dinge, mußten ihm nur dienen, alle8 Heilige und Hohe, Edle und Un⸗ 
fehuldige in der Welt zu läſtern. Seine Feder wurde buchſtäblich eine 
Kothfchleuber. Im Buch der Lieder flimmt er noch zuwellen einen roman⸗ 
tifhen Minneton an, aber im Bewußtſeyn, daß ed ihm nicht ftehe, zer⸗ 
reißt er gemöhnlih die Saite mit einem grellen Mißton. Schon vor 
ihm hatte Chamiſſo die unglüdlicde Manier ver farkaftifhen Romanze 
aufgebracht, welche rührend und tragif beginnt, um mit einem Hohn 
lachen zu enbigen. Das war nun 'ganz ber Heine'ſchen Natur gemäß. 
Auch in den Reiſebildern fucht er den Hauptreiz im Herabziehen des 


Heiligen und Ernften ind Gemeine. Wir fehen da den Judenjungen mit 
Menzel, deutſche Dichtung. TIL 30 
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@ ter Hand in den Hoſen frech vor ben italieniſchen Madonnenbildern 
fteben. Zugleich fyottete er mit vielem Wit über die politifchen und fo= 
‚ctalen Zuftände, was ben liberalen Philiftern überaus mohlgefiel. Nun 
ging er in feiner Frechheit noch weiter, ſchrieb eine Schandſchrift zur Ver- 
höhnung der romantifchen Poefte und magte in feinem „Salon“ und in 
feinen „neuen Gedichten“ geradezu das Chriſtenthum als ein der Menfch- 
heit nicht mehr würdiges Inftitut zu verwerfen und die „Rehabilitation 
des Fleiſches“ in feine alten, durch das Chriſtenthum ihm entriffenen 
Rechte zu verlangen. 

Die künftige Menfchheit, fagt er im Salon, wird den fünftlichen Hader, 
den das Chriſtenthum zwifchen Leib und Seele erregt hat, kaum hegreifen 
fünnen. Das Chriſtenthum galt ihm lediglich als eine Störung ber urfprüng- 
lichen Harmonie zwifchen Leib und Seele, welche nach glüdlicher Ueberwindung 

des Chriſtenthums fofort zurüdfehren werde. Chriſtus ericheint ihm alfo ale 
der Störefried, der böfe Feind. 

Heine durfte um fo kecker auftreten, ald er von König Ludwig Phi⸗ 
lipp einen anfehnlihen Jahrgehalt empfing, um von dem fihern Parts 
aus unaufhörlih die Mipftimmung in Deutfehland zu nähren. Dur 
fetne Krankheit vollends verbittert, fehrieb er nun immer tollere und rüd- 
ſichtsloſere Sachen, unter denen Atta Troll, Deutfhland ein Wintermär- 

chen, Dr. Bauft und der Romanzero nur Iiterarifchen Abtritten gleichen. 
Es kam Heine gar nicht darauf an, bekannte Ehrenmänner in Deutfch- 
Yand Öffentlih als Päberaften zu bezeichnen, und um feinen Haß gegen 
fie auszulafien, ſchöne und flarfe Männer, bloß weil er fo verkommen 
war, zu bäßlichen Kartfaturen auszumalen ꝛc. Wie ein müthender Affe 

sen eignen Koth ald Wurfgefhoß braucht, das iſt die befte Vignette zu 
Heine’8 fpätern Gedichten. Sogar mit Börne überwarf er fih, dem er 
doch fo viel verbankte, weil die Achtung, welche Börne genoß, ihm als 
dem ftet3 mit ihm Genannten zu Gute Fam. Schließlich gefland Seine 
feröft, feine ganze Poeſie fey vergiftet, und wie eine verbifiene Natter 
flug er den letzten abgebrochnen Zahn in den eignen Leib. 

Trotz feiner augenfälligen, abfihtlih zur Schau getragenen Nichts» 
würbigfeit wurde Heine in Deutſchland faft vergöttert und ſammelte fi 
unter feiner fhmugigen Fahne eine ganze Schaar von Nachahmern. Dieſe 
Leute nannten ſich „das junge Deutſchland“. Denkt man zurück an das 
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Urbild deutſcher Jugend, wie wir e8 im Sifrit erkannt, fo Hat man bier 
das efelerregende Gegenbild. Die Phyſiognomie ded jungen Deutfchland 
war bie eines aus Parts Eommenden, nad ber neuften Mode. gekleiveten 


aber gänzlich blafirten, durch Lüderlichkeit entnervten Jubenjjinglings mit 


ſpeciſiſchem Moſchus⸗ und Knoblauchgeruch. Die Hauptiehre der Jung— 

deutfhen war „Nehabtlitation des Fleiſches“. Dafür ſchrieb zunädft Karl 

Gutzkow aus Berlin (1835) den Roman „Wally, die Zweiflerin“. 
Darin wird nicht nur Unzucht gelehrt, geübt und gepriefen, fondern auch 


Chriſtus mit affectirter Geringfhägung „ein junger Manu, unehelichen Urs 


fprungs, Stiefiohn eined braven Zimmermanns“ genannt, ber durch eine bes 
benkliche Verwirrung feiner Ideen auf den Glauben kam, er müſſe ein Be⸗ 
freier der Nation werden. 

Mehr Geiſt Hatten ſeine Jugendarbeiten „Briefe eines Narren an 
eine Närrin“ und „Mahaguru“, eine tibetaniſche Geſchichte. Im „Blaſe⸗ 
dow und ſeine Söhne“ zeichnete Gutzkow das Unglück eines Mannes, der 
(in ſeiner Einbildung) über dem Jahrhundert ſteht und doch in und mit 
ihm leben muß. Die „Seraphine“ war ein kläglicher Verſuch des Dich⸗ 
ters, weibliche Seelenſchönheit zeichnen zu wollen, von der er nie eine 
Ahnung Hatte. In feinem Buch „aus der Knabenzeit“ (1852) ahmte er 
das Buch der Kindheit von Gol& nad, aber fehleht. Im folgenden Jahr 
begann er einen neunbändigen Roman „pie Ritter’ vom Geifte”, womit 
er gleihfam Sturm lief auf dad Publikum. 

Das Buch ift noch Tangweiliger ald lang. Die f. g. Ritter vom Geifte 
bilden einen Orden, um, unabhängig von Religion, Sitte, Etaat, das, mas 
fie Geift nennen, in der Menfchheit fortzupflanzen. Alfo der längft abge- 
ſchmackte Illuminatismus. Die Ritter thun überdies nichts, fondern ſchwatzen 
blos, eſſen und trinfen, lieben und verheirathen ſich, wie andre gemeine Leute. 

Das Lebensbild „die Diakontffin“ (1855) 

befchreibt, wie eine gewifle Conſtanze Diafoniffin wird, fich aber in dieſem 
Dienſte immer befhämt und genirt fühlt und am Ende Gott danft, einen 
Mann zu bekommen, der fie von der leidigen Pietifterei befreit. 


Man Tann ven Dienft ver frommen Schweftern nicht unmürbiger, 
unpoetifcher und philifterhafter auffafien. — Charakteriſtiſch erſcheint, daß 
Gutzkow no fo fpät die Windigkeit, Charakterlofigkeit und Lüderlichkeit 
bes Kogebue’fhen Berlin an Ludwig Tieck rächte. in Berliner, wie 


Tieck ſelbſt,“ fuchte er aus Lerbesfräften die Poeſie aus Tiecks romanti⸗ 
30° 


nm 
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feher Höhe wieder herunterzureißen in bie alte Gemeinheit. Indem Gutz⸗ 
kow Schlegeld Lucinde neu herausgab, fuchte er die Meinung zu verbreis 
ten, die Romantiker fegen eben fo unflttlih gemwefen, mie das junge 
Deutſchland. | 

Heinrih Laube, fpäter Vorſtand des Wiener Burgtheaters, wett⸗ 

eiferte mit Gutzkow in Anmaßung und war eben ſo arm an Geiſt und 

 Erfindungsgabe. Seine Reifenovellen, eine matte Nahahmung der Heine'- 
ſchen Netfebtlver, (fett 1834), fein „junges Europa” firogten von Infos 
lenz. Auch gab er die obfeönen Schriften Heinfe’8 neu heraus. Sein 
Roman „die Schaufpielerin” von 1836 und „dad Glück“ von 1837 find 
ſchwache Gemälde aus der modernen Geſellſchaft, Harakterlos, nichtsſagend. 
Etwas mehr Barbe haben feine Darſtellungen altfranzöſiſcher Lüderlichkeit, 
ein Element, in dem er ſich behaglich fühlte. So in ſeinem Roman „die 
Gräfin Chateaubriand“ von 1843. 

Der König buhlt mit ihr; als die Kataftrophe ihrer Treulofigkeit heran⸗ 
naht und fie nach bretonifchem Recht als Ehebrecherin ſterben ſoll, tritt der 
König unter den bretagne'ſchen Adel und hält ihm eine Vorleſung über bie 
nothwenbige Smancipation des Weibes, das Recht der Unjucht, das Unrecht 
ver She. Inzwiſchen emancipirt fich die Gräfin mit Gift. Man weiß nicht, 
ob hier die Frechheit over die Abgeſchmacktheit größer iſt. 

In diefem Geiſt fehrieb Laube auch die „franzöſiſchen Luftfchlöffer“. 
Nicht viel beſſer tft „der belgtfhe Graf”, eine Pariſer Criminalgeſchichte 
aus der fhlechteften Zeit des Regenten. In dem Luſtſpiel „Rococo“ ver- 
fpottet Laube „bie alten Herren“ und läßt einen Alten am Schluffe fagen: 
„wenn und die Jugend vergiebt, fo find wir begnadet, denn der Jugend 
gehört die Zukunft“. Das ift ganz kotzebue'ſch. Aber die bubenhaften 
Spötter werben felber zu wackligen Greifen. 

Ein eifriger Parteigenoſſe des jungen Deutfchland war ferner Lu⸗ 
bolf Wienbarg, weniger probuftiv, aber geiftreicher als die andern, 

wie feine fatirtfhen „Wanderungen durch ven Thierkreis“ darthun. Auch 

feine Schiiverung Hollands hat viel Anziehendes. Seine äfthetifchen Feld⸗ 
züge und was er „zur neuften Literatur“ ſchrieb, war wohl nur Ver 
irrung des Augenblids und mißverfiandene Kameraderei. 

Auch Theodor Munde fchloß fi dem jungen Deutfhland an und 

ſchrieb Romane und Erzählungen in vemfelben arroganten und leichtfer- 
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tigen Ton, wie die andern. In feiner „Madonna oder Unterhaltungen 
mit einer Hetligen” von 1835 
“macht er diefelbe Affengeberde vor dem Bilde der allerfeligften Jungfrau wie 
Heine. Inden er die Rehabilitation des Fleiſches den ſchoͤnen Mädchen Prags 
verfündet, reizt ihn das fpecififch Katholifche derſelben nur zu thierifcher Wolluft, 
deren er fich mit blafirter Vornehmthuerei rühmt. " 

In „Mutter und Tochter” triumphirt gleichfalls das emanctpirte 
Weib. Mundt ſchrieb auch ein Bu über Charlotte Stieglig. 

Diefe war die Gattin feines Freundes, des hoͤchſt mittelmäßigen, aber eiteln — 
Berliner Dichters Stieglitz. Weil Stieglig ihr immer vorlamentirte, bie Heis 
rath mit ihr Hindere ihn an einem großartigen Emporkommen, gab fle fidh 
freiwillig den Tod, und Stieglib war fo feelenlos, mit dem Dolche, mit der fie 
fich erftochen, Hinterbrein zu Eofettiren und in einem lebenden Tableau zu Mün⸗ 
hen öffentlich damit aufzutreten. Mundt aber machte ein Buch daraus. 

Das Talent diefer Jungdeutſchen würde fammt der Lobaſſekuranz, 
welche, fie unter einander etablirt hatten, nicht ausgereicht haben, thnen 
einigen Ruhm zu erwerben, wenn nicht die Zeitſtimmung und Mode für 
fie gewefen wäre. Der deutfihe Büchermarkt wurde damald überſchwemmt 
mit Ueberfeßungen ver deſtructivſten, irreligtöfeften und unfittlichften Werke 
der franzöfifhen Dichter (Victor Hugo, Georg Sand, Eugen Sue, Bal- 
zak, Paul de Kod ꝛc.). Zugleih gingen die Saaten auf, melde die alten 
Rationaliften und die neuen Hegelianer auf den Univerfitäten gefäet hat— 
ten. Der Unglaube warf alle Scham von fid. Im Sahr 1835 erſchien 
dad berüchtigte „Leben Jeſu“ von David Strauß, der die Evangelien für 
Mythen und Fifcheranechoten erklärte. Bald darauf thaten fich die Licht- 
freunde in Sachſen, die Deutſchkatholiken in Schleften auf unter faft all- 
gemeinem Zufauchzen der deutſchen Preffe, und in der Schmelz erhob ber 
Communismus fein Haupt und warf feine Branpfhriften nach Deutfch- 
Iand hinüber. Im Grunde ging dieſe ganze fieberhafte Wuth, womit 
man die Religion und Sitte verfolgte, von Frankreich aus, welches 
in der Periode zwifchen der Juli» und Februarrevolution vor Ungebuld 
und Gier nach einer neuen Revolution ſich bis zum Wahnfinn echauffixte. 
Deutſchland ließ fih nur anſtecken. 

Wir müſſen die Reihe der charakteriſtiſchen Zeiterſcheinungen fort⸗ 
ſetzen. Guſtav Kühne überwarf ſich zwar mit den Jungdeutſchen, feine 
„Quarantaine im Irrenhauſe“ verräth aber, daß er an der Unruhe der 
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Zeit felbft betheiligt war. In den „Slofternovellen“ ſchildert er bie 
traurigen Folgen der Afcefe, als ob Entfagung' den Menſchen unmög- 
ih wäre. Auch ſchrieb er ein unnützes Bud über die Rahel und 
Bettina. 


Rahel war eine durch ihren Geift berühmte Jüdin in Berlin, Gattin des 
Biographen Barnhagen von Enfe, der ein Buch über fie fchrieb. Sie wurde 
hauptfächlich nur deshalb vergöttert, weil auch fie zu den von aller Religion 
Emancipirten gehoͤrte. 


. Der Jude Berthold Auerbach machten damals (1837) den Spinoza 
zum Helden eines Romans. 


Durch ſeine kühne Philoſophie zerreißt er die Feſſeln des Judenthums, die 
ihn bisher umſtrickt. Aber dafür ſtoͤßt fein Volk ihn aus. Er will ſich mit 
einer fehönen Katholikin tröften, findet aber, daß fie ihn um eines reicheren 
Liebhabers willen verrathen bat. Ganz allein und verlaflen Hat er nun nichts 
mehr, als fich felbft und feinen Geiſt. Da erfcheint ihm tröftend Ahasver, 
der ewige Jude und preist ihn ald den wahren Meffias der Juden, der fie 
jeßt erft erlöst habe von ihren alten Glaubensbanden durch den freien Geifl. 


Auerbach vergötterte in einem andern Roman „Dichter und Kauf- 
mann“ den Juden Menvelsfohn, den ſchon Keffing fo Tächerlich zum Ideal 
binaufgefhraubt Hatte. Die wirklichen Juden der Neuzeit find von fol« 
Ken Idealen himmelweit entfernt geblieben und haben fih nur auf Roften 
der Chriften ungeheuer bereichert oder, wenn fie in Wiffenfhaft, Kunft 

„und Literatur machten, den guten Geſchmack verborben (mit durchgängig 
fehr geringen Ausnahmen) und einen Gifthauch von Srreligiofität und 
Entfittlihung um fich verbreitet. Den beften Judenroman ſchrieb W. von 
Chezy 1845 unter dem Titel „der fromme Jude“. 


Nach einer Seite Hin verfolgt er das Judenthum in den gemeinften Schadher, 
in die Gaunerei und ind Zuchthaus; nach der andern Seite hin in die Comp⸗ 
toird, in die Salons und Boudoirs. Hier wird ein Judenkind Hinter dem 
Zaun geboren, hier werden Dietriche gebraucht, hier in der jübifchen Gauner⸗ 
fprache Berbrechen verabredet, — dort heirathet die Tochter des geadelten Bans 
quiers einen Grafen, kauft man große Herrfchaften und fpielt ven Pair ac. 
Am frappanteften find die Scenen, in welchen Berwandte zufammenfommen, 
bie beiden Richtungen angehören. Der eine Bruder oder Better Hat fein Glück 
gemacht, der andere if im Elend geblieben. Die reiche Jubentochter am Arm 
eined. Grafen, eine Anzahl armer Verwandter von fehr zweiveutiger Lebens⸗ 
ftellung mufternd (Theil IV, ©. 192 f.), ift ein ungemein gelungenes Bild. 
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Stolz und DBetlegenheit, Trotz und Aerger auf beiden Seiten machen endlich 
wie auf einen Zauberfchlag dem alles überwältigenden Gefühl der Verwandt⸗ 
fhaft und des gemeinfamen Intereſſes Pla. Theil IV. ©. 85 heißt es hier, 
daß ein zu ebleren Gefinnungen berufener Jude fein Jude bleiben Tönne, ohne 
auf eine oder die andere Weife zu verderben. Henoch, der hier diefe Richtung 
vertritt, wird dad Opfer feiner Treue. 


Au die Jüdinnen drängten ſich herbei. Fanny Lewald ſchrieb — 
1849 einen Roman „Prinz Louis Ferdinand“. 


Sie ſtellt dieſen tapfern Prinzen dar, wie er drei Geliebten mit obligaten 
Kindern ſchwaͤrmeriſch liebt und ſich von der Jüdin Rahel geiſtig beherrſchen 
und langweilig hofmeiſtern läßt. 


Zeitgemaͤßer Triumph des Judenthums über das Preußenthum! ihr 
Roman „auf rother Erde“ (1850) 


fhildert die Revolution in Sferlohn, Eofettirt mit Galabrefer und Schleppfäbel 
und endet mit der Flucht der Demokraten nach Amerika. 


In den „Hausgenoſſen“ von 1856 
läßt die Lewald einen jungen Arbeiter und fein Mädchen 2—3 Jahre lang in 
wilder Ehe leben und Kinder zeugen und findet das ganz fchön und natürlich, 
erklärt e8 dagegen für ein Verbrechen an der Menfchheit, daß bie Polizei dem 
Skandal zulegt ein Ende macht. 


Auch in der „Lebensfrage“ triumphirt die Liebe über die Pflicht. 
In „Jenny“ ſteht eine Jüdin als Lichtgeftalt unter hhriſtlichen Geiſtlichen 
als Ungeheuern ar. - 

Aber auch chriſtliche Frauen und Männer überboten ſich in unſitt⸗ 
lichen Romanen. Amalie Schoppe ſchrieb ſeit 1824 überaus viele Ro— 
mane, anfangs noch ſentimentale Entſagungsromane, dann hiſtoriſche, end⸗ 
lich ſociale & la Georg Sand, z.B. „Aus Haß Liebe“ (1842). 


Gräfin Heloife, anftatt ihren franfen Mann zu pflegen, liest bis Mitters _ 
nacht unzüchtige Romane, da wird fie von einem jungen Herrn befucht und 
nimmt ihn, „indem fih Traum und Wirklichkeit bei ihr vermifchen“, in ihren 
Armen auf. Aber diefer Liebhaber befriedigt fie fo wenig, als ihr Mann, 
auch flerben ‚beide und exft ein Dritter befriedigt fie ganz, fo daß „jetzt erft 
bei ihr die Knospe ihre bis dahin verfchloffene Hülle Iprengt“. So wird mit 
Jungfraͤulichkeit Fofettirt, nachdem man fchon tief in der Schande gebabet. 
Der neue Liebhaber traut auch nicht. Man trennt fih, verfühnt fih aber 
zulegt wieder wie in Menfchenhaß und Neue, wobei ein Kleiner Banfert, die 
Srucht jener magifchen Wirkung der ©. Sand'ſchen Poefie, die Hauptrolle fpielt. 
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Herr von Rebfues, ein Württemberger in preußiſchem Staats⸗ 
dienft, ſchrieb 1832 den berühmt gewordenen Roman „Scipto Gicala“. 


Scipio if einer der vielen Don Juans, beren Kraft barzuftellen fidy 
die Unkraft der modernen Poeſie abmüht. Schön, heldenkraͤftig, eine in jeder 
Beziehung reiche Natur, in ein eben fo reiched Leben Hingeflellt (in die Mitte 
zwifchen die chriftliche und muhamebanifche Welt und in die Zeit der ficilia- 
nifchen Befper), wird er -gleichfam von allen Mächten des Himmels und ber 
Hölle umbuhlt; wie es feit Gäthe’8 Fauft Mode geworben ift, ſich den ſterb⸗ 
lichen Menfchen als einen für die Unfterblichen überfchwenglich intereflanten 
Gegenftand zu denken, -dem fie, ohne irgend eigne Selbftfländigfeit, nur zu 
hoftren Hätten. Doc hat Rehfues die poetifche Gerechtigkeit walten und den 
Helden in feiner tief unfittlihen Richtung untergehen laflen. 


Rehfues ließ „rad Gaftel von Gozzo“ nachfolgen. 


Der Maler Camillo flüchtet mit feiner fchönen Frau vom Lande in das 
Gaftell der Infel Malta, weil Türken landen. Die verfchmähten Liebhaber 
der fchönen Frau wollen aus Rache das Eaftell den Türken überliefern, aber 
Camillo fommt ihnen zuvor, indem er Weib und Kind vergiftet und felbft im 
Kampfe fällt. Die Verhöhnung eines Mönche bildet eine luſtige Epifobe in 
der tragifchen Geſchichte. 


Und eine „neue Meden“ (1836). 

Eine Greuelgefhichte. Die neue Medea wird, wie die alte, von ihrem 
Safon betrogen und wirft ihm in wüthenber Rache noch im Tode ſein (und 
ihr) Kind nach. 

Unter dem Namen Emerentiu® Scävola fihrieb feit 1832 ein 
Herr von der Heyden (nicht zu verwechſeln mit Friedrich van der Heyden) 
fEandalöfe Sachen, die alles übertreffen, was biäher der Roman in Git- 
tenlofigfeit geleiftet hatte. Sein erfted Product „vie Genofien der Mit- 
ternaht“ famen mir nicht zu Geſicht; 1836 erfihlen fein „Adolar, der 
MWeiberverächter“. 

Adolar verführt alle Weiber, bis ihn einmal Eine um beide Augen bringt. 
Blind und ohne Mittel fegt er dennoch feine Lüberlichfeit fort, indem er fi, 
immer noch ein ſchoͤner Mann und wegen feiner Blindheit um fo gewifler dis⸗ 

Frei, an vornehme rauen verkauft und nunmehr Gelb für das einnimmt, 
wofür er es fonft ausgab. ine Hetäre männlichen Geſchlechts. 


Im Roman „Leonide“ 


bricht die Helvin als Nonne ihr Geläbbe, um zwei Männer zu heirethen, 
denen fie fi) abwechſelnd hingibt. 
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Die Helpin des Romans „Rearofa“ 


ift ein unfchuldiges Mädchen, fällt in die Arme mehrerer Verführer, bleibt 
aber unfchulbig, Heirathet einen Greid und bleibt unfchulbig, Bis ein Traum 
zum erfienmal fie darüber belehrt, wo die Unfchuld aufhört. Nun glüht fie, 
den Traum zu verwirklichen, verliebt ſich, geräth aber im Dunkeln in bie 
Arme eined Echeufald. Außer fih vor Aerger will fie fih auf andre Art 
entfchäbigen, wird aber nochmals im Dunkeln betrogen durch — ihren eigenen 
Bevienten. Das Ende iff im Bordell. 


Genug, tie Analyfe der noch übrigen Romane dieſes Scävola wollen 
wir und erfparen. 

Ein Wilhelm Müller, nicht zu verwechfeln mit dem fanften Phil: 
bellenen, gab fett 1835 Greuelgemälde im Gefhmad ver neufranzöfifchen 
Romantif heraus. 


Zuerft ein Tafchenbuch „des Bettlers Gabe“ , darin gräßlihe Ecenen aus 
Rußland, Erfrierungen im Winter 1812, Knutungen, daß man das Fleiſch 
davonfliegen und das Blut rauchen fieht ꝛc. „Die Berworfenen“, ein Roman. 
Hier tritt der Held in ein Bordell ein, wo ihm alles geftohlen wird und. geht 
ab auf einem Karren mit Choleraleichen, um lebendig begraben zu werden. 
Zwifchen dieſen beiden Greuelfcenen liegen noch unzählige andere, worin bie 
unmenfchlichfte Graufamleit und Berruchtheit, bald im Verbrechen, bald in 
deffen Beftrafung ihre Triumphe feiern. Ein Paria wird verurtheilt, fein 
eigenes Kind einem Tiger vorzumwerfen und Nicht es vor feinen Augen zers 
fleifchen, wird dann wahnfinnig und verbindet ſich mit einem Juden und einem 
Neger, die auf ähnliche Weife mißhandelt worden find, um an ber ganzen 
Menfchheit Rache zu nehmen. Sie gehen ins Giftthal und Holen die Cholera 
heraus. — Bettlers Gabe wurbe noch 1845 forigefeßt mit ähnlichen Greuel⸗ 
gefchichten. Die rührendſte foll einer Volksſage entnommen feyn. Gin ruf- 
fifeger Page wurde mit feiner Braut und ihrem Vater von den Tataren geraubt, 
die der unglüdlicden Braut einen von beiden, den Vater oder Bräutigam, 
beim Leben erhalten wollten, wenn fie bei der Hinrichtung des Andern fänge. 
Sie wählte den Bater-und fang bei ber Hinrichtung des Bräutigam, aber 
ihr Gefang war fo ſchauerlich, vämonifh und mächtig, daß der Tataren 
großed Böpenbild zufammenflürzte und fie und ihren Vater erfchlug. Seitdem 
bört man dort eine geifterhafte Nachtigall fingen. 


Im „König Og und feinen Nachkommen“, einem anonymen Roman 


von 1839 


radotirt ein gewifler Hilar gegen alle Religion und Che, will die Weiber und 
fogar die Kinder emaneipiren und endet damit, daß er feinem eignen Kinbe 
den Kopf einftößt und feine Gelichte wahnfinnig wird. 


f 


474 Zwölftes Buch. 


Im „Breigeift? von Delders (1840) 


figurirt wieder eine emancipirte Wally und ein Ritter vom Geifle, ber 
bie Religion „einen Augenſchirm für Blödfichtige nennt, die den vollen Strom 
des Lichts noch nicht vertragen koͤnnen,“ und nachher langweilig die jungs 
begeliche Lehre vom „Zuſichſelbſtkommen Gottes im Menfchen” ausframt. 


Die „Söhne und Töchter der Zeit“ von Wilhelm Elias (1840) 


find deſſelben Geiftes oder vielmehr Fleifches, da hier aller Geift ind Fleifch 
geſetzt wird. Sonderlih die Töchter ver Zeit baden fich in der Luſt dieſes 

„emaneipirten Fleifches mit philofophifchem Stolze. Die Eine, die ein unehe- 
liches Kind befommen hat, worüber fich ihr früherer, jeßt wieder zu ihr zurüds 
fehrender Liebhaber beklagt, jagt zu dieſem, indem fie dad „incroyable Dogma“ 
verhöhnt: ich bin die Jungfrau Mutter, du ein heiliger Geiſt, und jener, von 
dem ich das Kind habe, mag den Sofeph vorftellen. 


Dagegen fihrieb Egert Winnfteen 1843 eine Novelle „Antonia®, 
worin er beweist, daß die chriſtliche Ehe dem weiblichen Geſchlecht viel 
mehr zum Vortheil gereiche, ald die Emancipation. 

Antonia will durchaus emancipirt feyn, ſich Feinem Ehezwang unterwerfen, 
aber doch Männer lieben. Sie felbft trägt fi einem Manne zur ehrlofen 
Buhlerin an, wird aber bald von ihm, der fich an ihrer Unzartheit ärgert, 
verlaffeen und muß nun als Mutter eines unehelichen Kindes alle Schmadh 
erleben. 


In der Tragödie „Liebe“ von Held (1841) wird die Tugend mit 
dem Lafter in unglaublicher Unnatur vermifcht und verwechfelt. 


Die junge Gräfin Johanna liebt ihren Lehrer Eduard und wird geliebt 
vom Grafen Adlerhorſt. Da fie den bürgerlichen Eduard nicht heirathen kann, 
ift der Graf fo gefällig, fie zu heirathen, aber nur um fie Eduard abzutreten, 
mit dem fie nun in einem ficheren Afy! als Gattin lebt, bis fie ſich in ben 
großmüthigen Grafen felbft verliebt und nun einmal in Eduards Armen diefem 
gefteht: Eduard, ich liebe — meinen — Gatt — (die Stimme verfagt ihr, fie 
finft um). Eduard ift wie vom Donner getroffen, fpielt aber nun feinerfeits 
den Großmüthigen und vergiftet fich. 


„Die Seherin” in einem dramatiſchen Gedicht von Emil Medlen- 
burg (1845) 
ſucht ald Maitreffe eines Königs diefen für die Hegelfche Philofophie und für 
den Communismus zu gewinnen, beren Lehren ein gewiſſer Frei ald radikaler 
Marquis Pofa des breiteren ausframt. Es gibt keinen Bott, verfündet er, 
wir Menfchen allein find Gott, jeder dem anderen gleich, jeder frei sc. Der 
König will aber nichtd davon Hören und der Schwäger endet im Kerfer. 
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Ernſt Wilhelm Ackermann, ein Königsberger, der als Hofmeiſter 
einer ruſſiſchen Familie frühe ſtarb, deſſen poetiſchen Nachlaß aber Rau⸗ 
pach 1848 herausgab, ſchwelgt in Wolluſt und verhöhnt das Chriſtenthum. 

In einem Gedicht ſagt er einer ſchoͤnen Jüdin: du mußt erſt den wahren — 
Glauben haben, d. h. glauben, daß ich dir treu bin, wenn du mich auch eine 
andere Füflen ſiehſt. Du mußt an bie Dreieinigkeit glauben, d. h. ich bin das 
Seyn, du bift mein Entfalten und unfere Bereinigung ift der Kuß ıc. Im 
„Don Inan und Maria” fpottet Don Juan in der Hölle über den „armen 
Gott”, der nichts fo Schönes zu fchaffen wife, als Er Don Juan in feiner 
üppigen Phantafie. Zum Lohn kommt Maria zu ihm in die Hölle, um ihn 
eigenhändig von da in den Himmel binaufzuführen. Das ift noch ärger als 
am Schluß des Goͤthe'ſchen Fauſt. 

Lenau (Ntembfh, Edler von Strehlenau), der abwechſelnd in Wien 
und Stuttgart lebte, begann 1832 mit Inrifhen Gedichten, welche großen 
Beifall fanden und oft wieder aufjelegt und vermehwt wurden. Allein 
th wies damals ſchon (in meinem Literaturblatt von 1835 Nr. 73 und 
1839 Nr. 42) auf den Franfen- Bunkt in Lenau's Seele hin. 

Er beſang ein Dutzend verſchiedene Maͤdchen zugleich, von denen er jede 
einzelne bis zum Sterben zu lieben verſicherte, und ſtreckt dann noch jammernd 
die Arme nach einer aus, die einzig beſtimmt ſey, ihn zu beglücken, aber erſt 
nach tauſend Jahren geboren werden würde ꝛc. Das war nun nicht Affecta⸗ 
tion, fondern ganz ernfihaftes, aber krankhaftes Gefühl. 

Sein Herzweh beftand in einer nicht zu befriedigenven, wenn auch 
nur fentimentalen Donjuanerie. Gewaltfam mollte er fih aus dieſem 
Innern Elend herausreißen und fuchte tnflinktartig dad gefunde praftifhe 
Leben In Nordamerika, aber die Profa dort ri nur neue Wunden in 
fein zartes Herz und er Tehrte zurüd, um aufs neue feinen Schmerz in 
Liedern audzuftrömen. 

Sn einem morfchen, Iebensarmen, hohlen Baum, in welddem Bienen füßen 
Honig bereiten, fah er fein eigenes Bild. Gr nannte die ihm angetraute 
Braut „die Dual“. Er fah „den Geift unglüdlicher Liebe, der über die 
Erde zieht“. 

Kurz überall nur ſchwarze Melancholie, aber fein Schmerz fand oft ' 
den rührenpften Ausorud, weil er ein wirkli empfundener war. Uber 
überall vermißt man die männliche Erhebung, Selbftbeherrfihung und Zucht 
feiner ſelbſt. Der Dichter jammert immer über vorenthaltenes Recht und 
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denkt an Feine Pfliht. In feinem Drama „Fauſt“ identificirt er fi 
ſelbſt mit Fauft. . 

Der durch Wolluſt mit Weibern erfhöpft, einer Unfchuld nachtrachtet, die 
er nicht mehr finden kann und fich endlich felber umbringt, mit dem einzigen 
Wuuſche, nicht mehr aufzuleben. 

Lenau fühlte, er müfe aus dieſem fubjectiven Sammer Heraus und 
fih erhabenen Gegenftänden zumenten. Da feierte er 1837 in dem epi⸗ 
[hen Gediht „Savonarola“ diefen florentintihen Neformator und ent- 
warf ein abſchreckendes Bild von ver römifchen Kirche. Dem ließ er noch 
1842 „die Albigenſer“ nachfolgen mit derſelben Tendenz des Haſſes gegen 
Rom, aber auch mit Verachtung des reformirten Bibelchriſtenthums. Denn 
er läßt den Meiſter Theodor, nachdem er den Albigenſern die Bibel er⸗ 
klärt hat, das h. Buch ſelber ins Feuer werfen und ſchließt mit einer 
Vergötterung des „Gedankens“, der trotz römiſchem Purpur und Kutten 
fortwirken werde zur Befreiung der Völker. 

Nach Huß und Ziska kommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Cevennenſtreiter, 
Die Stürmer der Baſtille und ſo weiter. 
Lenau ſtellte ſich alſo ganz in die Reihe der revolutionären Dichter, 
— wofür ihm die Partei, welche damals die Preſſe beherrſchte, reiche Lor⸗ 
beerkränze zuwarf. Aber feine ariſtokratiſchen Gewöhnungen und Bebürf- 
niſſe und ſeine Sehnſucht nach idylliſcher Häuslichkeit paßte nicht zu der 
Rolle eines Zeitgeiſtrenommiſten. Im Conflict zwiſchen einer älteren und 
einer jungen reinen Liebe, welche letztere durch die Ehe geheiligt werden 
ſollte, fiel er in Wahnſinn und endete im Irrenhauſe. 

Eine lächerliche Parodie des tragiſchen Lenau bot E. Bleſſig in 
ſeinen Gedichten von 1839 dar. 

Ganze Bündel von zaͤrtlichen Gedichten an nicht weniger als 26 verſchie⸗ 
dene Schönen, in welche der Dichter immer gleich feurig verliebt, bei denen 
er aber nicht immer gleich glüdlich ift, jo dag wir ihn bald vor Bergnügen, 
bald vor Furcht und Aerger zappeln fehen. 

Eduard Duller, ein Oefterreidher, der aber In Darmflabt lebte 
war anfangs ein harmlofer Nadläufer der Romantiker und fehrieb ein 
Epos „die Wittelsbacher“ zu Ehren des bayriſchen Königshaufes, bis er 
fi in die antikirchliche Bewegung warf und eine Rolle unter den Deutfch- 





ten 
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katholiken ſpielte. Obgleich er die Worte gut zu feßen und blendende 
Farben aufzutragen verftand, find feine Dichtungen doch nur hohl und 
aufgeblafen. Sein Roman „Loyola” von 1836 mag ihn Harakterifiren. 
Loyola, der Stifter der Gefellichaft Jeſu, Handelt nicht aus tieffter Buß⸗ 
empfindung heraus, fondern aus Ehrgeiz, will keineswegs dem Herrn ver 
Kirche dienen, fondern hegt von Anfang an bie Abficht, den Papſt zu feinem 
Diener und Werkzeug zu machen, und endet nicht wie ein Heiliger oder auch 
nur Fanatiker, fondern wie ein Koßebue’fcher Bamilienvater, indem er Gott 
und Kirche vergißt und nur, feinen leiblihen Sohn in den Armen, an deſſen 
Mutter und die mit ihr genoflene Wolluſt denft. 


Solche Pfufchereien in den tiefen Ernft der Gefchichte hinein fanden 
damals Beifall. Im Jahr 1842 ſchrieb Duller ein Epos „der Fürft der 
Liebe”, 

worin Gott als Fürft der Liebe einen Engel in die Welt ſchickt, der dieſelbe 
voller Sünder findet. Gott aber theilt den Menfchen feinen Geift mit und 
hofft, nunmehr werden fie fich felbft erldfen. Den Sohn besavouirt er aus⸗ 
drücklich: 
Kein Bild am Kreuz! o nicht des Bildes 
Bedarf es, da mit euch der Geiſt. 

Duller ſchrieb noch einen Antichriſt, Franz von Sickingen, Kaiſer 
und Pabſt ꝛc. Er wurde Vorſtand einer deutſchkatholiſchen Gemeinde. 
Eben ſo Heribert Rau, ein geweſener Commis, der in unzählbaren 
elenden Romanen Propaganda machte. Auch der Vielſchreiber v. Al⸗ 
vensleben ſchrieb 1835 einen Roman „Betbruder und Betſchweſter“. 
Gegen die Jeſuiten wurde ungeheuer viel geſchrieben, theils in hiſtoriſchen 
Excurſen, theils in Romanen. Das war dad Paradepferd für den ratio⸗ 

. naliftifhen Pöbel, fonderlih in Sahfen. Indem man aber übertrieb und 
alle Jefutten ohne Ausnahme zu Teufeln machte, verfehlte man bad Biel. 
Sp Ellendorf mit feinen wüthenden Bamphleten. So Hefekiel mit feinem 
Roman „Schmwaning“ von 1845, 

worin eine adefige Familie durch die Zefuiten argliflig ruinirt wird. 

Unter den vielen Streitiäriften, welche die Berufung des Dr. Strauß 
nah Zürich (1839) hervorrief, findet fih auch eine „Straußiade“ in 
Verſen nah Blumauerd Weiſe, gemein und geifllo8 der frommen Volks⸗ 
partei fpottend. | 

Leopold Schefer, Infpertor zu Muskau, dem Sit des ald Autor 
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gleichfalls berühmten Fürſten Püdler, ſchrieb fett 1826 eine Menge No- 
vellen, grell gefärbte Liebes⸗ und Mordgeſchichten, in dem Greuelgefhmad, 
der damals in Franfreih Mode war. Hier einige Motive. 


Bianfa di Sipolero, Tochter einer Nonne und felbft Nonne, foll von einem 
Maler aus dem Klofter entführt werben. Statt ihrer wird ihre eben begras 
bene Mutter, die der Maler wieder ausgräbt, in ihr Bette gelegt, fie wirb 
aber bei dem Anblid wahnfinnig und der Maler erfticht fi. Klingemann hat 
diefen greulichen Unfinn fogar auf die Bühne gebracht. — Genevion von Tous 
loufe wird von ihrem Liebhaber aus dem Grabe ausgegraben und durch eine 
wüthende Umarmung wiederbelebt. ine Mutter legt die Leiche ihres Töchter: 
chens in Genevions leered Grab, der Gatte der letzteren kommt dazu unb 
bildet fi ein, das blumengefhmüdte Kind fey Genevion felbft, nur durch 
den Tod zufammengefchrumpft. Als er fie aber groß und lebendig wieberfieht 
und reclamirt, nimmt fie Gift. — Zwei fangen fi an zu lieben, nachdem 
und weil fie den boshafteften Verrath an einander geübt. — Ein Vater vers 
folgt feinen eigenen Sohn mit wüthender Morblufl. — Gin anderer verführt 
feine eigene Tochter. — Am gemeinften find in feinen zahlreichen Novellen 
italienifche und orientalifche Greuel. 


Merkwürbig ift die Novelle, in welcher Schefer die 5. Magdalena 
mißbraucht, um den angeblichen Beweis zu führen, daß der Menih fi 
in jeder Liebe 'ſelbſt betrüge. 


Ein Jüngling betet ein wunberfchönes Magdalenenbild an, zu dem es ihn 
unmiberftehlich Hinzieht. Da kommt eine Pilgerin, die dem Bild fprechend 
ähnlich fieht und fogleich verläßt er das Bild, kehrt ſich zu dem lebendigen 
Mädchen, will es verführen, braucht endlich fogar Gewalt und — hat eine 
Todte in den Armen. Nun Tann er fich wieder von ber Leiche nicht trennen 
und beweint fie, bis es fich zeigt, daß Kranke von ihrer Berührung gefund 
werden, und einmal ein blindes Mädchen fommt, das ſich durch ihre Berüh⸗ 

. xung heilen will. Das Mädchen aber ift wiener der Todten fprechended Eben⸗ 
bild. Sie wird fehend, richtet ihre Augen auf den Jüngling und biefer hat 
augenblidlih auch die Todte wieder vergefien und will um jeden Preis die 
ſchöne Lebende heirathen. Sie willigt ein, wenn er ihr den Ring gebe, ben 
die Todte von ihm hat. Raſch will er nun der todten Hand ben Ring ents 
reißen. Es geht nit. Cr braucht ein Mefler. Wie er aber ben Finger 
abfchneiden will, richtet die Leiche fich auf und blickt ihn fo fchredlich ad, daß 
er auf der Stelle des Todes if. 


Schefer ift ein fanatifher Feind der Kirche. 
Im „Weihnachtöfeft zu Rom“ fchildert er den Sammer eined Bifchofs, der 
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unter Gregor VII. feinem geliebten Weide und feinen Kindern entfagen muß. 
Mutter und Kinder flürzen fich zulekt_von einem Thurme hinab. 

Seinen Kirchenhaß äußerte Schefer meift in Verſen, in mehreren 
cycliſchen Lehrgedichten. Diefelben erfcheinen ganz harmlos und fentimen- 
tal, fie verbergen aber eine zitternde Wuth. Seine Poefie gleicht einer 
fanften, dad Auge anlodenden Blume, deren unheimlicher Geruch aber 
bald ein tödtliches Gift verräth. So hat er In feinem Latenbrevier, in- 
dem er fiheinbar nur die Natur und dad menfhliche Herz Tiebfoste, unter * 
den jüßeften Redensarten von der Welt das Chriftentbum als das heil⸗— 
Iofefte Uebel bezeichnet, das je die Welt verpeftet, und feine Mitmenſchen 
gleihfam mit dem Innigften Mitleid gebeten, doch ja von biefem Uebel 
abzulaffen. Es Itegt etwas Diabolifhes in diefer Manter. Der Teufel 
fommt a.la Kotzebue mit dem Thränentuch vor ben Augen und klagt 
Gott als einen graufamen Tyrannen an. Lange habe er dem Greuel zu— 
gefehen, aber nun zwinge ihn die reinfte Menſchenliebe, den bethörten 
unglücklichen Menſchen zu rathen, endlich dieſem fürdterlihen Gotte zu 
entfagen. Wie Schefer im Latenbrevier lehrt, ver Menſch folle nur die 
Natur und fih felbft anbeten, jo follen feine „Vigilien“ Heilige Morgen 
geſänge der neuen freien Kirde, d. 5. der Gottgewordenen Menſchheit 
feyn, Auferſtehungslieder des freien Geiſtes. 

O Menſch, Naturgeiſt ſollſt du ſeyn und wiſſen, 
Daß du es biſt. So biſt du Herr, biſt Menſch, 
Der freie, liebevolle Geiſt des Alls. 
Gott lebt im Menſchen 
Und Gottes Geiſt iſt Menſchengeiſt. 
Du ſollſt dich als den Goͤttergeiſt empfinden, 

Den Allgemeinen, der dad AU erfüllt ıc. 

Diefelbe Lehre wiederholt Schefer in feinem „Weltpriefter“ und no 
1855 tn den „Hausreden“. Hier macht er geradezu den Naturtrieb zur 


Religion. Ä 
Der reifen Sungfrau ift Religion 
Sich einen Mann zu nehmen. 
Das Menfihenhaus mit Weib und Kindern brin, 
N Das ift der einzig wahre Tempel. 

In feinen lyriſchen Gedichten preist Schefer die Afpafla als die Se 
ligſte der. Weiber, weil fle „fo Miele beglüct habe“, fie höhniſch gleich 
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fam ber Madonna gegenüberfiellend. In einem Gedicht „der Tod Gottes“ 
wird auselnandergefeßt, Gott habe eigentlich nie exiftirt, fondern fih an 
bie Menfchengeifter vertbeilt. In einer Novelle fiellt Schefer den Gior⸗ 
dano Bruno ald Märtyrer der Menfchheit und der allein wahren Reli⸗ 
gion der katholiſchen Kirche entgegen. 
Alles Chriſtliche ift in diefer Novelle unfofcher und mur die Juden und 
— Heiden werben, gepriefen. Der einzige Kultus, auf den ed der Dichter abfieht, 
ift der Naturkultus. Bon einem Mädchen, die durch einen Mönch zu Kalle 
gefommen, heißt es ©. 53 ausvrüdlich, fie habe Recht gehabt und der Mönch 
auch; was ihnen die Kirche verboten, das habe ihnen die Natur befohlen, fie 
hätten alfo nur das Gebot Gottes erfüllt ꝛc. Zum Ueberflug wird am Schluß 
bie Hinrichtung Bruno's zu einem Afterbilde des Tobed Jefu am Kreuze ge: 
macht. Wie dort die Madonna nnd Magdalena, fo wohnen hier eine Mutter 
und Geliebte der Schredendfcene bei und Bruno ftrahlt einen Nimbus, ber 
felbR dad Feuer überglängt. 


Friedrich von Sallet, ein unzufriedener Officier in Breslau, ſchrieb 
1838 einige tolle Märchen: die wahnfinnige Flaſche, 


worin ein habitueller Trinfer mit der Flaſche ſelbſt idenfifleirt wird und ſich 
mit allen Arten von Wein ıc. anfüllt,, bis er im Rum untergeht. 


Und „Schön Irla“, 


worin eine liege aus dem Süden einer in der Wiege liegenden Lappländerin 
lieblihe Träume vorgaufelt, während ein altes Weib die Wiege fchaufelt und 
haͤßliche Dinge fieht, und zwar taufend Jahre lang. Das Kind foll die euros 
päifche Menfchheit, das alte Weib vie chriftliche Kirche, die liege den Frei: 
heitöruf bebeuten. 

Sallet befämpfte ſodann tn feinen Igrifchen Gedichten alles Beſtehende 
mit dem tiefflen Haſſe. Sein „Laten-Evangeltum* von 1842 verhöhnte 
bie Bibel und lehrte, Gott eriftire nur im Menfchen, jeder Menſch müfle 
ih ſelbſt erlöfen, der Chriftenglaube fey Verbummung, die Revolution 
allein die wahre Neligion. Auch die Weiber wollte er emancipiren. 

Eins iſt Noth. Nicht wafchen, nähen, firiden ıc. 
Wollts (ihr Weiber) uns ebenbürtig, Menfchen heißen, 
Müßt, Geifter ihr, mit und im Geiſte eben. 

In feinen gefammelten Gedichten von 1843 wieberholt ſich diefelbe 

Emancipationswuth. 


In der Schrift „die Atheiſten und Gottloſen“ verkündet Sallet 


— 
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nur Eelbfivergätterung fey der wahre Gottesdienſt; Atheiſten und Gottlofe 
feyen nur die Könige und Pfaffen, welche das Chriſtenthum erfunden haben, 
um die Völker damit in ewiger Dummheit und Knechtſchaft zu halten. ©. 128 
fagen die Pfaffen zu den Königen: „warum ſeyd ihr fo thöricht und zu chika⸗ 
niren? Wir find Spisbuben fo gut wie ihr. Wir müflen ung die Hand 
reichen und verftänbigen.“ 


Dem Belfplel Salletd und Herweghs fofgten eine Menge anderer 
junger Dichter. Johann Scherr (laute und leiſe Lieder, 1842), Stolle 
(Nahtigallliever, 1842), Sievers (Kinder der Zeit, 1843) ıc. Alles 
Berfünder des „Völkerfrühlings“, Eleine Berangerd „vor“ der Revolution. 

Auch ein Jude, Joſeph Mendelsfohn, rief 1843 in feinen „wilden“ 
Blumen“ feinen Glaubend- und Stammgenoffen zu, fie follten das alte 
Teftament und den Talmud Ind Feuer werfen, und dem Mefliad entgegen 
geben, der mit dem Schwert und in Flammen baherfomme (die Revolu⸗ 
Iution). 

Im „Proteus“ eined Franz Trautmann (Münden 1843) 


erflärt Gott am Weltende, das Weltgericht ſey überflüffig, es brauche ſich 
Niemand davor zu fürchten, das Boͤſe fey nur Er, Gott felbft geweſen, fofern 
er fih nämlich entäußert habe, und wieder zurüdfehrend in fich hebe er auch 
dad Böfe wieder auf. Alles fey nur ein Vorgang in Gotted eigener Einbils 
dungskraft gewefen. ine fehr unfchidliche Anwendung bes indifchen Brahma 
auf den Gott der Ehriften. 


Der Frechſten einer war Titus Ulrich, der in feinem „Hohen 


Liede“ (Berlin 1845) dad ganze Verhältniß des Menfchen zu Gott um«- 
kehrte. 

Der Menſch Hat Gott gefchaffen, d. h. die abfolute ewige dem Menfchen 
allein zufommende Inselligenz bat fi entäußert an Gott, um durch ihn den 
Menfchen zu dienen, aber Gott hat das ihm -angewiefene Amt mißbraudt,.- 
die Menfchheit verrathen, und nicht ber Menfch Hat gefündigt an Gott, fons 
dern Gott am Menfchen. Darum fey ed Pflicht aller Menfchen, ſich gegen 
diefen Gott zu empören und die Natur aus den Sflavenfetten, in denen er 
fie halte, zu 'erlöfen durch den „Gedanken“. 


Schwächer tft vefielben Dichters „Victor von 1848, 


nämlich ein radikaler Renommift, der als Flächtling in der Schweiz mit einem 
Polen zufammentrifft und nun für allgemeine Breiheit und Republik in hohlen 
Phraſen poltert. 


Wie die alte Legende von Dr. Fauſt dur die antlchriſtuiche Poeſit 
Menzel, deutſche Dichtung. II. 
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entftellt mworben tft, haben wir oben fhon (S. 218 ff.) erkannt. Der Le- 
gende vom ewigen Juden iſt ed eben fo ergangen. Während nämlich das 
fromme Mittelalter im Ahasver das Judenthum, im Fauft das Heiden» 
thum als zwei dem Chriftenthum feindfelige, bösartige, zum‘ Glück un- 
ſchädliche Mächte auffaßte, Hat die unfromme Neuzeit, dem Chriftenthum 
ſelbſt entfremdet, ſowohl im Ahasver als Fauſt nur befreundete, dem 
Geift der Neuzeit innig verwandte Weſen erkannt und gegen das vers 
haßte oder verachtete Chriftenthum in Schub genommen. Was Ahasver 
betrifft, fo laſſen fih alle modernen Auffaffungen veffelben in zwei Ru— 
brifen bringen. Entweder Ahasver tft ein ſtarker Geiſt, der eine unges 
rechte Mißhandlung mit edlem Stolz erträgt une fih nicht beugen läßt; 
ein Prometheus, der Gott verachtet und die Menfchen bemitletvet, bie 
einem ſolchen Gotte dienen; ein Vertreter des fogenannten ewigen Men⸗ 
fhenrechtd, welches vie Diener des Altard und des Throns den Menfchen 
vorenthalten; eine Perfonificatton der ſocialen Republik, zu der ed bie 
Götter ver Zeit nicht fommen laffen wollen, für die er daher nur als 
Prediger in der Wüfte auftreten kann. Oder aber Ahasvper erfcheint als 
eine ſchöne Seele, als ein weiches zartfühlendes Weſen, das in feinem 
Schmerze den gefammten Weltſchmerz der modernen Literatur concentrirt. 
In den Dichtungen dieſer weichliden und meinerliden Gattung tritt der 
emige Jude immer ald ein gemüthreiher Menfh auf, verrichtet gute 
Werke, Hilft und tröftet, verliebt ſich, heirathet fogar, Iebt als guter Fa⸗ 
miltenvater und Mitbürger. Oder die Dichter‘ nehmen einen höhern phi⸗ 
loſophiſchen Schwung und bemeifen, aus Hegeld Syſtem, der ewige Jube 
fey erhaben über ben fittlihen Gegenfag, auß dem feine Legende hervor⸗ 
gewachſen; es wird ihm demnach bequem gemacht, ſich zu emanckpiren 
und zu ber Höhe vergötterter Menſchheit zu erheben, von welcher man 
verächtlih auf den alten Chriftengott herunterfieht. Hin und wieder 
kamen auch Dichter vor, die aus purer Gutmüthigfeit den ewigen Juden 
felig flerben laſſen, z. B. Schubart, U. Schreiber, Theodor von Haupt. 
Kurz unter zwanzig bis dreißig Dichtern, die den Stoff behandelt haben, 
ift auch nicht ein Einziger der chriſtlichen Grundidee der Legende treu ges 
blieben. Ich hebe aus der von mir gefammelten Ahasverud-Literatur nur 
einige der bebdeutfamern Erſcheinungen bervor. 

Ganz abgefhmadt ift Klingemannd Drama (1827), worin Ahasver 
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während des vreißigjährigen Kriegs als deus ex machina rettet und hilft. 
Eben fo der ewige Jude des Wilhelm Jemand von 1830, der ſich Hier 
in mittelalterliche Nitter- und Vemgerichtsſcenen einmifht. Luſtig tft 
nur,. daß der gefeterte Jude einmal ruhig ftehen bleibt, während Nitter 
und Knechte aus Keibesfräften, aber Immer vergeblich, auf ihn hauen und 
ftechen. 

Einer der ſchwaͤchſten Ahasvere iſt Eduard Dullers „Antichriſt von 
1833. 

Zwar verſchwendet der Dichter alle abenkliche Greuel, um Effect zu machen, 
ſinkt aber immer wieder in weichliche Empfindſamkeit zurück. Zuletzt eine voͤl⸗ 
ferwürgende Peſt, ein vor Angſt, angeſteckt zu werben, faſt wahnſinniger Rd: 
nig, der ewige Jude als ſchadenfroher Zuſchauer, ber Angſt und Berzweiflung 

noch anſchürt. Der König läßt ein Kind feines eigenen Blutes fchlachten, um 
durch Trinfen diefes Blutes vor der Peft ficher zu ſeyn, aber vergebens. Des 
Kindes Mutter trauert, verliert aber mitten unter allen Schreden nicht Glau= 
ben, noch Hoffnung. Sie pflegt eine Lilie, als fey es ihr Kind. Da findet 
fie die Lilie einmal abgeriffen. Aber der Gärtner (Chriftus) kommt ihr ent: 
gegen, die Lilie in der Hand und führt fie in den Himmel, wo fie ihr Kind 
findet. Dem allen fieht der Jude grinfend und endlich verzweiflungsyoll 
zu. Da wendet fi der Gärtner nach ihm um und ruft ihm tröftend zu: 
„Hoffe. 7) 


Julius Mofen faßte den Ahasver in einer eifgen Dichtung (Ahas⸗ 
ver, 1838) titanenhaft auf 


und war verſtändig genug, ihn nicht aus ſeinem melancholiſchen Charakter 
fallen zu laſſen, glaubt ihn aber immer noch als Prometheus, als Vertreter 
des gekränkten Menſchenrechts gelten laſſen zu müſſen und legt am Schluſſe 
Chriſto ſelber die unverſtaͤndigen Worte in den Mund: „zwiſchen uns beiden 
wird einft das allerlepte Weltgericht enſcheiden.“ Als ob der von der ganzen 
Ehriftenheit anerkannte ewige Richter felbft an ein noch höheres Gericht appels 
liren koͤnnte und als ob Hier überhaupt noch ein Zweifel bleiben koͤnnte. 


In Auerbachs „Spinoza” 


erſcheint der ewige Jude dieſem Philoſophen in dem Augenblick, in welchem 
ihn die Juden, ſeine alten Glaubensgenoſſen, ausgeſtoßen haben und auch die 
Geliebte ihn verrathen hat. Troͤſtend verkündet ihm Ahasver, er habe die 
alten Glaubensbande ſeines Volkes geſprengt und ſey ber wahre jüdiſche 
Meſſias. 


Noch unſinniger iſt die tiefſinnige alte Sage mißdeutet in „dem 


neuen Ahasver” von Ludwig Köhler, 1841. 
. 31* 
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Hier heißt es, Ahasver ſoll nicht eher ſterben, bis die Freiheit auf Erden 
herrſchen werde. Nun herrſcht aber leider das Chriſtenthum, bei dem feine 
Freiheit möglich if, und der wahre jübifche Meſſias, Börne, „der Heiland 
der Freiheit“ mußte flerben. Auf feinem Grabe in Paris jammert der ewige 
Sude, der nicht ſterben kann, daß jener ſterben mußte und daß die Unfreiheit 
ihn überlebt. Wüthender Ehriftenhaß glüht durch das ganze Gebicht, das zu 


den klaͤglichſten Mißgeburten des franzofentollen und jüdelnden Jungdeutſchland 


gehört. 
Auf eine ganz eigentbümlich geiftreiche Weiſe hat ãheremin in ſeinen 


Abendſtunden die Legende aufgefaßt. 


⸗ 


Bei ihm iſt Ahasver ein Philoſoph, ein anticipirter Hegelianer und Ariſtipp 
zugleich, er glaubt nämlich nicht an das Jenſeits und wünſcht, das Dieſſeits 
fo lange und vollfommen ald möglich zu genießen. Indem er mit dem Hei: 
land nun diſputirt, denfelben einen Schwärmer nennt und feinerfeits allein 
vernünftig zu denken fich einbildet, wird ihm die Verheißung, er jolle, weil 
er doch das Leben fo fehr liebe, fortleben, bis Chriftus werde wiederfommen. 
Ahasver läßt fih das gern gefallen, genießt das Leben wirklich, aber ohne 
Mißbrauch, eultivirt feine Vernunft immer mehr, ift ein überaus braver Mann, . 
fährt fort, das Jenſeits für einen lächerlihen Wahn zu halten und ‚gegen bie: 
fen Wahn zu fämpfen, nimmt an allem Theil, was dienen kann, das auf 
jenen Wahn gebaute Chriftentgum zu ſtürzen, Tann deßhalb aber erft in der 
neueren Zeit recht froh werben, indem er in jedem Rationaliften ein Bruder: 
herz findet und hofft, nun werde endlich die Vernunft und Wirklichkeit jenen 
Wahn vom Jenſeits gänzlich überwinden. Eine der pifanteflen Scenen in biefer 
Legende ift das Gefpräch des Ahasverud mit dem Teufel,. weldy Iegierem 
fonnenflar bewiefen wird, daß er gar nicht eriflire. 


6. ° 
Die unabhängige Lyrik. 
Die lyriſche Poeſie, welche die Urgefühle der Jugend, die erſte Liebe 


und die erſte Freude an der Natur ausdrückt, wird mit jeder Generation 
‚ neu geboren und bleibt ſich im Weſentlichen gleich. In unſern Tagen tft 
fie nur, wie die Schriftftelleret überhaupt, zu fehr in die Breite gegangen. 
Es Haben fih zu Viele damit befaßt und ohne Originalität und Geift 
nur die befannten Nedendarten und Bilder nachgelelert, die ihnen längſt 
vorgeleiert waren. 
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Wenn ed erfreut, im frifhen grünen Wald auf allen Zweigen ver 
Vögel Gefang zu hören, und menn mir Deutfche flolz darauf ſeyn dür⸗ 
fen, daß der Fremde die bei und zu Stadt und Land von muntrer Jugend 
gefungenen volföthümlichen Lieder und der Stimmen Zauber bewundert, fo 
folgt daraus nicht, daß wir auch die centnermeife gebrudte Lyrik unferer 
literarifchen Stubenhoder zu refpectiren haben. Nur von jenen lebendigen 
Stimmen darf gelten, mad Uhland fang: „finge, wem Gefang gegeben!” 
nicht von den Verſemachern. Ein geiftreiher Mann hat jenen berühmten 
Vers Uhlands, den hundert fehlehte Lyriker ald Motto ihren gebrudten- 
Gedichten vorangeſchickt haben, „pie Marfeillaife der Maifäfer” genannt. 
Dazu tft er allerdings mißbraudt worden. Auf diefen Vers eined großen 
Dichters Hin haben die fehlechten getroft fünbigen zu dürfen geglaubt. 

Außerdem ift unfere Lyrif immer no zu voll von Eitelkeit und 
Wehleidigkeit. Der Subjectivismus, der in allem vorherrfeht, bat wie 
die Köpfe, jo auch die Herzen verwöhnt und verhätichelt. Unftreitig Hat 
dad Herz feine Rechte. Auch der Fräftigfte Süngling Hat einmal eine 
weiche Stimmung. Aber diefe männlihe Ermeihung mil von der Poeſie 
zart gefaßt, nur fo objectiv als möglich in wenigen naiven Zügen audge- 
brüdt und muß au beſtimmt motivirt fegn. Aber die unermeßliche La- 
mentation unferer modernen Lyrik, das elende Liebeögewinfel von taufend 
-und aber taufend Schwädlingen, die ihr Herz wie ein Schooßkind her- 
umtragen und mit ihren Ihränen begießen, tft eine Krankheit, gleihfam 
eine naffe Flechte am gefunden Leibe der Nation. 

Dog erhält fich das gute deutfche Gemüth in der alten Vorliebe der 
jungen Dichter für die Natur. ‚Nie, fo lange es Deutfche gibt, wird 
unfer grüner Frühling unbefungen bleiben. Der Zug zur Natur, den 
weder die Alten Tannten, noch den man bei den Romanen und Slaven 
findet, ift den Deutfchen von der älteften Heidenzeit an treu geblieben. 
Man bemerkt eben jet in der Lyrik einen Wetteifer mit der Landſchafts⸗ 
maleret, die Natur in ihren mannigfachſten Erhabenheiten, Schredntfien, 
Schönheiten und Lieblichkeiten aufzufaflen. 

Man ftelt gewöhnlich, und mit Recht, Uhland, den wir oben 
fhon kennen lernten, an die Spige der modernen Lyriker. Neben ihm 
Guſtav Schwab, deſſen oben fhon unter den Romanzendichtern gedacht 
if. Eine ganz eigenthümliche und vorragende Stellung unter ben: neuern 
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Lyrikern nimmt Friedrich Rüdert ein, den wir ſchon als politiſchen 
Dichter kennen. Derfelbe breitete in feinen ſechs dicken Bänden Iyrifcher 
Gedichte einen weiten Blumenteppich aus, reicher als irgend ein deutſcher 
Lyriker vor ihm: die lieblichſten Auffaffungen der Natur, Landſchaftsbil⸗ 
der, Blumenflüde, Ausdruck der Stimmung zu allen Jahreszeiten, die 
zarteften Liebeslieder, Wallungen des jungen Herzens, Lieder der Freund- 
fhaft, ver Ehre, gefellige Lieder, eine Fülle von Bildern, Gefühlen, Ge⸗ 
danken, Tönen, alle den Meifter beurkundend. Rückert erfreute fih einer 
faft ununterbrocdhenen Schöpfungdluft, und nicht wie der ängſtliche Künft- 
ler, der da Maß hält und viel abzirkelt, fondern wie der Schöpfer der 
Natur, der im wildſchönen Urwald alles durcheinander wachfen läßt. In 
feinem „Dichterſelbſtlob“ fagt er daher: 

Ich bin König eines ftillen Volks von Träumen, 

Herricher in der PBhantafien Himmelsräumen, 

Kaiferfron und Koͤnigskerze mir zu Füßen 

Blühen auf, mich, ihren Oberherrn, zu grüßen. 

Um die dunfeln Loden farbige Wolkenbogen 

Eind,. ein buntgeſticktes Tiadem, gezogen. 

Alle Frühlingsblumen kommen, vorzutragen 

. Meinen Ohren ihre ewigen Liebesklagen, 

Alle Bronnen aus der Schoͤpfung Tiefen brechen, 

Bon Geheimniffen mit mir fich zu beiprecdhen ıc. 

Rückert fällt aber, weil er der Sprache in feltenem Maße Meiſter 
ift, in den Fehler, ohne Noth Sprachſchwierigkeiten aufzufuhen, um fie 
in fühner Verskünſtelei zu löfen. Daraus entfteht eine rein willkührliche 
Schwerreimerei, worin ber fonft fo durch und durch romantiſche Rüdert 
dem Johann Heinrich Voß ähnlich wird. Wo Nüdert fi folder Reime 
und künſtlicher Härten bedient, fährt man in feinen Gebichten wie auf 
einem polnifhen Knüppeldamme dur ein tropifches Paradies. Als die 
erfte einigermaßen größere Dichtung ſchrieb Rückert 1825 die Idylle 
„Amaryllis“. 

Der Dichter hat ſich auf's Zärtlichfte in eine Ländliche Schöne verliebt, die 
ihn aber immer fpröde und übermüthig abweist. In der übelften Laune Flagt 
er nun fein Leid und nie war die Bitterfeit verfchmähter Liebe mit fo viel 
Süßigfeit echt poetifcher Empfindung gepaart. 


Bedeutend leiftete Rückert auch in der Mebertragung und Nahahmung 
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indiſcher und muhamedaniſcher Poeflen (Nal und Damajanti, Amrilkais, 
. die Verwandlungen des Abu Seid, Hamäfa, Roftem und Suhrab, morgen- 
ländifhe Sagen). Sein letztes Meifterwerf war „pie Weisheit des Brah⸗ 
manen”, vol von Sentenzen, aus denen und daß liebendwürbigfte Ge⸗ 
müth und eine reihe Lebenderfahrung anfpreden. 

Doch paßt der Titel nicht, denn überall verräth fich darin der Deutfche, 
der eine ganz andere Grundanſchauung ber Dinge hat, wie ber Inder, und 
der 3. B. feine Bamilie innig liebt, und fi für immer mit den Seinigen 
identificirt, während bekanntlich der Brahmane mittelft der Seelenwanderung 
durch eine Menge Körper Hindurchzugehen glaubt, die ihn im Verlauf ber 


Zeit mit einer Menge von Familien in Verbindung bringen, fo daß er eine 
über ber andern vergeflen muß. 


Ein Hübfches und leichtes Talent befap Wilhelm Müller, Bi— 
Hliothefar zu Deffau, der (erft 32 Jahre alt) 1827 flarb und deſſen 
Werke Guſtav Schwab herausgab. Am meiften gefielen feine Griechen⸗ 
lieber, in denen er Eurz nach der Erhebung ver Neugriechen deren Helden 
und Heldenthaten fehllverte. Außerdem fehrieb er muntere Müller-, Jägers, 
Reiſe⸗ und Tafelliever, einige recht nette Liebeslieder und erotifhe Scherze, 
Neifeerinnerungen aus Italien, Epigramme ꝛc. Weniger Werth haben 
feine Profaerzählungen. Ä 

1) Der Dreizehnte. Dreizehn Berfonen figen zuſammen an ver Tafel. 
Nach dem bekannten Aberglauben ſoll binnen Jahresfrift der Dreizehnte ſter⸗ 
ben. Die-Breunde behandeln die Sache mit Ironie, aber der Scherz wird 
trauriger Ernſt. — 2) Debora, eine ſchoͤne Jüdin, in vie ſich ein ehler Spas 
nier, Don Alonzo, verliebt. Schöne Jüdinnen, , in die fich chriſtliche Ritter, 
fogar Tempelritter verlieben, waren damald Mode, eine efelhafte Ausartung 
der Romantit. ine Nebenperfon der Erzählung, ein Marquis, trägt Jahre 
lang einen Kirſchkern, den einmal die Dame feines Herzend auf ihn: gefchnellt, 
im Munde, durch ein golvenes Ketichen an einem Zahne befefligt. Das ift 
weniger rührend, als efelhaft. 

Bei den Epigonen berrfehte der poetiſche Untverfallsmus vor. Sie 
mwurben mehr von fremder Schönheit angezogen, als daß fle die des eig- 
nen Volks erkannt hätten, und Eofettirten gern mit fremden Formen, Es 
waren meift paffive, nicht aktive Gelfter, vollkommen angemefjen dem tie⸗ 
fen Stand der religiöfen und patriotifhen Gefinnung. 

Nah Wilhelm Müller befchäftigten fi vorzüglich Jen, Theod. Kind 
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und v. Schmidt- Phifeldef mit der Meberfegung von neugriechiſchen Volks— 
und Freiheitäliedern, alle 1827. 

Zu den beffern Lyrifern der Zeit gehörte Schmidt aus Kübel, 
deſſen Gebichte 1821 erfchtenen ; darunter das fehr verbreitete Lieb: „Fröh⸗ 
lich und wohlgemuth hüpfet das junge Blut“. Auch mehrere finnige 
Romanzen. Ein fehr gewandter Lprifer mar Wilh. Gerhard (1826), 
der nicht nur die ferbifhen Volkslieder, ſondern au viel aus dem Grie— 
chiſchen, Engliſchen meifterhaft übertrug, in den eignen Liedern aber zu 
viel tändelte "und kindſchte. Die intereffantefte Dichterin jener Pertode 
war bie 1825 in St. Peteröburg geftorbene, erft 17 Jahr alte Eliſabeth 
Kulmann, veren lieblihe Gedichte 1846 in vierter Auflage erfchienen 
find. Das getftvolle Mädchen machte ſchon im 11. Sahre allerliebfte, ge⸗ 
danfenreiche und mohllautende Verſe und verbreitete fi, faft wie Hans 
Sachs über alle Zonen und Zeiten, um überall Poeſie zu fuchen. Ob— 
gleich fle nun alled mit Geift auffaßt, und nichts, was fie befingt, ver- 
dirbt, fo find doch immer ihre Naturfchilderungen am lieblichſten. So 
die Lieder vom Sonnenuntergang, das herrliche Bild vom Sonnenlauf 
die Lieder vom Hagel, vom Blitz, vom Rauch, von der Heideblume, bie 
Klage der Schwalbe ı. Im Geift ihr nahe verwandt ift Minna von 
Mäpdler, geborne Witte, deren Gedichte (von 1848) ebenfald Natur- 
ſchilderungen, 3. ®. ein fehr ſchoͤnes von den norbifhen Tannen, und 
Heine nordifche, auch indifhe Mythen in Nomanzenform enthalten. 

Im Jahr 1829 erſchienen die Gedichte des damals noch regierenden 
Königs Lud wig von Bayern, welche von der revolutionsfchmangern Zeit 
mißgünftig aufgenommen wurben, die aber, troß einiger ſprachlichen Här— 
ten und Sonderbarfeiten, fehr viel Schönes enthalten. Bor allem ift 
fein deutſcher Patriotismus zu preifen. Er fingt: 

Trauriged Bild des Reichs der Deutfchen: zweitöpfiger Aoler, 
Wo zwei Köpfe beftehn, ach ba gebricht e8 am Kopf. 
Mit Arndt wetteifernd, fang der Prinz (1807): 
Auf ihr Deutfchen, auf, und fprengt die Ketten, 
Die ein Corſe euch Hat angelegt ıc. 

Sodann zeichnen dieſe Lieder, wie die Friedrichs des Großen, könig⸗ 

lie Gedanken aus, die ihm Niemand, der nicht König iſt, vorbenfen 
° würde. Und was die Nachmelt mehr als die neidige Mitwelt ſchätzen 
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wird, ein großer Breimuth, der eigne Schwächen nicht verhehlt. Wo alle 
Wünſche ſich erfüllen, tritt erſt die rechte Armuth ein, dieſen echt könig⸗ 
lihen Gedanken drüdt fein Lied „Sehnfuht nah Sehnſucht“ aus. Im 
Mebrigen hat der König-Dichter die meifte Poeſte in das gelegt, was er 
von Italien, von den ſchönen Stalienerinnen, von Kunft und Altertbum tm 
ſchönen Welfchland und ferner von Griechenland, feiner herrlichen Natur, 
feinen Ruinen und feinen jungen Freiheitähoffnungen fingt. ‘ 

Die Gedichte des Freiherrn von Feuhtersleben (1836) Haben 
einen lehrhaften Charakter, empfehlen Befonnenheit und Praris und ent- 
halten auch hübſche Naturfhilderungen, 3. B. vom Morgen und Abend, 
einem audgehauenen Forſte ıc. 

Edermann, Göthe's dienftbarer Geiſt, abmte in feinen Gedichten 
(1838) Goͤthe nach, freilich fehr ſchwach. Mit ungleich mehr Feuer ſchloß 
ſich Magerath an Schiller an. Seine Gedichte (1838) enthalten anti⸗ 
fiftrende Romanzen. (ver fterbende Ajar, die Apotheofe des Herkules, die 
Tochter von Tarent ꝛc.), auch norbifche und deutſche Volköfagen und Ro⸗ 
manzen, endlih Naturbilder, am eigenthbümlichften in dithyrambiſcher Form, 
fo befonders ein fehr ſchönes Lied an die Wolfe. Endlich Elegieen .und 
Idyllen in Herametern. Ueberall hören wir bei dieſem Dichter Schillers 
Rhythmus und hohen Schwung. Eben ſo in den Gedichten von J. G. 
Fiſcher (Stuttgart 1854). Die Gedichte des Straßburger Drechsler⸗ 
meiſters Hirtz find intereſſant als Beweis, wie im Bürger dieſer Stadt 
noch ganz deutſches Gemüth gefunden wird. Weiter abwärts am Rhein 
begann 1841 Wolfgang Müller gar friſche Lieder zu fingen, theils zärt« 
lichen Inhalts, theils ſchöne und treue Landſchaftsmalereien. In demfelben 
Jahr fang Nathufius ein ſchönes Weinlied, eine ſchöne Elegie vom 
Schwan in antikem und Balladen In romantifhem Styl. Die Gedichte 
des Freiherrn von Pechlin tragen einen frommen Charakter, beſingen 
dann Holſtein und ſeine Natur, das Meer, die Jagd und ſchließen mit 
einer Bearbeitung der Pſyche des Apulejus. 

Otto von Deppen entrüſtet ſich in ſeinen Gedichten (1842) ge⸗ 
gen die Holländer, ſtellte damals ſchon für Preußen dad Gotha'ſche Pro⸗ 
gramm auf, ed ſolle ſich nicht an Rußland, ſondern an das weſtliche und 
ſüdliche Deutſchland halten, gibt ſich übrigens als einen heitern Lebemann 
und luſtigen Tänzer zu erkennen. 
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Wir heben aus der Unzahl von Iyrifchen Dichtern einige hervor, die 
fi vorzugsweiſe al8 Dichter der Liebe ausgezeichnet haben. Es gibt mohl 
feinen, der nit von Liebe gefungen hätte, es iſt das Recht und biswei⸗ 
len auch ver Fehler der Jugend. Unter den Dichterinnen jener Periode fteht 
Rouife Brach mann in Weipenfeld ald echte deutſche Sappho obenan. 
Die Tochter eines niederen Beamten, arm und nicht ſchön, in früher 
Jugend durch den Umgang mit Novalis und dadurch, daß Schiller ihre 
Erfllingägedichte in die Horen aufnahm, gefteigert, machte fie zu hohe 
Anſprüche an die Männerwelt, von der fle gemieden wurde. Ahr feuriges 
Herz täufchte fie noch tm 43. Lebensjahr, als ſie aber erkannte, fie könne 
nicht mehr oder habe nie fo geliebt merden Eönnen, wie fie verlangte, gab 
fie fi felber den Tod durch einen Sturz in die Saale, 1822. In ihren 
Igrifhen Gedichten hat fie den tiefen Liebesſchmerz ausgetönt, troß ber 
griechiſchen Sappho. Hier nur eine fie ganz charakteriſirende Stelle: 
Tauſendmal wünfcht” ich fehon, ihn nimmer gefehen zu haben, 
Münfchte die Ruhe zurüd, die ich durch ihn nur verlor. 
Ah und doch, böte mir einer der Goͤtter ein ruhiges Leben 
Und Bergeflen, mein Herz wählte fein Bild und den Tod. 

Um dad Unglüd ihres Lebens voll zu machen, mußte file aus Ar- 
muth für die Buchhändler arbeiten, Erzählungen fehreiben, was fie mit 
formelem Talente that, aber ohne Erfindungsgabe. So ſchrieb fie auch 
ein ſchwaches Nittergedicht „das Gottedurtheil". Vergeſſen wir biefe blei- 
hen Kerferblumen und ſchmücken ihr Grab mit der unvergänglichen Blume 
des Ruhmes, die ihre fapphifchen Thränen bethaut haben ! 

Die Empfindſamkeit herrſcht noch bei den Altern Dichtern vor. Ein 
Karl Borromäud Freiherr von Miltitz (Amida's Thränen, Orange⸗ 
blüthen 2c.) ſeit 1819 fonnte noch fingen: 

D Thränen, Thränen, fließet fort, 

Daß draus ein Strom entfteh, 

Auf dem ich ſchwimme zu dem Ort, 

Mo ich dich wieberfeh. 

Harte Liebesgedichte von ganz eigenthümlicher Süßigkeit des Tons 
enthalten des Schweizer Rudolf Tanner „Heimathliche Bilder und Lies 
der“ (1829). Sehr zärtliche Liebeslieder mit Gaſelen verbunden dichtete 
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Hermann von Hermannsthal (1830) Verliebte Trunkenheit in 
der Iuftigften Bräutigamslaune charakteriſiren bie Gedichte von Heinrich 
Wenzel (1836). Den römiſchen Elegien Göthe's fehr ähnlich find die 
in antiker Form behandelten Gefänge der Liebe von Peters (1840). 
Ein gemiffer Eginhard gab 1840 einen „Marienkranz“ Heraus, 
den er feiner geliebten Marta aus zahlreihen Nomanzen gemwunden hat, 
die von der h. Maria, Maria von Burgund, Marla Stuart sc. und vie⸗ 


len andern in Gefhichte und Sage berühmten Marien handeln. Eine 


eigenthümlich glühende Zärtlichkeit Tiegt auch in den „Eypreffen“ von 
Foglar (Wien 1841), Gedichte, in denen tiefe Schatten, dunkle Um⸗ 
riffe, traumhafte Geftalten, bei zweifelhafter aber glühender Beleuchtung 
und frembartig anfprechen, wie eine Landſchaft in tieffter Abenddämme⸗ 
rung. Die Gedichte ded Fürften von Lynar (1843) enthalten reizende 
Genrebilder von glücklicher Liebe. Etwas frivol wird bier die Liebe auf- 
gefaßt In den Gedicht „Amord Münze“. 

‚ Amor frägt, ob es nicht räthliher fey, anflatt einer einzigen ſchweren 
Goldmünze (dem Cheftande) lieber taufend kleine Stückchen Scheidemünze (die 
freie Liebe) zu wählen. 

Derſelbe Fürft ſchrieb ein Trauerfpiel „der Ritter von Rhodus“, 
ein Ideal der Treue, der Herz, Freiheit und Leben opferte für fein Wort 
und die Ehre. 

Zärtlich, ſchwärmeriſch, ein wenig zu weltſchmerzlich ohne Noth und 
in orientalifchen Bilderſchwulſt eingehüllt geben ſich die Gedichte des Rit— 
ter von Levitſchnigg (1846), die er felbft „mweftöftlih* nennt, als 
bunte Satfenblafen vornehmer Launen und Erinnerungen zu erkennen. 
Nur deutſch, aber glühend von reiner und hoher Freude find die Liebes- 
ieder ded Sigismund von Riesberch (1848) in fehr wohllautenden 
Verſen. Die tieffte und zartefle Empfindung aber, gepaart mit einer 

fanften Melancholie findet man in Feodor Löwe's Gerichten (1854). 


Mir geben nun noch eine Reihe von Lyrikern durch, melche vorzugs⸗ 


weife die Natur feiern. 


Karl Mayer in Tübingen, ein Freund von Uhland, gab 1833 Lie---- 


der heraus, die in meift nur engern Nahmen eine ganze reiche Galerie 
der lieblichſten und treuften Landſchaftsbilder enthalten. Zumellen find es 
nur vier Zeilen, in denen er und eine ganze Gegend, einen Wald im 
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Wir heben aus der Unzahl von lyriſchen Dichtern einige hervor, die 
fi vorzugsweiſe als Dichter der Liebe ausgezeichnet haben. Es gibt wohl 
keinen, der nicht von Liebe geſungen hätte, es iſt das Recht und biswei⸗ 
len auch der Fehler der Jugend. Unter den Dichterinnen jener Periode ſteht 
Rouife Brachmann in Weißenfels als echte deutſche Sappho obenan. 
Die Tochter eines niederen Beamten, arm und nicht ſchön, in früher 
Jugend durch den Umgang mit Novalis und dadurch, daß Schiller ihre 
Erſtlingsgedichte in die Horen aufnahm, geſteigert, machte fie zu hohe 
Anſprüche an die Männerwelt, von der ſie gemieden wurde. Ihr feuriges 
Herz täuſchte fie noch im 43. Lebensjahr, als fie aber erkannte, fie könne 
nicht mehr oder habe nie fo geliebt werben können, wie fie verlangte, gab 
fie fi felber ven Tod durch einen Sturz in die Saale, 1822, In ihren 
Igrifhen Gedichten hat fie den tiefen Liebesſchmerz ausgetönt, troß der 
griehifhen Sappho. Hier nur eine fie ganz charakterifirende Stelle: 
Tanfendmal wünſcht' ich fchon, ihn nimmer gefehen zu haben, 
Wünſchte die Ruhe zurüd, die ich durch ihn nur verlor. 
Ach und doch, böte mir einer der Götter ein ruhiges Leben 
Und Bergeflen, mein Herz wählte fein Bild und den Tod. 

Um dad Unglück ihres LXebend vol zu maden, mußte fie aus Ar⸗ 
muth für die Buchhändler arbeiten, Erzählungen fchreiben, was fie mit 
formelem Talente that, aber ohne Erfindungdgabe. So ſchrieb fie au 
ein ſchwaches Nittergediht „dad Gottesurtheil“. Vergeſſen wir dieſe blei- 
hen Kerferblumen und ſchmücken ihr Grab mit der unvergänglicden Blume 
des Ruhmes, die ihre fapphifchen Thränen bethaut haben ! 

Die Empfindſamkeit herrſcht no bei den altern Dichtern vor. Ein 
Karl Borromäud Freiherr von Miltig (Amida's Thränen, Orange 
blüthen 2c.) jeit 1819 Fonnte noch fingen: 

j O Thränen, Thränen, fließet fort, 

Daß draus ein Strom entfteh, 
Auf dem ich ſchwimme zu dem Ort, 
Wo ich dich wiederfeh. 

Zarte Liebesgedichte von ganz eigenthümlicher Süßigkeit des Tons 
enthalten des Schweizer Rudolf Tanner „heimathlihe Bilder und Lie 
der“ (1829). Sehr zärtliche Liebeslieder mit Gafelen verbunten bichtete 
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Hermann von Hermannsthal (1830) Verliebte Trunkenheit in 
ber Iuftigften Bräutigamdlaune charakteriſiren die Gedichte von Heinrich 
Wenzel (1836). Den römiſchen Elegien Göthe's fehr ähnlich find die 
in antiker Form behandelten Gefänge ber Liebe von Peters (1840). 
Ein gewiffer Eginhard gab 1840 einen „Marienkranz“ heraus, 
den er feiner geliebten Maria aus zahlreichen Romanzen gewunden bat, 
die von der h. Maria, Marla von Burgund, Marla Stuart sc. und vies 
len andern in Geſchichte und Sage berühmten Marien handeln. Eine 
eigenthümlich glühende Zärtlichkeit Tiegt auch in den „Cypreſſen“ von 
Foglar (Wien 1841), Gedichte, in denen tiefe Schatten, dunkle Um⸗ 
riffe, traumhafte Geftalten, bei zweifelhafter .aber glühender Beleuchtung 
und fremdartig anfprechen, wie eine Landſchaft in tieffter Abenppämmes 
rung. Die Gedichte des Fürften von Tynar (1843) enthalten reizende 
Genrebilder von glüdlicher Liebe. Etwas frivol wird bier die Liebe aufs 
gefaßt in dem Gedicht „Amord Münze”. 

Amor frägt, ob ed nicht räthlicher ſey, anflatt einer einzigen ſchweren 
Goldmuͤnze (dem Eheſtande) lieber tauſend kleine Stückchen Scheidemünze (die 
freie Liebe) zu wählen. 

Derfelbe Fürft ſchrieb ein Trauerſpiel „der Ritter von Rhodus“, 
ein Ideal der Treue, der Herz, Freiheit und Leben opferte für fein Wort 
und die Ehre. 

Zärtlich, ſchwärmeriſch, ein wenig zu weltfehfmerzliih ohne Noth und 
in orientalifchen Bilderfhmwulft eingehüllt geben fich die Gedichte des Rit⸗ 
ter von Levitſchnigg (1846), die er felbft „weſtöſtlich“ nennt, als 
bunte Satfenblafen vornehmer Launen. und Erinnerungen zu erkennen. 
Nur deutfh, aber glühend von reiner und hoher Freude find die Liebes⸗ 
ieder des Sigismund von Riesberch (1848) in fehr mwohllautenden 
Verfen. Die tieffte und zartefte Empfindung aber, gepaart mit einer 

fanften Melancholie findet man in Feodor Löwe's Gedichten (1854). 
| Wir geben nun no eine Reihe von Lyrifern durch, welche vorzugs⸗ 
weife die Natur feiern. 

Karl Mayer in Tübingen, ein Freund von Uhland, gab 1833 Lie⸗ 
der heraus, die in meift nur engern Nahmen eine ganze reiche Galerie 
der Lieblichften und treuften Landſchaftsbilder enthalten. Zumellen find es 
nur vier Zeilen, in denen er uns eine ganze Gegend, einen Wald im 
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Sonnenſchein, eine alte Burgruine im Regen, eine reizende Blumen- 
gruppe ıc. malt. Ueberall aber liegt in dieſen Bildern zugleich ver Reiz 
der reinen und edlen Empfindung deffen, der fie gemalt hat. Der Piäl- 
zer 8. I. Schuler kam auf Emald von Kleift zurüd und ergänzteävef- 
fen Srühling durch einen Sommer (1833), Herbft und Winter, die ſehr 
reihe und zarte Naturfilderungen enthalten. In den Gedichten von 
Fr. W. Rogge (1839) glauben wir zu fehen, mie ver buhleriſche Frũh- 
lingswind in ven Blumen wühlt. 

Hübſche Naturbilver enthalten aud die Gedichte von Ebuard Vogt 
(1839), nod reizenter dadurch, daß ein frommer Ton durchklingt, wie die 
Glocke des „Waldkirchleins“, dem eines ber ſchönſten Lieder gewidmet ift 
In den „Wellenſchlägen“ von Georg Shirges (1840) hören wir das 
Meer rauſchen und feine bunten Muſcheln auswerfen, aber wir fehen es 
aud überzogen von ſchwarzen Wolfen und tarin büftere blutige Bilder, 
die von bed Dichters Trübfinn zeugen. Die Naturgemälde in ven Ge- 
dichten Rudolph Rulmanns (1841) find reich, aber nah orientaliiher 
Art zu ſchwũlſtig mit Metaphern überlaven. Aus Tirol erhielten wir 
eine Reihe von jönen Alpenbilvern, zuerft in ven Gebidten von Beda 
Weber (1842), ein Bild des Ortler, des Alpengebirges, ein Blid am 
Strom hinab, Erinnerungen an bie Helbenfämpfe des Bergvolkes. Tann 
in ten „Lelerflängen“ des A. ©. von Lindenberg (1843) Frühlings- 
Bitter, eine Mondlandſchaft, Herbſtbilder ıc. aus der Alpenwelt. In den 
Gebiten von Ignaz Zingerle (bed Tiroler Sagenfammlers) ſchöne 
Landſchafts⸗ und Genrebilder (1853) aus dem Volksleben; in denen von 
Adolph Pichler und Johann Pfeiffer gleichfalls treue Tiroler Natırr- 
und Volksgemälde. Aehnliche Bilder aus ven Schweizergebirgen enthal- 
ten bie Gebite von Reitharp (1842) und von Gottfried Keller 
(1846), die Iegteren jedoch gemifcht mit politiſchen Ercurjen. Hübſche 
Waldbilder find in den Gedichten von Theobald Kerner (tem Sohn 
des berühmten Juſtinus) von 1845 das Anziehendfle. Sehr eigenthüm- 
lic find die Gedichte von Adelph Schirmer (1846), fofern der Dichter 

Haft gewöhnlich auf eine geiftreihe Weife perfenificirt, 3. B. die 
Mobrenfönigin, den Felfen als Miefen ıc. Die Gedichte von 
FREE enthalten düftere Nachtbilder, ſodann Romanzen 
HAbert Werfer (1000) hübſche Früßlinge-, 
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Herbſt- und MWanderlieder; die von Storm (1852) norddeutſche Heide- 
und Meerfturmbilver, ein ſchönes Dfterlied ꝛc. Sehr ſchön find die Ge- 
dichte von Hermann Lingg (1853), vol Malerei der Natur und Ge- 
fhichte, großartig und von leidenſchaftlicher Gluth. 

Einige Dichter waren insbeſondere Blumenmaler, verbanden aber mit 
der Charakteriftif der Blumen etwas Sinnbildliches. Sp ein Dichter aus 
dem Anfang ded Jahrhunderts, deſſen Gedichte aber erft 1848 vollſtändig 
erfihlenen, Bernhard Trinius; ferner Karl Schimper, in beflen 
Gedichten (1840) auffallend die Rückert'ſche Schwerreimerei nachgeahmt 
wird; und Pauline Klein, deren Parabeln (1841) üßerall nur finnige 
Deutungen der Blumen. geben. 

Was die Volkslieder betrifft, fo wurden nah Arnims und 
Brentano's Vorgang die älteren vorhandenen in Immer reiherer Fülle ges 


fammelt, die des Kuhländchens von Meinert 1817, die jchlefifhen von . 


Hofmann von FYallersieben 1842 mit Melodien und Varianten, die öſter— 
reichiſchen von Tſchiſchka und Schottfy 1844, die fhmäbifchen von Eduard 
Meier. Die am meiften Eritifhe Sammlung deutfcher Volkslieder gab 
Uhland, die umfafjendfte v. Erlach Heraus, mit den Volksliedern anderer 
Völker verbunden auch Talvj (Thereſe A. 8. geborne Jacob, verbeirathete 
Robinfon). | 

Auch entftanden immer noch neue Volkslieder unmittelbar im Volke, 
die aber in den Sammlungen (von Schröter 1833, von Erf 1841) in 
den zahlreichen Liederbüchern für Singvereine ze. meiſt fehr vermifcht find 
mit nur fogenannten Wolfäliedern, melde durch die Gefangvereine bem 
Volk oetrogirt wurden, oder beliebte Opernarien ꝛc. Ferner ſind auch 
die echten neuern Volkslieder häufig ſchon dem Zeitgeiſt verfallen, indem 
allerlei Wiſſen und Meinen der Halbgebildeten darin anklingt. Sie haben 
daher viel von der frühern Naivetät verloren. Einige find zu empfind⸗ 


fam, wie das: 
Herz, mein Herz, warum fo traurig? 


Andere wieder zu Eofett, 3. B.: 
Mädele, rud, rud, rud! 
Am liebendwürbigften find wohl die Handwerksburſchen- und Sol⸗ 


datenliever, in denen ſich die befcheidene Neflgnation des Standed, eine 
natürlihe Rührung in trodenem Ausdruck ohne empfindſame Thränen, 
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Belefenheit und feinen Humor ergießt, aber auch cyniſcher ift, als in 
alfen feinen älteren Schriften. 

Der badiſche Staatsrat W. Reinhard gab noch im Alter (1838) 
„Ernft und Laune” und „Bekenntniſſe“ (1840) heraus, eine Sammlung 
von Erinnerungen aus feinem Leben, morin fich viel Intereffantes und 
Witziges, aber auch gar Frivoles findet. 

3.8. ein Fatholifcher Geiftlicher verführt eine Proteftantin und entſchuldigt 
fi nachher, er habe ed aus Religiondhaß gethan, um die Reber zu be: 
fhimpfen Arg ift des Berfaflers „Lenchen im Zuchthaufe”, worin über bie 
förperliche Züchtigung geflagt wird, aber um dieſelbe mit faunifcher Lüſtern⸗ 

- beit zu befchreiben. 

Karl Heinrich, Ritter von Rang, bayrifcher Negierungddirector in 
Anſpach, war ein tüchtiger fränkifcher und bayriſcher Geſchichtsforſcher, 
aber auch ein bitterböfer Satiriker. Harmlos tft feine „Sammelburger 
Reiſe“, die fett 1817 in vielen Fortfeßungen erſchien und von- überaus 
getftreihen und ergößlihen Anfpielungen auf die politifhe und andere 
Philifteret im deutſchen DBaterlande mimmelt. Dagegen find feine erft 
1842 erfähienenen „Memoiren“ zwar voll Salz, aber au voll Gift des 
perfönlichen Haffes und der Verleumdungsſucht. 

Nur kurze Zeit erregte Theodor Heinrih Friedrich (ein preußt- 
fiber Beamter) feit 1814 durch feine „ſatyriſchen Feldzüge“ einem „Als 
manach luſtiger Schwänke“ und „Sarbellen“ ıc. Auffeben. Sein Wig 
tft jehr ordinär und mürde weniger angezogen haben, wenn er nicht Ber- 
liner Berfönlichkeiten darin porträtirt und fogar illuftrirt hätte. Das 
machte ihm Feinde, weshalb er nah Hamburg zog, wo er 1819 ftarb. 

Einer unferer gemüthlichften Dichter war Kanzleirath Friedrich Lud⸗ 
wig Bührlen in Stuttgart. Seine Wanderungen durh den Schwarz 
mald, feine Eleinen Erzählungen enthalten viele der Natur abgelaufchte 
Reize. Am liebensmwürdigften tft feine Humoriftifhe Auffaffung der Ar⸗ 
muth. Er felbft war arm und brachte feine brave Familie nur mit Ent- 
behrungen durch. Er mahnt daher oft an Sean Pauls Quintus Firlein 
und Blumen-, Frucht- und Dornenſtücke. in meifterhaftes Idyll tft fein 
„Enthuſiaſt“ von 1832, worin fih Bührlen felbft fehtlvert. 

Blank, der Archivar, ein braver, gemüthlicher Familienvater, aber troß 
feiner Armuth ein Bildernarr, der mit der glühendſten Leidenfchaft nach dem 
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Befig koſtbarer und berühmter Bilder firebt. Die Tantalusqualen des Armen, 
der einem unerreichbaren Schatze gegenuͤberſteht, die mannigfaltigen Täufchungen: 
der Phantaſie, die ihn verführen, in etwas Geringem etwas Vortreffliches zu 
ſehen; die komiſche Haſt und Neugier nach Bildern, endlich der Kampf in 
ſeiner Seele zwiſchen der Luſt, Bilder zu kaufen, und der Angſt, dadurch: 
feiner Familie ihre Nahrung noch zu fchmälern, find mit unübertrefflichem 
Humor gefchildert. Am anziehendften ift die Kataſtrophe. Blank will in einer 
Auction ein Bild von Huyfum erftehen, die Angft aber verblenbet ihn fo, daß 
er die Nummer überficht und auf ein anderes ſchlechtes und noch dazu nicht 
ganz züchtiges Bild eine enorme Summe bietet. Man denke fich fein Ents 
fegen, als ihm das efelhafte Bild zugeſchlagen wird, während ber erfehnte 
Schatz bereits, ohne daß er es bemerkt hat, um ein geringes Gelb in eine 


\andere Hand übergegangen if. Doch der Käufer des Huyfum tröftet ihn, - 


ſchenkt ihm das Bild und vermählt feinen Sohn mit Blanks ſchoͤner Tochter. 
Diefer liebenswürbige Roman, einer ber beften, ben bie beutfche Literatur be⸗ 
ſitzt, iſt zu feiner Zeit wenig. beachtet worden, wird aber dennoch fortleben. . 


Mifes (eigentlich Guſtav Theodor Fechner), Profeſſor ver Phyfik 
in Leipzig, ſchrieb fett 1822 eine Anzahl geiftreihe Humoresfen im Ton 
von Katzenbergers Badereiſe und Kerners Reiſeſchatten, vol Satire auf 


bie Aerzte, aber auch mit einem zarten Anflug Jean Paul'ſcher Empfind⸗ 
ſamkeit. 


Er begann 1822 mit einem ironiſchen Panegyricus auf die jetzige Medizin. 
Seine Stapelia mirta von 1824 enthält ſodann zerftreute Excurfe voll guten 
Humors, eine Babe! vom Merfur, ber dem Apollo bie Leier wieder geftohlen 
hat (Satire auf Materialismus der Zeit und auf bie Abhängigkeit ver 
Poeſie von buchhändlerifcher Induſtrie und Mode); eine Vergleichung der Euls 
tur mit dem Magen, der nie zufrieden ift mit dem Guten, was er ſchon hat, 
fondern es verächtlich fahren läßt, um immer etwas Neues und fen ed auch 
das Schlechtefte, zu verfchlingen. Ein Beweis, daß die Weiber eigentlich nur 
die Kleider, und daß die in den Kleidern fledenden Perſonen Nebenfachen 
find se. Die 1825 edirte „Anatomie der Engel“ taugt weniger, weil fie aus 
den Engeln erft lebendige Planeten, dann Augen, dann gar nur fonnenklare 
Blafen machte. Diefe ganze Wißelei widerfpricht der edlen Borftellungsweife, 
‚bie man von Engeln’ haben muß. Ungleich befler waren wieder die Heinen 
Schriftchen „Beweis, daß der Mond aus Sodine beſteht“ und „Schubmittel 
für die Cholera“, Eöftlihe Satiren auf die Geſchmackloſigkeit naturforfchender 
Gharlatanerie und auf die innere Rathlofigfeit der Außerlich fo laut demon⸗ 
fitirenden und durch einander fehreienden Aerzte. Die Gedichte von Mifes 
(1841) ahmten den capricisfen Ton Chamiſſo's nah. Sehr witzig waren 
wieder 1846 die „vier Paradoxen“, worin er bewies, der Schatten fey etwas 

Menzel, deutige Dichtung. II, 32 
J 
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Lebendiges, es gebe noch Hexen und bie Welt ſey nicht vom fchaffenden, fons 
dern vom zerflörenden Princip ausgegangen (eine vortreffliche Satire auf die 
Sophiftif und das negative Ergebniß der Hegel’fchen Philofophie). In der 
„Nanna“ (1849) wollte Mifes Halb feherzhaft, Halb ernfthaft beweifen, daß 
die Pflanzen eine Seele hätten. 


In den „Memoiren eines Schornfteinfegers” (1830) verfuchte Louis 
Zar ein wenig zu jeanpaulifiren, aber mit wenig Glüd. 

Ein gewiffer Prätzel ſchrieb feit 1815 viele Erzählungen beiterer, 
zuweilen auch humoriſtiſcher Art, in die Taſchenbücher, au Gedichte (be⸗ 
ſonders mauriſche), alles harmlos, aber ſchwach. 

In der „Kynomachie“, einem humoriſtiſchen Heldengedicht von Brauns, 
Caſſel 1824, 


kaͤmpfen die Hunde unter einander aus Ciferſucht, indem ein alter Spitz einen 
jungen Pudel bei feiner Geliebten audzuftechen bemüht if. Sie befommen 
alfe Prügel, der fentimentale Pudel wird krank und clyſtirt. Die Liebe triums 
phirt inzwifchen über die Intrigue und der weggebiflene und weggeprügelte alte 
Spitz geräth zulegt in Verzweiflung und erhenft ſich. Das Gedicht ift in 
Herametern gefchrieben und das fentimentale Pathos nimmt fich, auf die Hundes 
liebe angewandt, oft fehr comifh aus. Doch find die Hunde als foldhe nicht 
Harakteriftifch genug durchgeführt, indem fie ganz wie Menfchen handeln. Jus⸗ 
befondere liegt in der Art des Selbftmorde am Schluß durchaus nichts Hüns 
diſches. 


Geiſtreich iſt „ber Ameiſen⸗Immenkrieg von Ygresias (1841) in 
“ Herametern. 


Der junge Bienenprinz und fein Hofmeifter fommen zum wimmelnden Volt 
der Ameifen, deren Stadt dem Hundertthorigen Theben verglichen wird. Der 
Ameifenkönig nimmt fie freundlich anf und bewirthet fie; aber fein Sohn, der 
Ameifenprinz, der früher einmal von Bienen beleidigt worden, tödtet den Gaſt. 
Die Bienenkönigin befchließt den Rachekrieg. Im Olymp felbft wird darüber 
berathfchlagt. Die Götter reiten fi, welche Partei Jupiter ergreifen folle. 
Minerva beklagt fich über die Ameifen, von denen fie einſt im Schlaf übers 
fallen und klaͤglich geftochen worden ſey. Merkur befchwert fich dagegen über 
bie Bienen, von denen überhaupt Hier mancher liebliche Mythenfcherz erzählt 
wird. Inzwiſchen entfcheidet ſich Zeus noch nicht. Der Krieg beginnt. Die 
Ameifen waffnen ſich mit Haferlanzen, Tannennadelfchwertern, Gerftenhülfens 
panzern, Glimmerſchildern und Mohnkornhelmen; aber die Bienen fiegen. Die 
Bienenkoͤnigin vächt ihren Sohn, töbtet den Ameifenprinzen und trägt fein 
Haupt ald Siegeszeichen davon. Da ruft Jupiter einen behaglichen Sperling 
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. herbei, der nicht vor dem Gott, aber vor dem Abler jämmerlich erſchrickt, da 
ihm aber der Gott Muth zufpricht, alsbald auf deflen Befehl zum Schlacht: 
felb der Ameifen and Immen hinunterfliegt und unter beiden Parteien aufräumt. 

Wilhelm Sauff in Stuttgart, der fehr jung ftarb, trat 1825 mit 
einer launigen Perfiflage gegen den fentimentalsfrivolen Clauren auf, „dem 
Mann im Monde”, dem „Memoiren ded Satan“ folgten, die eben fo 


leiht und heiter (für den Satan etwas zu ſchwach) gehalten waren. Ein 


freundliched Bild gewährten ſodann noch feine „Phantaſien im Bremer 


Rathskeller“. Auch ſchrieb er hübſche Märchen für die Jugend. Dagegen | 


verdiente fein hiſtoriſcher Roman „Lichtenftein“ den großen Ruf, den er 
erlangt bat, weniger, weil bad Charafterbild des Herzog Ulrich darin 
viel zu ſehr verfchönert und alles Böſe deflelben einem Kanzler aufge 
bürdet wird. 

Im Jahr der Jultusfonne (1830) ging auch ver veutſchen Literatur 
ein ſtrahlender Stern auf in dem Fürſten Hermann von Pückler-Mus—⸗ 
Tau. Er begann mit „Briefen eined DVerftorbenen”, worin er der plebe⸗ 
jiſchen Welt alle geheime Schwächen, Sünden und Ihorheiten der vor» 
nehmen Welt, zunächſt der engliihen Geſellſchaft, mit einer geiftreichen 
Mediſance enthüllte, wie fie früher nur am Hofe Ludwigs XV. vorgekom⸗ 
men war. Obgleich felber ein Ariftofrat von Geburt und überdies ein 
vornehmer Geift fhmeichelte er doch dem Liberalismus der Zeit aufßer- 
ordentlich mit der Verhöhnung feiner Standedgenofjen und feine mwibigen 
Bücher hatten mithin nicht blos eine Titerargefchichtliche Bereutung. Im 
„Tutti Frutti” ging er fodann mit gleiher Schadenfreude an die Ent- 


hüllung deutſcher Schwächen. Später reidte er im Orient und fehrieb über 
denſelben wohl zu viel, denn troß feiner muntern Suade wurde er doch 


zulegt ein wenig langweilig. 

Eine der beſten Satiren auf dad Unweſen der Kunftafademien ent» 
Hält die „Moderne Kunftchronif” des berühmten Maler Koch in Rom 
(1834). . 

Er ftellt die freie Begeifterung und das angeborene Genie der fich fpreizens 
den Mittelmäßigfeit und feelenlofen Schulmanier gegenüber und verfpottet die 
Schmaroger, die um jeden Preis nach Hofgunft buhlen. Am wißigften ift 
„die Tiberfifcherei“. Die Akademie von -S. Luca in Rom hat einen kürzlich 
auf einem Berge gefundenen Stein mit römifcher Infchrift in den Tiber ges 
worfen, um ihn in Gegenwart des Kaiferd von Oeſterreich heraugzufifchen, 
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ald ob der Kaiſer der glücliche Entdecker wäre. Der Stein wird ausgefiſcht, 
ald der Kaifer aber nach der mit Schlamm bedeckten Infchrift fragt, zieht ein 
Spotivogel eine Abſchrift derfelben heraus und liest fie ihm vor. 


In der „Öftfee”, einem Gebiht von Guſtav Gardthauſen von 
1847, wird eine Fahrt auf der Dftfee, die Seekrankheit, dann die Klein⸗ 
ftädteret an einem deutſchen Ufer recht anmuthig gefchilvert. 

Einer der geiſtvollften Sumoriften der jüngften Zeit ift der Advokat 
Detmold in Hannover, der 1849 Reichsminiſter in Frankfurt wurde. 
Seine „Randzeichnungen“ find das Beſte, was je über die deutſche Phi— 
liſterei während der Neftaurationsperiode gefchrieben murbe. 

In der Erzählung „die fehwierige Aufgabe“ Handelt es ſich in einem Club 
um die Reinigung ber Gypoſtatue einer mebiceifchen Venus, die vom vielen 
Streicheln der and: und eingehenden Clubmitgliever wach und nad an einem 
gewiflen Theile ſtark angefchwärzt worden iſt. In den ernfihaften Borfchlägen 
zu einer zwedmäßigen Reinigungsmethode und ben erfchöpfenden Hins und 
Miederreden, endlih im Schlußvotum find die Debatten beutfcher Kammern, 
Bemeinderäthe und Comite's aller Art meifterlich perfiflirt. 

Diefelbe Ironie waltet auch in feiner „Anleitung zur Kunftfenner- 
{haft (1845). 

Hier mag noch der wigigen Satiren aus dem Frankfurter Parlament 
von 1848 gedacht werben, die geiftreih In der Karikaturmanier ded Genfer 
Töpffer illuſtrirten Abentheuer des Parlamentsmitglieves Piepmater. 

Auch die „humoriſtiſchen Studien“ von Karl Alt (1844) find vol 
= Eine Iaunige Zufammenftelung von Windbeuteleien der modernen Induſtrie, 

Neujahrögebanfen eined Zahnarzted. Humoriftiiche Betrachtungen über ven Neid. 
Gine artige Satire auf Wittwer und Wittwen. Die Heinen Leiden, z. B. eine 
fehr gute Schilderung des Geftörtwerdend im Schlaf durch nachbarliches 
Schnarchen. Endlich eine hübſche Naturgeichichte des Spiegel. 

Friedrich Hebbel, der Tragiker, ſchrieb 1850 eine Humoreske in 
Proſa, „Schnod*. 

Schnod iſt ein Schreiner von riefenhaftem Wuchs ,. aber mit einem Heinen 
findifchen Kopfe, der anfangs als‘ Held auftritt, indem er einen Berbrecher 
einfängt, bald aber nur als deutſcher Michel erfcheint, fofern er fich aus 
Dummheit und Gutherzigkeit von Allen alles gefallen läßt und fich bei jeber 
Beleidigung, die er empfängt, fo benimmt, als habe er felbft deßhalb um 
Berzeifung zu bitten. Der Charakter ift fehr gut angelegt, aber die Durch⸗ 
führung läßt merfen, daß die Komik nicht des Dichters eigentliches Fach ift. 
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Dad deutfche Kuftfpiel blieb au in der jüngften Seit im All- 
gemeinen dem Charakter treu, den es von Schröber und Kogebue empfans- 
gen hatte, d. h. es bewegte fih vorzugsweiſe In der Sphäre des Adels 
und der bürgerlichen Beamten und handelte von Liebesintriguen , wohet 
irgend eine mehr oder weniger originelle Charakterfigur, die ein guter 
Schaufpieler durchzuführen hatte, da8 KHauptintereffe etnflößte. Die Em- 
pfindfamfeit nahm immer mehr ab, das Verſtändigſeynwollen, die glatte, 
aber dürre Eonverfatton immer mehr zu. Die Erfindung war im Ganzen 
fo arm, daß die deutfche Bühne mehr ala je vorher von der franzöſiſchen 
borgte, denn nur in Paris ſprudelte die Komik aus unerſchoͤpflicher 
Quelle. 

In und nach den Freiheitskriegen ſah man patriotiſche Luſtſpiele auf⸗ 
führen, die aber mehr guten Willen als poetiſche Gabe verriethen. Es 
waren dramatiſirte Anecdoten von Blücher, Wellington, dem alten Fritz, 
ein paar Karikaturen auf Napoleon, Koſackennaivetäten ꝛc. Den alten 
Fritz feierte befonderd Carl Töpffer und St. Shüb. — Im gewöhnlichen 
Gleiſe Schröverd und Kotzebue's blieben Heinrich Bed (die Quälgeifter, 
Alles aus Eigennug), Eoftenoble (Almanach dramatifcher Spiele), Kur⸗ 
länder (ramatiſcher Almanach), Karl Schall (ver Kuß und die Ohr⸗ 
feige, die unterbrocdhene Whiftparthie), Lebrun (eſſen beſtes Luftfpiel 
Nr. 777 und die Fortfegung dazu „die Verſtorbene“). 

Franz Ignaz von-Holbein, Theaterbireftor in Wien, fchrieb viele . 
Bühnenftüde , eine Bearbeitung 3. B. von Schillers Fridolin, ein 
ſchwaches Trauerſpiel „Leonidas“, mehrere Luftfpiel. Sein beftes find 
„bie beiden Blinden“: zwei die fi lieben und deren Blindheit glücklich ge⸗ 
heilt wird, ſo daß ſie endlich ſich ſehen. 

Eine ſehr fruchtbare Schauſpieldichterin in Wien war Frau Johanna 

Franul von Weiſſenthurn. Sie ſchrieb außer ein paar ſchwachen 

Ritterſtücken meiſt bürgerliche Schau⸗ und Luſtſpiele, recht gut angelegt, 

aber ohne Tiefe der Charaktere und ohne Feuer der Handlung. Eines 
ihrer beſten Rührſpiele ift „bie Fremde“. 

Marie, die Tochter eines als Mebell Hingerichteten polnifchen Grafen ıeb 

mit ihrer Mutter unter bürgerlihem Namen im tieffien Blend. Die Mutter 


ſtirbt. Marie wird von einem ehrlichen Schufler ind Haus genommen. Bor 
dem Haufe flürzt ein junger- Graf vom Pferde. Marie verbindet feine Wunde 
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mit einem Schnupftuch, in welchem noch eine Grafenkrone eingeftidt if. Ob⸗ 
gleich ſchon Bräutigam, verliebt er fih in Marien. Seine firenge Mutter 
unterfucht die Sache und Marie macht fie zur Bertrauten ihres Unglücks. Da 
nun des Grafen Braut ebenfalld einen Andern liebt, bat der MWechfel feine 
Schwierigkeit und das arme Schuftermäbchen wird des Grafen Gemahlin. 


Eines ihrer beiten Luſtſpiele tft „der Brautfchleier“. 

Caroline will den Hochzeitötag verfchieben, weil ihr Brautfchleier noch nicht 
fertig if. Eduard, ihr Bräutigam, erfennt darin herzloſe Eitelkeit und ift 
ſchon im Begriff, die ganze Verbindung aufzugeben, als Caroline den koſt⸗ 
baren Schleier erhält, aber Hingebung und Muth gemug Hat, ihn auf 
ber Stelle zu zerreißen und olme Schleier dem Bräutigam zum Altare zu 
folgen. 

Recht anmuthige Luftfpiele ſchrieb Amalie Heiter (Prinzeffin Amalie 
von Sachſen, Schwefter des König Johann), aus der bürgerlichen Sphäre 
(der Landwirth, Oheim, Verlobungsring, die Fürftenbraut). 

Frau Charlotte Bird» Pfeiffer fhrieb fehr viele Bühnenftüde, 
meift Bearbeitungen nad fremden Dichtern, nur einiges Originelle. 


Unter Anderem fiellte fie Kotzebue's beiden Klingsbergen, in welchem Bater 
und Sohn bdiefelbe Liebſchaft Haben, das Schaufpiel „Mutter und Tochter“ 
gegenüber, in welchem die Mutter Ditilie und die Tochter Helene benfelben 
Artur lieben. Aus dem Leben der vornehmen Wiener Welt, wie die Klings⸗ 
berge, aber noch widriger, wenn auch mit aller möglichen dDelifatefle be= 
hanbelt. 


Doch Hat fih Frau Birh- Pfeiffer, vielfachen Anfehtungen troßend, 

das DVerbienft erworben, ven Sinn für das Gemüthlihe und Rührende im 

“Zeitalter herzlofer Fadheit immer no von der Bühne herab zu pflegen: 

Ihr Pfefferröfel (nach Dörings Sonneberg), ihre Bearbeitung von Dorf 

und Stadt (nach Auerbach) und der Grille (nah G. Sand) werden immer 
dem unverdorbenen Publikum zuſagen. 

Der angeſehenſte Wiener Luſtſpieldichte wurde Banernfeld, 

deſſen Stücke ſich jedoch nicht über das Niveau von Jünger und Kotzebue 
erhoben. | . 

Das Königsſtädter Theater in Berlin firebte Volkstheater zu werben, 
wurde es jedoch .nicht ganz In der Ausdehnung, wie dad Leopoldſtädter 
in Wien, fondern behielt immer noch zu viel von Bildung und vorneh⸗ 
mem Anſpruch bei. Unter den Dichtern diefer Bühne zeichnete ſich feit 
den zwanziger Jahren Louis Angely durch heitere Luftfpiele aus. 
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Am beliebteften mwurben: Sieben Mäpchen in Uniform, Schülerfchwänfe, 
das Felt ver Handwerker, Schlafrod und Uniform, die Schneivermamfells. 
Eben fo Karl Blum. 


Die beiden Brillen , die Brüder Philibert, ber Sefretär und koqh, Miran⸗ 
dolina, die Maͤrtel ꝛc. 


Sef f a, Arzt in Bredlau, beobachtete dort die Juden und ſchrieb 
die berühmte Boffe „unfer Verkehr”, die befle Satire, welche je auf Ju⸗ 
den gefihrieben morben if. Ste murde 1814 zum erftenmal in Breslau 
aufgeführt von den beften Schaufpfelern (Louis Devrient, Anſchütz, deffen 
nachmaliger Frau geb. Boutenop, Schmelfa ꝛc.) und alle Masken waren 
nah damals in Breslau Tebenden Iuden treu copirt. Das überfüllte 
Haus dröhnte vom Lachen und Jubel. | 
Jakob Hirſch wird von ſeinem Vater in die Welt hinausgeſchickt mit der 
Lehre, „laß dich treten, laß dich anſpucken, nur-gewinne Geld!“ Gin reicher 
Jude, deſſen Tochter Lydia in der cHriftliden Kirche Arien fingt und ben 
Schöngeift fpielt, nimmt ihn zum Bedienten, aber auch zum Schwiegerfohn 
an, ba Jakob das große Loos gewinnt ꝛc. Die Charafteriftif aller Haupt⸗ 
und Nebenfiguren in dieſem Stüd iſt meifterhaft. 


Dierih Chriftian Grabbe aus Detmold Fündigte fih 1827 mit 
„pramatifchen Dichtungen“ als ein verrüdtes Genie an, immerhin aber. 
als‘ ein Genie. Dom tiefften Efel an’ dem damals in ver Poeſie fi mit 
feiner Bornehmthueret breitmachenden Epigonenthum ergriffen, ſchlug er 
mit Sarkasmen um ſich, wie Callot⸗Hoffmanns durch die Modemuſik bis 
zur Verrücktheit geärgerter Kreisler, zuweilen aber auch mit eben ſo feiner 
Ironie wie Tieck iim Zerbino. Unter dem unpaſſenden Titel „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ ſchrieb er 1827 ſein erſtes vor⸗ 


treffliches Luſtſpiel. | 

Der Teufel figt in der Mittagshige des Auguft ganz in Pelz gehüllt de 

und erfriert. Naturforfcher finden und unterfuchen ihn, Es ift heller Tag, 
Sie zünden aber noch ein Licht an. Da erwacht ber Teufel und fledt den 
Finger ind Laht, um ſich ein wenig zu wärmen. in Baron nimmt ihn, - der 
fih für einen Ganonicus ausgibt, ind Haus. Des Barond fchöne Tochter 
Liddy treibt Bellettiftit mit dem immer betrunfenen Schulmeifter Loci, der ihr 
die neueflen Dichterwerke, ald Makulatur um alte Geringe gewidelt, mits 
theilt. Unter andern Houwalds fade und füßliche Sachen, die erft durch bie 
Umwicklung um ben Häring Salz befommen. Unter biefelbe ſcharfe Lauge 
wird viel Anderes genommen. Unter anderem burfte Grabbe damals fchon 
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bei Waterloo. Die Scenen im preußifchen Lager vortrefflich der Natur abges 
lauſcht. Wie in allen andern Teauerfpielen Grabbe's ift auch Hier der Natios 
mald5arafter in den fehärfflen Umriffen ffigzirt, das Ganze aber in großartiger, 
welthiſtoriſcher Weiſe aufgefaßt. 

Grabbe's letztes Werk „die Hermannsſchlacht“, ein Drama in Proſa, 
behandelt die Geſchichte des Auguſt, Varus, Arminius mit derſelben Ge— 
nialität, wie die Napoleons, aber der moderne Ten paßt doch nicht recht 
zu dem alten Stoffe. Ungern hören wir ven Arminius feine Thusnelda 
„Neldchen“ anreben. — Der unglückliche Dichter ftarb 1836. 

Profeſſor Morig Rapp in Tübingen fehrieb 1828 „bramatifche 
Studien“, worin er die Prager Schlacht darftellte und die Soldaten in 
ihren Munbarten reden ließ; ferner 1835 „Luftfpiele von Jovialis“ mit 
obligatem Eulenfpiegel, und 1836 „Atellanen“, ariſtophaniſch, geiſtvoll, 
aber gar zu bunt. 

Im „Woltenzug“ richtet fih feine Satire auf gar zu ephemere Tageöhelr 
den ber zwanziger Sabre; das Wihigſte darin if eine Mahlzeit im Himmel, 
bei der noch bie Seligen ihre Mangfreitigkeiten geltend machen. „Der Stus 
dent von Coimbra“ und eine Ueberſetzung ber Acharner find ganz in ſchwaͤbi— 
ſcher Mundart gefchrieben. Im zweiten Theil: Guſtav Molf, eine Zaubers 
tragoͤdie; des Kaiſers Zorn, ein Luſtſpiel (Anechote aus dem Leben Karls V.) 
und eine Umarbeitung bes Göthe’fhen Egmont. Berfehlte Arbeiten, ber 
Dichter Hatte Geift genug, aber er wählte feine Stoffe nicht glüclich. 

Gen&es „Königreich der Weiber“ 1834 zeigt eine gänzlige Um- 
fehr der Geſchlechter. Die Weiber herrſchen, die Männer verrichten 
Weibergefchäfte, 618 ein Paar Europäer anfonmen, welche die Weiber 
dahin bringen, den Männern mentgftens den Schein der Herrſchaft zu 
laſſen. 

Einer der harmloſeſten Luſtſpieldichter iſt Roderich Benedix, deſſen 
dramatiſche Werke 1846 geſammelt erſchlenen. Die kleinen Schwächen 
der Männer und Weiber werden darin recht fein charakteriſtrt. Die hans 
delnden Perfonei jeift der Höheren Bürger und Adelsfphäre an. 
Recht anmuthi; echt der Liebe”, Auftiptel von Robert Pröl ß 
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Die Römer und Karthager, im furdhtbarften Kampfe um die Griftenz ihrer 
Staaten und Nationalitäten begriffen, unterhalten ſich Hier viel zu Iuflig. 
Sannibal treibt beinahe Poſſen mit feiner Kriegslift und auch Scipio's Groß⸗ 
muth wird beinahe nur poflenhaft aufgefaßt. 


Grabbe ſchrieb auch zwei Hohenftaufenftüde, Friedrich Barbarofja 
und Heinrich VL, beide nach feiner Weiſe genial. 


Im Barbaroffa hebt er aber nicht den Gegenſatz zwiſchen Papſt und Kais 
fer, fondern vielmehr den zwifchen den Bölferflämmen hervor, und zwar wie 
zwifchen Deutfchen und Stalienern, fo auch zwifchen Süd⸗ und Norbbeutichen, 
wodurch insbefondere Heinrichs des Löwen Verrath am Kaifer entſchuldigt 
wird. Auch im zweiten Trauerfpiel tritt der Gegenfah der Normannen- gegen 
die Schwaben hervor, der Staliener überhaupt gegen bie deutfchen Landsknechte 
und gegen bie arabifchen Säloner der Hohenftaufen, dann wieder ber Gegenfaß 
ber öftreichifchen Philifter, die den Richard Loͤwenherz gefangen nehmen, und 
der um ihren Heinrich den Löwen ſich fchaarenden Sachſen. Grabbe fchildert 
alles mit größter Lebendigkeit, aber er fällt oft in Uebertreibungen. 


Grabbe's kürzeſtes Trauerfptel „Nanette und Marie“ iſt ſein beſtes 


Graf Leonardo verliebt ſich in die arme Nanette, die ſich ihm mit naiver 
Unſchuld und Liebenswürdigkeit hingibt. Obgleich er ſchon mit der ſtolzen 
Marie verlobt iſt, macht ihm das Feine Sorge, denn fie war immer fpröbe 
gegen ihn und nimmt feine Erklärung, er liebe eine Andere, fcheinbar ganz 
leicht auf. Aber hinter diefer Masfe verbirgt fie die glühenbfte Liebe für Leo⸗ 
nardo. Shr Bruder, der Marchefe, kommt Hinter das Geheimniß und laͤßt 
fih Hinreißen , das Hinderniß aus dem Wege zu räumen. Gr töbtet die arme 
Nanette, aber ber rafende Leonardo töbtet dafür Marien und zuletzt bringen 
ſich Leonardo und der Marchefe im Zweilampf gegenfeitig um. Die Leidenfchaft 
in diefem Stüd und die fo heterogenen Charaktere find mit Meiftergügen ge⸗ 
ſchildert. Das ganze Stud ift voll Gluth, noch concentrirter ald im Julius 
von Tarent von Leifewig. Es mahnt an Schillerd Jugendarbeiten und an 
H. von Kleift. 


Mahrhaft genial ift auch Grabbe's „Napoleon“ von 1831. _—- 


Parifer Pobel und DBeteranen der großen Armee auf der Strafe. Emi⸗ 
grantenadel wird verhöhnt. Obgleich Ludwig Philipp von Orleans populär 
erfcheint und er „Einftfönig*“ genannt wird, fügt er doch Hinzu, auch er werbe 
nicht lange regieren." Der Hof Ludwigs XVII. in Meifterzügen gefchilbert. 
Napoleon auf Elba, fein Gruß an das Meer, das ihn zum erfehnten Ufer 
Frankreichs tragen fol. In Paris langt die Nachricht feiner Landung an. 
Die Hoficene wieder meifterhaft, die Herzogin von Angouleme ber einzige 
Mann in der Familie. Napoleons fiegreiche Rückkehr. Dann die Schlacht 
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koͤnigs und erhält zulegt einen Diamant zum Lohn, der nichts anderes ift als 
das fchönfte und befte Mädchen. Geringe Erfindung, aber dad Stüd ift über: 
aus luſtig, denn am Hofe des Geiſterkoͤnigs redet und Banbelt alles burlesk, 
Eduards Diener, als komiſche Perſon, wird in einen Bubel verwandelt sc. 

Sinnreicher ift „Moifafurs Zauberfluh“. Die Bee Alzinde, Königin des 
Diamantenreiche , wird durch den Fluch eines böfen Genius aus dem Himmel 
verbannt und in ber Geftalt eines alten Weibes auf die Erde gefekt. Arme 
Leute nehmen fi ihrer an. Sie weint vor Rührung und ihre Thränen find 
— Diamanten; dad merkt ein habgieriger Nachbar, fchleppt die arme Alzinde 
heimlich fort und will fie zwingen, ihm Diamanten zu weinen. Aber, fie 
weint nicht mehr. Die Sache wirb ruchbar, die Gerichte fehreiten ein und 
Alzinde full ald Here verbrannt werden. Da erfcheint ihr Gemahl als Retter 
und fie kehrt triumphirend in die Feenwelt zurück. 

Eben fo reizend ift „der Bauer ald Millionär, oder dad Märchen aus der 
Beenwelt“. Die Fee Lacrimofa ift genötgigt, ihre Tochter Lotichen, bei einem 
Bauern zu verbergen. Ihre Feindin, eine böfe Fee, macht den Bauer zum 


Millionär ,- worauf er das arme Lottchen plagt und endlich verftößt, weil es 


nicht nach feinem Willen heirathen mag. Der reiche Bauer: lebt im Weber: 
muthe forf, bis einmal die Jugend in Berfon zu ihm fommt und mit der 
zaͤrtlichſten Luftigfeit von ihm Abfchied nimmt, worauf das Alter auftritt, fich 
bei ihm Häußlich nieberläßt und ihn durch bloße Berührung zu einem zitterns 
den Greife macht. Zudem verliert er auch feinen Reichthum und muß fich 
als Afchenmann vom Aufſammeln der Afche in den Küchen nähren, bis feine 
Prüfungszeit vorüber ift und die Fee, deren Lottchen überdieß einen treuen 
Liebhaber gefunden hat, ihn erlöst. 

Der „Barometermacher auf der Zauberinfel“ iſt das befannte Märchen von 
Sortunat (vgl. Th. I, S. 406), nur mit trefflicher Laune in den Wienerifchen 
Bolfston übertragen. 

„Die gefeflelte Phantaſie“ ift etwas verfünftelt. Die Königin Hermione 
will den heirathen, der das beſte Gedicht made. Ihr geliebter Dichter Amphio 
wird aber gehindert, e8 zu machen, weil die Phantafie in Fefſeln liegt. Gin 
elender Stümper ift ſchon im Begriff, der Königin Hand durch fein Gedudel 
zu erzwingen, ale die Phantafie endlich frei wird und Amphio zum fchönften 
Liebe begeiftert. 

„Die unheilbringende Krone“, der alles fich beugen muß, bringt zwar, auf 
das Haupt eined Mebellen gefeht, den rechtmäßigen König um den Thron, 
dem Ufurpatot zuleßt aber doch Unheil. Die Eomifche Berfon in diefem Stüd 

? ein furchtſamer Schneider, welcher durch einen Zaubertrunf auf einmal 

senmnth befommt. W 

Der Verſchwender“, ein gewiſſer Flottwell, welcher durch die Gunſt einer 
raus reich, dann zu feiner Prüfung auch wieder bettelarm gemacht witb, 
hm fein Bebienter „Valentin“ Dankbarkeit und Treue bewahrt. Die 
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ſchaft fand mit ber italienifhen. Das Luſtſpiel gebt bier In die tolle 
Luft und den mannigfadhen Wechfel des Earnevald über. Die zahlreichen 
Stüde von Bäuerle (gefanmelt 1822) ftehen zmifchen viefer Volks⸗ 
poffe und dem etwas höheren bürgerlichen Luſtſpiel Kotzebue's in der 
Mitte, ohne Geifl. Bäuerle hat zwar im Staberl eine neue Bühnen» 
figur gefhaffen, dieſer gutmüthige Wiener Philifter ift aber geringer an 
Gehalt ald der alte Kaſperl. Metft feit 1814 wurde der Vorläufer 
von Raymund, indem er Zauberpofien fehrieb (der Männerfeind und bie 
Männerfeindin, das Gefpenft im Prater ꝛc.). 

Unter den Dichtern der Wiener Volksbühne nahm Ferdinand Ray⸗ 
mund den erften Rang ein. Er war felbft Schaufpteler und fehr beliebt, 
aber Hypochonder, fo daß er fih 1836 im Wahn, er fey von einem 
tollen Hunde gebiffen worden, erfhoß. Seine Stüde find moderne Mär- 
Gen, worin die Wirklichkeit des Wiener Volkslebens mit der Feenwelt 
eontraftirt. Ja Raymund wagte ed, auch allegoriihe Perfonen, Tugen⸗ 
den und Lafter, Jugend und Alter, die Jahreszeiten sc. einzumifchen, mie 
das in den älteren Jefuitenjchaufpielen in Wien üblich gewefen war. Die 
Charaktere, die er aus dem Volk aufgreift, find, wenn auch ein wenig 
burlesk gehalten, do immer treue Spiegel der Wiener, ihrer Bröhlid- 
feit, ihres Leichtſinns, ihrer Gutherzigfeit. Die Moral ift immer die, 
daß Unſchuld , Ehrlichkeit, Treue zulegt ihren Lohn finden. Wie es das 
Märchen erlaubt, dienen große Glückswechſel den Leidenden zum Grjag, 
den Hoffärtigen zur Strafe. Raymunds Werke erfchienen gefammelt 
1837. | 

„Der Alpenkönig”, nach einer alten Sage von Rübezahl. Der reiche Herr 
von Rappelfopf, ein Menfchenfeind ohne Grund, plagt feine brave Frau, 
verweigert feiner Tochter die Hand ihres Geliebten, weil er nur ein armer 
Maler if, zanft und rast beftändig, daß Niemand mehr bei ihm aushalten. 
fann. . Da erfcheint der Geift des Gebirges der Elagenden Bamilie im Spiegel 
und fagt ihnen Hülfe zu. Dem Rappelkopf ſelbſt aber hält der Geift einen 
andern Spiegel vor, indem er füch felbft in ihn verwandelt und nun vor feinen 
Augen in feiner alten Art fehimpft und herumtobt, fo daß ed dem Rappelfopf 
zu viel wird und er felbft ihn zur Mäßigung ermahnt. Zudem von bienens 
den Geiftern genedt ift Rappelfopf endlich froh, feinen Leib wieder zu bekom⸗ 
men und von Stund an iſt er ein fanfter Ehemann und zärtlicher Vater. 

„Der Diamant des Geifterfünigs”. Eduard, der Sohn eines verftorbenen 
Zauberer, gewinnt durch Treue, Muth und Ausdauer die Gunft des Geifters 
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königs und erhäft zulegt einen Diamant zum Lohn, der nichts anderes if als 
dag fchönfte und beſte Mädchen. Geringe Erfindung, aber das Stud ift über: 
aus luſtig, denn am Hofe des Geifterfänigs redet und handelt alles burlesk, 
Eduards Diener, als fomifche Perfon, wird in einen Pudel verwandelt ıc. 

Sinnreicher ift „Moifafurs Zauberfluch“. Die Fee Alzinde, Königin des 
Diamantenreichs, wird durch den Fluch eines boſen Genius aus dem Himmel 
verbannt und in der Geſtalt eines alten Weibes auf die Erbe gefebt. Arme 
Leute nehmen fich ihrer an. Sie weint vor Rührung und ihre Thränen find 
— Diamanten; das merkt ein habgieriger Nachbar, fchleppt die arme Alzinde 
heimlich fort und will fie zwingen, ihm Diamanten zu weinen. Aber fie 
weint nicht mehr. Die Sache wird ruchbar, die Berichte fehreiten ein und 
Alzinde full als Hexe verbrannt werden. Da erfcheint ihr Gemahl als Retter 
und fie kehrt triumphirend in die Feenwelt zurüd. 

Ehen fo reizend ift „der Bauer als Millionär, oder dad Märchen aus der 
Teenwelt“. Die Bee Lacrimofa ift genöthigt, ihre Tochter Lottchen, bei einem 
Bauern zu verbergen. Ihre Beindin, eine böfe Fee, macht den Bauer zum 
Millionär, worauf er das arme Lottchen plagt und endlich verflößt, weil es 
nicht nach feinem Willen heirathen mag. Der reiche Bauer: lebt im Uebers 
muthe forf, bis einmal die Jugend in Perjon zu ihn kommt und mit ber 
zärtlichften Luftigkeit von ihm Abfchied nimmt, worauf das Alter auftritt, fih 
bei ihm Häuslich niederläßt und ihn durch bloße Berührung zu einem zitterns 
ben reife macht. Zudem verliert er auch feinen Reichtum und muß fich 
als Aſchenmann vom .Auflammeln der Afche in den Küchen nähren,, bis feine 
Prüfungszeit vorüber ift und die Fee, deren Lottchen überdieß einen treuen 
Liebhaber gefunden Hat, ihn erlöst. 

Der „Barometermacher auf der Zauberinfel“ iſt das befannte Märchen von 
Fortunat (vgl. Th. L, S. 406), nur mit trefflicher Laune in den Wienerifchen 
Bolfston übertragen. 

„Die gefeflelte Phantaſie“ ift etwas verfünftelt. Die Königin Hermione 
will den heirathen, der das befte Gedicht mache. Ihr geliebter Dichter Amphio 
wird aber gehindert, e8 zu machen, weil die Phantafie in Beileln liegt. Ein 
elender Stümper ift ſchon im Begriff, der Königin Hand durch fein Gebubel 
zu erzwingen, als die Phantafie endlich frei wird und Amphio zum fehönften 
Liede begeiftert. 

„Die unheilbringende Krone”, ber alles ſich beugen muß, bringt zwar, auf 
das Haupt eined Rebellen gelebt, den rechtmäßigen König um den Thron, 
dem Ufurpatot zuleßt aber doch Unheil. Die Eomifche Perſon in diefem Stüd 
ift ein furchtfamer Schneider, welcher. durch einen Zaubertrunf auf einmal 
Loͤwenmuth befommt. | 

„Der Verſchwender“, ein gewiſſer Flottwell, welcher durch die Gunſt einer 
Bee überaus reich, dann zu feiner Prüfung auch wieder bettelarm gemacht wird, 
wobei ihm fein Bedienter „Valentin“ Dankbarkeit und Treue bewahrt. Die 





510 | Zwoͤlfies Buch. 


Fee ftelli fein Glück wieder her. Der gutmüthige Charakter Balentind, ber 
auch feine etwas herbe Frau umſtimmt, ift recht oͤſterreichiſch und war bie 
legte Rolle, in weldder Raymund die Wiener entzückte. 

In dem Maße, wie man in Berlin eine der Wiener ähnliche Volks⸗ 
bühne mit. ſtehenden Masten einzuführen bemüht war, nahm man auf 
In Wien unerwartet etwas Berliniſches an. In Berlin ſchuf Earl von 
Holtet.den „Nante“, wie er ſelhſt triumphirend (in feinem Theater 1845, 
&. 325) ausruft. Diefer Eckenſteher Nante follte für Berlin werben, 
was der philiftröfe Staberl (den Bäuerle gefhaffen) in Wien.. Aber dem 
Berliner Pöbel war die Bonhommie des Wiener doch nicht abzuloden, wäh⸗ 
rend die Wiener Lofalpofjen mehr und mehr von ihrer biäherigen Unbe⸗ 
fangenheit verloren und fi in Bewußtſeyn, Suffifance, Wortfpieleret 
ſtark verberlinerten.. Ste fptegelten nicht mehr das heitere Volf der 
Phäaken, noch weniger bemühten fie fih, auf fein gutes Herz einzuwir⸗ 
fen; ſie fchmeichelten nur noch ben Glacqueurd, Flaneurs und der 
Saphir'ſchen Spaßmacherei, die echt berlinifch und jüdiſch obendrein nicht 
das Mindefte mehr gemein hatte mit dem gefunden Humor einer chriſt⸗ 
— lichen Bevölkerung. Man darf in diefer Beziehung Neſtroy nicht unter 
"die Verbefferer ver Bühne zählen. 

Johann Neftroy fteht unter Raymund, dem er nur nahahmt, in⸗ 
dem er die gemeine Wirklichkeit des Wiener Lebens mit dem Märchen⸗ 
zauber durchdringt. Am beliebteften wurde feine Märchenpoſſe „der böfe 
Geift Lumpacivagabundud oder das lüderliche Kleeblatt“, 2. Aufl. 1838. 


Die Feen wetten, ob es der Fortuna möglich feyn werde, dem Lumpacis 
vagabundus (Genius der Lüberlichfeit) von drei lüderlichen zwei zu entreißen, 
wenn fie fie trog allem Berfchleudern immer wieder reich macht und dadurch 
endlich zum Infichgehen bringt. Es werden nun die drei lüderlichfien Hand⸗ 
werfsburfchen auderlefen und beglüdt, ver Tifchler Leim ift noch der bränfte, 
viel fchlimmer der Schneider Zwirn, der hartnädigfle aber der Schufter Knie 
riem, beflen ewige Befoffenheit gewiß von Raymund nicht auf die Bühne ge⸗ 
bracht worden wäre. Die beiden leßtern bewähren fich als unverbeflferlih und 
Fortuna Hat ihre Wette verloren, aber Amorofa, die Bee der Liebe, rettet bie 
ſchon Verdammten, indem fie ihnen Liebe einfloͤßt und fie durch Häuslichkeit zur 
Ordnung zurüdführt. Die Erfindung ift nicht übel, auch die Charafteriftif 
des lüberlichen Kleeblattes fehr treu, nur ift das Gemeine zu wenig vers 
mieden. 


Zu ebener Erde und erfter Stock, Lofalpoffe von Neftroy, 1838. 
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Der ſchöne Adolph, ein gemeiner Tagfchreiber und BPflegfohn des armen 
Tandlers Schlucker zur ebenen Erde, liebt die ſchoͤne Emilie, Tochter des 
Millionaͤrs Goldfuchs im erſten Stock, und wird wieder geliebt. Natürlich 
darf er nicht daran denken, öffentlich um fie zu werben und iſt in großer 
Noth. Da erhält er Nachricht, er .fey der Sohn eined unermeßlich reichen 
Kaufmanns in Indien, während Goldfuchs durch die Verfchwendungen feines 
Sohnes und allerlei Unglüdsfälle ruinirt wird, und am Schluß des Luſtſpiels 
zieht der arme Tandler mit Familie triumphirend in den erſten Stod hinauf, 
der reiche Goldfuchs aber in das PBarterre hinunter. Beide Etagen aber vers 
fühnen fich durch die Heirath Adolphs und Gmiliene. 

Auch Earl Haffner, deſſen „öfterreichtfches Theater“ 1846 erfchien, 
bat Raymund in pofjenhaften Geiftermärdhen nur nachgeahmt, ohne feine 
Zartheit und Gemüthlichkeit zu erreichen. Ein höchſt vorzügliches Stüd 
von Haffner iſt dagegen ein Wiener Lebensbild, Thereſe Kroned, treu 

nah einer mirklihen Begebenheit. 

" Therefe, eine ſchoͤne Schlefierin, wurde die beliebtefte Soubrette des Leo⸗ 
poloftädter Theaters und zwar ein Driginal, freigebig mit ihren Reizen ohne 
Rückhalt, aber auch freigebig mit ihrem Gelde. Cine Menge Anekdoten ihrer 
feltenen Großmuth gingen um. Da kam ſie in ein Verhältnig mit einem 
polnifchen Grafen, der bei einem Gaftmahl, das er ihr gab, plöglich als 
Raubmörber verhaftet und bald darauf gehenkt wurde. Sie durfte nun lange 
nicht mehr vor dem Publitum erfcheinen, that ed zwar noch einmal, ftarb 
aber aus Kummer. Haffner bat das fchöne, leichtfinnige, aber gutmüthige 
und geniale Mädchen auf die zartefte Weife ind glänzendfle Licht der Liebens⸗ 
würdigkeit geſetzt. | 

Die öfterreichtfehen Luftfpiele neuefter Belt von Fe (dmann, Kai⸗ 
ſer, Baumann ſind alle nicht mehr recht volksthümlich, ſondern ſchon 
mehr im modernen Zeitgeſchmack. In Frankfurt a. M. tauchte 1834 
Malsß mit feiner Hauptfigur Hampelmann in mehreren Lokalpoſſen auf. 

Abgeſehen von Luftfpielen machte fih ver lokale Wig auch in anderen 

Formen Luft. 

Ignaz Friedrich Gaftelli war einer der beliebteften Sumoriften, ber 
fett 1816 eine Menge wigiger Kleinigkeiten, Sinngedichte, Anechoten 
(Wiener Bären), gefellige Gedichte, Gedichte in niederöſterreichiſcher 
Mundart, dazu Opernterte (zur Schweizerfamilie), eine Satire auf die 
Schickſalstragödien (der Schickſalsſtrunipf) ac. fchrieb, ein überaus heiterer 
und harmlofer Spaßmacher, der aber zumellen ſchon in die fade Worts 
ſpielerei fiel, Die bald darauf Saphir zu feiner Hauptaufgabe machte. 
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Fee ftelli fein Slüd wieder her. Der gutmüthige Charakter Valentin, ber 
auch feine etwas herbe Frau umflimmt, ift recht öfterreihifch und war bie 
legte Rolle, in weldger Raymund die Wiener entzücte. 

In dem Maße, wie man in Berlin eine ver Wiener ähnliche Volks⸗ 
bühne mit flehenden Masken einzuführen bemüht war, nahm man auf 
in Mien unerwartet etwas Berlinifches an. In Berlin ſchuf Carl von 
Holteiden „Nante“, wie er felhft triumphirend (in feinem Theater 1845, 
&. 325) ausruft. Diefer Edenfteher Nante follte für Berlin werben, 
was ber philtftröfe Staberl (den Bäuerle gefhaffen) in Wien.. Aber dem 
Berliner Pöbel war die Bonhommie ded Wiener do nicht abzuloden, wäh⸗ 
rend die Wiener Lofalpofien mehr und mehr von ihrer biöherigen Unbe- 
fangenheit verloren und fi in Bewußtſeyn, Suffiſance, Wortfpieleret 
ſtark verberlinerten. Sie fpiegelten nicht mehr das heitere Volk ver 
Phäaken, noch weniger bemühten fie fih, auf fein gutes Herz einzuwir⸗ 
fen; fie fchmeichelten nur no den Glacqueurd, Flaneurs und der 
Saphir'ſchen Spaßmacherei, die echt berlinifh und jüdiſch obendrein nicht 
das Mindefte mehr gemein Hatte mit dem gefunden Humor einer chriſt⸗ 
- lichen Bevölkerung. Man darf in biefer Beziehung Neftrog nicht unter 
die Verbefferer ver Bühne zählen. 

Johann Neftroy fteht unter Raymund, dem er nur nahahmt, in⸗ 
dem er die gemeine Wirklichkeit des Wiener Lebend mit dem Märchen- 
zauber durchdringt. Am beliebteften wurde feine Märchenpoſſe „der böfe 
Geiſt Lumpacivagabundus oder das lüderliche Kleeblatt“, 2. Aufl. 1838. 


Die Feen wetten, ob es der Fortuna möglich ſeyn werde, dem Lumpaci⸗ 
vagabundus (Genius der Lüberlichfeit) won drei lüderlichen zwei zu entreißen, 
wenn fie fie troß allem Berfchleudern immer wieder reich macht und daburdg 
endlich zum Inſichgehen bringt. Es werben nun die drei lüderlichften Hands 
werföburfchen auserlefen und beglüdt, der ZTifchler Leim ift noch der brävfte, 
viel ſchlimmer der Schneider Zwirn, der hartnädigfte aber der Schufter Knie⸗ 
riem, beflen ewige Befoffenheit gewiß von Raymund nicht auf die Bühne ge⸗ 
bracht worden wäre. Die beiden leßtern bewähren fich ald unverbeflerlich und 
Fortuna hat ihre Wette verloren, aber Amorofa, die Fee der Liebe, rettet die 
ſchon Verdammten, indem fie ihnen Liebe einflößt und fie durch Hänglichfeit zur 
Ordnung zurüdführt. Die Erfindung ift nicht übel, auch die Charakteriſtik 
des lüderlichen Kleeblattes fehr treu, nur ifl dad Gemeine zu wenig ver« 
mieden. 


Zu ebener Erbe und erfter Stock, Lokalpoſſe von Neftroy, 1838. 
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Der fehöne Adolph, ein gemeiner Tagfchreiber und Pflegfohn des armen 
Tandlers Schlucker zur ebenen Erde, liebt die ſchoöne Emilie, Tochter des 
Millionärs Goldfuchs im erften Stod, und wird wieber geliebt. Natürlich 
darf er nicht daran denken, öffentlih um fie zu werben und iſt in großer 
Noth. Da erhält er Nachricht, er .fey der Sohn eined unermeßlich reichen 
Kaufmanns in Indien, während Goldfuchs durch die Verſchwendungen feines 
Sohnes und allerlei Unglüdsfälle ruinirt wird, und am Schluß des Luftfpiels 
zieht der arme Tandler mit Familie triumphirend in den erften Stod hinauf, 
der reiche Goldfuchs aber in dad Parterre hinunter. Beide Etagen aber vers 
föhnen fich durch die Heirat) Adolphs und Emiliens. 

Auch Carl Haffner, veffen „öfterreichifches Theater“ 1846 erfchten, 
bat Raymund in pofjenhaften Geiſtermärchen nur nachgeahmt, ohne feine 
Zartheit und Gemüthlihkeit zu erreihen. Ein höchſt vorzügliches Stüd 
von Haffner ift dagegen ein Wiener Lebensbild, Thereſe Kroned, treu 

na einer mirklihen Begebenheit. 

' Therefe, eine ſchoͤne Schlefterin, wurde die beliebtefle Soubrette des Leo⸗ 
poldftäbter Theaterd und zwar ein Driginal, freigebig mit ihren Reizen ohne 
Nüdhalt, aber auch freigebig mit ihrem Gelde. ine Menge Aneldoten ihrer 
feltenen Großmuth gingen um. Da kam file in ein Berhältnig mit einem 
polnifchen Grafen, der bei einem Gaftmahl, das er ihr gab, plöglich als 
Raubmörber verhaftet und bald darauf gehenkt wurde. Sie durfte nun lange 
nicht mehr vor dem Publiftum erfcheinen, that ed zwar noch einmal, farb 
aber aus Kummer. Haffner bat das fchöne, leichtfinnige, aber gutmüthige 
und geniale Mädchen auf die zartefte Weiſe ind glänzendfte Licht der Liebens⸗ 
würbigfeit gefeßt. 

Die öfterreichifehen Luſtſpiele neueſter Zeit von Fe lomann, Kai⸗ 
ſer, Baumann ſind alle nicht mehr recht volksthümlich, ſondern ſchon 
mehr im modernen Zeitgeſchmack. In Frankfurt a. M. tauchte 1834 
Malß mit feiner Hauptfigur Hampelmann in mehreren Lokalpoſſen auf. 

Abgeſehen von Luftfpielen machte ih ver lokale Wis au in anderen 

Formen Luft. 

Ignaz Friedrich Caſtelli war einer der beliebteften Sumoriften, der 
jeit 1816 eine Menge witziger Kleinigkeiten, Sinngedichte, Anechoten 
(Wiener Bären), gefellige Gedichte, Gedichte in ‚nieberöfterreichtfeher 
Mundart, dazu DOpernterte (zur Schweizerfamilie), eine Satire auf bie 
Schickſalstragödien (der Schieffaläftrumpf) ac. ſchrieb, ein überaus heiterer 
und harmlofer Spaßmacher, der aber zumellen ſchon in die fade Worts 
fpieleref fiel, die bald tarauf Saphir zu feiner Hauptaufgabe machte. 
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8. | 
AUene Keime volksthümlicher Bichtung. 


Hatte man fi au von der Romantik, megen ihrer phantaftifden 
Ausſchweifungen, abgemandt und war bie politiſche Begeifterung von 1813 
“ etlofhen, fo erhielt ſich doch ein nüchternes und behagliches Heimaths- 
gefühl. Man Hatte nun doch einmal fich felber achten gelernt. 

Zur volksthümlichen Reaction gegen die Ausländerei und Glafficität 
gehörte zunächſt die Wiedererweckung der mundartlihen Dichtung. 
Kunftvichter fingen an, ſich der Bauernſprache ihrer Heimath. zu bedienen, 
um im Ton der Volkslieder oder in Idyllen, Volksmärchen und Schmän- 
fen das Volk in feiner ganzen Natürlichkeit bald mehr gemüthlid ernft 
und empfindfam, bald mehr Humoriftifch darzuftelen. Diefe Dichtungsart 
Batte aber Häufig etwas Kokettes, Gemachtes und ‚eben deßhalb nichts 
Natürlihes, oder fie faßte dad Volk gar zu gemein auf. Schon Uſteri 
und Joh. Heinr. Voß hatten Idyllen, diefer in Schweizer, jener in nie 
derſächſiſcher Mundart geſchrieben, die jedoch zu fehr claffifchen Muftern 
nachſtreben, um natürlich und volksmäßig genannt werden zu Eönnen. 

Joh. Peter Hebel von Laufen bei Schopfheim am Fuß des Schwarz» 
walds, Kirchenrath und Prälat in Karlörube, ſchrieb feine berühmten 


„Alemanniſchen Gedichte” 1803 in ver lieblichen Mundart des ſüdlichen 


Schwarzwaldes, und einen nicht minder berühmten und beliebten Volks— 
kalender, den Rheiniſchen Hausfreund, deſſen befte Schwänfe nachher im 
„Schapkäftlein nes rheinischen Hausfreunds” gefammelt wurden. Viele feiner 
Gedichte find von liebenswerther Naivetät und das Volksthümliche dringt 
darin mächtig zu Tage Allein widerlich entftelt find andere durch 
Einmiſchung moderner, fentimentaler Gefühls- und Ausdrucksweiſen der 
gebildeten Welt, ja fogar dur die Einmiſchung des Ioyalen Beamten» 
geiftes. Eine Anzahl befteht aus kleinen Idyllen in Hexametern, aber 
die bäuerliche Natvetät und Rohheit paßt nicht in die prachtvoll ſtrömen⸗ 
den Verſe Homers. Gleich auf der erften Seite heißt es: 
‘ Wo mit liebligem Gficht us tief verborgene Chlüfte 
d' Wieſen Iuegt, und check go Tobtenau aben ins Thal fpringt, 
ſchwebt mi muntere Blid, und ſchwebe mine Gedanke. 
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Wo wird ed je - einem wirklihen Schwarzwälder Bauern einfallen, 
in folchen gebildeten Phrafen und mit fo viel Bewußtſeyn von der Mun⸗ 
terfeit feiner eigenen Blide und feiner ſchwebenden Gedanken zu reben ? 
Wir fchlagen keine Seite bei Hebel auf, ohne daß und dieſe unnatürliche 
Berbindung der Bildung höherer Stände mit der Sprache der niederen 
auffällt. Seine Mufe tft eine Stadtvame im Coſtum einer Schwarzwälder 
Bäuerin. — Auch die Lieber Hebel, die nicht in Herametern, fondern in 
der gewöhnlichen deutſchen Liederweiſe gebichtet find, entbehren meiftend 
bed echten Volkstons. In „den Srrlichtern“ heißt es: 

Es wandlen in der flille dunkle Nacht 
Wohl Engel um, mit Sterneblume bchroͤnt ꝛc. 
Das ift nicht volksthümlich. 
In „dem Morgenftern“ Heißt es: 
Woher fo früheih, wo ane fcho, 
Her Morge:Stern enanderno, 
. in diner gligrige Himmelds Tracht, 
in diner guldige Lode Pracht, 
mit dinen Auge chlor und blau 
und fufer gewäfchen im MorgesThau ? 

Das ift nicht volksthümlich. 

. In der „eine Frage“ beißt es: 

Sag, weifch denn felber au. bu liebi Seel, 

Was 's Wienechtschindli ifch, und heſchs bidenkt? 
Denk wol i ſag ders, und i freu mi druf. 

O 's iſch en Engel uſem Paradies 

Mit fanften Augen und mit zartem Herz ꝛc. 

Das tft nicht volksthümlich. 

In dem „Käfer“ heißt e8: 

Des Käfer fliegt der Jige zu, 
es-figt e fchönen Engel dort, 

er wirihet gwiß mit Blumefaft 

und 's choftet nit viel, hani ghoͤrt ac. 

Das ift nicht volksthümlich. 

In dem „Jenner“ wird von Bauerdleuten ber Jenner als allegoriſche 
Perſon weitläuftig nach allen ſeinen Eigenſchaften beſchrieben, was ganz 
und gar gegen die Natur der Bauerneinbildungskraft geht. — Auch die 
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Yändliche Lebe wird von Hebel mit einer Abſichtlichkeit, mit einer über 
dem Gefühl ſchwebenden Neflerion und in Ausdrucksweiſen behandelt, die 
jede Natvetät und volksthümliche Wahrheit. ausſchließen. Man leſe 3. B. 
„die Meberrafhung im Garten“. 

Nur in den wenigſten Liedern Hebel Klingt der rechte. Volkston an. 
Hin und wieder in den Idyllen, fo daß man wohl fieht, der Dichter 
hätte das Lieblichſte dichten Können, wenn er nur die Affectation, in 
Herametern zu ſchreiben, hätte Iaffen können. So der Scherz mit dem 
feinen, fich verfteddenden Mädchen. Auh in dem „Hexlein“, wo ein Bauer 
von einem hübſchen Mädchen behert wird, find volfsmäßige Anklänge. 
In „der Mutter. am Chriftabend” tft die Natvetät der häuslichen Scenen 
aufs widerlichfte geftört durch die Reflexion. Anftatt daß der Dichter die 
Mutterliebe nur in ihren Ueußerungen hätte malen follen, fpricht er em⸗ 
phatiſch über „ven zarten Mutterfinn”, dad „Mutterherz“, die „Mutter- 
liebe”, was vollends im bäuerlihen Coſtüm unerträglih wird. — Am 
meiften dem echten Volkslied ahnlich find „Hans und Verene“ und „der 
Schwarzwälder im Breisgau“, obgleich auch nicht ganz rein. Das einzige 
Gedicht aber, das in jeder Beziehung vortrefflich ift und auch ganz gut 
unter die romanzenartigen echten Volkslieder eingereiht werden Tann, ift 
„der Bettler", worin der Geliebte, als Bettler verkleidet, zur Geliebten 
zurückkehrt und fie überraſcht. Hier ift alles natürlich und innig. 

Höchſt eigenthümlih und vom liebenswürdigſten Humor eingegeben 
find die Schwänke des Hebel'ſchen Schatzkäſtleins, eines der beſten Schwank⸗ 
bücher, die wir beſitzen. 

In der Schweiz: ſchrieb Kuhn 1806 „Volkslieder im Schweizer 
Dialekt” und fhon in Hebels reflecitrender Manier. Biel gemeiner da 
gegen die Schweizer Volkslieder von Häffliger 1813. In ver „Ales 
mannia“ geſammelten Liedern von Dorn, Schneider, Hagenbach 
und Eichin herrſcht die Hebel'ſche Art vor und findet ſich auch manche 
Humoreske. Bon den alemannifhen Gedichten, welde E. von Bülow 
1851 aus verfchlevenen neueren Schweizerdichtern zufammentrug , gilt 
daſſelbe. Hier ragt Minnich hervor, aber au er reflectirt zu viel und 
überfegt nur die Gedanken eines ‚gebildeten und empfindfamen Herrn in 
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Von derſelben Hebel'ſchen Art iſt auch Corrodi's vder Herr 
Profeſſer“ (1857) in vortrefflichen Hexametern. 

Einzig in ihrer Art waren die Luſtſpiele des Schultheiß Wag⸗ 
ner (feit 1823) in ſchwäbiſcher Mundart, durchaus realiſtiſch, die ganze 
Grobheit der Bauern zur Schau tragend, ohne alle empfindfame Beſchöni⸗ 
gung, nur mit zu viel Verachtung des ungebildeten Standes, der nicht 
6108 jene rauhen Seiten bat. 

In der „Schulmeifterswahl zu Blindheim“ mit einer Fortfeßung werben 
die Dorfintriguen mit trefflihem Humor gefchildert, die Schleihwege ber 
Bewerbung, die Beftechungsarten, die Politit der Mütter heirathöfähiger 
Töchter ıc. „Die Gemeindedeputirten zu Leer” und „ber Zindpacht”, fo wie 
„die Repräfentantenwahl zu Dippeldburg“ Iegen die Verſtocktheit der Bauern 
gegenüber von weifen Verfügungen, und die Dummheit der Bauern gegenüber 
von ſchlauen Intriganten und dadurch „die Unmünbigfeit des Volks“ gegefiber 
den liberalen Anforderungen der Zeit dar. Das Meiſterſtück aber ift 
„ber Handftreih bis auf Spik und Knopf“ mit einer Fortfeßung, womit 
Wagner feine Leiftungen ſchloß (1827). Der Bauer Strobel will feinen 
Sohn Friederle mit ded Bauern Hansobbet Tochter Judith verheirathen und 
fhon ift die Verlobung faft am Ende, als die beiden groben Väter wegen 
einer Ausſteuerkuh, die dem andern zu mager ift, in Hiße gerathen und fluchenb 
und tobend auseinandergehen. Das gereicht aber zum Vortheil des Friederle, 
der längft eine andre liebt. Diefe andre befommt er auch, aber erft, als fie 
durch eine Erbſchaft plöglich reich wird. Die Bauerncharaftere find mit Meiflers - 
hand gezeichnet und felbft von Bigius nicht übertroffen. 


In der Nürnberger Mundart gab fchon 1798 Joh. Conr. Grübel 

Gedichte heraus, die aber mehr ſprachlich merkwürdig, als poetiſch find. 

Er fchildert zwar den Spießbürger in feiner Behaglichkeit, Gutmüthigkeit 

und Befchränftheit vecht treu, aber es fehlt ihm die eigentliche vis comica. 

Solche Selbſtbeſpiegelungen des deutſchen Philiſterihums bedürfen einer ſtarken 
Würze von genialen Humor, um nicht zu langweilen. 


In der Auffaffung eher Grübel, in ver Mundart eher Hebel ähnlich 
ſchrieb Dantel Arnold 1816 „ven Pfingſtmontag“, ein Drama im Straße. 
burger Dialekt. 

Unterveß hatte auch tim deutfhen Norden Bornemann 1810 
plattdeutfche Gedichte herausgegeben, die 1854 in fechfter Auflage erfchtes 
nen. Man hat ihn fehr geprieſen, ich mag ihn aber nicht, denn er iſt 
ein Mufter unerträglicher Koketterie und Wichtigthuerei. 


- 
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Grandeer (Grenadier) bin ick ut Poamerland 
Soldoat in Luſt und Fred. 

Dieſes ewige Selbſtlob, welches Bornemann den Pommerſchen 
Bauern in den Mund legt, die ewige Selbſtauspoſaunung ihrer Bieder⸗ 
feit, Tapferkeit, Unfhuld und Natvetät iſt nur efelhaft. Sehr gering 
find auch die Gedichte in oberfächflfcher Bauernmundart von Döring 
(1821). Dagegen viel befjer, gefünber, volksthümlicher die plattdeutſchen 
Gedichte des Klaus Groth von 1823, die unter dem paffenden Namen 
Quickborn (lebendiger Duell des Volksgefühls) erſchienen. Man findet 
hier den ganzen füßen Wohllaut, der die plattdeutfche Sprache auszeich- 
net, zum erftenmal zu poetifcher Geltung gebracht und auch den Inhalt 
ber Dichtungen ungleich zarter und doch auch volksthümlicher behandelt, 
als Gel Bornemann. Groth fchließt ſich aufs genauefle an das echte 
Volkslied an und bringt viel Volköfagen und Gefchichten. — Später er= 
ſchienen noch. plattdeutihe Gedichte von Jung (1849), Gedichte In der 
Aachener Mundart von of. Müller (1840), in der Luxemburger 
Mundart von A. Meyer. Im „Lappenforb“ des Element (1848) 
finden ſich allerlei Sprichwörter, Sagen, Genrebilvder aus Friedland, 
peögleihen in Gol dſſchmidts Heinen Lebensbildern (1844) aus Olden⸗ 
burg. Die reichfte Sammlung mundartlicher Lieder, Sagen ıc. aud allen 
Bauen Deutſchlands begann Firmen ich in „Germaniens Völkerſtimmen“ 
zu ſammeln, theils echte alte Volkslieder, theils Neues. 

Eaftellt.gab 1828 Gedichte in niederöſterreichiſcher Mundart her⸗ 
aus, welche vielen Beifall fanden. Obgleich ſie nur auf die Unterhaltung 
der Wiener berechnet find, gibt ihnen Caſtelli's eigene Gutmüthigkeit und 
trefflihe Laune doc einen gewiſſen Netz ded Natürliden. Franz Stelz- 
hamer ſchrieb 1837 Lieder in Obderenſiſcher Mundart (vermehrt in 
feinen Gedichten 1855), theils im Zone der von Tſchiſchka und Schottfy 
herausgegebenen Öfterreihtichen Volkslieder, theild empfindfam im Tone 
Hebeld. Dazu kommt noch ein Element von Wienerifcher Blafirtheit und 
ſchlechtem Wit. Die Mundart tft nur ein Mittel, um das Wiener Pu⸗ 
blikum zu amufiren. Bon einem wahren tiefen Vollögefühl und von dem 
heiligen Ernft, mit weldem ein tüchtiges, ſchönes, frommes Bergvolk 
‚aufzufaffen wäre, tft da feine Spur. Beffer find die 1838 von Seidl 
in Wien berauögegebenen „BlinferIn“, denen er 1844 noch Gedichte in 
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nieberöfterreihifcher Mundart folgen lief. Kartſch gab 1849 öſter⸗ 
reichiſche „Feldbleameln“ heraus. 

Unter allen Lyrikern, welche volksthümlich und mundartlich gedichtet 
haben, gebührt dem Münchener Franz von Kobell ver erſte Rang, denn 
feiner Tieß fo alle Affectation Hinter ſich und dachte und redete fo. ganz 
rein aus dem Volk heraus. Seine Gedichte in oberbayerifher und pfäl- 
ziſcher Mundart (mit einigen hochdeutſchen verbunden) von 1839 ‚zeigen 
und die Oberbayern und Pfälzer im treueften Spiegel. Ein Bild aus 
dem bayertfchen Gebirge. 

Es fchlaft a Diendl untern Baam 
Daneb’n Liegt ihr Huet, 
Der Tag id warm, bei'm Baam is’s Tühl, 
Sie fchlaft fo füeß, fo guet. — 
Da fimmt a Jager aus'n Wald, 
A alter finſt'rer Don, 
Der ſchaugt dees Diendl in fein Schlaf 
Grad in Borbeigehn on. 


Auf oamal aber fehrt er um, 

Jetz fteht er lang vor ihr, 

Auf's Mieder fchaugt er, g’fallt ihm g’wiß 
Da dran deed reihi Gfchnär. 


Er werd’ ja do koa Räuber feyn 
Und werd’ ihr ja nir thoan, 

38 ja a bluetjunges Diend! no 
Und grau is ſcho der van, 


Na Than, er geht und thuet ihr nix 

Und do hat 'n was brudk, 

Gr hat fi Hinter'n Ohrna kratzt 

Und 's Huetl Hat er g’rudt. — 
Echte Waldluft athmet auch das Lied vom Auerhahn. 

Der Jäger bebauert das dumme Thier, das, von Liebe verblendet, den 
Feind nicht kommen fieht, verfinft aber felbft dabei fo in die Erinnerung feiner 
eigenen Liebe, daß er den Vogel vergißt, der ficher bavonfliegt. 

Ein Bild aus der Pfalz: 
Lische, Lische, 
Halt a biöche, 
G'ſchwind a Kißche! — 
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„Nee, wann's Jemand fehe thät“ — 
Ei wie fo, 
'S is Niemand do . 
Als der Bu, der nir verfteht! 

(Kuß.) 
Und dem Kuß gudt eener zu, 
Und des war a Eleener Bu! 

Auch unter den hochdeutſchen Gedichten Kobells finden ſich ſehr ſchöne 
3. B. das herrliche Weinlied mit majeſtätiſcher Melodie: „Ein König iſt 
der Wein!“ — Minderen Werth haben Pangkofers Gedichte in alt⸗ 
bayeriſcher Mundart (1842). | 

Hübſche Ländliche Genrebilder enthält das Buch „unterem Schindel- 
dach“ von Waldmüller (1851). 

Eine neue Seite gewann Bogumil Goltz in Thorn (feit 1849) dem 
Volksgeiſte ab, indem er in feinem „Buch der Kindheit” den geheimniß- 
polen Rapport der Kinder mit der fle umgebenden Natur und überhaupt 
die ganze Nomantif ver Kinderwelt enthüllte. Dabei Fam er auf bie 
tieffte ‚Grundlage des deutſchen Nationalcharakters. Sein Buch wurde 
fehnel berühmt, wirb aber auch noch für die Nachmelt von Bedeutung 
bleiben. In der fihönen Begeifterung für feinen Gegenftand, in der ebeln 
und freien Auffaflung ſteht Gol& dem Jean Paul am nächſten. Er ſchrieb 
nachher noch mehrere Werke, ein „Sugenpleben“, eine „Reife nach Aegyp⸗ 
ten” ꝛc., alle vol Geiſt. Weniger poetiſch, durchaus nüchterner faßte 
gleichzeitig Profeſſor Riehl in München das Volkisleben, zunächſt ſeiner 
heſſiſchen Heimath auf, und ſchrieb im Sinne der patriotiſchen Phanta— 
flen des alten Juſtus Möſer viele treffliche Bücher über die Grundlagen 
des deutſchen Nattonallebend und Natlonalwohls, die Familie, den 
Bauernſtand ꝛc. 

Guſtav von Putlitz machte mit einem kleinen Buch in poetifcher 
Proſa „Was ſich der Wald erzählt“ großes Glück, indem es raſch hinter 
einander zwanzig Auflagen erlebte (bis 1857). Er hat offenbar dem 
Buch der Kindheit die Naturſprache abgelauſcht und mag dabei auch ein 
wenig an Tiecks Märchen gedacht haben. 


Die Blumen im Walde reden mit einander und erzählen einander ihre 
Entſtehung. Desgleichen der Waldbach, der feinen Urfprung aus empfindfamen 
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Thränen berleitet, der alte Tannenbaum, der vom Winter erzählt, der bes 
moodte Stein ıc., alles fehr pretiss. 

Am meiften Beifall und Verbreitung erlarigten die fogenannten 
Bolksromane, Dorfgeſchichten ꝛc. Man kam endlich von ven biftorifhen = 
Romanen, die fih unter allen Zeiten und Völkern ihren Stoff gefucht, 
zu Romanen zurüd, die ausfchlieplih im deutſchen Volk zu Haufe blie- 
ben, von ben Damenromanen „aus der Geſellſchaft“ zu Schilderungen 
bed Landvolks, und von den mehr oder weniger enthufiaftiihen Tendenz⸗ 

. romanen vol Jüufionen und Gedanken zu ber gemeinen Wirklichkeit. 
Diefe merkwürdige Wendung erfolgte im Gulminationspunft der antikirch⸗ 
lichen Schwärmeret, in der Mitte der dreißiger Sabre, als eben Strauß, 
Nuge, Feuerbach ıc. das Chriſtenthum zu flürzen wähnten, und zugleich 
im Gulminationspunft des literariſchen Judenthums, des Heine» und 
Börnecultus. Wie aber in den neuen Volksromanen und Dorfgeſchichten 
die Wirklichkeit des deutſchen Volks fih gleihfam mit derben Ellbogen⸗ 
flößen Pla machte, fo erfolgte gleichzeitig auch die katholiſche Reaction 
in Köln. Der erfte Volksroman von Bitzius erfhien im Jahr der Köl- — 
ner Wirren, 1837. Der große Durchbruch des neuen Geiftes erfolgte in 
ber nationalen wie kirchlichen Richtung. 

Die Wendung murbe wie ein eleftrifher Schlag oder wie ein Erb» 
bebenftoß weithin gefühlt. In Frankreich felbft, mit deſſen beftructiver 
Poefie wir damals überſchwemmt waren, blieb der mächtige Rückſchlag 
aus Deutſchland nicht lange ohne Folgen. - Unter den geiftreichften Kleri⸗ 
tern that ſich eine altfränkifhe oder gothifhe Schule auf, welde, zum 
Geiſt Montesquieu's zurüdkehrend, den eigentlihen Kern, die Ehre und 
den Stolz der franzöfifchen Nationalität nicht mehr im galliſch-römiſchen, 
fondern im fränkiſch-burgundiſch-weſtgothiſchen Elemente fand, und bie 
gothifhen Formen des Mittelalterd wieder hervorſuchte, meil fie diefelbe 
dem Fatholtfchen Weſen für angemeffener hielt‘, ald die Formen der Re⸗ 
nalffance. Und vie berüchtigte Madame Dudevant, dad geiflreichfte Weib 
in Sranfreih, die unter dem Namen G. Sand biöher nur glauben- und — 
fittenzerflörende Romane geſchrieben hatte, warf ſich, nad unfers beut- 
ſchen Bitzius Vorgang, auf einmal auf Dorfgefehichten und ſchilderte in 
unübertrefflich reizenden Idyllen den alten frommen Glauben, bie alten 
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guten Sitten, Treue und Unſchuld des vom Peſthauch der Städte unbe» 
rührt gebliebenen Landvolkes. 

Geben wir in unferer Literatur zurüd, fo finden wir, daß eigent- 
lich ver beliebteſte Kinverichriftfteller, Domherr Chriſtohh Schmid in 
Augsburg, die ländliche Idylle zuerft in der Einfachheit und Natürlichkeit 
in Profa auffaßte, mie wir e8 in den fpäteren Dorfgefchichten finden, 
nur daß er für Kinder und nicht ohne religiöfe Weihe ſchrieb. Seine 
berühmteften Erzählungen find „die Oftereier“ (1816) und „Heinrich von 
Eichenfels“. Die fchönfte feiner Idyllen iſt aber feine Selbſtbiographie, 
herausgegeben und vollendet von feinem Neffen Werfer. Hier athmen 
wir die reinfte Bergluft des Allgau. 

Die erfte eigentlihe Dorfgeſchichte ift.der Irwifch- Brig, cine Novelle 
der Adelheid Reinbold, die unter dem Namen $ranz Berthold ſchrieb 
und fhon in früher Jugend farb. Ihre binterlaffenen Novellen, die fich 
durch frifhe Farben auszeichnen (rufftihe Scenen, die Nebenbuhlerin 
ihrer felbft 20.) und ihre größeren Romane, König Sebafttan (in mel= 
chem eine Ehriftin für den wahren, eine Muhamedanerin für ven falfchen 
Sebaſtian begeiftert tft), gab Tieck heraus (1839). Der Irmiſch⸗-Fritz er- 
fehten zuerft in dem Taſchenbuch Uranta, fpäter in den Novellen 1842. 

Brig, ein armer junger Bauernburſch, befommt den Uebelnamen vom Ir⸗ 
wifch, weil ihn feine Mutter unter freiem Simmel, vom Irwiſche verlodt und 
verirrt, in Todedangft geboren hat und darüber geftorben if. Er wirb aber 
der fchönfte Jüngling im Dorfe und gewinnt bie Liebe eines reichen Mäbchend, 
die er im Felde aufſucht. ine überaus lieblich ausgemalte Idylle, deren 
einzelne Züge ſich in der Fleinen Fadette der &. Sand wieverfpiegeln. Der 
reiche Vater will dem Burfchen die Tochter nicht geben, ihre jüngere Schweſter, 
ein verzogened Kind, macht ihr noch mehr Plage durch Angeberei und Cifer⸗ 
ſucht. Sie foll endlich mit einem Andern getraut werben und auch Frig eine 
Andre heirathen, aber durch Zufall wird die Trauung in der Kirche bis zur 
Dunkelheit verjpätet und fehlen die Lichter. Da werben bie Paare verwechfelt; 


Fritz, einmal mıt feinem Lieschen getraut, behält fie und alles endet im befteu 
Humor. 


Die Erfindung ift zwar arm und der Schluß unwahrſcheinlich, aber 
die Charaktere und Situationen ſind meiſterhaft natürlich und mahnen 
ſchon ganz an Bitzius, durchaus verſchieden von den koketten Mimilis 
einer erlogenen Ländlichkeit. 

Eine ganz neue Gattung von eigentlichen Volksromanen gründete 
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Albert Bitzius, der ſich Jeremias Gotthelf nannte, reformirter Pfarrer 
im Ganton Bern, indem er 1837 feine Schilderungen aud dem Berner 
Landleden begann. Er fpiegelte einfach das Volk ab, wie e8 war, in Ge⸗ 
mälden, vie ſich durch ihre Naturtreue bald den allgemeinften Beifall er» 
warden. Nur Poeſie vermißt man darin, weil der Dichter meniger im? « 
Sinne Hatte, gebildete Leſer zu ergügen, als das Volk felbft zu beſſern. 
Er ftellte ergreifende ; oft ſchreckliche Beiſpiele des Verderbens auf, dem 
das Landvolk zum Opfer fällt, wenn e8 die angeborene Barbarei nit 
mehr durch chriſtlichen Glauben und gute Sitte zügelt, fondern fich der 
berühmten Schmeigerfreiheit und der modernen radikalen Errungenfaften 
nur bedient, um der Genußfucht zu fröhnen, zu fpefuliren und fih zu 
ruiniren. | 


Sein erfter Roman „der Bauernfpiegel“ von 1837 enthält die Gefchichte 
eined armen Bauernfnaben, welcher, früh verwaidt, die niebrigften Knechts⸗ 
dienfte thun muß, das Mädchen, welches er zärtlich liebt, nicht heirathen kann, 
franzoͤſiſchen Solddienſt nehmen muß und endlich heimfehrt, um Privatichuls 
meifter, Dorfrathgeber und vielleicht noch &emeindefchreiber zu werben. An 
diefen einfachen Baden reihen fich fehr ernfte Betrachtungen über die Herzens⸗ 
verhärtung, Geldgier ıc. auf dem Lande. 

„Uli, der Knecht“ von 1842 iſt ein Seitenftüc dazu, nur daß hier ber 
Knecht aus Charakterfchwäche ins Verderben rennt, bis ihn feine Geliebte, 
das treue und verfländige Vrenele, wieder auf den rechten Weg bringt. 

„Wie Anne Bibi Iowäger haushaltet“ von 1844 ift eines ber beften Ge⸗ 
mälde von Bitzius. In einer reichen Bauernfamilie regiert die Frau Anna 
Bäbi. Ihr fanfter Sohn Jakobli verliebt fich in Meyeli, eine blutarme Magd, 
bie im härteften Dienft und in der roheften Umgebung aufblüht wie eine Lilie 
im Sumpf. Gr fennt die Gefinnung feiner Eltern und weiß, wie ungern fie 
eine fo arme Schwiegertochter im Haus aufnehmen würden, aber er fann es 
nicht über das Herz bringen, ihr zu enffagen. Indem er, in Träumen vers 
loren, zu ihr gehen will, ftößt er an einer Ecke mit ihr felbft, die raſch bahers 
fommt, fo zufammen, daß ihre ber Korb voll Rüben vom Kopf fällt. Er 

aber reicht ihr die Hand und ‚begehrt fie zum Weibe. Sie wirb durch ihn der 
Hölle, in der fie bisher gelebt, entriffen. Die Schwiegereltern und beren 
Gefinde nehmen fie zwar nur hart und unfreundlich auf, aber „ihre innere 
Wärme troßte“ und befiegte die Kälte ihrer Umgebung. 

„Der Geldstag“ von 1846 ſchildert einen jungen bürftigen Gaftwirth, der 
eine reiche Frau nimmt, die folge Gift, einen neuen Gafthof errichtet, prahlt, 
trinkt, fpielt, ſich als Freigeift geberdet, die radikale Mode der Zeit mits 
macht 3c., bis er voller Schulden in Folge der Trunkſucht flirbt. Da wird 
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er vergantet und die folge Eifi muß zufehen, wie alle ihre Fahrhabe vers 
auctionirt und ihr großer fchöner Spiegel von einer fpöttifch auf fie herab: 
blidenden Nebenbuhlerin erftanden wird. 

„Jakobs, des Handwerfögefellen, Wanderungen durch bie Schweiz“ von 
1846 zeigen und den Gefellen in Züri, Bern, im Waadtlande ıc. unter ben 
verfchiebenften Einflüffen des Radikalismus, Straußenthums, Kommunismus ıc. 
jener Zeit. Er wird auch halb verführt, macht aber fehr bittere Erfahrungen 
und ift von fo guter Art, daß er umlenkt und als frommer und fleifiger Hands 
werfer in bie Heimath zurüdfehrt. 

„Geld und Geiſt“. in junger Bauer liebt ein braves Mädchen, beren 
Bater aber einen zweiten, widerwärtigen Freier, blos weil derfelbe noch reicher 
ift, begünftigt. Der junge Liebhaber kommt mit ſchmucken Roflen felber im 
beiten Bug dahergefahren und das Herz des Maͤdchens pocht ihm liebevoll ents 
gegen, aber der Vater empfängt ihn mit einer Miene voll Effig und Galle, 
nimmt an, er fey nur gefommen, eine Schuld einzufaffiren-, zahlt ihm das 
Geld in den kleinſten und fchlechteften Münzforten auf den Tifch und heißt ihn 
gehen. Zum Vorwand der Abweifung muß auch der Umftand dienen, daß 
der junge Mann noch nicht felbfiftändig if. Er fol erſt Herr des väterlichen 
Gutes, Bater und Mutter ind Hinterfiübchen verbannt feyn, worauf er aus 
kindlicher Pietät ſich nicht einläßt: Auf ſolche Weife nun tritt das gemeinfte 
Geldinterefie einer in jeder Beziehung paſſenden ehelichen Verbindung in den 
Meg, und die beiden jungen Leute werben felbft durch Mißverſtand und ver- 
meintliche Kränfung einander im Herzen entfremdet, bis günfligere Umftänbe 
eintreten, die dem Jüngling unter den Augen feiner guten flerbenden Mutter 
die Derföhnung mit feiner Geliebten und eine glüdlihe Heirath möglich 
machen. 

„Zeitgeift und Berner Geifl“ von 1852. Hand, ein reicher Bauernfohn, 
wird durch die Radikalen aus der Stadt befchmeichelt, verführt und gänzlich 
ruinirt. Treued Spiegelbild des ſchändlichen Treibend der damaligen Berner 
Radikalen. 

„Erlebniſſe eines ESchuldenbauers“ von 1854. Hans Joggi übernimmt 
ein groͤßeres Gut mit Schulden, wird ſelber nicht bezahlt und wird von arg⸗ 
liſtigen Menſchen ſo lange ausgeſaugt, bis er Haus und Hof verliert, troͤſtet 
ſich aber in einem ſoliden Hausknechtsdienſt, in dem er ſorgloſer lebt, als 
früher. 

In kleineren Erzählungen verſuchte Bitzius zuerſt 1842 im „Sylveſtertraum“ 
Jean Paul'ſchen Schwung der Phantaſie, dann 1843 in den „Bildern und 
Sagen aus der Schweiz“ romantiſche Volksſagen wiederzugeben, wovon er 
aber wieder abging. Die „Erzaͤhlungen aus dem Volksleben“ von 1852 ent⸗ 
halten wieder zur ländliche Charakterbilder, 3. B. das einer reichen Bäuerin, 
die einen jungen Freier ihrer Tochter aus der Stadt abfertigt, eined börflichen 
Piepmeierd, der es mit allen Parteien Hält, eines beutfchen Slüchtlings, der 
Schweizergnadenbrod mit Thränen eflen muß ıc. 
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er vergantet und die flolze Eiſi muß zufehen, wie alle ihre Fahrhabe vers 
auctionirt und ihr großer fchöner Spiegel von einer fpöttiih auf fie herab⸗ 
blidenden Nebenbuhlerin erftanden wird. 

„Jakobs, des Handwerfägefellen, Wanderungen durch die Schweiz“ von 
1846 zeigen und ben Gefellen in Zürich, Bern, im Waabtlahbe ıc. unter den 
verfchiedenften Ginflüffen des Radifalismus, Straußentbums, Communismus ıc. 
jener Zeit. Ex wird auch halb verführt, macht aber fehr bittere Erfahrungen 
und ift von fo guter Art, daß er umlenkt und als frommer und fleifiger Hands 
werfer in die Heimath zurüdfehrt. 

„Geld und Geift“. Gin junger Bauer liebt ein braved Mädchen, deren 
Vater aber einen zweiten, widerwärtigen Freier, blos weil derfelbe noch reicher 
ift, begünftigt. Der junge Liebhaber kommt mit ſchmucken Roffen felber im 
beiten Bub dahergefahren und das Herz des Mädchens pocht ihm liebevoll ents 
gegen, aber der Baier empfängt ihn mit einer Miene voll Effig und Galle, 
nimmt an, er fey nur gefommen, eine Schuld einzufaffiren,, ‚zahlt ihm bad 
Geld in den Eleinften und fchlechteften Münzforten auf den Tifch und Heißt ihn 
gehen. Zum Vorwand der Nbweifung muß auch der Umftand dienen, daß 
der junge Mann noch nicht felbfiftändig iſt. Er foll erſt Herr des väterlichen 
Gutes, Bater und Mutter ind Hinterflübchen verbannt feyn, worauf er aus 
finvlicher Pietät fich nicht einläßt: Auf ſolche Weife nun tritt das gemeinfte 
Geldinterefie einer in jeder Beziehung pailenden ehelichen Verbindung in ben 
Meg, und bie beiden jungen Leute werben felbft durch Mifverftand und ver: 
meintliche Kränfung einander im Herzen entfrembet, bis günfligere Umftände 
eintreten, die dem Süngling unter den Augen feiner guten flerbenden Mutter 
die Berföhnung mit feiner Geliebten und eine glückliche Heirath moͤglich 
machen. 

„Zeitgeiſt und Berner Geiſt“ von 1852. Hans, ein reicher Bauernſohn, 
wird durch die Radikalen aus der Stadt beſchmeichelt, verführt und gänzlich 
ruinirt. Treued Spiegelbilb des fchändlichen Treibens der damaligen Berner 
Radikalen. 

„Erlebniſſe eines Echuldenbauers“ von 1854. Hans Joggi übernimmt 
ein größeres Gut mit Echulden, wird felber nicht bezahlt und wird von arg⸗ 
liſtigen Menfchen fo lange ausgefaugt, bis er Haus und Hof verliert, tröftet 
fi aber in einem foliven Hausknechtsdienſt, in dem er forglofer lebt, als 
früher. 

In Eleineren Erzählungen verfuchte Bigius zuerfi 1842 im „Sylveſtertraum“ 
Sean Paul'ſchen Schwung der Phantafie, dann 1843 in den „Bildern und 
Sagen aus der Schweiz” romantijche Volksſagen wiederzugeben, wovon et 
aber wieder abging. Die „Erzählungen aus dem Volfsleben“ von 1852 ents 
halten wieder zur ländliche Charakterbilder, 3. B. dag einer reichen Bäuerin, 
die einen jungen Freier ihrer Tochter aus der Stadt abfertigt, eines börflichen 
Piepmeiers, der ed mit allen Parteien hält, eines beutfchen Flüchtlings, der 
Schweizergnadenbrod mit Thränen eflen muß ꝛc. 
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„Die Frau Pfarrerin“ ift die legte Erzählung von Bibius (1855), eine 
Idylle von großem Reiz. Die Pfarrerin iſt eine einfache, befcheidene, ſchüch⸗ 
terne Natur. Sie verliert Bater und Gatten und bleibt kinderlos, einfam, 
bis fie eined Tages unvermuthet einfhläft und flirbt. Kein Verwandter trauert 


um fie, nur ein Fleiner Bogel, den fie Tiebreich gepflegt, feßt ſich auf ihre. 


Adyfel, auf der er fo oft gefeflen, und flirbt mit ihr. 


Wenn dad Rauhe und Peintgende in der Schilderung des Wirklichen 
bei Bigius viel mehr vorfhlägt, ald eine der Einbildungsfraft ſchmei⸗ 
chelnde Idealiſirung, jo war ed doch äußerſt nützlich und zeitgemäß, daß 
nad fo viel magenverberbender Leckerei endlich wieder einmal derbe Haus- 
mannskoſt auf den Tiſch kam. 

Mehrere Schweizer ahmten Bitzius nach. A. Hartmann trat 
ihm mit ſeinen Kiltabendgeſchichten (1853) offen als Concurrent entgegen, 
ohne alle Berechtigung, denn er behielt von Bitzius faſt nur deſſen Fehler 
bei. Beſcheidener, aber nicht gehaltreicher ſind Bitters Geſchichten aus 
dem Emmenthal (1857). Ungleich beſſer ſind die Erzählungen von Th. 
Meyer-Merian: „der verlorene Sohn“, die Geſchichte eines in der 
vornehmen Welt ſich verirrenden, aber zur rechten Zeit in ſein natürliches 
Geleis zurücktretenden Handwerkers, und „Kienfeppli”, die rührende 
Lebens⸗ und Todesgeſchichte eines unglücklichen Auswürflings der Geſell⸗ 
ſchaft, der ſich zuletzt aus Dankbarkeit für ſeinen Wohlthäter bei einer 
großen Ueberſchwemmung aufopfert (1853 und 1855). 

Bitzius beſter Nachahmer wurde ein aus dem Schwarzwald gebürti⸗ 
ger Jude, Berthold Auerbach. Derſelbe fehlen anfangs dieſer ſinnigen 
Vertiefung im chriſtlich-deutſchen Bauernleben durchaus fremd zu ſeyn. 
Er begann mit zwei Romanen, „Spinoza“ (1837) und „Dichter und 
Kaufmann“ (1840), welche beide darauf berechnet ſind, den „freien Geiſt“ 
des modernſten Judenthums im Gegenſatz gegen jeden poſitiven jüdiſchen, 
wie chriſtlichen Glauben, zu verherrlichen. Auf dieſer Bahn wäre Auer- 
bach verfunfen, wenn nicht die Romane von Bihtus beimathliche Jugend⸗ 
gefühle in ihm geweckt und ihn unwiderſtehlich zur Nachahmung getrieben 
hätten. In den „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, deren erſte Bände 
Auerbach 1843 drucken ließ, verräth ſich überall die Bezauberung, in 
welcher derſelbe ſich befunden, ſeitdem er Bitzius geleſen. Noch führt 
der Schüler nicht mit voller Sicherheit den Pinſel des Meiſters, aber 
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von Gnbringen. Ihr Herz pocht zum Sterben. Sie fann nicht ſchlafen. Sie 
irrt in der Naht im Felde und Walde und zieht ſich dadurch einen dicken 
Baden zu Diefer aber ſchützt fie nun, daß Johannes fie nicht erfennt. Ex 
wendet fih an fie, ald die Magd bed Haujed, um über Rofeld Eharafter 
Grfundigungen einzuzieben. Ihre großmüthigen nnd verfändigen Antworten 
erfreuen ihn, während ihn gar manches an Roiel ſelbſt abſtößt. Er iſt nur 
auf Probe gekommen, feine Eltern haben ihm alle Freiheit gelaflen, fich ſelbſt 
eine Frau zu wählen, und er if klug. Um Abend, ald Rofeld ganze Ver⸗ 
wandtſchaft eingeladen if, erfcheint Amrei, wie ihr tie Bäurin geheißen, in 
ihrem Sonntagsflaat. Das will Rofel nicht leiden, ahnend, der Fremde 
fönne jept erit ein Auge auf fie werfen. Amrei rechtiertigt fi, aber Rofel 
wirft fie zu Boden und ſchlägt fie ind Gefiht. Ta plöglich ſteht Johannes 
zwifchen ihnen, deckt Amrei, die noch am Boten fniet, mit feiner Hand und 
— erllärt fie zu feiner Braut. Er begleitet fie im ihre enge Kammer und 
zur ſchwarzen Marann', die, indem fie in Johannes ihren verlorenen Sohn 
wiederzujehen glaubt, vor Freude Hirbi- Nachtem Amrei für die Todte ge: 
forgt, ſetzt fie fidh Hinter Johannes auf jeinen Schimmel und fie reiten im bie 
fhöne Sommernacht hinaus, in heller Wonne, zunächn im den Wald zum 
hoͤchlich überraichten Tami, der bier ald Köhler Ich. Dann am Morgen 
reiien fie zu Wagen weiter nach bed Johannes Heimat. Amrei geht allein 
voraus auf den Hof und gewinnt durch ihren überlegenen Geiſt und durch vie 
edle Offenheit ihre Benehmens ver reichen Eltern Gun, fo daß fir mit 
Freuden ald Schwiegertochter auerfannt wird. 
Ein zweiter Nachahmer des Bitzius, ver Pfarrer Wilb. Derıel 
zu Horn im Hundsrück, der ſich W. O. von Horn nannte, gab jeir 1546 
einen Volkskalender voll Heiner Dorigeihiheen unter dem Namen 
„Epinnflube” Heraus, jpäter „Rbeiniihe Dorfgeſchibten?, „rd alten 
Schmiedjakobs Geſchichten? x. Er friegelt das Bauernleben auf tem 
Hundsrück, an der Moſel, Ahr und im Naſſauiſchen ab. Ta das rhein⸗ 
ländiſche Blut leichter fliegt, begegnen wir kei ihm feinen jo ungeiladt 
groben Geflalten, wie im Oberlande; er zeichnet jeine Leute jehr tres 
und weis aud durch Geſchichten armer Kinder dad Herz zu rubren: im 
Allgemeinen aber jüßelt er ein wenig zu viel in ber Manier ber Tüflel- 
dorfer Genremaler. — Achnlih die „Geſchichten und Erzählungen“, „and 
der Rodenfube,* „aus tem Almmublıhal* x. von Sal Stöbet 
(jet 1841). 
Beienver® lieblich int darin bie Edhiltvrumgen armer zub freusmer Rinder, 
weldhe Segen ins Haus fringen. um ich treffen vie Temirdde Brürafens 
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eines Juden, der zum erflienmal in ein bis dahin von Luxus und Gorruptiog 
jeder Art verfchontes Gebirgsdorf Fommt. 


In Belgien gab Hendrik Conſcience Dorfgeſchichten In vlämis 
ſcher Sprache heraus, welche zuerft der ehrwürdige Biſchof Diepenbrod 
1845 in's Deutſche überfegte. Seitdem hat man alle feine übrigen Ro—⸗ 
mane ebenfalls überfegt. 


Sie fchildern das altolämifche Leben im Bürgers und Bauernflande und 
zwar im Gegenfaß gegen die moderne Bildung, in den Krifen bei Revolution, 
in ben Bebrängniflen des „Geldteufels“ ꝛc. und zeichnen fich wie durch edle 
Ginfalt, fo durch tiefe Fatholifche Frömmigkeit aus. 


Bon Jofef Rank in Wien erhielten wir 1843 Schilderungen „aus 
dem Böhmerwalde”, worin Leben und Sitten eines wenig befannten, aber 
ferndeutfchen Volkes trefflich charakterifirt waren. Dagegen fielen die Dorf 
gefhichten, melde Rank naher von jenem Urftoff abzog, zu breit und 
empfindfam aus. So die: Weißpornblüthen, Florian 3c. 

Joſeph Friedrich Rentner, ein junger Bayer, der ſich meift in 
Tirol aufhielt, deſſen Berge ihm lieb geworden waren, flarb frühe an 
Schwindſucht und hinterließ „Geſchichten aus den Bergen”, in denen feine 
Schwermuth fi fpiegelt. Die Hier mitgethetlten Kleinen Novellen find 
zum Theil jehr rührenden Inhalte. Ich hebe nur die am melften dha- 
rakteriftifchen hervor: 


Gin Zithermacher aus Tirol Hört, feine Geliebte Habe einen andern ges - 
heirathet, überfällt fie im Wahnſinn und will fie ermorden, wirb aber nod 
verhindert. — Ein frifcher Tiroler, Florian, betrachtet vom Gletfcher herab 
dad Dorf, in dem er bald feine Hochzeit feiern will, und läßt in feines Her⸗ 
zens Freude Anen Juhſchrei laut Durch die Berge hallen. Da von dem Schrei 
wird der Schnee erfchüttert und Idst eine Lawine ſich ab, die ihn Begräbt. — 
Die Mutter eined unehelichen Kindes, das fle verloren, windet ihm immerfort 
Kränze — Gin Schwärzer (Schmuggler) rettet feinen Tobfeind, einen Joll⸗ 
beamten, den er erflarrt im Schnee findet. — Ein bayrifcher Aſſeſſor ſoll im 
Jahre 1809 eben von ben Tiroler Bauern erſchoſſen werben, als ein Bauerns 
mädchen auf ihn zuſtürzt und den andern zuruft, es fey ihr Schatz. Da 
ſchonen fle ihn, er will dem Mädchen danken, aber fie verfchwindet. — Eine 
Mutter glaubt, ihr Kind habe fih an einem Kraut vergiftel und ißt dem 
Ueberreft, um mit ihm zu flerben, denn fie hat fonft Niemand auf der Welt; 
aber dad Kraut erweist fih als unſchaͤdlich. 


Weniger anziehend find Lentnerd hiſtoriſche Dichtungen, „Ritter und 
Menzel, deutſche Dichtung. IL 34 
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Bauer“ aus dem 12. Jahrhundert und „der Tiroler Bauernfpiegel® vom 

Jahre 1809. Unbehaglich düſter das Novellenbuh (1848), voll Erinne- 

rungen an die Zeit ber politiiden VBerfolgungen, unter ber auch er 

gelitten. 

Unter andern muß bier Guphrofine, bie Beliebte des verfolgten Clemens 
Müller, einen verhaßten Beamten heirathen. Ihr Beliebter wird vor ihren 
Augen von ihrem Manne mit Hülfe eines großen Hundes, der ihn nieberreißt, 
verhaftet und in Ketten gelegt. Dann in langer Unterfuchung ergögt ſich der 
Beamte, nicht nur den Gefangenen, fondern auch feine eigne Gattin moralifcy 

zu martern. Am Ende aber flirbt er und ber glücklich Befreite heirathet noch 
feine Wittwe. — In einer andern Novelle läßt ſich ber treue Waftel für den 
Bruder feiner Beliebten fünf Jahre lang ale Wildſchütz ind Zuchthaus fleden, 
während fie von einem ruchlofen Freier umfchlichen und bebrängt wird. Aber 
er wird noch frühe genug entlaflen, um fie zu reiten und zu heirathen. 

Der „Bauernfhinder“ von H. E. Marcard (1844) iſt ein treued, 
ganz aus dem Leben gegriffened, aber fehauererregendes Bild der aus dem 
mobernen „Bortfchritt” audgeborenen Harpyen, die an Leib und Seele bes 
Bauern nagen, der Wucherer, Güterfchacherer, treulofen Creditgeber, 
Schuldſcheinmäkler, DVerführer zu Lurus, DBerfpotter der guten alten 
Sitten und Reblichkeit ıc. . 

Der Roman zeigt, wie durch ſolche Höllifche Künfte unter dem Schuß ber 
Geſetze der ehrlichfte und bravfte Bauer um Haus und Hof, Ehre und Selig- 
feit gebracht werben Tann. 

Mit mehr religlöfem Auge und Troft faßte Friedrich Ahlfeld 
und Slaubreht (NR. L. Defer) jener in fränkiſchen, dieſer fin met- 
terauiſchen Dorfgefhichten die Sünde und Corruption des Volkes auf. 
Die „norddeutſchen Bauerngefhihten“ von KR. Ernft (1850) find 
ſehr grell. 

Da kommt ein „ganzes Dorf voll Schurken“ vor, ein Sohn, der unwiſ⸗ 
ſend ſeinen Vater erſchießt; eine Hochzeit, auf welcher ſich die Braut als ſchon 
von einem Andern in guter Hoffnung erklärt ıc. Nichts als Criminal⸗ und 


BPolizeigefchichten. 
Sicher gehören noch die erzgebirgtfhen Dorfgefhichten von Wild er⸗ 
bahn, eine nieberfähflfhe von Schirges, die „aus dem Volksleben“ 
von Br. Friedrich ic. 


Im norbdeutfchen Torfmoor wird ein junger Mann, ber feinem Bruder 
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eben Geld bringen wollte, damit er heirathen Fönne, vom Bater der Braut 
ermordet und beraubt ıc. 

Heinrich Pröhle, ver die fhönen alten Volksſagen des Harzes 
ſammelte, ſchrieb 1851 die „Walddrofſel“. 

Das iſt eine ſchöne muntere Foͤrſterstochter, an deren ciafache Liebes⸗ 
geſchichte ſich die traurige Betrachtung der immer mehr durch Schulmeiſterei 
und Einfluß des modernen Staats verſchwindenden alten Volksſitte knüpft, 
mit der auch der tiefere innere Seelenfriede verſchwindet. 

Pröhle's Vater ſammelte alle noch im Volk bis jetzt erhaltenen 
alterthümlichen Sitten und Gebräuche, um wenigſtens, ehe ſie vollends 
untergehen, ihr Andenken zu erhalten. Die Geſchichten „aus dem Volk“ 
von Edmund Hoefer (1852) ſuchen das Intereſſe mehr in der Wahre 
beit, al8 im romantiſchen Netz. 

Am einfachften und rührendften ift die Dorfgefchichte „verh andelte Treue” 
worin zwei Liebende getrennt und an Ungeliebte verheirathet werben. Das 
„Berlaflene Haus” zeigt und einen börflichen Birginius, der feine Tochter 
erſchießt, um fie vor der Verführung eined Grafen zu retten. Dazu Soldaten⸗ 
gefhichten, Erzählungen eines alten Tambour. 

Sagfer ſchrieb noch Geſchichten aus alter und neuer Zeit, bewegtes 
Leben, Norten (Erinnerungen einer alten Frau), Schwanwiek (ein nord» 
deutſches Natur» und GSittengemälbe). 

Bieler Beliebtheit erfreuen fih auch die ſchwäbiſchen Sittengemälde 
von Dttilie Wildermuth (1852), die fie ſeitdem nur zu fleißig fort- 
gefeßt Hat. Ste gehen weniger auf romantifchen Netz, als auf Natur- 
wahrheit in Schilderungen des häuslichen Lebens aus. Am eigenthüm- 
lichſten find ihre „ſchwäbiſchen Pfarrhäufer”, Sie ſchließt den heitern 
Scherz niht aus. Ernfter, von tieffter Gemüthlichkett und fehr fromm 
find die Erzählungen ver jung verftorbenen Frau Marie Nathuſius, 
unter denen „bad Tagebuch eines armen Fräuleins“ von 1853 am be— 
liebteſten wurde. | 


Das arme Fräulein wird aus großer Noth und Armuth durch einen wadern 
Edelmann gerettet, der fie heirathet. Bol Demuth und Anſpruchsloſi gkeit 
weiß fie ſelber nicht, wie Tiebenswürbig ſie iſt und welchen Eindruck fie auf 
das Herz des Edelmannd gemacht Hat. Das ir eines ber reizendſten Cha⸗ 
rakterbilder unſerer neueren Poeſie. 


Neben ihren übrigen Erzählungen zeichnen ſich hie „pre Jungfer⸗ 
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und „Elifabeth” am meiften aus, treue Bilder des weiblichen Lebens 
außer und in der Ehe. 

Eine hübſche Dorfgeſchichte „der Weihnachtofund⸗ ſchrieb Hermann 
Kurz in Stuttgart 1856, nachdem er ſchon für eine gelungene Ueber⸗ 

feßung des Triftan und für feine Karlsichüler (Scenen aus dem Jugend- 
eben Schillers) Beifall geerndtet hatte. 

Eine ftomme und brave Bauernmagd, Juſtine, wird verführt und betrogen, 

muß deshalb ihrem eigentlichen Geliebten, einem wadern Handwerfögefellen, 

- entfagen, ohne daß er die Urſache ahnt, gebiert dann heimlich ein Kind und 

lebt in Ehrbarkeit fort, bis ihr Beliebter wiederkommt und fie ihm nun erft 

alles Borgefallene geſteht. Er erkennt ihre Unfchuld, heirathet fie und nimmt 

ſich väterlich ihres Kindes an. 

In dem Roman „Hieronymus“ von Maler Lucian Reich (1853) 
wird das Leben, Sitten, Tracht ꝛc. des Hebel'ſchen Heimathlandes in der 
Baar und im Schwarzwald zugleich in Schrift und im Bilde le 
Die Zeichnungen find fehr Tieblih und treu. 

Hieronymus ift ein armer Wäldler, an deſſen Abentheuer fich die Schil⸗ 
derung bes Landes und Volkes zwanglos anknüpft. Das Buch ift nicht blos 
Dorfgefchichte, fondern auch eine Quelle für die Sittenkunde. » 


9. 
MWiedererflackung der Beligiofität. 


Die unbedingte Herrfhaft der Aufklärung währte nur bis zu dem 
großen Kriege im Jahr 1813. Damals im Unglüd lernten die Gebil- 
beten in Deutfihland zum erflenmal wieder beten. Auch vie katholiſirende 
Romantik hing genau mit der patriotiſchen Reaction gegen Frankreich 
zuſammen. Waährend der Reſtauration wurde dagegen ſowohl in Oeſter⸗ 
reich unter Metternich, als in Preußen unter dem verhegelten Miniſte⸗ 
rium Altenſtein die kirchenfeindliche Frivolität gehegt und gepflegt. Nun 
ließ ſich aber die einmal erwachte Sehnſucht edler Herzen nach der ver⸗ 
lorenen Kirche nicht mehr unterdrücken und unter Proteſtanten, wie Ka⸗ 
tholiken wurde der Drang zur Kirche immer mächtiger. Davon gaben 
die Altlutheraner in Schleſien 1825 und edle Kämpfer für den Glauben 
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mie Harms, Scheibel, Hengftenberg ꝛc. und noch viel energifcher fett 
1837 ver Erzbiſchof von Köln, Görres ꝛc. Zeugniß. Nah langen 
Kämpfen des Unglaubend mit dem Glauben führte das tolle Sahr 1848 
einen nicht geahnten Triumph des Teßteren herbei, denn aus Angſt vor 
der Anarchie fingen nun auch die Bureaufraten und Philiſter an, ber 
Kirche wieder Achtung zu ermwelfen. | 

In der Poeſie haben fih diefe Kämpfe nicht Ihrem ganzen Umfang 
und ihrer ganzen Tiefe nah abgefpiegel. Das Leben war bier (wie 
eigentlich immer) viel: reicher als die Phantaflewelt der Dichter. Auf 
dem proteftantifhen Gebiete fehafften die rationaliftifchen Eonfiftorien am — 
Ende des vorigen Jahrhunderts und im Anfang des unfern die alten 
frommen Geſangbücher ab. und führten neue ein, worin die Stichwörter 
der alten Gläubigkeit (Ehriftus, Herr) vermieden und moderne Surrogate 
(Vorfehung, Himmel, Wetsheit) dafür gefeßt, auch die beften alten Lieber 
meggelaffen und durch lehrhafte Altklugheiten erfeßt murden. In Wilh. 
Bauer's Kirchenlied (1852) iſt die ältere und neuere Methode in ihren 
Eontraften am beften charakteriſirt. Die rationalifttfhen Kirchenlteder 
wurden zu Breimaurerliedern herabgemürbigt. Da fang man z. B.: 


x 


Bernunft, du folft mich immer mehr 

Die wahre Weisheit lehren. 

Er thut, was Wohlſtand ihm gebeut, 

Doch trügend Spiel und Ueppigkeit 
Heißt ihn die Klugheit meiden ıc. 

Auch das Lied von Salis „pas Grab ift tief und ftille und deckt 
ein unbekanntes Rand“ wurde in die Geſangbücher für die Kirche aufs 
genommen, ber jenes Land nicht unbekannt feyn darf. Eine Menge lite 
rariſcher Spekulanten drängten fi damals auf, um den Herren und Da⸗ 
men bie nicht mehr genießbare Bibel und Ortbodorie mit einer glatten, 
niedliden und biegfamen Totlettentheologte zu erfegen, Witſchel feit 
1798 mit feinen empfindfamen Morgen» und Abenvopfern, 3ſchokke 
mit feinen weit verbreiteten Stunden der Andacht, Hundert Andere mit ga⸗ 
lanten Brömmeleten für gebildete Töchter ıc. 

Nah den großen Kriegen bemühten fi die wieder frommer und 
ernfler gewordenen Eonflftorien, das Unkraut der Aufklärungszeit aud den 








) 
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Geſangbüchern wieder auszutilgen und ben alten Glauben im Kirchenliede 


herzuftellen. Auch fanden fih viele neuere Sänger der Kirche. Ich werde 
fie Hier nicht alle befprecden, fo wenig wie alle älteren. Nur muß ich 
bemerfen, baß bei den meiften die Frömmigkeit immer noch zu viel mit 
Selbftgefühl gepaart erſcheint und daß in den neuen geiftliden Liedern 
das Wort Ih zu oft vorkommt. Auch Haben die modernen Frommen 
mit den früheren .Ratlonaliften in der Zurechtmachung der Toilettentheo⸗ 
Togie nur zu viel ‚gewetteifert und in unzählbaren Communionbüchern, 


Hausandachten aller Art das Goldkorn des Wortes Gottes breit geſchla⸗ 


gen zu Golbfhaum und Mopeflitter. 

Einer der beften evangelifchen Liederdichter Ift Albert Knapp In 
Stuttgart, Sammler der alten Kirchenlieder (Liederſchatz 1837). Seine 
eigenen geiftliden Lieber zeichnen ſich durch die tieffte Frömmigkeit aus, 
werden aber oft zu mwortreih. In feinen Hohenftaufenliedern (1839) be= 
fingt er den fhönen Berg, auf dem einft bie Burg 'unferer großen Raiſer 
ſtand, und knüpft daran flolze und wehmüthige Erinnerungen. — Sehr 
ſchön find auch viele Lieder von Spitta: deſſen „Pfalter und Harfe“, 
ein Buch, welches feit 1833 ſchon 22 mal aufgelegt und fehr verbreitet 
wurde. - Ste fpredhen durch tiefe Innigfeit des Gefühld und durch bie 
Ruhe gläubiger Zuverfiht an. — Aehnlich find die jchönen Lieder des 
Joh. Br. von Meyer („Hefperiden“) von 1836, vol hoher Andacht, 
Anbetung der Majeftät Gottes, Himmlifhen Heimweh und Sehnfucht 
nach den Frieden Gottes. Echt herrnhutiſche Lieder, nur etwas gefhmad- 
voller, als die Älteren, bichtete Karl Bernh. Garve, 

Die Helden der Reformation wurden überaus oft gefeiert, beſonders 
an der Jubelfeier von 1817 und 1830, aber meift prahleriſch, hochtra⸗ 
bend, geſchmacklos. Keine Dichtung auf Luther erreichte an poetiſchem 


Werth das verrufene, aber am Ende doc geiftreiche Schaufptel von Zach. 


Werner. Nur die epifche Dichtung „Luther“ von Bechſtein (1834) nahm 
einen höheren und gentaleren Schwung. Geringer ‚waren die Schaufptele 
„Luther“ von Klingemann, Haupt, Köfter. Fröhlich feierte in epifchen 
Dichtungen Zwingli und Hutten, Rellſtab und Duller den Sickingen, in 
Schaufpielen Schter den Huß; Schöne, Gehe, Er. Förfter ven Tod Gu⸗ 
ſtav Adolfs ar. 

Fr. Adolf Krummacher, ein angeſehener Geiſtlicher Bremens, 
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hielt der Ton von Claudius und Herder ein. Seine „Barabeln“ von 
1805 erlangten großen und verbienten Auf durch ihre edle Einfachheit 
und Frömmigkeit. Aber der Dichter neigte etwas zu fehr zur weichen, 
empfindfamen Familienſeligkeit bin. 

Die Kinderwelt, 1806. Feftbüchlein. Die Liebe, ein Hymnus. Apologien 
und Paramyihien. Johannes, ein Drama. Bilder und Bildchen. Das 
Täubchen ıc. . 

Das Epos „Jeſus“ von G. X. von Halem (1810) iſt eine Ergän« 
“ung zu Klopſtocks Meſſias, Indem es da aufhört, wo dieſer anfängt, 
ſentimental und langweilig. 

Großen, nicht durchaus verdienten, Ruhm erlangten die Glockentöne 
von Friedrich Strauß, 1815. Derſelbe faßte im frommen Wupper- 
thale die Eindrücke ſeiner nächſten Umgebung als Scenen aus dem Leben 
eines jungen Geiſtlichen zuſammen, in einem äußerſt ſalbungsvollen, kokett 
frömmelnden Tone, viel zu ſüßlich. Erſcheint auch das Beſtreben, die 
gebildete Welt wieder frömmer zu ſtimmen, an ſich löblich, ſo ſollte 
es ſich doch anderer Mittel bedienen, als dieſer eiteln Selbftportraitirung. 
Die Liebe zu Gott darf nicht verſchwimmen mit der eigenen Beliebäuge— 
fung im Spiegel. Die Glodentöne verfähafffen dem jungen Dichter eine 
Hofprebigerftele In Berlin. Er ſchrieb noch zwei geiftlihe Romane 
„Helons Walfahrt nah Serufalem“ und die „Taufe im Jordan“, beides 
nur belehrende und zugleih etwas fentimentale Sittengemälde aus ber 
Anfangszeit des Chriſtenthums. \ 

Sämundis Führungen, ein Roman von 3. A. Kanne miſcht Chri⸗ 
ſten⸗ und Maurerthum. 


Saͤmundis reißt ſich aus den heidniſchen Myſterien los, um ſich in die 
chriſtlichen einweihen zu laſſen. Die erſteren, ſowohl des Typhon als des 
Bacchus, ſind in ihrer wilden Sinnlichkeit wenigſtens kurzweiliger als die letz⸗ 
teren, in denen die Geheimbündlerei und maureriſche Phraſenmacherei und 
Moralitaͤtsprahlerei ſehr langweilt. Faſt komiſch iſt die Zuziehung der Frauen⸗ 
zimmer. Es muß ſich in dieſem ſittlichen Roman alles paaren. 


R. U. von Boguslawski ſchrieb ein Epos Diocles (Berlin, 
2. Aufl. 1817) in Herametern, zur DVerherrlihung des Chriſtenthume, 
gut gemeint, aber zu empfindſam. 


Diocles (Kaiſer Diocletian) hat Frau und Tochter verbannt, weil ſie ſich 
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zum Chriſtenthum neigen, entſagt ſpaͤter als Philoſoph der Regierung, verirrt 
einmal in der Cinſamkeit des Gebirges, wird aus Lebensgefahr durch einen 
ehrwürdigen Greis gerettet und von demſelben in die Geheimniſſe des Chriſten⸗ 
thums eingeweiht, erkennt deſſen Vortrefflichkeit an und findet nun auch Frau 
und Tochter wieder. 

Beſſer waren Heſekiels Blüthen Heiliger Dichtung und deſſen Bil⸗ 
ber aus dem Leben eines Studirenden (1822), und Theremins Abend- 
flunden, Stimmen aus Gräbern, Adalberts Befenntniffe (1828). 

Ein mentg feltfanm war der Roman „Joſeph Sannazar” von Theod. 
Melas (1837), E 

ſofern ſich hier zwei irdiſch Liebende bei jedem Händedruck und Kuſſe eins 
bilden, Chriſtus müſſe zwiſchen ihnen ſtehen und jedes von beiden liebe und 
füfle eben nur den Herrn. Das ift gut gemeint, aber gefchmadlos und eine 
unftatthafte Herbeiziehung des Heiligen. 

Ein Ertrem ‚von Weichlichkeit ftellten die übrigens recht frommen 
„Klänge aus der Welt des Gemüths“ von Wilhelm St. Bauk 
(1839) dar. 

Der Dichter verlangt, wir follen alle wieder Kinder werben, nur in ber 

Kindheit allein fünne der h. Geift wieder geboren werben. 

Hieher gehören noch zwei fromme epifche Dichtungen von D. Bape 
(die Sterne 1837 und Chriftus 1840). 

Eine merkwürdige Erfheinung maren 1843 die Gedichte Friedrich 
Bed, weil fie den damals die Literatur durchtobenden Heiden und Zus 
den dad Kreuz vorbielten und fie mahnten, das Kreuz werde flegreich 
über dem Erbenrunde ftehen bleiben. Auch neigte diefer Dichter zur Form 
ber alten Minnefänger bin. 

Eine Rofe blühte, fo lieb war Feine mir; 
IH pflegte mit forgliher Hand fie für und für, 
Bald aber fenkte das Haupt fie welkend nieder, 
Und mußte fcheiden; , 
Meine Leiden 
Sah fie und fprach: im Lenze fehr ich wieber. 
Im Jahre 1841 Hat Stehling ein „jüngſtes Gericht“ gebichtet, 


worin bie Melt nicht in der Fülle ihrer Kraft und Sünde durch Gottes Zorn 
zerſtoͤrt wird, fondern gleichfam nur an Alter und Entnervung abflirbt, wie eine 
alte Uhr ſtockt und flehen bleibt, Die Sonne Iäuft nicht mehr, das Meer 
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trocknet aus. Als letzter Menfch bleibt der ewige Jude übrig. Da braufen 
Meteore hervor und ftedden bie Erde in Brand. Der Jude ſtürzt Hinein. Die 
verbrannte Erde bleibt als Echlade zurüd, in der Satan nunmehr bequem 
feine Refivenz aufichlagen will. Da eröffnet Bott das Weltgeriht, alle Todten 
fiehen auf; der Tod felbft, der entwichen war, kommt zurüd, um — Satan 
zu töbten und flirbt dann ſelbſt. Zum Schluß allgemeine Amneftie und Vers 
fammlung der Menfhen in einer neuen Welt ohne Hebel. — Obgleich dieſe 
Dichtung in der That fehr viel Schönes und Ergreifendesd enthält, ift fie doch 
nicht kirchlich. — Derfelbe dichtete „Deutfchlands Freibeitsfämpfe” in einem 
langen Epos (1845). 
In mehreren Tendengromanen wurden die religtöfen Gegenfäge ber 
Zeit gefptegelt. 
In dem Roman „Wahl und Führung“ von Heine. Wilhelmi 
(1818) wird der gläubige Proteflantiömus gegenüber vom Katholicismus 
und Unglauben erhoben. 


Der Katholik Leopold wird von dem Bewußtſeyn gequält, einen Meuchel: 
mord veranlaßt zu Haben. Die befannten Heilmittel feiner Kirche gewähren 
ihm feinen Troft. Erſt Theodorus, der fanfte, allliebende, tolerante Proteftant, 
gibt ihm die Seelenruhe zurüd, hauptfächli durch den Beweis, daß der 
"Scheinbar Gemorbete noch lebe. Alle verfammeln und verfühnen fih dann am 
Grabe dieſes Theodorus, der ein wenig Lelfings Nathan nachſchlägt und eher 
ein Theophilanthropift, als ein Ehrift iſt. 

Wilhelmi ſchrieb noch mehrere ähnlihe Romane. Im „Cöleſtin“ 
ftelt er dem Priefter den Menfchen entgegen. Der berühmte Theologe 
de Werte föhrieb 1821 den Roman „Theodor oder des Zweiflers Weihe“ 
und 1829 „Heinrih Melchthal oder Bildung und Gemeingeiſt“. Beide 
lehrhaft. 

Im erſteren beſchreibt er den Bildungsgang eines proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen unter Erwaͤgung aller damals vorkommenden theologiſchen Richtungen, 
im zweiten den Bildungsgang eines Laien unter Erwaͤgung der damals herr⸗ 
ſchenden wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Anſichten. Ungefähr im Geiſt Her: 
ders gedacht, ein fittlich-gemüthlicher Rationalismus unter ausdrücklicher Ver⸗ 
wahrung gegen Pfaffenthum und Pietismus. Im Melchthal faͤllt widrig auf, 
daß es eine Dame iſt, von der alle theologiſche Weisheit ausgeht. 

Merkwürdige Tendenzromane ſchrieb Profeſſor Succow in Bres⸗ 
lau unter dem Namen Posgaru, 1829 die „Liebesgeſchichten“, 


worin ein Graf einen fein epifuräifchen in Goͤthe's Namen verſammelten 
kleinen Freundeskreis um ſich bildet, in welchen ein maͤnnlicher und ſittlich 
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reiner Baron ald Saft eintritt, fich bald aber unwillig wieder entfernt. Plöglich 
aber wird ber Kreis zerriffen, indem ber Bruder eines vom Grafen argliflig 


verführten Mädchens diefen ermorbet. 

Bald darauf fügte Succow den „Germanos“ hinzu, eine Apotheofe 
des Proteſtantismus oder vielmehr der Zukunftsklrche. 

Eine durch Zwietracht und Verbrechen zerriffene italienifche Fürſtenfamilie 
verföhnt fich in dem neuen Blauben (zur Zeit Karl V). Der alte Germanoe 
erblictt in einer Viſion eine allegorifche Umbeutung ber alten Schöpfungstage 
und zugleich der Apofolypfe in die neue Schöpfungszeit der Reformation, 
worin die letztere 1) dem „Es werbe Licht“ und 2) fogar bem großen Aufers 
fiehungsmorgen gleich gefegt wirb. 

ALS die Kölner Wirren aus Anlaß der gemiſchten Ehen ausbrachen, 
(1837), ſchrieb Oberconſiſtorialrath Bretſchneider in Gotha, ein fa- 
natifher Natlonalift, einen Tendenzroman „ber Freiherr von Sandau“. 

Gin proteftantifcher Hauptmann liebt ein Fatholifches Mädchen, die Tochter 
bed Freiheren von Sandau. Gin Eatholifcher Pater mißbilligt diefe Verbin⸗ 
dung und intriguirt dagegen, aber ein bejahrter Fatholifcher Weltpriefler findet 
fie entſchuldbar und Hilft fie dem Bräulein erleichtern. Alles in der Manier 
Kotzebue's. Liebe geht über Religion. „Sie (die Eatholifchen Prieſter) Tieben 
nicht, die füßeflen Menfchenfreuden find ihnen verpoͤnt; von Rom iſt keine 
Barmherzigkeit zu hoffen.“ 

Eben ſo iſt ein Trauerſpiel von An geiftern (1839) gedacht. 


Angelica von Detmaringen, eine Proteſtantin, die glückliche Gattin des 
fatholifchen Grafen Sigismund, wird von dem fatholifchen Priefter Molina 
verfolgt, und als fie nicht katholiſch werden will, der Untreue verbächtigt.. 
Ihr Mann, ganz in des Priefters Hand, Hört auf fie zu lieben und bebrängt 
fie mit falfchen Beſchuldigungen. In der Angft fucht fie Rettung bei einem 
proteftantifchen Jugendfreunde Walther, ber einft den Grafen vom Tode ges 
rettet hat. Aber ihr Berhältnig bleibt nicht rein. Mus Verzweiflung vergiftet 
fie fih, Walther aber wird vom Grafen erfchoflen. 


Eine antiproteftantifche Tendenz hatte dagegen bes Roman des zur 
katholiſchen Kirche übergetretenen W. Meinhold (ver getreue Nitter 
oder Sigismund Hagen). 

Unter den Nomanen, die eine Vermittlung zwiſchen Katholicismus 
und Proteſtantismus anftrebten, ſteht Tiecks Aufruhr. in den Gevennen 
(jiehe oben S. 309) voran, blieb jedoch ohne Ausgang. Friedrich von 
Uechtritz fohrteb 1853 den Roman „Albreht Holm“, 
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worin Agnes, eine ehemalige Nonne, ald Gattin des einfeitig proteftantifchen 
Holm zwifchen diefem und feiner früheren Geliebten, ber einfeitig Fatholifchen 

’ Rueregia, flehend, den Gegenfaß beider friedlich ausgleicht und den Beweis 
liefern fol, daß das Ghelfte beider Glaubensformen wohl in einem Wefen 
könne verfchmolzen werben. 

Gottbilf HSeinrih von Schubert, Profeffor in Münden, verband 
mit reihem naturmwiffenfchaftlidem Wiffen eine tiefe und fanfte Frömmig- 
fett. Alle feine gelehrten Werke find von der legtern durchdrungen, vor⸗ 
zugsweiſe die aftronomifchen und die pſychologiſchen. 

Seine „Anfihten von der Nachtfeite ver Naturwiflenfchaft“ von 1803, feine 
„Symbolit des Traums“ 1814, fein großes Werk über „die Seele, die Seelen 
krankheiten“ ıc. haben Epoche gemacht. 

Er ſchrieb auch Erzählungen, worin eine Art pietiftifhe Richtung 
doch keineswegs zu Kopfhängerei führt, fondern der Jugend fehr prak— 
tiſche Lehren ertheilt werden und unter anderm auch vor dem falfchen 
Pietiömus gewarnt wird (in der Gefhichte des Jakob Werner. Au 
feine Zebendgefchichte, feine Reiſen ıc. zeigen dieſen frommen und zugleich 
- verftändigen Geiſt. . 

Einer der evelften Dichter der frommen Richtung iſt Victor v. Strauß, 
fürftlich Lippe'ſcher Geheimerath. Setne Igrifchen Gedichte gehören zu den 
fhönften der Neuzeit, 3. B. das vom Kölner Dom, die Anrede an fein 
Roß, die Dampffahrt ꝛc. Meiſter des Wohllauts ff der Dichter au 
geiftreich, wie der fhöne Mythus vom Dampf beweist. 

| Hephäftos fißt, groflend über Aphrobitend Untreue, am Meere. Da vers 

wundet ihn Eros mit einem Pfeil und macht ihn in die fehöne Galaten vers 
liebt. Gierig flürzt nun der Feuergott in die Falte Fluth und zeugt mit Gas 
laten (dem milchweißen Schaum) den Atmos (Dampf) ,- welcher feines Vaters 
Liebling und von ihm in feiner Schmiede mit mächtigen Waffen ausgerüftet 
wird (dee Dampfmafdine). 

Im „Kirchenjahr im Haufe“ von 1845 Hat Strauß fronme Bes 
trachtungen in Verſen an alle hervortretenden Tage des Kirchenjahre 
angefnüpfi; 1856 gab er noch weitere weltliche und geiftliche Gedichte 
und ein Ofterfpiel „Judas Iſcharioth“ Heraus. 

In dem Schaufptiel „Gudrun“ machte Strauß den merfwürbigen 
Verſuch, einen altnordifhen Stoff in der Sprache des Sophofles zu be- 
handeln, und in der That paßt diefe ernfle, mürbevolle Sprache, in welcher 
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per ſieben- mit tem fünffüßigen Jambus wechſelt, ſehr gut zu den hohen 
Charakteren des Gedichts. Dieſe Form ſagt dem Stoff beſſer zu, als die, 
welche Fouqué und Oehlenſchläger wählten. Dabei verſuchte ſich Strauß 
auch in einer claſſiſchen Tragödie „Polyrxene“, ein ſchönes, würdevoll 
ausgeführtes Charakterbild. 


Die unglückliche Tochter des Priamus wird auf dem Grabe des Achilles, 
dem ſie hätte vermählt werden ſollen, geopfert. 


In dem Trauerſpiel „Katharina“ (ſchon von 1828, ſeinem erſten) 
zeichnet Strauß mit Meiſterſchaft die geheime Liebe eines demüthigen und 
tugendhaften Maädchens, die an ihrem Schmerze ſtirbt, ohne ihn zu ver- 


rathen. 
Das bedeutendſte Werk des Dichters iſt ein Epos „Robert der 
Teufel“ von 1854. 
Kinderloſe Eltern wenden ſich, um ein Kind zu bekommen, endlich an den 
Teufel und die Frau gebiert Robert, der von ſeinen ſchlimmen Eigenſchaften 
der Teufel zubenannt wird. Nach ungeheuren Freveln bekehrt er ſich und thut 
Buße. Nach altfranzoͤſiſcher Sage. Strauß hat ſowohl den verteufelten 
Sünder und Wuͤtherich, als ſpäter den reuigen Büßer mit den lebendigſten 
Farben geſchildert. Neben ihm nimmt ſeine Mutter mit ihrer Angſt das In⸗ 
tereſſe am meiſten in Anſpruch. Die Reue in dieſem Mutterherzen iſt von er⸗ 
greifender Wahrheit. Wie Robert Frevel auf Frevel häuft, wie ſeine Barone 
ſich zuſammenſchaaren und ihn mit conſtitutionellen Vorſtellungen zaͤhmen zu 
koͤnnen glauben, was ihnen klaͤglich mißlingt, das alles iſt vom Dichter ſehr 
gut gezeichnet. Die Bekehrung erfolgt endlich durch den Anblick der ſchoͤnen 
Kaiferetochter Ameline, welche Robert unterwegs überfällt, um fie zu berauben, 
und deren ganzes Gefolge er erfchlägt. Ihr Anblick bezaubert ihn, wie bie 
Dämonen der Manichäer der eines Engels. Sein ganzes Weſen wird umge: 
wandelt, nur einmal noch tobt er feine alte Wuth aus, aber nur an den Ges 
fährten feiner Wildheit. 


Non ganz anderer Art tft das ſchon 1841 erſchienene Epos „Richard“, 
Indem es ganz den durchſichtig Elaren Ton und bie NRuhe, wie Goͤthe's 
Dorothea, einhält. 


Richard, ein junger Liberaler, der eine Zeitlang ſoga auf die Feſtung 
geſetzt wurde, iſt gleichwohl ſo loyal, die empoͤrten Bauern zu beruhigen, 
wird im tapſern Kampf für ſeinen Fürſten verwundet, gewinnt aber dadurch 
die Gunſt dieſes wohlwollenden Herrn und die Hand ſeiner Geliebten. 


Strauß hat in ſeinem Roman „Theobald“ (1839), welcher in der 
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‚bewegten Zeit der Freiheitskriege fpielt, hauptſächlich das jarte PVerhältnig 
zweier Geſchwiſter zu einander gefchilvert. 


Dur einen Ruchlofen find die Gefchwifter Theobald und Marie ihren 
vornehmen Eltern und ihrem reichen Erbe entrifien und zugleich von einander 
getrennt worden. Sie finden ſich wieder, ohne ſich zu Fennen, Marie als die 
angebliche Tochter des ruchlofen Räubers, ver endlich entlarvt wird. Nicht 
minder zart wie zur Schwefter ift Theobalds Stellung zu feiner Geliebten 
Hildegard und ihrer Schweiter Clara. 


Im „Erbe der Väter“ 1850 ſchildert der Dichter die Verſchuldung 
und Buße eines jungen Mannes im Nevolutionsjahr 1848. 

Die „Erzählungen” von Strauß (1846 und 1854) enthalten treff- 
liche Gemälde nah dem Leben, 5. 2. 


die rührende Geſchichte eined verloren gegangenen Knaben, der fich unter 
den nieberften Bolfsklaflen in größter DBerwilderung umtreiben. muß, aber 
durch eine Erinnerung an feine beflere erfte Jugend und fpäter durch Gotts 
vertrauen und Frömmigkeit getragen, ſich edler ausbildet, ald er es viel- 
leicht als reicher Jüngling vermocht hätte. — Der Eontraft zwifchen einem 
alten frommen Schulmeifter und einem modernen, im Seminar hochgefchraubs 
ten Herrn Lehrer. — Die rührende Gefhichte Sophiend, einer armen von 
ihrem Bater roh mißhandelten Tochter, welche durch himmlifche Geduld, durch 
MWohlthaten, welche fie ihren Beinden erweist ıc., endlich des Vaters Herz 
bezwingt und ihn bekehrt. — Triumph des religiöfen Pflichtgefühls in der 
Che über Neigungen ded Herzend. — Die Belehrung eines Communiften, 
nachdem er in die ganze Berwilderung feiner Anhänger hineingeblidt. — Die 
Bekehrung eined dem Pantheismud verfallenen Theologen ꝛc. 


Ignaz Heinrih, Freiherr von Weſſenberg, als Verweſer des 
Bisthum Conſtanz von Papſt nicht beſtätigt, Bruder des öſterreichiſchen 
Miniſters, ſchrieb ſeit 1800 viele Gedichte, auch religiöſe, ſittliche, kunſt⸗ 
geſchichtliche Schriften. Unter den Gedichten ſtehen die epiſchen voran. 


„Julius oder die Pilgerfahrt eines Juͤnglings“ zeigt uns Julius in Be⸗ 
gleitung des älteren Cudor, ungefähr wie Seume, aus Schmerz um bad das 
mals unter Napoleon leivende deutſche Vaterland, nach Italien pilgernd, wo 
fie fih in den großen Grinnerungen der Vorzeit zerfireuen. Julius bewahrt 
in treuem Herzen feine Liebe zu einem beutfchen Mädchen, findet fie aber nicht 
eher wieder, bis er noch in Spanien bat kämpfen müflen. 

„Irene“, die lebten Kämpfe des fliegenden Chriſtenthums, ein fehr leben⸗ 
diges Gemälde des römifghen Reichs, Athens und Serufalemd, wo ſich bie 
Testen Blüthen des antifen mit den erften des chriftlichen Geiſtes berühren. 
Die Tendenz des Dichters gibt fich als tolerant zu erkennen. 
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Sie, deren Ideal und Chriſtas zeiget, 
Hält alles Wahre, Gute, Schoͤne werth, 
Das Kleinod andy, im Heidenſchacht erzenget x. 

„Branz und Paul oder die Wehen im Thal” if ein kleineres, minder bes 
dentendes Gericht. Das Thal wird von einer großen Plage befreit, aber die 
Loſung iſt „der Freiheit Bahn ſey fortan Liebe“. 

„Babilla ober der lehte Freiheitskampf Caſtiliens“ iR eine Jambentragoͤdie 
zur Berberrlidhung der Matia Badilla, der fpanifchen Freiheitsheldin, die hier 
völlig wie ein weiblicher Marquis Bofa redet. 

Herr von Wefienberg ſchrieb auch fehr viele lyriſche Gedichte, theils 
geiftlihe zur Ehre Gottes, theils Naturbilder, Reiſebilder, vornämlich 
aus Italien, Lieder der Freundſchaft, Lehrbaftes und Epigramme. Veberall 
eifert er für edle Eitte, deutſche Tugend und Reinheit, Humanität und 
Sriftlide Liebe, Duldung und Verſoöhnlichkeit. Der flerbende Fechter, 
die weltberühmte Statue auf dem römiſchen Gapitol, veranlapt ihn zu 
einem feiner ſchönſten Gedichte. 

Wer biſt du, echter! ver fo zierlich flirt, 

Der mit der lieder Stellung und Geberde 
Um weicher Römer ſchnödes Lob noch wirbt, 
Da mit dem Blut das Leben firömt zur Erbe? 
Wie Iuftberaufcht jegt aller Augen blinken 

Bei deines Haupts fchön abgeftuftem Sinken! 
D Schmach der Kuechifchaft, zu der Menfchheit Hohn! 
Barbaren, auf! eilt mit tes Sturmes Flügel! 
Nicht ungerächt fterb’ eurer Mälvder Sobn 
Zum Zeitvertreib des Volks der ſieben Hügel! 
Seht, jept erblaßt er. Hört von allen Stufen, 
Unmenſchlich Zubeln laut der Rache rufen! 


Weſſenberg fieht den frommen Proteftanten noch zgtemli nahe. Da- 
gegen Hat bie firengere Richtung des Katholicismus nicht minder ihre 
Vertreter In der Poefle gefunden. 

Des feurigen Görres milder Sohn Guido dichtete fett 1838 zarte 
Marienliever, ein Weihnachtöfrippfein, ein Leben der h. Cäcilie in Ge- 
fängen und ein Paar hübſche Märchen (Schön Röslein und der Hörnene 
Eigirted). Der Zug zum kindlich Frommen charakteriſirt ihn. Es tft 
etwad Morgendlicdes, friih zum Leben Aufathmendes in feinen Dich⸗ 
tungen. Ihm zunächft fleht fein Münchner Freund Graf Pocci, beffen 
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Dichtungen 1843 gefammelt murden (Homanzen, Legenden, Märchen, 
Kinderlieder), von zarter Gottesminne, warmer Vaterlandsliebe und einem 
edeln Sinne für dad Einfadhe. Einen bedeutenden Auf erwarb fih auch 
Wilhelm Smets 1840 mit feinen fehönen Gedichten, die den gothiſchen 
Horizont Heraufführen und die Glockentöne vom Kölner Dom ber finnig 
deuten. Doch iſt auch vielerlei Weltliches in diefen Liedern, in denen 
noch beſonders die Beziehungen auf feine Mutter, bie berühmte Schau⸗ 
fpielerin Sophie Schröder , merkwürdig find, fofern er erft {m 20. Jahr 
erfuhr, daß fie feine Mutter fey. 

Sehr intereſſant find die frommen Lieder einiger jungen Kleriker. 
Michelis, der nicht unberühmte Gaplan des Erzbifhof von Köln, Drofte 
zu Viſchering, während der Kölner Wirren, faß lange in einer Feſtung 
gefangen und fang hier die zarteften Lieder, die erft nach feinem Tode 
1857 gedruckt erſchienen. Eines ver Lieblihften ift ein Marienlied. Aber 
er vergißt über perfünlichem Leid und Kummer der Gefangenschaft nie bie 
Kirche, die er vertheidigt, und das Vaterland. Seine Gedanken gehen 
hoch. Er Hört in feinem Kerker die felerlichen Töne der alten Glocke 
vom Magdeburger Dome und ruft: 

Hoch auf der Thürme Wollenthron 
Prangt noch die alte Kaiferkron. 

O ſchöne Zeit, wa noch im Bund 
Das Reich mit Gottes Kirche fund, 
Eh hier erlofch der heil’ge Glaube . 
Und dann das Reich zerfiel zu Staube. 

Diefem edlen Sänger, der früh in's Grab ſank, fteht der Jeſuit 
Georg, Fürft von Waldburg-geil, würdig zur Selte. Seine 1856 ge⸗ 
dructen Gedichte find voll kindlicher Andacht. 

Unter andrem fingt er guch einmal von feinem berühmten Ahnheren, dem 
Georg Truchfeß, der im Bauernfriege die Bauern zu Taufenden niederhauen 
ließ, und fügt Hinzu: auch er Fänıpfe wiver die rebelliichen Bauexrn (1849), 
und in denfelben Gegenden, aber nicht mit dem Schwert, fondern als Mif- 
fionär mit dem Worte Gottes. In einem. andern Liebe gedenft er des wü⸗ 
thenden Hafles, der feinen Orden überall verfolge, und preist fich glüdlich, 
die Schmach auf ſich genommen zu haben, denn tapferer fey doch Feine Schaar 
auf Erden, als zu deren Banner er geſchworen. 


Auch Pater Morel von Einſiedeln gab 1852 Gedichte heraus voll 
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Die jüngfte Dichterin der Kirche ift Emile Ningseis In Münden, 
deren beide Eleine geiftlihe Schaufplele „Veronica“ und „die Sibylle von 
Tibur“ von einem fo Heiligen Ernft, von einer fo altkirchlichen Strenge 
find, daß fle von keinem Manne Hierin übertroffen worden wäre. 


Indem ich fchließe, muß ih um Entſchuldigung bitten, wenn ich 
nicht alle neueren Dichter, die es verdient hätten, genannt habe. Auch 
beim beſten Willen iſt es nicht möglich, die ungeheure Menge det Dichter 


zu überſehen. Es liegen mir an zweitauſend verſchiedene Sammlungen 


lyriſcher Gedichte, ale aus den legten vier Jahrzehnten, vor und das find 
noch lange nicht alle, es find ihrer noch mehr gevrucdt worden. Es muß 
daher entſchuldbar erfheinen, wenn auch einmal ein befferer Dichter ver- 
geffen wird. IH Tann nur ven Wunſch ausprüden, Autoren oder Ver⸗ 
leger oder überhaupt Freunde der Dichtkunft möchten mich durch' ihre Be⸗ 
merkungen over Zufendungen von übergangenen irgend werthvollen Werfen 
in den Stand feßen, in einer zweiten Auflage meines Buches das etwa 
Verſäumte nachzuholen. 
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Frömmigkeit und heiterer SicherBeit. Am anziehendften find feine Schil⸗ 
derungen des katholiſchen Alpenvolkes, das In alter Treue nie von den 
Altären gewichen fey. 

Mitten im Sturmjahr 1849 tauchte ein junger Dichter auf, Oscar 
von Redwitz, deſſen epiſch⸗lyriſches Gedicht „Amaranth“ ungemeines 
Aufſehen erregte, fo daß ſchnell ein dutzend Auflagen davon vergriffen 
waren. Beſonders die durch die Revolution geängftigten abeligen Damen 
fanden einen Troft darin und verbreiteten e8 In ihren Kreiſen. 


Der edle Walther freit um bie fchöne Ghismonda. Sie aber iſt das 
emaneipirte Weib, der Breigeift, die Perfonification der gefammten modernen 
von Gott abgewandbten Bildung, weshalb er fie verläßt, um feine Liebe der 
beſcheidenen Amaranth zuzuwenden, welche tief im Schwarzwald am Spinns 
rocken fist und bie alte gute fromme Zeit perfonifizirt. Der epiiche Baden 
des Gedichts verbindet aber nur einen Kranz von kleineren Gedichten, die bald 
‚romanzenartig erzählen, bald canzonenartig in Rede und Gegenrede wechleln, bald 
in Sonetten, Walbliedern sc. rein lyriſch bleiben und in einem eigenen, gleiche 
fam füß träumerifchen Ton gefchrieben find, der zuweilen an Tiedge mahnt, 
und deſſen muflfalifche Wellen und manch reizendes Bild entgegentragen. 


Diefes erfte und beſte Gedicht von Redwitz wurde zu fehr gelobt. 
Die Tatholifche Preffe glaubte in ihm eine Art von Meffiad der Poeſie 
zu ſehen, melcher die heidniſch gewordene wieder chriſtlich machen werde. 
Zu einem fo großen Werk war feine Kraft zu fhmah und fein Talent 
zu fpielend. Die lyriſchen Gedichte, die er 1852 herausgab, waren ges 
ring. Er fprah darin mit imangenehm auffallenvder Eitelkeit mehr von 
fih, al8 von Gott. Gänzlich verfehlt aber war fein mit großer Often- 
tation angekündigtes Schaufpiel „Sieglinde“. 


Sieglinde, die fromme Tochter des böfen Schenken. von Limburg, der am 
Morde Kaifer Albrechts betheiligt if, wirb gezwungen, ven noch böfern Wilds 
grafen von Stein zu heirathen und hat fich bereit entichloffen, das fchwere 
Opfer zu-bringen, als ein deus ex machina fle reitet. Man entvedit nämlich, 
ber Wildgraf fey fchon verheirathet mit einer Perfon, die er unglüdlich ges 
macht Hat. Nun ift aber ber Wildgraf im Befik eines Briefes, der - den. 
Schenken compromittirt, bedient fich deſſelben und droht, die ganze Familie 
in Ketten und Banden zu bringen. Nur ein Mittel kann fie retten: Sieg⸗ 
linde fol fh dem Wildgrafen ergeben. Aber auch aus diefer Noth wirb fie 
durch einen’ zweiten deus ex machina gerettet. Sie hat nämlich einen feufs 
zenben Liebhaber; den jungen Arthur, der zufällig Hört, die Kaiferin Wittwe 
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reife in der Nähe. Zugleich gibt ſich eben diefer Arthur als Prinz von Frank⸗ 
reich zu erkennen und fagt Sieglinden,, feine Mutter willige ein, fie als 
Schwiegertochter aufzunehmen. Nun fcheint alles Leid überwunden zu feyn, 
aber Sieglinde befteht darauf, nur von einem Knecht begleitet und zu Fuß 
zur Kaiferin zu gehen, um ihren Eltern Gnade zu erbitten, felber aber zu 
erben. Der Prinz — läßt fie wirklich gehen; nun läuft fle, läuft, daß ber 
Knecht kaum nachfommen kann, und Holt fich einzig durch dieſes unvernünftige 
und durchaus unnüße Laufen wirklich den erfehnten Tod. — Da ift alles Uns 
natur. Die Kaiferin Hat nie einem Mörber ihres Gemahls verziehen. Ein 
feanzöfifcher Prinz hat nie eines in Ketten liegenden armen deutſchen Edel⸗ 
manns Tochter gefreit, ober hätte er fie gefteit, würde er fie auch gerettet 
haben. Sieglinde felbft mußte entweder beim Prinzen bleiben und ihn hei- 
rathen, ober, wenn fie der Welt entfagen wollte, ruhig in ein Klofter gehen. 
Ihre Einbildung, fie müſſe flerben, um das verflocte Herz ihrer Eltern zu 
erfchüttern, ift lächerlich, und eine ſolche Bizarrerie mit dem Opfertode des 
Heilands zu vergleihen, aus Sieglinde einen weiblichen Chriſtus gu machen, 
wie Rebwig z. B. ©. 73 thut, if ein arger Mißbrauch. 


Später ſchrieb Redwitz ein Hiftorifched Drama „Thomas Morus“, 
verftänbiger angelegt, aber ohne befondere Vorzüge, und eine „Philtppine 
Welſer“, die ih noch nicht gefehen Habe. 

Paul Heyſe bradte 1858 die Legende von der h. Thekla in ein Epos 
in Hexametern, 

welches viele Schönheiten enthält, aber in ber Haupftſache verfehlt iſt, weil 
es an die Stelle der chriftlichen Demuth die Hoffarth des Hegel’fchen homme- 
dieu feßt. 

Eine nicht glüdlihe Nahahmung des Meifiad von Klopftod war 
1843 die Mariade von Ferdinand Wirth. Auch diefer katholiſche Dichter 
weicht von der Tirchlichen Tradition willkührlich ab. 


Am Schluß fährt die Madonna auf, aber nicht zu einem gold» und rofens 
wolfigen Himmel, aus dem fie Engel anläcdjeln oder der ewige Sohn ober 
der Vater, ober bie Dreieinigfeit ihr die himmliſche Krone reicht, wie Die 
Maler es darzuftellen pflegen; fondern fie macht zuerft eine Reife nach -vem . 
Monde, wo fie von den ungetauften Kindern empfangen wird. Es ift nun 
wohl eine fchöne Sage, daß im Monde die ungetauften Kinder ſich bis zu 
ihrer Erlöfung aufhalten; doch entfprechen ihr Feine andern Sagen von andern 
Planeten, wodurch die Himmelsreife der Madonna irgend motiwirt werben 
Tönnte. Auf dem Planeten Veſta wird die „Birginität” vepräfentirt, bie 
„Generation“ auf der Juno, die „Reproduktion“ auf der Geres, die „Zufties 
benheit” auf der Pallas, die „Infpiration“ auf dem Jupiter, bie „Attraktion“ 
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auf dem Saturn, die „Geiſtesdieciplin“ auf dem Uranus. Das ift alles 
überaus willführlid und ein gewiß unnöthiger Aufenthalt der Madonna auf 
ihrer Himmelfahrt. 

Viel beffer tft „der Chriſtbaum⸗ von P. B. Pitinger (1848). 

Ein lyriſches Lehrgedicht, welches an ben Chriſtbaum, feine Richter ꝛc. eine 
poetifche Betrachtung der ganzen Welt anknüpft, wie in Edhillerd Glocke, 
voll ſchoͤner Schilverungen, nur daß .alled von chriſtlichem Ernſt durchs 
drungen iſt. 

Aehnlich „die Welt ein Epos“ von Sebaſtian Brunner (1844), 
den wir fhon unter ven Bekämpfern der revolutionären Dichtung Eennen 
lernten. 

Der Dichter fieht in der ganzen Nafur,- in jedem Fleinften Dinge den 
Spiegel des Echöpferd und die Wipderlegung ber Sweifler. An diefen Grund: 
gedanfen reiht er fehöne Naturbilder. 

Zum Humor geneigt, wie Brunner, bat Alban Stolz zu Freiburg 
im Breisgau doch hauptſächlich dur den tiefen Kriftlihen Ernft feines 
„Calenders für Zeit und Ewigkeit“ Ruhm erworben. Sein Humor 90 
lemiſirt gegen Proteſtantismus und Aufklärung in feinen Streitſchriften 
gegen Schenkel und in feinem Reiſewerk „Spaniſches“. 

Die katholiſche Kirche fand eine Sängerin erſten Ranges In Annette 
von Droſte Huͤlshoff (1851). 
Auf meiner Stirn dies _ Kreuz 
Bon NAiche grau; 
O ſchnoͤder Lebendreiz, 
Wie biſt du ſchlau 
Uns zu betrügen! 
Mit Farben, hell und bunt, 
Mit weiß und roth 
Deckſt du des Moders Grund; 
Dann kommt der Tod 
Und ſtraft dich Lügen. 

Dies ihre Weltanfchauung, died ihre Sprache. Die Srühverftorbene 
hinterließ in ihrem „geiftlihen Kirchenjahr“ einen Schatz ter ſchönſten 
und frömmſten Lieder. Am nächſten kam ihr Frau von des Bordes, 
geborne Brentano de Ta Roche in ihren geiftlihen Liedern (1853), 1 
denen der Ton Inniger Wiebe und Hingebung vorherrfät. 
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deren beide Kleine geiftlihe Schaufplele „Veronica“ und „bie. Sibylle von 
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find, daß fle von feinem Manne hierin übertroffen worden wäre. 


Indem ich ſchließe, muß ih um Entſchuldigung bitten, wenn ich 
nicht alle neueren Dichter, bie es verbient hätten, genannt habe. Auch 
beim beften Willen ift e8 nicht möglich, die ungeheure Menge det Dichter 
zu überſehen. Es Liegen mir an zmeitaufend verfhledene Sammlungen 
lyriſcher Gedichte, alle aus den letzten vier Jahrzehnten, vor und das find 
noch lange nicht alle, es find ihrer noch mehr geprudt worden. Es muß 
daher entſchuldbar erfheinen, wenn auch einmal ein befierer Dichter ver- 
geffen wird. IH kann nur ven Wunſch ausprüden, Autoren ober Ver⸗ 
Veger oder überhaupt Freunde der Dichtkunft möchten mich durch ihre Be⸗ 
merfungen oder Zufendungen von Übergangenen irgend werthvollen Werfen 
in den Stand feßen, in einer zweiten Auflage meines Buches das etwa 
Verſäumte nachzuholen. 
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Berichtigungen nnd Buſätze. 


Band I. S. 254 iſt durch einen Zufall das Blatt nicht abgedruckt worden, 
welches von Heinrich Sufo, genannt Amandus, handelte. Diefer zu Gonftanz 
geborene, zu Ulm geftorbene Mönch des 14. Jahrhunderts fchrieb mehrere myftifche 
Werke (herausgegeben von Diepenbrod 1829), worin'er feine Liebe zum Heiland 
als Roman feines Lebens mit feltener Kindlichfeit, Innigkeit und füßer Gluth 
ſchildert. 

S. 433 iſt nachzutragen: Strickers Maͤre von den Gaͤuhühnern (herausgegeben 
von Pfeiffer 1859). In diefem kurzen Gedicht fpricht fich der ganze Trotz der 
nieberöfterreichifchen Bauern (int 13. Jahrhundert) gegen ben Adel aus. 

Band II. ©. 92 Zeile 3 von oben lies: Raffinement. Zu ©. 502 if zu 
bemerken, daß Stranipfi’s Reife aus Salzburg, die ich nicht befommen Eonnte, 
wahrfcheinlich daſſelbe Buch if, was noch einmal von feinem Nachfolger, dem 
beliebten Wiener Hanswurft Prehaufer, ohne Jahrzahl ebirt wurde, mit einem 
Anhang „Handwurftifche Träume“, ganz im ähnlichen Humor. Hier träumt der 
Hanswurſt z. B., er werde in ein Kammermätchen verwandelt und müfle einer 
böfen Dame dienen. Doch find alle diefe Sachen fhwächer ald Stranitzki's olla- 
patrida (nicht olla potrida), die in der Geſpraͤchsform an des Erasſsmus colloguia, 
in der Sprache an P. Abraham a St. Clara erinnert, aber in die fchlechteften 


Sitten der Zeit hineinblicken läßt. Am wigigften iſt S. 208 das Gefpräch zweier 
Mägpe. | 


Band II. Seite 1 Zeile 11 von unten lies Freienthal. S. 6 3. 13 von 
oben I. des Koluthos. ©. 42 3. 7 v. o. I. Ouerzüge. ©. 114 3.15 v. 0.1. 
Wenzel Fall. ©. 140 3.9. v. m. l. Buhlerinnen. ©. 142 3.15 v. u. l. 
parvenu. ©. 173 3.2 v. u. I. Runz flatt Kurt. ©. 174 die Kapitelzahl 2 
f. 3. ©. 190 3. 10 v. o. 1 Rathenau. ©. 241 3. 17 v. u. I. Amphitruo. 
©. 243 3. 17 ». u. I. Stäntchen. ©. 258 3. 18 v. o. I. grellen Gontraften 
©. 343 3. 11 v. u. l. 16 fl. 15. ©. 372 die Kapiteljahl 6 fl. 3. S. 385 
3.5». o. I. Sachen fl. Sagen. ©. 388 3.2 v. u. I. Krone fl. Kram, ©. 440 
3.3 ». o. I. feine Romane. S. 458 3.10 v. u. I. Wochenſtube. ©. 472 3.13 
v. u. I. von der Heyden. - 
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